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Kirchliche und fittliche Zuſtände 
in den Derzogtümern Bremen und verden 
1650 bis 1725 


dargeſtellt auf Grund der Generalkirchenviſitationsakten. 
Von Vikar Ernſt Georg Wolters in Zeven. 


A. Einleitendes. 
S 1. Begrenzung des Gebietes. 

Das Gebiet, deſſen kirchliche und ſittliche Zuſtände 
hier behandelt werden ſollen, ſind die Herzogtümer Bremen 
und Verden, nicht wie ſie einſt an Schweden gekommen 
ſind, ſondern die unter hannoverſcher Herrſchaft ſtehenden, 
d. h. die Veränderungen der Grenzen, die im Laufe der 
Zeit vorgenommen wurden, find berückſichtigt. So ſcheidet 
die Stadt Bremen und deren Landgebiet aus, denn Bremen 
iſt freie Reichsſtadt geworden; nur der Dom bleibt mit 
den Herzogtümern vereint und wird erſt 1802 von Hannover 
an Bremen abgetreten). Da aber bie Domkirchenviſitations⸗ 
protokolle nicht unter den Akten find, ſcheidet Bremen ganz 
aus. Desgleichen kommen die Amter Weſten und Theding⸗ 
hauſen (links der Weſer) nicht in Betracht, denn nach der 
Reichsacht gegen Schweden 1675 bis 1679 werden dieſe 
von den Herzogtümern getrennt und an Celle gegeben; 
dieſes tritt das Amt Thedinghauſen zum größten Teile an 
Wolfenbüttel ab und vereinigt den Reſt mit der Graf— 
ſchaft Hoya. 

Eine eigene Bewandtnis hat es mit dem Amte Blumen⸗ 
thal und dem Gericht Neuenkirchen, d. h. dem ſchmalen 
Küſtenſtrich von Vegeſack bis an das Oſterſtadeſche. Seit 
1436 hat die Stadt Bremen dieſe Quadratmeile in Beſitz, 


) Steinmetz: Die Generalſuperintendenten, S. 94 (Luneviller 
Friede). 
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wogegen der Erzbiſchof freilich ſtets protejtiert. Schweden 
tritt hierin bie Erbſchaft ber Biſchöfe an und will Bremen 
auch die Reichsunmittelbarkeit beſtreiten. Dies ift die Ur- 
ſache zu den Bremer Kriegen 1654 und 1666. Im Stader 
Vergleich 1654 wird über die Reichsunmittelbarkeit nichts 
entſchieden (Artikel 1), die Gerichtsbarkeit über Blumenthal 
und Neuenkirchen erhält Bremen, doch behält ſich Schweden 
die Landeshoheit vor (Artikel 9); Bremen hat hier alſo nur 
die Rechte eines Patrimonialherren unter ſchwediſcher Hoheit. 
Im Habenhäuſer Vertrag (15. November 1666) verzichtet 
‘ Bremen auf den Titel „freie Reichsſtadt“ in öffentlichen 
Erlaſſen, die ſich auf Blumenthal, Neuenkirchen und die 
vier Gohen beziehen, im übrigen bleibt Artikel 9 des 
Stader Vergleiches beſtehen. So behält Bremen alſo die 
Jurisdiktion erſter Inſtanz und Patrimonialherrenrechte 
über Kirchen und Schulen in Blumenthal und Neuenkirchen. 
Darum finden hier keine Viſitationen des Gencralſuperin— 
tendenten ſtatt und ſcheidet auch dieſer kleine Bezirk für 
uns aus. Erſt 1731 erkennt Hannover die (abgeſchwächte) 
Reichsunmittelbarkeit Bremens an und im neuen Stader 
Vergleich vom 23. Auguſt 1741 überläßt Bremen die Ge— 
richtsbarkeit, ſowie die Ordination in ecclesiasticis und 
politicis in dem territorialrechtlich ſchon zu Hannover 
gehörenden Blumenthal und Neuenkirchen Hannover 
(Artikel 1) und behält nur (Artikel 5) das Patronat 
(Wählen, Berufen, Präjentieren) über die zwei refor— 
mierten Kirchen und Schulen, während es endlich die 
Landeshoheit in den vier Gohen und die Zivilgerichtsbar— 
keit (nicht Territorialhoheit) und Kriminaljuſtiz in leichteren 
Sachen im Hafen und Flecken Vegeſack erlangt!). 

Den vom Bistum Bremen herſtammenden Rechten auf 
die Grafſchaften Delmenhorſt und Dithmarſchen hat Schweden 
ſchon im Rothſchilder Friedenstraktat (28. Februar 1658) 
entſagt?). 

1) D Come im Stader Archiv. VI, S. 385 ff. 

2) Lappenberg, p. XXI. 
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Das kleine Land Würden (olbenburgijd, Kirche in 
. Dededdorf) ſcheidet für uns ebenfalls aus, ſoweit nicht 
oldenburgiſche Untertanen in Büttel eingepfarrt ſind. 

Eigenartige Verhältniſſe ergeben ſich in Altenwalde, 
wo hamburgiſche Untertanen eingepfarrt ſind und der 
Hamburger Senat durch den Senior Miniſterii den Paſtor 
beruft und ordiniert. 

Daß das Amt Stotel von 1647 bis 1726 im Pfand: 
beſitz des Landgrafen Friedrich von Heſſen-Eſchwege!) und 
ſeiner Rechtsnachfolger (Herzöge von Bevern und Barone von 
Lilienburg) iſt, bedeutet kein Hindernis für Kirchenviſitationen. 

Es ergibt ſich alſo als zu behandelndes Gebiet die 
ſpätere hannoverſche Landdroſtei Stade, freilich wieder mit 
Ausſchließung der Stddte Stade und Buxtehude, deren jede 
ihr ſelbſtändiges Kirchenweſen hat und des Landes Hadeln, 
das von 1689 bis 1731 unter kaiſerlichem Sequeſter ſtehend 
(der letzte Herzog von Lauenburg Julius Franz ſtirbt 
kinderlos, mehrere Fürſtenhäuſer beanſpruchen die Erbſchaft) 
erſt 1731 an Hannover kommte) und ein eigenes Konſiſtorium 
in Otterndorf hat; erſt 1885 wird Hadeln der Generaldiözeſe 
Stade (Bremen⸗Verden) beigelegt 


§ 2. Quellen und Literatur. 

Das Hauptmaterial für unſere Unterſuchung ſind die 
Generalkirchenviſitationsprotokolle. Deren größter Teil liegt 
im Kgl. Staatsarchiv zu Hannover unter der Bezeichnung 
Hannover 83, Hann. IV. B. II. 3 und iſt nach Probſteien 


geordnet: | 

Bd. a: Probſtei Altes Land, Viſitation 1716, Bl. 1 bis 417. 
Bd. b: Probſtei Kehdingen Oſten, Viſitation 1716/19, Bl. 1 bis 441. 
Bd. c: Probſtei Bederkeſa, Viſitation 1717, Bl. 1 bis 323. Bd. d: 
Probſtei Bremervörde, Viſitation 1717, Bl. 1 bis 428. Bd. e: 
Urobſtei Land Wurſten, Viſitation 1717, Bl. 1 bis 771. Bd. f: 
Probſtei Zeven⸗Ottersberg, Viſitation 1718, Bl. 1 bis 520. Bd. g: 
Probſtei Verden, Viſitation 1718, Bl. 1 bis 707. Bd. h: Probſtei 


!) Pratje: Altes unb Nenes. XI, S. 344. 
) Heinemann, ©. 144 u. 235. 
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Neuhaus, Bifitation 1719, Bl. 1 bis 299. Bd. i: Probſtei Bremen, 
Vifitation 1719/21, Bl. 1 bis 341. Bd. k: Probſtei Oſterſtade⸗ 
Vieland, Viſitation 1721, Bl. 1 bis 377. 

Es ijt erklärlich, daß auf frühere Kirchenviſitationsakten ber. 
ſelben Gemeinden zurückgegriffen werden muß, um ein anſchauliches 
Bild von den Zuſtänden und jüngſten Veränderungen im kirchlichen 
und ſittlichen Leben zu gewinnen; dieſe älteren Akten ſind teils mit 
in die zehn Bände eingebunden, je bei den betreffenden Orten, teils 
liegen ſie unter anderen Bezeichnungen. Daher mußte ich weiter 
heranziehen Stücke der Aktenbeſtände Celle, Br. Arch. Des. 22, 48, 
108, 105 a, 105b und Cop. B. 41 unb 141. Wichtig find beſonders 
Celle, Br. Arch. Des. 105a, Fach 106 Nr. 1, enthaltend Entwürfe 
zu Bremen-Perdener Kirchenordnungen, und zwar volumen 1: 
Bl. 1 bis 87, ein Entwurf incerti auctoris, weiterhin zitiert als A; 
volumen 2: S. 1 bis 357 Havemanns Entwurf, zitiert als B; 
volumen 8: S. 1 bis 444 Diecmanns Entwurf, zitiert als Ci; 
volumen 4: Bl. 1 bis 210 Diecmanns verbeſſerter Entwurf, zitiert 
als C,. 

An einigen wenigen Punkten benutzte ich ſchließlich noch Spezial. 
akten, betreffend die Gemeinde und Börde Mulſum, die ſich teils im 
Pfarrarchiv Mulſum, teils im Kgl. Staatsarchiv in Hannover (Celle, 
Br. Arch. Des. 105a, Fach 425, Nr. 11 und 12; 105 b, Fach 40, 
Nr. 39; 105 b, Fach 189, Nr. 91 b und c) befinden; an einer Stelle 
zog ich zur Richtigſtellung ältere Akten, betreffend Bevern, heran 
(Celle, Br. Arch. Des. 105 b, Fach 187, Nr. 30). 

An Manuffripten konnte ich benutzen dank dem gütigen Ent— 
gegenkommen des Verfaſſers W. Merz: Die Generalkirchenviſitation 
in den Herzogtümern Bremen und Verden (hiſtoriſch und methodo- 
logiſch) 1910; W. Merz: Die Generalkirchenviſitation in der Alt- 
ländiſchen Präpoſitur vom 8. bis 28. Mai 1716, 1912. 

Zur Vergleichung und Vervollſtändigung zog ich folgende 
Bücher heran: B. Erdmannsdörffer: Deutſche Geſchichte vom Meft- 
fäliſchen Frieden bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Großen 
1648 bis 1740, 2 Bde., Berlin 1893; Hüne: Geſchichte des König— 
reiches Hannover, 1824 bis 1830; W. Havemann: Geſchichte der 
Lande Braunſchweig und Hannover, 3 Bde., Göttingen 1853 bis 1857; 
O. v. Heinemann: Geſchichte von Braunſchweig und Hannover, 3 Bde., 
Gotha 1884 bis 1892; M. Bär: Überfiht über bie Beſtände des 
Kgl. Staatsarchivs zu Hannover, Leipzig 1900; F. Uhlhorn: Ge⸗ 
ſchichte der deutſchlutheriſchen Kirche, 2 Bde., Leipzig 1911; G. 
Uhlhorn: Hannoverſche Kirchengeſchichte, Stuttgart 1902; J. K. F. 
Schlegel: Kirchen. und Reformationsgeſchichte von Norddeutſchland, 
3 Bde., Hannover 1828 bis 1832; J. H. Pratje: Die Herzogtümer 
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Bremen und Verden, 6 Bde., Bremen 1757 bis 1762; J. H. Pratje: 
Altes und Neues aus den Herzogtümern Bremen und Verden, 
12 Bde., Stade 1769 bis 1781; F. Köfter: Geſchichte des Kgl. 
Konfiftoriums der Herzogtümer Bremen und Verden, Stade 1852; 
F. Köſter: Altertümer, Geſchichten und Sagen der Herzogtümer 
Bremen und Verden, Stade 1856; R. Steinmetz: Die General- 
fuperintenbenten in den Herzogtümern Bremen und Verden, 
Stade 1907; H. Schlichthorſt: Beiträge zur älteren und neueren 
Geſchichte der Herzogtümer Bremen und Verden, Hannover 1796 
bis 1806; Wolff: Bremen⸗Verdenſche Miszellen, Bd. 1 und 2, 
Stade 1809 und 1810; G. von der Oſten: Geſchichte des Landes 
Wurſten, 2 Tle., Bremerhaven 1900 bis 1902; Lappenberg: Ham⸗ 
burgiſches Urkundenbuch 1842, Neudruck 1907; Jobelmann und 
Wittpennig: Verſuch einer Geſchichte der Stadt Stade, Stade 1868 
dis 1874; W. Merz: Die Kirchengemeinde Neuenkirchen im Alten 
Lande, Jork 1901; W. Merz: Das Kirchſpiel Apenſen vor 200 Jahren, 
Buxtehude 1913; W. Wittkopf: Geſchichte von Kuhſtedt und Gnarren⸗ 
burg, Zeven 1891; A. l'Houet: Zur Pſychologie des Bauerntums, 
Tübingen 1905. 

Zeitſchriften: Neues vaterländiſches Archiv, 1826 und 1827; 
Zeitſchrift der Geſellſchaft für niederſächſiſche Kirchengeſchichte, 
Bd. 1 bis 17, Braunſchweig 1896 bis 1912; Kirchliche Chronik des 
Konſiſtorialbezirkes Stade, Stade 1840 bis 1884; Kirchliche Chronik 
der Generaldiözeſe Bremen⸗Verden, Stade 1884 bis 1902; Zeitſchrift 
des Hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen, Jahrgang 1912, Han⸗ 
nover 1912; Stader Archiv, Bd. 1 bis 11, Stade 1862 bis 1886; 
Stader Archiv, Neue Folge, Bd. 1 bis 3, Stade 1911 bis 1913. 


$ 3. Wie Bremen⸗Verden an Hannover kam. 


Zu Beginn unſerer Zeit iſt Bremen-Verden ein deut— 
ſches Reichslehen in ſchwediſcher Hand, am Ende des Zeit. 
raumes eine hannoverſche Provinz. Wie hat ſich der 
Wechſel vollzogen? 

Die Herren der Länder zwiſchen der mittleren und 
niederen Elbe und Weſer hatten von jeher das Beſtreben, 
auch das Land zwiſchen den Mündungen dieſer Ströme in 
ihre Gewalt zu bekommen. Der erſte Verſuch dazu fällt 
ſchon in frühe Zeit. Nach Rudolfs II., des letzten Grafen 
von Stade, Tode (15. März 1144) ſuchte der Welfe 
Heinrich der Löwe die Grafſchaft als erledigtes ſächſiſches 
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Lehen einzuziehen; wenn er und fein Geſchlecht auch zeit— 
weiſe Herren von Stade waren — Stade war die letzte 
Feſtung, die Heinrich aufgab, ehe er nach England weichen 
mußte —, ſo fiel endlich doch der comitatus Stadensis 
durch einen Vergleich 1236 endgültig an die Bremer Kirche. 
Um 1500 ſehen wir ein neues ſyſtematiſches Vordringen 
der Welfen an die See. Rüſtringen wurde 1514 von 
ihnen erobert, Heinrichs des Alteren Tochter war ſeit 1503 
mit Magnus von Lauenburg vermählt, das Bistum Verden 
und Erzbistum Bremen war in der Hand des Welfen 
Chriſtoph, der mit ſeinen Wurſter Eroberungskriegen 
(1517 bis 1525) welfiſche Hauspolitik trieb, darin ein 
getreuer Sohn ſeines Vaters, Heinrichs des Quaden. Der 
Gewinn fiel aber dem biſchöflichen Stuhle zu und Rüſtringen 
ging wieder verloren). 

In den Wirren des 30jährigen Krieges ging die 
Macht des Bremer Erzbiſchofs zu Grunde, das Erzbistum 
Bremen hörte auf zu exiſtieren und kam als Herzogtum 
zuſammen mit dem als Bistum aufgehobenen Fürſtentum 
Verden an die Krone Schweden. Aber in den welfiſchen 
Häuſern war der Drang nach dem Befiß dieſer von Nieder- 
ſachſen politiſch abgeſplitterten Provinzen nicht erloſchen, 
ſondern ward ſtärker als je, denn gefaͤhrlichere Mächte als 
Schweden — Dänemark, Münſter — drohten ſie zu 
okkupieren. Als daher 1675 über Schweden die Reichs— 

acht verhängt wurde, fuhr Georg Wilhelm, Herzog zu 
Braunſchweig und Lüneburg (Linie Celle), ſchnell zu, er— 
wirkte fid) durch den Walsroder Vertrag vom 12. Of 
tober 1675 das Oberkommando?) und beſetzte zuſammen 
mit Dänemark und Münſter die Herzogtümer, bemühte 
ſich aber zugleich, die beiden Mitbewerber hinauszudrängen. 
Man teilte ſich den Raub im Auguſt 1676: Land Wurſten, 
Lehe und die Weſervogteien wurden däniſch, an Münſter 


1) v. d. Oſten, II. S. 17 und 48. 
2) Stader Archiv, V. 382. 
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kam Bremervörde, Ottersberg, Rotenburg, Verden, Theding- 
hauſen, Wildeshauſen, Georg Wilhelm behielt Neuenwalde, 
Kehdingen, das Alte Land, Buxtehude und Stadel); doch 
ſchon 1680 mußten die Bundeserekutoren — Chriſtian V. 
von Dänemark, Bernhard v. Galen von Münſter, Georg 
Wilhelm von Celle, Rudolf Auguſt von Wolfenbüttel?) — 
weichen, die ſchwediſche Herrſchaft wurde wiederhergeſtellt 
und am 14. Januar Verden, Langwedel, Rotenburg, am 
15. Januar Bremervörde, am 17. Januar Ottersberg und 
Karlsburg, am 10. März Stade und am 24. Juli Buxtehude 
von den Verbündeten geräumt, gemäß dem Frieden von 
1619. Doch blieben Krautſand bei Dänemark, Wildes— 
hauſen bei Münſter als Pfänder für ausſtehende Gelder. 
300000 Taler und bie Amter Thedinghauſen und Weſten 
und die Vogtei Daverden wurden an Braunſchweig-Lüne⸗ 
burg⸗Celle abgetreten, desgleichen die Inſel Altenwerder in 
der Elbe, die vorher gemeinſchaftlich von einem Bremer 
und einem Lüneburger Vogte verwaltet worden war. 1700 
löſte Schweden das Amt Wildeshauſen mit 200 000 Talern 
aus und verſetzte es für 100 000 Taler wieder an Hannover. 


Erſt der nordiſche Krieg brachte die Erfüllung der 
welfiſchen Wünſche und war die Urſache, daß die in Frage 
ſtehenden Länder, die nach Lage. Volkstum, Handel und 
allem zu Lüneburg-Celle gehörten, wenn fie einmal nicht 
mehr ſelbſtändig ſein ſollten, deren Landräte und Ritter— 
ſchaft ſchon 1675 den Herzog Georg Wilhelm herbeigerufen 
hatten, nun auch endlich politiſch jenem Staate zufielen. 
Der Erbe feines Vaters Ernſt Auguſt (Hannover, Calen- 
berg, Diepholz, Hoya, Grubenhagen, Göttingen) und 
Schwiegervaters Georg Wilhelm (Celle. Lüneburg), Georg 
Ludwig, Kurfürſt von Hannover, bemühte ſich anfangs, 
den nordiſchen Krieg auf die Oſtſeeländer zu beſchränken. 
Durch einen geheimen Artikel des Bündniſſes vom 


— — 


) Stader Archiv, V. 395. 
2) Stader Archiv, V. 381. 
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14. Juli 1710 verpflichtete er den däniſchen König 
Friedrich IV., die ſchwediſch⸗deutſchen Provinzen nicht an⸗ 
zugreifen, noch eine Beſetzung von anderer Seite zuzulaſſen, 
wohingegen er verſprach, jedem Einbruch der Schweden in 
däniſches Gebiet entgegentreten zu wollen. Als aber die 
Gegner Schwedens mit Erfolg in die deutſchen Oſtſee⸗ 
provinzen dieſes Landes einfielen und Auguſt von Sachſen 
den Vorſchlag machte, bie ſchwediſch⸗deutſchen Lander unter 
den Verbündeten zu teilen, proteſtierte Georg Ludwig ent⸗ 
ſchieden gegen eine ſolche Vergewaltigung Schwedens und 
erklärte, finde die Teilung dennoch ftatt, jo müffe er darauf 
beſtehen, daß die Herzogtümer Bremen und Verden ihm 
zufielen, denn die Schweden ſeien wegen der großen Ent⸗ 
fernung vom Hauptreiche keine ldftigen Nachbarn geweſen; 
er werde es nie zugeben, daß das nahe Dänemark ſich hier 
feſtſetze und ſeine Grenzen ſoweit vorſchiebe. Hannover 
hatte ein großes Intereſſe daran, daß es dieſe Herzog— 
tümer in ſeine Macht bekam, dadurch in den wertvollen 
Beſitz der Meeresküſte und der Mündung von zwei deutſchen 
Strömen gelangte und die Möglichkeit gewann, mit Eng⸗ 
land, deſſen Krone demnächſt an das welfiſche Herrſcher⸗ 
haus fallen mußte, in direkten Verkehr zu treten. Anderer⸗ 
ſeits ſtrebte Dänemark ſeit langer Zeit nach dieſem Beſitze, 
um hierdurch eine direkte Verbindung zwiſchen Oldenburg, 
das ja von 1667 bis 1773 zur Krone Dänemark gehörte, 
und Holftein zu haben. Im 30jährigen Kriege hatte es 
grollend Schweden weichen müſſen, den Verſuch aber nicht 
aufgegeben, ihm dieſen Raub wieder abzujagen. Jetzt 
ſchien die Gelegenheit günſtig. Die ſchwediſche Macht lag 
darnieder, Karl XII. (1697 bis 1718) weilte in der Türkei, 
in Bremen⸗Verden lagen nur wenig Truppen und im 
Lande ſelbſt wurden aufrühreriſche Bewegungen gegen die 
ſchwediſche Fremdherrſchaft bemerkbar. Der von dem 
Bremen⸗Verdener Generalgouverneur Gyllenſtiern unter— 
nommene Verſuch einer allgemeinen Landesbewaffnung 
mißlang (1711). „Kamen alſo ein paar Tauſend mit 
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Senſen, Plaggenhauers, Miſtgabel, Spieße, Klubbeſtangen, 
Keulen, auch einige mit Flinten zum Vorſchein und ſtelleten 
fib an ihre angewieſenen Plätze, woſelbſt fie aber nicht 
lange ſtandhielten, ſondern, wie ſie gekommen, nach und 
nach wieder verliefen, ſchwierig erzeigten und endlich gar 
zu wehren ſich weigerten. Übrige aber blieben zurück und 
wollten gar nicht kommen.“ In Kehdingen wurde der 
Oberſt von Iſſendorft) von den Bauern erſchlagen und 
der mit der Einrichtung des Landſturmes betraute Oberſt 
Bogislaw von Schwerin?) vertrieben. Doch wurden mehrere 
Elbſchanzen teils neu angelegt, teils wiederhergeſtellt, die 
Werke der Feſtung Stade in beſten Stand geſetzt. Die 
Feindſeligkeiten begannen ſchon am 21. März 1712 auf 
der Elbe, doch erſt am 31. Juli landeten die Dänen unter 
perſönlicher Führung des Königs bei Dornbuſch und Cranz. 
Auf Widerſtand ſtießen ſie nicht, der Statthalter Graf Moritz 
von Wellingk floh mit der Regierungskanzlei nach Bremen, 
das ganze Herzogtum fiel mühelos in däniſche Hände mit 
Ausnahme von Stade. Am 20. Auguſts) begann die 
Belagerung dieſer vom Generalmajor Karl von Stackelberg 
heldenmütig verteidigten Stadt, die mit Kriegsmaterial 
zwar gut verſehen war, die aber eine viel zu kleine Be- 
ſatzung (2800 Mann, darunter 1000 Mann Landmiliz) 
ſchützte. Die Soldaten deſertierten truppweiſe — einmal 
gar 122 Mann, die ganze Wache vor dem Calstore*) — 
die Landmiliz zeigte ſich ſchwierig, in den Mauern wütete 
die Peſt, die Reichstruppen (200 Mann unter Oberſt 
Sweder) zogen nach Verhandlungen mit den Dänen am 
25. Auguſt ab; dennoch hielt ſich die Feſtung trotz „kon— 
tinuierten Bombenwerfens ſowohl Tags als Nachts“ und 
trotzdem der vierte Teil der Stadt ſchon in Aſche lag, bis 


1) Zitat zum 22. Februar 1711 aus dem Tagebuche des Ingenieur- 
capitain Grunberg in Stade, auch Elias Holtermanus Tagebuch. 

2) Havemann 395. 

3) Havemann 394. 

) Am 1. September, Tagebuch. 
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zum 6.7, 7.2), 16.3) September. Die Garnijon, nur noch 
1100 Mann einſchließlich der Kranken, wurde kriegs— 
gefangen. 

Das war das Ende der ſchwediſchen Herrſchaft zwiſchen 
Weſer und Elbe; denn mittlerweile hatte Georg Ludwig 
von Hannover das Bistum Verden, Amt Ottersberg und 
die Gowgräfenſchaft Achim beſetzt — Peſtvorbeugemaßregeln 
gaben den Vorwand —, um ein Fauſtpfand zu haben für 
die kommende Verteilung der ſchwediſchen Beute, und um 
wenigſtens dieſes Fürſtentum Verden ſich zu ſichern, falls 
wider Erwarten das Herzogtum Bremen für ihn verloren 
ſein ſollte. Nach langen Verhandlungen mit den Ver— 
bündeten, denen er nun auch offen beigetreten war, ſchloß 
er für Kurhannover mit Dänemark zu Braunſchweig 
(Mai 1715) ein Bündnis zur Vertreibung der Schweden 
aus allen ihren Beſitzungen in Deutſchland. Dänemark 
hatte zuerſt vorgeſchlagen, die Herzogtümer ſo zu teilen, 
daß es ſelbſt den Norden, Hannover den Süden, der Herzog 
von Gottorp die Mitte erhielten, und nach Ablehnung dieſes 
Anſinnens den zweiten Vorſchlag gemacht, die Herzogtümer 
je halb Kurhannover und dem Herzoge von Gottorp zu— 
zulegen; Georg Ludwig hatte auch dies abgelehnt und 
den ungeſchmälerten Beſitz Bremen-Verdens gefordert. 
Unter dem Drucke der plötzlichen Rückkehr Karls XII. 
aber — Schweden hätte Hannover auf ſeine Seite ziehen 
können durch Zedierung der ſtreitigen Herzogtümer — 
wurde jetzt abgemacht, daß Dänemark die beiden Länder 
gegen eine beſtimmte Geldentſchädigung Hannover ein— 
räumen ſollte; über deren Höhe waren wieder Verhand— 
lungen nötig, am 26. Juni 1715 einigte man jtd) dahin: 
Hannover zahlt an Dänemark 695000 Taler (Konvention 
von Kopenhagen). 


1) Havemann 395, Pratje A. und N. VII. 3, Holtermanns 
Tagebuch. 

2) Jobelmann und Wittpennig, S. 149, Grunbergs Tagebuch. 

3) Erdmannsdörffer II, S. 322. 
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Im Herzogtum Bremen war von Friedrich IV. der 
General von Scholten zum Statthalter ernannt worden. 
1712 waren außer Rügen und Wismar auch die Herzog— 
tümer Bremen und Verden von den Verbündeten Däne— 
mark in Ausficht geſtellt worden!), und dieſes hatte allen 
Ernſtes die Abſicht, dies Land zu behalten, darum hatten 
am 18. Oktober die Stände in Bremervörde dem neuen | 
Herrſcher den Huldigungseid zu leiſten; wegen mangelnder 
Beteiligung (paſſiver Widerſtand des Landes) mußte freilich 
ein zweiter Huldigungstermin anberaumt werden auf den 
27. Dezember; der Erfolg war wenig beſſer. Immerhin, 
Dänemark beſaß das Land, verwaltete es und zog nach 
Möglichkeit Gelder heraus; ſo hatten gleich zu Anfang 
Stade 4000, die andern Landesteile 20 000 Taler Dongratuit 
zu zahlen; in den drei Jahren däniſcher Herrſchaft mußten 
die Herzogtümer allein direkt 1½ Millionen Taler auf: 
bringen. Mit rückſichtsloſer Härte wurden alle Steuern 
und Strafen eingetrieben, dennoch blieben 277000 Taler 
rückſtändig, die nicht einzutreiben waren, die Hannover 
übernahm und an Dänemark auszahlte. Da bis zur 
Übergabe alle Einnahmen noch den Dänen zuſtanden, 
zoͤgerten ſie damit — wodurch ſie einen baren Vorteil 
von mehr als 113 000 Talern hatten?) —, bis das Er- 
ſcheinen einer engliſchen Flotte unter Norris in der Oſtſee 
den Befehl ſchleuniger Übergabe bewirkte. So nahm am 
14.3), 15.4) Oktober 1715 die Dänenherrſchaft ein Ende: 
hannoverſche Truppen rückten ein und zu Stade huldigten 
die Stände, die vornehmſten Geiſtlichen und je zwei Leute 
aus jedem Kirchſpiel dem neuen Herrſcher, nachdem die 
däniſche Regierung alle bisherigen Untertanen von dem 
früheren Treueide gelöſt hatte. Schweden proteſtierte gegen 


1) Erdmannsdörffer II, S. 322 

2) Havemann, S 492 (Akten der Geheimen Ratsſtube in 
5. nnover). 

3) Heinemann, S. 218 und 494. 

) Jobelmann, S. 156 und Pratie. 
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diefen Kauf, fab fid) aber infolge des unglücklich verlaufenen 
Krieges gezwungen, dennoch darein zu willigen. Im Stock⸗ 


holmer Frieden vom 20.0 November 1719 entſagte es all 


ſeinen Anſprüchen auf die Herzogtümer und das Amt 
Wildeshauſen (ſeit 1700 im hannoverſchen Pfandbeſitz 
gegen 100 000 Taler?) zu Gunſten Hannovers, wofür es 
von dieſem mit 1185476 Talern abgefunden wurde. So 
kam Bremen⸗Verden an die Krone Hannover. Die Be: 
lehnung ſeitens des Römiſchen Kaiſers erfolgte freilich erſt 
1733 mit folgenden Beſtimmungen: Wenn der Mannes⸗ 
ſtamm des hannoverſchen Hauſes ausſtirbt, erbt Braun. 
ſchweig⸗Wolfenbüttel die Herzogtümer, aber erſt nachdem 
es die Kaufgelder an die weibliche Linie Hannover aus— 
gezahlt hat. Der Treueid der Untertanen bindet an die 
männlichen und weiblichen Glieder des Hauſes bis zur 
völligen Bezahlung und dementſprechend bis zum Übergang 
an Wolfenbüttel. 


Die Einwohner fügten ſich gerne der neuen Herrſchaft. 
der Adel hatte 1675 ja ſchon einmal den Anſchluß an 
Celle geſucht. Die Verbindung mit Schweden war un— 
natürlich geweſen (Entfernung, fremdes Volk), die Dänen— 
herrſchaft war zu kurz und hart, Sympathien zu erwecken. 
Dänen und Schweden hatten beide das Land als Quelle 
der Bereicherung behandelt, jo hatte Schweden 1700 bis. 
1712 7600 000 Talers) aus dem Lande gezogen, die 
Dänenherrſchaft hatte verhaͤltnismäßig noch mehr gekoſtet, 
war doch die monatliche Kontribution von 12000 Talern 
in letzter Zeit mehr als verdoppelt und die außerordent— 
lichen Anlagen gewaltig geſtiegen. Mit Hannover beſtanden 
ſchon Beziehungen, die geographiſche Lage wies zudem 


1) Havemann 498; Jobelmann 156; Pratje A. und N. VII 8; 
Erdmannsdörffer II, 350. 

2) Havemann, S. 499. 

3) Havemann, S. 493 (Akten der Geheimen Ratsſtube in 
Hannover) 
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gebieteriſch auf Anſchluß an Hannover oder Oldenburg. 
Münſter, das früher ebenfalls Verlangen nach dieſen 
Landesteilen getragen hatte, hätte als katholiſches Land 
eine ſchwere Gefahr für die rein lutheriſchen Herzogtümer 
bedeutet. 

Es war eine wertvolle Erwerbung für Hannover, aber 
fie hatte auch viel gefoftet (2 870 122 Taler inkl. der 1711 
Dänemark zum Kriege geliehenen 712 646 Taler gegen Graf: 
ſchaft Delmenhorſt als Pfand und inkl. ber 277 000 Taler, 
an Daͤnemark bezahlte, vom Lande hernach jedoch nicht 
eingetriebene rückſtändige Steuern), und die Herzogtümer 
waren durch die langen Kriegsjahre des 17. (30 jähriger 
Krieg, ſchwediſch⸗daͤniſche Wirren, Reichsacht 1675 bis 1680, 
achtfache Kontribution!) und 18. (nordiſcher Krieg) Jahr⸗ 
hunderts, durch Seuchen unter Menſch und Vieh, durch 
Fremdherrſchaft und Ausſaugung in traurigem Zuſtande, 
die Einwohner waren verarmt wie nie zuvor. 25 unge⸗ 
ftörte Friedensjahre unter Kurhannover ließen viele Wunden 
heilen und verwandelten die erſchöpften Länder in blühende 
Provinzen. Es erwies ſich als ein Segen für das Land, 
was doch ſo leicht zum Schaden hätte ausſchlagen können, 
daß der neue Herrſcher in England war und die kur⸗ 
hannoverſche Regierung in der Hand eines Kollegiums 
(Geheime Ratsſtube in Hannover) lag, das mit Ausnahme 
der Kriegsangelegenheiten und äußeren Politik nahezu 
ſelbſtändig war, und daß die neuen Herzogtümer wieder 
von der Regierung in Hannover nicht direkt, ſondern durch 
mit großen Freiheiten ausgeſtattete Zwiſcheninſtanzen ver⸗ 
maltet wurden. So mar nach v. Heinemann III, 408 das 
Steuer⸗ und Finanzweſen in den verſchiedenen Provinzen 
ſelbſtändig und von der Zuſtimmung der betreffen den 
Landftdnde abhängig. Bis 1803 kam es in welfiſchen 
Landen zu keiner Weiterbildung der monarchiſchen Einheit, 
der Kurſtaat zerfiel in ſechs Provinzen, in deren Regierung 
die ſechs Landtage (erſt nach 50jährigen Verhandlungen 
wurden zwei zuſammengelegt, ſo daß immer noch fünf blieben) 
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ein gewichtiges Wort mitzureden hatten. Da bie innere 
Verwaltung der Provinzen eine ſelbſtändige war, iſt es 
richtiger, von einem Provinzenverband zu reden, als von 
einem einheitlichen, zentraliſtiſchen Staate. Jede Provinz 
war ſo geſchieden von der anderen, daß der Hofrichter und 
Landrat v. Berlepſch noch 1794 im Calenberger Landtage 
den Antrag einbringen konnte, man ſolle die Politik des 
Königs im Kriege gegen Frankreich als verfaſſungswidrig 
mißbilligen, der König ſolle für die „Calenbergſche Nation“ 
eine Neutralitätserklärung an Frankreich ſenden, wo nicht, 
wolle man ſelber mit Frankreich über einen Neutralitäts⸗ 
vertrag unterbanbeln!). Der Antrag kam nicht zur Ab— 
ſtimmung, aber er iſt charakteriſtiſch für das Selbſtändig— 
keitsgefühl der Provinzen. Nur das Fürſtenhaus und die 
äußere Politik, die Königl. Kurfürſtl. Kammer in Hannover, 
die „Königl. Großbritanniſche und Churfürſtlich Braun— 
ſchweig⸗-Lüneburgiſche Landesregierung und Wirkliche Ge— 
heime Räthe“ zu Hannover und die Kriegskanzlei zu 
Hannover einten alle Landesteile ſowie die höchſte juriſtiſche 
Inſtanz, das Oberappellationsgericht in Celle, dem 1715 
auch Bremen-Verden unterſtellt wurde, während unter 
Schweden das Tribunal in Wismar die letzte Inſtanz ge— 
weſen war. Die Königl. Churfürſtliche Braunſchweig-Lüne⸗ 
burgiſche Regierung (Geheime Rat) der Herzogtümer hatte 
ihren Sitz in Stade, dort war auch bie Juſtizkanzlei, das 
Hofgericht, die Kammer und das Konſiſtorium, das keine 
geiſtliche Inſtanz über ſich hatte. Erſt ſeit 1819 unterſtand 
das Stader Konfiftorium dem Kabinettsminiſterium in 
Hannover, ſeit 1837 dem Departementsminiſterum der 
geiſtlichen und Unterrichtsſachen; und erſt im 19. Jahr- 
hundert nahm die Selbſtändigkeit der Provinzialregierung 
in Stade ein Ende. | 
Die hannoverſche Regierung war unermüdlich, Stot- 
ſtaͤnden abzuhelfen; fie ſicherte Handel und Landwirtſchaft 


1) Nach Heinemann III, 379 und 392 f. 
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eine ruhige Entwickelung, regelte die innere Ordnung aufs 
Beſte und erließ in Kirchen-, Schul- und Armenſachen 
wichtige und heilſame Anordnungen. 


B. Verwaltung des Kircheuweſens. 
§ 1. In ſchwediſcher Zeit. 

Bremen-Verden nimmt von jeher eine Sonderſtellung 
ein; infolge der biſchöflichen und ſpäter ſchwediſchen Regie— 
rung bilden ſich manche Eigentümlichkeiten heraus. Wie 
fich die Herzogtümer nach außen hin abſchließen, jo find 
ſie beſonders in kirchlicher Beziehung als feſtgeſchloſſene, 
einheitliche Maſſe ſcharf abgegrenzt gegen die Nachbarländer 
und laſſen eine eigene Beſonderheit, ein eigenes Bewußt— 
ſein entſtehen. In ſchwediſcher Zeit leſen wir oft die 
amtliche Bezeichnung „Bremen-Verdenſcher Kirchenſtaat“. 
Dieſen Partikularismus behält man nach 1715 mit Wiſſen 
und Willen bei, ja ſtärkt ihn noch; man iſt ſich ſelbſt 
genug und hat ſeine Sonderintereſſen. Auch heute iſt die 
Bremen⸗Verdenſche Eigenart noch nicht ganz erloſchen 
(ſtarker Heimatsſtolz, reges kirchliches Leben, zäh konſer— 
vative Anſchauungen); beſonders charakteriſtiſch iſt, daß die 
Superintendenten nicht Vorgeſetzte, ſondern lediglich primi 
inter pares ſind. 

Der ſtreng katholiſche Erzbiſchof Chriſtoph (von 
Braunſchweig⸗Lüneburg) hat jede Organiſation der Luthe- 
raner zu verhindern gewußt, und als 1567 Erzbiſchof 
Heinrich III. (von Lauenburg) ſich zum Luthertum bekennt, 
wird ebenfalls keine allgemeine Kirchenordnung geſchaffen, 
auch ſpäter nicht unter den nun folgenden lutheriſchen, 
aber trotzdem vom Papſte beſtaͤtigten Erzbiſchöfen; nur 
die Städte Stade und Buxtehude geben ſich Kirchenord— 
nungen, im übrigen regieren der Biſchof und das Dom— 
kapitel die ihnen unterſtehenden Gemeinden. Es werden 
wohl Kirchenviſitationen vorgenommen, beſonders am Ende 
des Reformationsjahrhunderts 1581 bis 1583, 1588, aber 
nur in den dem Domprobſt und anderen Patronen zuſtehenden 
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Gemeinden. Erzbiſchof Johann Friedrich hat im Anfang des 
17. Jahrhunderts allerdings den Plan gehabt, ein fonfiftorium 
einzurichten, doch iſt der Plan nicht zur Tat geworden. 
Als mit dem weſtfäliſchen Frieden die erzbiſchöfliche 
Regierung ein Ende findet, nimmt Schweden die Organi⸗ 
ſation des Kirchenweſens in die Hand und ſchafft als 
oberſte Behörde das Konſiſtorium der Herzogtümer Bremen 
und Verden, mit dem Sitze in Stade (1651). Es hat die 
Aufſicht über Kirchen und Schulen und übt die geiſtliche 
Gerichtsbarkeit aus. Präſident iſt der Generalſuperintendent 
(der Nachfolger des Erzbiſchofs), Mitglieder ſind drei Theo⸗ 
logen und zwei Juriſten aus der Juſtizkanzlei, darunter 
der eine den Titel Direktor führt. Der erſte General⸗ 
ſuperintendent iſt Mag. Michael Havemann, geboren am 
29. September 1597 zu Bremervörde, sedit 1651 bis 1672. 
Seine Dienſtinſtruktion macht ihm die Oberaufſicht über 
den ganzen „Bremen-Verdener Kirchenſtaat“ zur Pflicht, 
insbeſondere Prüfung und Ordination der Geiſtlichen, 
Viſitationen der Kirchen, Pfarrer, Gemeinden, Schulen. 
Innerhalb zwei oder drei Jahre ſollen alle Orte vifitiert 
ſein, und ſtetig ſoll damit fortgefahren werden, beides aber 
iſt nur ein frommer Wunſch geblieben. In der Begleitung 
des Generaliſſimus ſollen ſich dabei befinden einer der 
politiſch⸗juriſtiſchen Konfiftorialräte, der Konſiſtorialſekretär 
und der jeweilige Präpoſitus oder Spezialſuperintendent 
des Reviſionsbezirkes. Havemann bemüht ſich um zweierlei: 
um die Einführung eines Landeskatechismus (Grundfragen 
über die fürnehmſten Glaubens⸗Artikel nach Ordnung des 
Katechismi D. Lutheri 1657) und Schaffung einer Landes⸗ 
kirchenordnung. Seine bedeutendſte Tat iſt die Einrichtung 
von Kirchenkreiſen, denn er ift Präſident und ausſchlag— 
gebende Perſon in der dieſe Verordnung treffenden Behörde, 
dem Konſiſtorium. Die zehn Kreiſe ſind: Das Alte Land, 
Land Kehdingen, Bederkeſa!), Bremervörde, Land Wurſten, 


1) Bederkeſa erſt feit 1654, in welchem Jahre es von Bremer 
abgetreten wurde. 
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Neuhaus, Bremen, Oſterſtade⸗Vieland, Zeven⸗Ottersberg 
und Verden!); an ihrer Spitze ſtehen acht Proͤbſte und 
zwei Superintendenten (Verden und Bremen), die Sitze 
der Pröbfte wechſeln, erſt in jüngerer Zeit (19. Jahr⸗ 
hundert) bilden fid) feſte Superintendenturfitze. 

Der zweite Generalſuperintendent D. Daniel Lüdemann 
1673 bis 1677, geboren 1621 in Paſewalk in Pommern, 
Havemanns Schwiegerſohn, eine ireniſche Natur, iſt in 
ſeinem Wirken durch die Kriegsnöte ſehr gehindert. Im 
Herzogtum Bremen erledigt die braunſchweig⸗lüneburgiſche 
Regierung in Stade die Kirchenſachen unter Zuziehung 
von Lüdemann und Konſiſtorialrat Hackmann; in den zeit⸗ 
weilig münſterſchen Teilen iſt jede Tätigkeit ausgeſchloſſen, 
denn deren Konfiſtorialſachen beſorgt die interimiſtiſche 
Regierung in Verden unter Zuziehung des Superintendenten 
von Verden Ambrofius Hennings (feine Reſtitutionsver⸗ 
ſuche!). Neigt Havemann zur „Herzenstheologie“ und 
wird von der ſtarren Orthodoxie (Hackmann) angegriffen, 
fo ijt Lüdemann gemildert orthodox. Nach ſechsjaͤhriger 
Vakanz?) wird die Generalſuperintendentur dem am 
30. Juni 1647 in Stade geborenen D. Johann Diecmann 
übertragen, der ſie von 1683 bis 1720 mit Unterbrechung 
verwaltet. Während feiner Zeit wird dem Generaljuperin- 
tendenten das Präfidium im Konſiſtorium genommen und 


— 


1) Das Herzogtum Verden hat bisher zwei Superintendenten 
gehabt: in Rotenburg und Verden. Schweden hebt die Rotenburger 
Superintendentur auf und unterſtellt das ganze Fürſtentum dem 
Superintendenten in Verden. Königsmark aber, dem 1645 das 
Amt Rotenburg als „Herrlichkeit“ doniert iſt, will ſeinen eigenen 
Superintendenten haben und ernennt einen Probſt. Dieſer und 
ſeine Nachfolger fügen ſich dem Verdener nicht, und es entſteht darob 
viel Streit. Erſt als 1683 das Amt an die Krone zurückfällt, hebt 
1685 das Stonfütorium die Landſuperintendentur Rotenburg auf. 
Pratje, A. unb N., VI, 178 ff. 

2) In dieſer Zeit werden Examina, Ordination und Introduktion 
von Konflitorialrat Kippius, Diecmann oder den Pröbſten der be. 
treffenden Kirchenkreiſe erledigt 
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dem Kanzler übertragen, der Generalſuperintendent wird 
nur erſter Rat. 16891). So kann er ſich, befreit von 
mancher äußerlich-geſchäftlichen Arbeit, beſonders den Viſi— 
tationen u. d. widmen. Diecmann ijt ſtreng orthodor 
und geht zuſammen mit dem Konſiſtorium ſcharf gegen 
jeden Pietismus vor. Auf Befehl der Regierung nimmt 
er die Arbeiten an einer Kirchenordnung wieder auf; ſein 
Entwurf fußt auf dem Havemanns; aber nachdem die 
Stände ihre monita dazu gegeben haben, ſchläft die Sache 
ein. Diecmann hat in allen Kreiſen mehrere Male Viſi— 
tationen abgehalten und ſeine Wirkſamkeit iſt für den 
Bezirk von außerordentlicher Bedeutung geweſen; er hat die 
offentlichen Examina für die Kandidaten des heiligen Predigt— 
amtes eingeführt, 350 Kandidaten geprüft, 273 Prediger 
eingeführt, von denen 114 vor ihm geſtorben find; bei 
Streitigkeiten iſt er immer für den gelindeſten Weg, ohne 
jedoch der Wahrheit etwas zu vergeben?). Neben den direkt 
kirchlichen Dingen läßt er ſich beſonders die Schulen an— 
gelegen ſein. 


§ 2. Die däniſche Okkupation. 

Als die Dänen ins Land fallen, entweicht Dieemann 
auf Befehl der ſchwediſchen Regierung nach Bremen und 
kehrt auf den Ruf der Dänen nicht zurück. Daher unter— 
ſtellen dieſe, nachdem der Konſiſtorialrat Baldovius die 
angetragene Generalſuperintendentur abgelehnt hat, die 
Herzogtümer dem D. Caſpar Büſſing, der zugleich General— 
ſuperintendent von Oldenburg tft). Jährliche Viſitationen 
werden ihm zur Pflicht gemacht. Die Konſiſtorialgeſchäfte 
erledigen Etatsrat v. John, Etatsrat Hagedorn, Etats— 
und Landrat v. Reichenbach, Etats- und Landrat Katte; 
ein eigentliches Konſiſtorium wird nicht konſtituiert; 1713 

1 Pratje, A. und N., VI, 263 f. am 9. Februar; fo auch Merz. 

2 Pratte, A. und N., XII, 205. 

3) Die Beſtallung ift abgedruckt bei Pratje, A. und N., VI, 
287 ff., 15. April 1713. 
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kommt die Verordnung heraus, alles ſo zu handhaben wie 
unter ſchwediſcher Herrſchaft. Büſſing ſoll in ſeiner Arbeit 
unterſtützt werden vom Konſiſtorialrat Senior Büttner 
und dem Konſiſtorialaſſeſſor Paſtor Schnedermann. In 
der Tat kann jener ſich nicht ſo ſehr dem Herzogtum 
Bremen widmen infolge ſeines weiten Bezirkes, obwohl er 
auch hier ſehr treu gearbeitet hat, namentlich auf dem 
Felde der Generalkirchenviſitation. Hierüber iſt noch mehr 
zu ſagen (cf. C § 3). Dagegen muß er manche andere 
Arbeiten Büttner oder den Pröbſten übertragen. Die 
theologiſchen Eramina finden in ſchwediſcher Zeit immer 
im Konfiſtorium ſtatt, während der Okkupation wird die 
Regel durchbrochen. Zwar C. M. Hodderſen-Balling wird 
vor den Konſiſtorialräten geprüft, obwohl er vor dem 
ſchwediſchen Konfiſtorium ſchon einmal die gleiche Prüfung 
beſtanden hat, und die meiſten angehenden Geiſtlichen 
werden ebenfalls in Stade geprüft, ſo der ſchon vom 
Hamburger Miniſterium geprüfte und für Altenwalde 
präjentierte Paſtor und der frühere Miſſiouar Bodvingh 
(Paſtor in Kirchtimke); von Büttner alleine der Paſtor für 
St. Jürgen; aber der für Sandſtedt beſtimmte Prediger 
wird 1713 von einer Kommiſſion, beſtehend aus Probſt 
Krauchenberg, Paſtor Barnſtedt-Bramſtedt und Paſtor 
Mohr⸗Wulsbüttel, geprüft und ebenſo der für Hamelworden 
von dem zuſtändigen Probſte und zwei Geiſtlichen der 
Yrüpofitur (1712). Die Ordination ijt Vorrecht des 
Generalſuperintendenten, aber Büſſing hat lediglich 1714 
Ordinationen vollzogen (Shrel, Dorum); dieſe Paſtoren 
hat er auch eingeführt, ſowie die Geiſtlichen in Altenwalde 
und Kirchtimke; Büttner dagegen ordiniert und introduziert 
den Vicar adj. in Lamſtedt (1714) und 1715 die Paſtoren 
zu Mulſum, Spieka und Bramſtedt; den Geiſtlichen für 
Sottrum aber introduziert Probſt Riefeſtahl 1712, den 
für Hamelwörden der zuſtändige Probſt 1712, den in 
Sandſtedt die oben erwähnte Kommiſſion 1713 und den 
Vicar in Cadenberge der Probſt Purcius 1714. 


* 
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Bei den Vifitationen legt Diecmann das Hauptgewicht 
auf die Schulen und den Katechismusunterricht, kein Wunder 
bei dem direkt aus dem Schulamte zum Generalſuperinten⸗ 
denten ernannten Manne; Büſſing vernachläſſigt beides 
nicht, aber er geht weiter. Geradezu auffallend iſt der 
Unterſchied zwiſchen den von beiden Männern diktierten 
Viſitationsrezeſſen. Bei Diecmann der kühle geſchaͤfts⸗ 
mäßige Ton, Schulmeiſterei, Beamtenſprache und ſtrenge 
Orthodoxie; bei Büffing dagegen eine viel wärmere Xue: 
drucksweiſe, ein herzliches Werben und innige Fürſorge für 
die ihm anvertrauten Seelen und eine durch pietiſtiſche 
Anregungen vertiefte und belebte Orthodoxie; kurz, jener 
mehr der hohe Beamte, dieſer der Seelſorger ſeines Be- 
zirkes; für jenen iſt charakteriſtiſch der von ihm oft ge⸗ 
nannte Vers (wenn Bauern ihm Vorſpann leiſten mußten): 
„Benedictus 6 9846, qui nos non fecit rusticos, sed 
rusticorum dominos^, für Büſſing dagegen folgende 
Sätze aus Viſitationsrezeſſen: 

(Bl. 20 betr. Bargſtedt [Zev.⸗Ottersb.] Viſitationsrezeß v. 16. Juli 1715.) 

Es werden zuvörderſt die geſambte Eingepfarrete hertzlich er⸗ 
mahnet, daß da ihnen heute ihr elender und höchſtgefährlicher Zu- 
ſtand für Augen geſtellet worden, ſie ſolchen recht betrachten und 
einſehen, nechſt rechtſchaffener Bereuung ihrer bißherigen Träg und 
Unwißenheit, auch in brünſtiger Anrufung Gottes ſich anſchicken, 
wie ſie nebſt denen Ihrigen zu einem wahren Erkänntnüß gelangen 
mögen. Wannenhero es ihnen oblieget, daß ſie das Haus des Herrn 
fleißig zur geſetzten Zeit beſuchen, das Worth Gottes, ſo ihnen von 
ihrem beſtellten Seelſorger mit aller Treue, Eyffer und Bewegung 
vorgetragen wird, mit ſchuldiger Aufmerkſahmkeit anhören, erwegen, 
und fo in das Hertze faßen, daß fie auf Befragen richtige Rechen. 
ſchaft von den gehaltenen Predigten geben können, und auf erfordern 
des Paſtoris die Alten ſo wohl alß die Jungen zur freudigen 
Antworth willig und bereit ſeyn, zu ſolchem Ende auch in der 
Heil. Schrift fleißig forſchen, den beſondern Gottesdienſt in ihren 
Häuſern nicht verabſäumen, ſondern fid) unter einander ermahnen und 
bauen, auch endlich ihren Glauben durch die Liebe thätig machen. 
(Bl. 73 betr. Harſefeld IZev.-Ottersb.] Viſitationsrezeß v. 18. Juli 1715.) 

. . . fo kann man keinen Umbgang nehmen, die geſambte Cin: 
gepfarrete hiemit aus rechtſchaffener und zu ihrem Beſten ab. 


Kirchliche u. ſittliche Zuſtände i. b. Herzogtümern Bremen u. Verden. 21 


ziehlenden Intention zu ermahnen, daß ſie unter kräftigen Beyſtand 
Gottes ſich dahin beſtreben, wie das Reich Gottes unter ihnen auf⸗ 
gerichtet, der Lauf des Evangelii befordert und beſchaffet werde, 
daß ſie mit Furcht und Zittern zur Seeligkeit gelangen. Es wird 
dahero nicht genug ſeyn, wann ſie aus Gewohnheit und zum Schein 
ſich zur Kirchen, Beichtſtuhl und Altar einfinden, ſondern ihnen ob. 
liegen auf das Worth des Herrn fleißig zu merken, ſolches zu be. 
hertzigen, ihren Wandel in der Heiligung und mit Ablegung aller 
Unreinigkeit und Sünden zuführen, auch in denen Häuſern das 
geiſtliche Prieſterthumb zu treiben. 

Die haͤusliche Erbauung und die Bibelkenntnis liegt 
ihm ebenfalls ſehr am Herzen. 
(BL 22 betr. Bargſtedt [Zev.⸗Ottersb.] Viſitationsrezeß v. 16. Juli 1715.) 

Imgleichen hat der Paſtor die Eingepfarrete gelegentlich zu 
ermahnen, daß ſie Bibeln zur Kirchen bringen, und darinnen die in 
der Predigt und ſonſten angeführte Hauptſprüche aufſchlagen, auch 
ihren Kindern wenigſtens das neue Teſtament verſchaffen, damit 
ihnen die Schriften derer Heiligen Männer Gottes, in welchen ihnen 
der Weg der Seligkeit gezeiget iſt, nicht ſo frembde und un⸗ 
bekanndt bleibe. 


Wir ſtehen daher nicht an, zu behaupten, daß Büſſing 
bei längerer Amtstätigkeit ein großer Segen für unſer 
Land geworden waͤre. 

In den von Hannover beſetzten Gebieten (Verden, 
Ottersberg, Achim) werden die Konſiſtorialgeſchäfte teils 
von Hannover aus, teils von einer Zivilkommiſſion ers 
ledigt. So wird D. Samuel Baldovius 1713 von hanno⸗ 
verſcher Seite zum Superintendenten in Verden berufen und, 
als er bald darauf an einem Kopfleiden erkrankt, Mag. 
Schnering ihm vom Geheimen Rats⸗Kolleg in Hannover 
als P. adj. beigegeben, doch läßt dieſen die proviſoriſche 
Regierung im Bremer Dom von Diecmann!) examinieren 
und ordinieren. Hannover knüpft alſo bewußt an die 
ſchwediſchen Einrichtungen und Rechte an, betrachtet ſich 
als deſſen rechten Erben. Der 1713 vom Patronatsinhaber 


1) Außer dieſem hat Diecmann in Bremen 1714 und 1715 
noch drei Kandidaten geprüft und ordiniert, nämlich den Subrektor 
in Bremen und zwei Feldprediger (vergl fein Amtstagebuch). 
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(Frl. von Mandelsloh) nach Kirchwalſede berufene Geiſt— 
liche wird dagegen im Konſiſtorium zu Hannover geprüft, 
von den Konſiſtorialräten Erythropel und Langſchmied 
ordiniert und vom Senior Hackmann in fein Amt ein- 
geführt; den zweiten Geiſtlichen in Neuenfelde führen 1715 
ein der Superintendent Matthaei zu Bardowieck und der 
Amtsrat von Cronenhelm in Moisburg. Dieſe letzte 
Handlung wird wohl in den Anfaug der hannoverſchen 
Regierung fallen, da doch das Alte Land zu bünijdjer 
Zeit Büſſing unterſteht. 


§ 3. Unter hannoverſcher Herrſchaft. 

Geordnete Verhältniſſe traten erſt wieder 1716 ein, denn 
in dieſem Jahre wird das Bremen⸗Verdener Konſiſtorium 
in Stade wieder hergeſtellt. Die neue Regierung ruft 1715 
Diecmann zurück, und nun hebt die große Generalkirchen— 
e an, die dieſer Unterſuchung vor allem zugrunde 
liegt. Im Konſiſtorium werden einſchneidende Anderungen 
vorgenommen (1716): Der Regierungspräſident wird zus 
gleich Präſident des Konſiſtoriums, „der Direktor der 
Juſtizkanzlei Direktor des Konſiſtoriums, ſämtliche Regie— 
rungsräte werden in Verwaltungsſachen, ein zweiter Juſtiz— 
rat in Rechtsſachen Glieder des Konſiſtoriums; vor allem 
aber unterliegen alle Beſchlüſſe des Konſiſtoriums der 
Genehmigung der Provinzialregierung. Damit ſinkt das 
Konſiſtorium ungefähr zu einer Abteilung der Regierung 
herab!)“. Das iſt zu bedauern und zu begrüßen. Von 
kirchlichem Standpunkte aus betrachtet, iſt das Ideal eine 
vollkommen freie Kirche oder eine ſolche, die den an ſich 
heidniſchen Staat beherrſcht und mit chriſtlichem Weſen 
durchdringt; eine andere Verquickung von ſtaatlichen und 
kirchlichen Dingen iſt meiſt vom Übel, hier aber erweiſt 
ſie ſich anfangs ſegensreich, indem die verlotterten Zu— 
ſtände im kirchlichen und ſittlichen Leben durch die größere 


) Steinmetz, S. 58. 
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Autorität und verſtärkte Macht des Konſiſtoriums ſchueller 
und gründlicher beſeitigt werden. Der Niederſachſe will 
eine entſchiedene, ſelbſtbewußte Obrigkeit; bisher hat die 
geiſtliche Behörde nicht genügend durchgegriffen, einige 
Mißftände ſind über vierzig Jahre lang bei jeder Kirchen: 
vifitation vergeblich gerügt worden, alle Bemühungen find 
an der Indifferenz der Bauern (und mit denen haben wir 
es zumeiſt zu tun) geſcheitert. Das wird nun anders. 
Denn wenn and die Regierung hinter den Viſitationen 
ſteht mit der Strafgewalt, ſo iſt es doch eine ſolche Regie⸗ 
rung, die ſich wenigſtens in kirchlichen Dingen, aber auch 
jonjt, bemüht, nach echt chriſtlichen Grundſätzen zu herrſchen. 
Jene Zeit iſt ja die Blütezeit des Despotismus jeder Art, 
faſt überall wird die Kirche eine Regierungsanſtalt, aber 
man empfindet auch wiederum die Widernatürlichkeit dieſer 
Einrichtung damals nicht ſo ſtark — von der ſtets kleinen 
Zahl der Enthuſiaſten abgeſehen. Dadurch, daß der 
Generalſuperintendent es ijt, der die Viſitationen hält, 
wenn auch Mitglieder des Konſiſtoriums ihn begleiten, iſt 
immer noch die Möglichkeit gegeben, kraft eigener Macht 
ordnend einzugreifen, ohne daß das Konſiſtorium und die 
Regierung daran beteiligt ſind. Diecmann hat dieſe Moͤg— 
lichkeit und Berechtigung gründlich ausgenutzt, getrieben 
von einem hohen Eifer und einer großen Liebe zur Kirche; 
auf ſeinen Viſitationen der Probſteien hat er viele Aus 
regungen gegeben und gute Anordnungen getroffen. 
Dieemann ſtirbt am 4. Juli 1720. In der Vakanz 
wird eine Pfarre erledigt: Wulsbüttel; der vom Patron 
berufene neue Geiſtliche wird vom Probſte Pavonarius 
ordiniert und introduziert. Da die hier bearbeiteten 
Generalpifitationen das Jahr 1721 noch mit umfaſſen, ijt 
auch fein Nachfolger, der 4. Generaljuperintendent in den 
Herzogtümern Bremen und Verden, Lukas Backmeiſter 
(1721 bis 1748) noch kurz zu erwähnen. Um die Bande 
zwiſchen den alten Provinzen und neuen Landesteilen feſter 
zu machen, erwaͤhlt die Regierung diesmal einen Alt— 
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hannoveraner. Backmeiſter ſtammt aus Celle und iſt vor 
feiner Ernennung Probſt in liem. Aber der „Fremde“ 
findet wenig Entgegenkommen im Lande, wenn er auch 
bei der Regierung hoch angeſehen und einflußreich iſt. 
Nach ſeinem Tode wird daher wieder ein Bremen⸗Verdener 
zum Generalſuperintendenten in dieſen Herzogtümern be⸗ 
ſtellt, namlich der in Horneburg geborene weitberühmte 
D. Johann Hinrich Pratje, 1749 bis 1791, der aber leider 
den Rationalismus zur Herrſchaft bringt. Backmeiſter iſt 
dem Spenerſchen Pietismus hold, erfährt deswegen aber 
viel Anfeindung. Da er weniger energiſch und dauernd 
kraͤnklich ijt, hat er keinen Erfolg mit ſeinen Bemühungen: 
die Regierung zieht den von ihr ſelbſt 1723 eingeführten 
Backmeiſterſchen Katechismus (fußend auf Geſenius) bald 
wieder zurück, denn in dem dadurch veranlaßten Sturme 
und in der das ganze Land ergreifenden Beunruhigung 
bewährt ſich „der ſtarre Sinn der bremen⸗verdenſchen Geiſt⸗ 
lichkeit“ und lehnt ſich gegen die Uniformitätsbeſtrebungen 
der Regierung (in Althannover iſt der Geſenius herrſchend) 
und gegen jede Pietiſterei mit Erfolg auf. Den Ausſchlag 
aber geben die Stände, die einmütig gegen die Einführung 
des Katechismus proteſtieren als gegen einen Eingriff in 
ihre Privilegien. Hat hier die ſtreng lutheriſche Orthodoxie 
gegen den Pietismus geſiegt, ſo unterliegt ſie unter Pratjes 
langer Amtsführung dem Rationalismus. 


S 4. Anderungen im Schematismus. 

Seit der Gründung des Konſiſtoriums bis 1725 ſind 
einige Anderungen unb Verſchiebungen in Kirchenſachen vor. 
gekommen. Das Hinzukommen (1654) des 10. Kreiſes 
(Bederfefa) und der Verluſt von Weſten, Dörverden, 
Lunſen, Schwarme, Blender, Intſchede, Kapelle Theding— 
hauſen (1679) und von Kneten, Hundloſen, Wildeshauſen 
(1700) ſeien nur kurz erwähnt; ebenſo der Verluſt Alten- 
wärders (1679). Dann find einige Anderungen bore 
genommen worden: 
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a) Basbeck iſt als ſelbſtaͤndige Kirche der Präpoſitur 
Bremervörde beigelegt (bisher zur Probſtei Neuhaus); 

b) Neuenwalde und Elmlohe find 1654 mit der Probſtei 
Bederkeſa, Altenwalde mit der Probſtei Land Wurſten 
verbunden!); 

c) 1686 wird das Vikariat in Imſum, 1687 das in 
Sandſtedt, 1692 das in Cappel aufgehoben, doch 
wird letzteres 1709 auf Bitten der Gemeinde wieder 
hergeſtellt; 

d) von 1686 bis 1707 find Schiffdorf und Geeſten⸗ 
dorf kombiniert, und 1706 wird Kuhſtedt dauernd 
mit Kirchwiſtedt kombiniert; 

e) die wider den Willen des Konſiſtoriums von Königs: 
mark eingerichtete Landſuperintendentur Rotenburg 
iſt 1685 durch fonfiftorialeriag aufgehoben. 


Die Kloſterkirchen mit ihren Umwohnern find all⸗ 
mählich zu Gemeinden geworden; wegen ihrer Kleinheit 
ſollen ſie jedoch aufgehoben werden, beſtimmt die große 
Kommiſſion 1692. So wird denn 1696 der Geiſtliche 
von Himmelpforten Mag. Klein nach Steinkirchen verſetzt 
und die Gemeinde zu Horſt gelegt. Auf anhaltendes Be⸗ 
ſchweren der Einwohner wird aber die Schulmeiſterſtelle 
mit einem einftigen Studenten der Theologie Michael 
Schreiner aus Annaberg (ſeit 1689 Schulmeiſter in Stein⸗ 
kirchen) beſetzt und dieſem das Recht erteilt, nebenamtlich 
am Sonntag zu predigen; actus ministeriales darf er nicht 
vollziehen. Erſt nach langen Bemühungen erlangen die 
Himmelpfortener wieder einen ordinierten Paſtoren: 1703 
wird Schreiner zu dieſem Poſten von der Regierung voziert, 
darauf im Konſiſtorinm geprüft und ihm die Weihe erteilt, 
doch bleibt er gleichzeitig Schulmeiſter. Die Gemeinden 
hängen an ihrer eigenen Kirche und an einem eigenen 
Seelſorger. Das zeigt dieſe Himmelpfortener Epiſode und 
auch die Vorgänge in Fiſcherhude. Hier ſteht ein Prediger, 


1) Pratje, A. und N., V, 45 ff. 
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ber nur predigen und Schule halten, aber feine Amtshand— 
lungen vollziehen darf; damit dieſe Einrichtung nicht ein— 
gehe, ſchenkt die kleine Gemeinde 1670 der Kapelle zwei 
Brinkkötner als Meier und 1692 wieder einen. 

Altkloſter wird 1695 nach des derzeitigen Paſtors Tode 
eingezogen und zu Buxtehude gelegt. Neukloſter wird 
ſchon längere Zeit von Bliedersdorf aus geiſtlich verſorgt. 
Die übrigen Kloſterkirchen bleiben als Gemeindekirchen 
beſtehen. Neuenwalde lebt 1680 als lutheriſches adeliges 
Jungfernkloſter wieder auf. 

An Neugründungen von Gemeinden ſind nur zwei 
feſtzuſtellen: 

a) Krautſand. Dieſe Inſel gehört zu Drochterſen, 
hält ſich aber ſeit 1641 einen nichtordinierten 
Kandidaten zum Predigen. Mit däniſcher Hilfe 
wird hier 1680 eine ſelbſtändige Gemeinde gebildet, 
zu den Koſten des Kirchenbaues bewilligt der König 
eine Kollekte in Holſtein. Die Kirche erhält den 
Namen „Zum guten Hirten“. | 
Neuhaus gehörte urjprünglich zu Geversdorf; 1621 
richtet der Biſchof hier eine Kapelle ein, an der 
ein stud. theol. predigt. Graf Kurt Chriſtoph 
Königsmarck errreicht es, daß die Kapelle zur ſelb— 
ſtändigen Kirche erhoben wird, ſchenkt auch Land 
und 1550 Rthlr. an das Paſtorat (1667) und die 
große Glocke an die Kirche. 


b 


— 


C. Kirchliche Einrichtungen und Zuſtände. 


$ 1. Kirchenſprache. 

Die Reformation bedeutet das Ende der lateiniſchen 
Kirchenſprache; das Deutſche aber, das die Erbſchaft antritt, 
iſt das Niederſächſiſche. Predigt, Kirchenordnung, Bibel, 
Geſang⸗ und Kirchenbuch und Katechismus find wie die 
Umgangsſprache nedderſaſſiſch. Aus dieſer Zeit ſtammen 
die noch an einigen Orten vorhandenen plattdeutſchen 
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Miſſale, das ſind Bücher oder Blätter mit Eintragungen 
über Einkommen der Kirchen und Stellen, über beſondere 
Ereigniſſe, Schenkungen und dergl., z. B. in Balje 
(16 Blätter auf Pergament), Spieka, Dorum (19 Blätter 
auf Pergament); das eine Kirchenbuch in Achim enthält 
plattdeutſche Predigten. 

Um die Mitte des 17. Jahrhunderts wird das Hod: 
deutſche die allgemein anerkannte Kirchenſprache. Ermoͤg⸗ 
licht wird das durch das Schulweſen. Ob dieſe Neuerung in 
kirchlichem Sinne erwünſcht iſt, ob dadurch nicht Predigt⸗ 
tätigkeit und Seelſorge erſchwert und eine Scheidung 
zwiſchen Geiſtlichen und Laien erzeugt wird, iſt hier nicht 
zu unterſuchen. Nachdem das Hochdeutſche einmal die welt— 
liche Amtsſprache geworden iſt, muß die Kirche hierin wohl 
oder übel folgen; im alltäglichen Leben bleibt der Bauer 
natürlich bei ſeinem altgewohnten Platt. 

Aber die Kirche muß Konzeſſionen machen und zwar 
in dem ſtark frieſiſch durchſetzten Lande Wurſten. Die 
niederſächſiſche Wurſter Agende gerät freilich in Vergeſſen⸗ 
heit, ihre Sprache jedoch wahren ſich die Wurſter noch 
eine Zeitlang auch im kirchlichen Leben. Bei der General: 
kirchenviſitation am 24. Juli 1686 zu Imſum wird feſt⸗ 
geſtellt: wenn ein von Nationalfrieſen Abſtammender ſtirbt, 
wird die Leichenpredigt in „frieſiſcher Sprache“ gehalten; 
nach 1740 ſprechen in Weddewarden einzelne Leute unter 
fif friefifd)'); ed wird dies kaum ein reines TFrieſiſch, 
ſondern eine friefiihe Abwandlung des Niederſächſiſchen 
geweſen ſein. 

Schwieriger als die Beſeitigung des Plattdeutſchen iſt 
die des Lateiniſchen. Daß in dem Stader Geſangbuch von 
1679 noch drei lateiniſche Lieder jid) befinden (In dulci 
jubilo, Puer natus in Bethlehem, Resonet in laudibus), 
nimmt uns nicht allzuſehr wunder; aber daß ſich noch um 
1700 im ſonntäglichen Gottes dienſt lateiniſche Stücke finden, 


1) Pratje, A. und N., IV., 382. 
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ift befremdlich. An mehreren Orten wird betont, daß das 
Gloria teutſch!) gelungen wird, folglich wird es an andern 
Orten noch in lateiniſcher Form vorgekommen ſein, wie 
ſolches von Oſe, Beverſtedt, Otterſtedt, Brockel, Neuen⸗ 
kirchen ausdrücklich bezeugt iſt. Das Kyrie wird meiſtens 
in griechiſcher Sprache geſungen, in Viſſelhövede iſt am 
Sonntag das deutſche, am hohen Feſttag das lateiniſche 
Kyrie üblich. In Daverden ſingt man bis 1663 ſtatt des 
Kyrie das lateiniſche Veni Sancte Spiritus. Trotz aller 
Mühe gelingt es dem Konſiſtorium nicht, das Lateiniſche 
allerorten zu beſeitigen. 
(Bl. 630 betr. Wittlohe [Verden] Viſitationsrezeß v. 22. Okt. 1670.) 

Fürs dritte, daß das Lateiniſche Veni sancte Spiritus abge- 
ſtellet, und hingegen daßelbige in der Teutſchen Sprache in der 
Kirchen geſungen werde. 

(Nach 1718 wird jeder Gottesdienſt mit dieſem Liede begonnen, 
nun aber in deutſcher Sprache.) 

Auch in der Vesper, die doch gerade zur Beichte vor— 
bereiten foll, ſingt man vereinzelt zur Erbauung der 
Beichtenden lateiniſch. 


(Bl. 330 betr. Dorum [Wurſten] Obſervanda v. 3. Mai 1717.) 

Die bey der Vesper bisher gebräuchlich geweſenen lateiniſchen 
Geſänge abzuſchaffen und an deren ſtatt teutſche zu nehmen. 

(Bl. 346 betr. Dorum [Wurſten] gravamina pastorum.) 

Iſt bisher die Gewohnheit geweſen, daß beym Anfange und 
Beſchluß der Vesper lateiniſche Geſänge geſungen worden; Weiln 
aber weder der Cantor, noch die Schüler, noch der gemeine Mann 
ſolche verſtehet, und alſo ſelbige nicht zur Beſſerung dienen, geruhen 
die H. H. Kirchen Viſitatores hochgeneigt zu verordnen, daß an ber. 
ſelben Statt kurtze teutſche Geſänge künftig geſungen werden. 

Langſam erſt kann die Kirchenbehörde dieſes überlebte 
wertloſe Herkommen abſchaffen. 


§ 2. Kirchenordnung und Agende. 


Daß für Bremen-Verden keine Kirchenordnung beſteht, 
hörten wir ſchon. Freilich an Verſuchen hat es nicht gefehlt. 


) Miſſelwarden, Daverden, Elsdorf. 


Kirchliche u. ſittliche Zuſtände i. b. Herzogtümern Bremen u. Verden. 99 


Vier Volumina!) bewahrt das Kgl. Staatsarchiv zu Han⸗ 
nover auf: A, B, C, und C.. 

A bringt die Prolegomena und beginnt „Gleichwie kein 
ander Mittel und Raht war, den alten und kalten König 
David zu erwärmen, als daß man ihme eine ſchoͤne Dirne 
die Abiſag von Sunem ausſuchete und ihm in ſeinen 
Arm beylegete, wie J Reg. 1 gemeldet wird; alſo kann 
auch dieſem Herzogthumb, welches in ſeinem Chriſtenthumb 
ſehr verkaltet iſt, nicht beſſer gerahten noch geholfen werden, 
als durch eine richtige und vollftändige Kirchenordnung.“ 
In dieſen Prolegomena redet der Verfaſſer ſtets nur von 
dem Herzogtum, hat alſo nur Bremen im Auge; am 
Ende gibt er eine Überſicht über den Geſamtaufbau und 
bemerkt bei jeder Claſſis und bei jedem Titel die Cuellen 
und Bücher, die er herangezogen wiſſen will, vor allem 
lehnt er fid an die Niederſächſiſche Kirchenordnung anz). 
Dieſe Prolegomena find vor Beginn der Generalkirchen⸗ 
vifitationen und vor Einſetzung des Konfiſtoriums geſchrieben. 
Bl. 23 bis 31 bringt den Schematismus generalis und 
mit Bl. 32 beginnen die Entwürfe zu einzelnen Abſchnitten. 
Der Verfaſſer hat dann ſehr eifrig an der zu ſchaffenden 
K.⸗O. gearbeitet und ſoviel geändert, daß dieſer Entwurf 
nahezu unlesbar iſt, vollends bei der kleinen zierlichen 
Schrift. Wer iff nun der Verfaſſer? Das Aktenſtück 
ſelber verrät nichts. Nach Köſter hat nun Konſiſtorialrat 
Hackmann vor Errichtung des Konſiſtoriums einen Entwurf 
zur K.⸗O. verfaßt. Es könnte alſo A von ihm ftammen. 
Doch iſt nicht ausgeſchloſſen, daß wir es hier mit dem 
erſten Entwurfe Havemanns zu tun habens). Jedenfalls 


1) Unter Celle, Br. Arch. Des. 105a, Fach 106, Nr. 1. 

2) Niederſächfiſche, Kurſächſiſche, Oberſächſiſche KO., K. O. für 
die Grafſchaft Hoya; Carpzov, Melanchthon, Eckard, Dedeken, 
Rebhan, Weber, Cracovitz, Finckelthaus, Schrader, Mengering ſind 
ſeine Cuellen. 

3) Bl. 2 bis 31 hat andere Handſchrift als Bl 32 ff 
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ijt dieſer Band erſte Kladde, oft überarbeitet und am 
Anfang und Schluß unvollſtändig. 
Der Band B dagegen iſt Reinſchrift und enthält 
a) den von Havemann auf Befehl der Königin ver— 
faßten und fertiggeſtellten Entwurf (S. 1 bis 265, 
Tit. I bis XXXIV), 
b) Monita bey der Kirchenordnung (S. 269 bis 279) 
— der Städte? —, 
e) Monita bey der Kirchenordnung (S. 281 bis 315) 
— der Stände ef. S. 281 —, 
d) Michael Havemanns „Antwort auf etzliche Monita, 
welche unter dem Namen der Städte und Ritter— 
ſchaft herausgegeben ſey“ (S. 317 bis 355). 

Dieſe K.⸗O. iſt angelegt für beide Herzogtümer; ſie 
iſt der Ritterſchaft und den Städten Stade und Buxtehude 
als Ständen des Herzogtums Bremen vorgelegt und von 
dieſen mit zum Teil recht unliebenswürdigen „Monita“ 
verſehen, denen Havemann zum Teil recht ſcharf entgegen— 
tritt. Steinmetz gibt irrtümlich an, der Entwurf ſei erſt 
1683, alſo 11 Jahre nach Havemanus Tode, den Staͤnden 
vorgelegt worden; dem widerſpricht Havemanns Antwort 
auf die Monita. Die Annahme und Einführung des 
Entwurfes unterbleibt. 

Der Rezeß der großen Kommiſſion (20. Juli 1692) 
fordert wieder die Herausgabe einer K.-O. Auf Befehl 
der Regierung hat Dieemann ſchon 1688 mit einer Be— 
arbeitung des Havemannſchen Entwurfes begonnen und 
im folgenden Jahre liegt ein neuer Entwurf C, fertig vor, 
ber fid) ſehr eng, hie und da wortlich an B anſchließt, 
allerdings bei anderer Anordnung und mit weiterer Aus: 
ſpinnung. Cy ijt mit C, gleichlautend und vermutlich 
Dieemanns Handexemplar, da mit einzelnen Verbeſſerungen 
verſehen und mit Angabe der betreffenden Stellen in B 
reip. mit Angabe der Quellen!); das Regiſter aber fehlt. 


) So Bl. 142b: Verdiſche K. O. 
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Das Staatsarchiv regiſtriert C, als „Diecmanns Aufſatz 
der Kirchenordnung“. C. wäre dann etwa das amtlich 
vorgelegte Exemplar. Die Stände machen 1695 ihre 
Monita dazu, dann ſchlaͤft die Verhandlung wieder ein. 
Da nun in dieſen Entwürfen B, C, und C, manche Ein⸗ 
richtungen und Gebräuche, die bislang beſtehen, als Geſetz 
aufgenommen ſind, haben wir die Berechtigung, ſie als 
Quellen mit heranzuziehen. 

Für kurze Zeit werden 1728 bis 1733 die Verhand— 
lungen auf Grund des Diecmannſchen Entwurfes wieder auf» 
genommen, aber ohne Erfolg. Auch Pratjes Bemühungen 
(neuer Entwurf 1752, neue langwierige Verhandlungen) 
ſcheitern, die Regierung ſtellt ſich 1788 auf den Stand— 
punkt, „daß eine Publikation der Kirchenordnung in gegen— 
wärtigen Zeiten weder ratſam noch notwendig ſei“; daß 
dieſer letzte Entwurf nicht Geſetz wird, iſt nur zu begrüßen; 
es wäre ein Gegenſtück des berüchtigten Geſangbuches von 
Pratje geworden. Endlich macht der Generalſuperintendent 
&bjter (sedit 1840 bis 1860) in der (amtlichen) „Kirch— 
lichen Chronik des Konſiſtorialbezirkes Stade 1842“ 
„Vorſchläge zu einer Kirchenordnung“, aber bis auf den 
heutigen Tag ſind die Herzogtümer Bremen und Verden 
ohne eine allgemeine K.-O. geblieben. 

Wie behilft man ſich denn? Zuerſt in agendariſcher 
Hinſicht? Nun, in Verden gilt ja noch die Verdiſche K.-O. 
von Biſchof Philipp Sigismund, gedruckt 1606 zu Lemgo. 
Steinmetz irrt ſehr, wenn er meint, „Jedenfalls fiel ſie 
bald der Vergeſſenheit anheim“, und mit ihrer Beiſeite— 
ſetzung in der Schwedenzeit ſeitens der Paſtoren, bie Köſter 
vertritt („weil die liturgiſche Ungebundenheit des größeren 
Herzogtums Bremen den Verdenſchen Paſtoren mehr zu— 
ſagte“), ſcheint es auch nicht ſo ſchlimm beſtellt geweſen 
zu fein, denn nach 1718 ift fie in acht von dreizehn 
Kirchorten des Fürſtentums in Gebrauch und je eine 
Kirche in Zeven⸗Ottersberg und Oſterſtade-Vieland haben 
ſie ebenfalls angenommen. 
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Bei ber großen Vifitation 1716 bis 1721 werden die 
Geiſtlichen genau gefragt, welches Kirchenordnungsformular 
oder welche Agende ſie bei jeder einzelnen Amtshandlung 
anwenden. Aus den Antworten können wir genau den 
Gebrauch feſtſtellen; ſo treffen wir an 
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Kirchen das Stader Manual (hierüber ſpaͤter), 
Kirchen die Oldenburger K.⸗O., 


13 Kirchen die Lüneburger K.⸗O. von Herzog Chriſtian, 


10 


1619 bzw. 1643, 
Kirchen die Verdener K.⸗O., 


10 Kirchen die Holſteiner K.⸗O.!)), 


9 
5 


Kirchen Schraders Kirchenbuch'), 
Kirchen die Kurſächſiſche bzw. Leipziger K.⸗O., 


3 Kirchen die reformierte Bremer K.⸗O., 


m N N tí bo 


— — 


— — 


— — — — 


2 Kirchen die Braunſchweiger K.⸗O. von 1528, 
Kirchen die Schwediſche reſp. Gotiſche K.⸗O., wenn 
hier nicht etwa die gothaiſche gemeint iſt, 

Kirchen Hahns Kirchenbuch)), 

Kirchen Luthers Katechismus als Agende, 

Kirche die Wolfenbütteler K.⸗O., von 1569 bzw. 1615, 
Kirche die Hannoverſche K.⸗O., Stadthaunoverſche 
von 1588? oder die Calenberger?, 

Kirche die Hamburger K.⸗O., 

Kirche die Württemberger K.⸗O. (von 1536?) 1553? 
15592, 

Kirche die Mansfelder K.⸗O., 

Kirche Olearius, wohl identiſch mit dem Herausgeber 
des Schleswig⸗-Holſteiniſchen Kirchenbuches, 

Kirche Meyer, 

Kirche Wagener, 

Kirche Alardi Handbuch, 

Kirche Veit Dietrich: Nürnberger Agendbüchlein 1543. 


1) Das Schleswig und Holſteiniſche Kirchenbuch, Schleswig 1665. 
2) Johann Schrader, Pfarrer zu Alvensleben, gedruckt 1636 


und zu Frankfurt 1660. 
3) Hahn iſt Domprediger in Magdeburg, gedruckt 1647. 
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Dieſe Buntſcheckigkeit erklärt ſich aus der agendariſchen 
Freiheit, die Vielheit daraus, daß an einer Reihe von 
Kirchen gleichzeitig verſchiedene Agenden in Gebrauch ſind, 
der zweite Geiſtliche hat etwa ein anderes Formular als 
der erſte oder zu den verſchiedenen Amtshandlungen werden 
verſchiedene Formulare benutzt. Über die Verteilung gibt 
die Tabelle im Anhang Aufſchluß. Es fällt auf, daß alle 
Geiſtlichen ſich an irgend eine Agende binden, keineswegs 
fih eigene Ordnungen ſchaffen. Beachtenswert ijt das 
Fehlen der Stadt-⸗Stadiſchen K.⸗O. auf dem Lande; auch 
die K.⸗O. von Hadeln!) hat nicht herübergewirkt. Ganz 
verſchwunden ijt die alte K.⸗O. für Wurſten. Diele 
„Agenda Wursatorum ecelesiastica, offte Handbook unde 
Ordeninge der hilligen Kerken im Lande tho Wurſten“ 
iſt „mit Fliet up Ordeninge der Stände (des Landes 
Wurſten) thoſamen gedragen“ von dem jungen Bertram 
Schramm, Paſtor zu Mulſum, und von Hermann Ottinger, 
Paſtor zu Cappel, und zwar 15542). Hier beſteht alſo 
eine allgemeingültige K.⸗O. für einen kleinen Bezirk; aber 
da ſie nie gedruckt iſt, auch in guter „nedderſaßiſcher“ 
Sprache geſchrieben, kommt ſie außer Gebrauch mit dem 
Eindringen des Hochdeutſchen. Erhalten iſt nur die 
3B orrebe?). 

Wenn auch Agendenfreiheit beſteht, wird fid) an einer 
Kirche dennoch die beſtehende Agende lange im Gebrauch 
gehalten haben, denn die betreffenden Bücher ſind Eigen— 
tum der Kirche, und die hat allen Grund, mit ihren 
Geldmitteln ſparſam umzugehen. Wollen die Geiſtlichen 
Neuerungen einführen, ſo müſſen ſie die Bücher aus eigenen 
Mitteln kaufen. Nur von einem Orte iſt bekannt, daß 
ſeitens der Regierung eine beſtimmte K.-O. eingeführt 

1, Von 1541, Manuſkript in der Celler Miniſterialbibliothek, 
nach andern erſt 1544. 

2) Nicht wie die Vorrede angibt 1534. 

3) Abgedruckt im v. b. Oſten: Geſchichte des Landes Wurſten, 
Anhang z bis 4. 
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worden ijt, nämlich von Oſten, mo 1632 der Gebrauch 
der Magdeburgiſch-Halberſtädtiſchen K.⸗O. angeordnet ift!). _ 
Was die Behörde an Gleichheit der kirchlichen Ord— 
nungen nicht erreichen kann, das entwickelt ſich allmählich 
von ſelbſt. 1710 gibt nämlich ber Konfiſtorialſekretär Dietrich 
von Stade ſein aus anderen Agenden kompiliertes?) Manuale 
ecelesiasticum (Stader Manual) heraus, das alle agendari— 
ſchen Formulare enthält. Es iſt nie amtlich eingeführt, 
aber es kommt ſehr ſchnell in Aufnahme, iſt es doch ſchon 
1721 das am häufigſten gebrauchte Formularienbuch, und 
verdrängt allmählich faſt alle anderen. So konſolidieren 
ſich die gottesdienſtlichen Einrichtungen eigentlich von ſelbſt. 
Eine amtliche Agende gibt es in unſerm Lande erſt ſeit 1900. 
Alle übrigen Angelegenheiten, die eine K.-O. hätte 
behandeln müfjen, werden erledigt durch einzelne Ver— 
fügungen, Geſetze, Rezeſſe und dgl., im übrigen bildet 
ſich ein Gewohnheitsrecht heraus, und allmählich wird 
auch die Überlieferung der Väter zum feſtſtehenden Recht, 
namentlich in Patrimonialſachen, die manchmal ſehr ver— 
worren ſind. 
In der Zeit der Kämpfe um die K.⸗O. gibt das 
Konſiſtorium eine kleine Notkirchenordnung heraus, denn 
ſo möchte ich die „Anordnung uſw.“ bezeichnen, die bis 
zur Einführung der K.⸗O. gelten fol. Dieſe Verfügung 
iſt verfaßt nach einer Generalkirchenviſitation im Kreiſe 
Zeven⸗Ottersberg, und jo finden wir fie auch unter den 
Akten dieſes Kreiſes und zwar in zwei Abſchriften: 
a) Bl. 135 bis 138, Quart, eingebunden zwiſchen den 
Obſervanda vom 15. Mai 1709 und dem Rezeß 
vom 20. Juli 1715, 

b) Bl. 259 bis 266, Folio, eingebunden zwiſchen dem 
Rezeß vom 29. November 1700 und dem Rezeß 


1) Celle, Br. Arch. Des. 105 a, Fach 106, Nr. 1. 
2) Z. B. iſt das Formular für Nottaufen identiſch mit dem 
im Schrader. 
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vom 23. Juli 1715, hier geradezu als General⸗ 
Konſtitution oder Kirchenordnung bezeichnet. 


Daß die Gültigkeit dieſer „Anordnung“ nicht als auf 
Zeven⸗Ottersberg beſchränkt gedacht iſt, ergibt ſich aus 
Tit. I S 11, wo von zwei Geiſtlichen an einem Orte die 
Rede ift, wahrend doch in Zeven⸗Ottersberg nur immer 
ein Geiſtlicher an einer Kirche ſteht. Anſetzen möchte id) 
dieſe Verordnung möglichſt früh zwiſchen 1684 und 1700, 
innere Gründe (Privatbeichte, Fehlen der Konfirmation) 
nötigen dazu. Dies iſt der Wortlaut: 

(Bl. 259 bis 266, auch 135 bis 138. Praepoſitura: Zev.⸗Ottersb.) 


Anordnung 
Nach geendigter Viſitation in der Zevenſchen Praepoſitur, 
daraus zu erſehen, wie es in ein und anderen hierfüro ſoll gehalten 
werden bis auf die einkommende general Conſtitution 
oder Kirchenordnung. 
Titel I. 

Verordnung die Predigten betreffend, ſambt denen Dingen, die zum 

Gottesdienſt gehören. 


1, Hinfüro ſollen die Predigten den Sommer umb 8, den 
Winter umb 9 Uhr angefangen, und nicht weiter zurücke gezogen 
werden. 

2. In der Harmonia des Gottesdienſtes ſoll vor Ableſung der 
Sontägl. Epiſtel, die Collect alle Zeit geſungen, und nimmer 
hinterhalten werden. 

3. Das praeloquium, damit am Sontage und Werkeltage die 
Predigten anfangen, ſoll nicht variirt oder geändert werden. 

4. Bey den Predigten am Feſt., Son- und Werktagen ſoll man 
nicht die gantze Predigt mit Erklerung nur etlicher wenig Worten, 
oder eines und anderen versiculi zubringen, beſondern ſollen die 
Hauptthemata der ordentlichen textuum real und richtig ausgeführet 
werden. 

5. In den Nachmittagsſtunden der erſten Feyertagen in den 
Hohen Feſten, ſoll kein anderer Text, als die von altershero dazu 
verordnete Epiſtel den Leuten ausgelegt werden. 

6. Am Son- und Feſttagen ſoll vor Schließung der Predigt 
eine kurtze Rekapitulation der fürnembſten Puncten nimmer hinwegk— 
gelaßen werden. 

7. Die Catechismi Predigten ſollen deutlich, real und kurtz 
disponirt fein, alfo, das keine heterogenea eingemiſchet, auch alle 


e 
O° 
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Weitleuftigkeit verhütet werde. Doch nicht in folder meinung, das 
man, Exempli gratia, 5. oder 6. Gebot in einer Predigt abſolviren 
wolte. Zielet alles dahin, das der gange Catechismus in einem 
oder zum längſten in 1½ Jahren möge geendiget werden. 

8. In obgemelten Catechismi Predigten ſoll nicht alſo bald 
das andere Jahr eine Verenderung, weder in methodo, noch realiter 
fur die Hand genommen, jonbern in voriger forma wiederholet 
werden. 

9. Bey obgedachten Predigten werden die Herren Paſtores 
dahinſehen, das das examen catecheticum durch fragen, antworten 
und kurtze Erklerungen nicht verabſäumet, ſondern zu der Zeit, da 
es nach einer jeglichen Kirchen Gelegenheit am füglichſten geſchehen 
kann, in gang und ſchwang gebracht und mit Fleiß erhalten werde. 

10. Bey Ableſung, ſoll nicht alleine ein Hauptſtück, ſondern 
in einer jeglichen Predigt alle 5, jedoch ohne Auslegung, den Leuten 
fürgetragen werden. 

11. An welchen Orten ſich zween Collegae befinden, kan die 
gantze Hiſtoria vom Leiden und Sterben des Herrn Chriſti aus den 
Evangeliſten in 5. Actus zuſammen gezogen, erkleret werden. 

12. An denen Orten, da nur ein Paſtor vorhanden, kan die 
Paſſion am bequehmſten aus dem Evangeliſten Johanne genommen, 
und nach negſtfolgender Dispoſition in die Faſtenzeit abgetheilet 
werden, dabey ein jeder ohne Verenderung wird verbleiben. 

13. Die Paſſion Predigten ſollen gleichformig an allen Orten 
dieſer Praepoſitur alſobalden nach Eſto mihi auf dem gewöhnlichen 
Predigtag ihren Anfang gewinnen. 

14. Wo bishero am Grünendonnerstag keine Predigt ijt ge- 
halten worden, daſelbſten ſoll ſie eingeführet, und die Worte der 
Einſetzung des heil. Nachtmahls den Leuten erkleret werden. 

15. Am Stillen Freytage ſoll man die Hiſtoriam von der 
Begrdbnug des Herrn, wor es im Gebrauch geweſen, einſtellen, 
und an dero ſtaat die gantze Paſſion langſam und deutlich ableſen, 
auch zu ende eine gantz kurtze Erklerung hiebey thun. 

16. An welchen Orten außer dem Catechis mo eine ſonderliche 
Wochenpredigt im Gebrauch geweſen, ſollen darein gewiße tertus 
nach Gelegenheit der Zeit, und Beliebung der Herrn Paſtorn ordent— 
lich erklert, und keine bloße paraphrases über ein und mehr Bib. 
liſche Capittel geſtatet werden. 

17. In Strafpredigten fol niemand offentlich in der Gemeine 
bey Nahmen genennet, auch conſequenter von Tauf und Nachtmahl 
abgewieſen werden, ohne Vorbewuſt und Bewilligung des Conſiſtorii 
oder General Superintendentis. 
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18. Dieſelben Fehle, die der Gemeine ohnbekandt ſein, ſollen 
mit glimpflichen Ermahnungen alſobald, wan das Laſter noch nicht 
erkaltet, privatim geſtraft aber nicht in negſtfolgender Predigt 
offentlich gedacht werden. 


Titel II. 
Verordnung, die Taufe betreffend. 

1. Die Taufe ſoll gleichformig verrichtet werden, alſo, daß 
bey Vornehmen Leuten nicht gar zu groß Geprenge mit weitleuftigen 
praeloquiis getrieben werde. 

2. Die Genothtauften Kinder ſollen nach gebührlicher Inquiſition, 
wie es mit der vorigen Taufe beſchaffen geweſen, nicht ohne, bc. 
ſondern mit dem Gebet und Segen, damit die empfangene Taufe 
confirmirt und befeſtiget, zu Hauſe geſchicket werden. 

3. Die Zahl der Gefattern, damit eine ungebürlidje Krämerey 
und ärgerliche confuſion bishero getrieben, ſollen auf 5 reducirt 
werden, und die Herrn Paſtores nicht mehr an die Taufe kommen 
laſſen. Welches darumb angeordnet, weil die heil. Taufe damit 
mächtig verunglimpfet, und die Leute ſehr geärgert werden. Das 
übrige wird der Policeyordnung hereingeſtellet. 

4. Die Taufe ſoll hierfüro nicht vor, ſondern nach der Predigt, 
doch aber vor Ableſung ber exhortation, bie bey dem heil. Nacht— 
mahl gebräuchlich, verrichtet werden. 

5. Die Nahmen der Gefuttern ſollen den vorigen Tag dem 
Paſtori angedeutet werden, damit er vorhero Wiſſenſchaft davon 
haben könne. 

6. Bey allen Kirchen, hieſiger Praepoſitura ſollen die Herrn 
Paſtores eingebundene Taufbücher haben, ba die Nahmen der ge. 
tauften Kinder, beſambt dem Tage und Jahr, da die Taufe ge— 
ſchehen eingeſchrieben werden. 

7. Dieſelben Kinder, die am Mittwochen, Donnerstag ac. ge» 
bohren, ſollen den nechſtfolgenden Sontag getauft werden, und 
ſelbigen nicht vorbey gehen laßen. 

8. Die Gefattern in gebührlicher Anzahl ſollen alle zugleich 
an die Taufe treten und niemand von denſelbigen in die Kirch— 
ſtühle fid) niederſetzen, beſondern mit Andacht und Gebet, wie (e. 
fattern ziemet, dieſer heil. Handlung beywohnen. 

9. Die in gebrauchlicher Taufforma, in des Herrn Lutheri 
Taufbüchlein angezogene textus, ſollen (: wie gebräuchlich:) ordent— 
lich verleſen, und keiner davon entweder paraphrastice, oder ſonſten 
bey der Taufe ausgelegt werden. 

10. Die unehelichen Kinder ſollen ohne alle disputation, wer 
der Vater ſey, oder nicht, zugelaßen werden, doch aber kan der 
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Pajtor alſobald nach ber Tauf bem Ambtmann, oder anderen ge: 
bührlich notificiren, damit der Obrigkeit hierin nichts verkappet werde. 
11. Die Kinder ſollen zur rechten Zeit zur Kirchen geſchicket, 
auch keine ſingularität dabey gebraucht werden, damit die gantze 
Gemeine und der Gottesdienſt ohnaufgehalten bleiben. 
12. Die Kindbetterin, wan ſie reſtituirt ſein, ſollen nicht aber 
6 Wochen jid) vom Gottesdienſt abhalten. 


Titel III. 
Anordnung die Hochzeiten betreffend. 

1. Es ſollen hinführo keine Hochzeiten am Sontage zu halten 
verſtattet, wormit dan zugleich viele ohnleidentliche Misbräuche, 
welche tief gewürtzelt, auf einmahl können caſſirt und gehoben werden. 

2. Es ſoll bey dem Kirchgang Braut und Braͤutigamb das 
ſchießen gentzlich eingeſtellet, hingegen Trommel. und Seitenſpiel, 
doch nicht weiter, als an den Kirchhof vergönnet ſein, weiln mit 
ſolchen. und dergleichen ungereimten Dingen die Andacht und der 
Gottesdienſt mächtig verhindert werden. 

3. Die Proclamatio foll nimmer durch frembde oder amber: 
wandte, ſondern jeder Zeit vom Brdutigamb, ſambt dem Vater, 
oder einem ſeiner negſten Anverwandten geſuchet werden, das alſo 
der Paſtor, nach den impedimentis, da etliche obhanden wehren, 
fleißige Nachfrage anſtellen könne. 

4. Wan bey Einſegnung der jungen Eheleute etwan praeloquia 
gebraucht würden, ſollen dieſelben kurtz fein, damit Alte, Schwangere 
nicht ermüden, auch der Hoffahrt nicht damit zu Hofe gedienet werde. 


Titel IV. 
Anordnung die Beicht betreffend. 


1. Die an etlichen Orten eingeriſſene confessio publica ſoll 
keinesweges geduldet, beſondern ein jeglicher confitent, ſeine Beichte 
abſonderlich recitiren, darauf der Paſtor die partes poenitentiae, 
und worin ſelbige eigentlich beſtehen, einem jeglichen kurtz und 
fleißig inculiren, darauf einem jeglichen nicht ohne, ſondern mit 
Handauflegung, welche nicht alleine in Ecclesia primitiva, beſondern 
auch in der Schrift alten Teſtaments, nicht vergeblich in Gebrauch 
geweſen. 

2. Es ſollen zugleich im Beichtſtuhl nicht mehr, als eine 
eintzele perſon zugelaſſen werden, keine gantze Familia, oder zugleich 
Mann und Fraw, wie in etlichen Kirchen ſolches üblich geweſen. 

3. Die Beichte ſoll am Sonnabend alleine verrichtet und am 
Sontage vor der Predigt niemand zur Beichte verſtatet werden, 
außer alte, ſchwangere und ſchwache Perſohnen. 
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4. Keiner unter den Paſtorn ſoll ihm ſelbſten beichten, noch 
ſich ſelbſten abſolviren, beſondern zeitlich, da es noch nicht geſchehen, 
unter den Benachbarten ihm einen Beichtvater erwehlen. 

5. Die Beichte ſoll nicht in Häuſern, ſondern eintzig und allein 
in der Kirchen, und dazu gewidmeten Beichtſtuhl verrichtet werden. 

6. Die Beichtkinder ſollen dahin ermahnet und gehalten werden, 
das ſie nicht zum Beichtſtuhl dringen, ſondern davon bleiben, bis 
die vorige Perſohn herausgegangen, damit niemand gehindert oder 
geärgert werde. 

Titel V. 
Anordnung das Nachtmahl belangend. 

1. Es ſoll in den Kirchen, auf einem Sontag, keine doppelte 
administratio des heil. Nachtmahls zugelaſſen werden, das einer vor 
der Predigt, der ander nach der Predigt einen ſonderlichen actum 
wolte anſtellen laßen. 

2. Ehe und bevor das Vater Unſer und die Worte der Ein⸗ 
ſetzung abgeſungen, ſoll eine ſchriftmäßige Ermahnung den Leuten 
vorgeleſen werden. 

3. Das heil. Vater Unſer ſambt den Worten der Einſetzung, 
ſollen nicht (: wie an etlichen Orten geſchiehet:) geleſen ſondern ge— 
ſungen werden. 

4. Bey Empfahung des heil. Nachtmahls ſollen nicht die 
Frawen ſondern die Männer in guter Ordnung vorher gehen. 

5. Junge Leute von 12. 13. 2c. Jahren, ob fie ſchon den Catechis⸗ 
mum recitiren können, ſollen zum Nachtmahl nicht admittirt werden, 
weill die Prüfung nach Ausſage des Apoſtels, ein mehrers erfordert. 

6. Keine junge Leute ſollen zugelaſſen werden, es ſey dan 
das ſie vorhero mit Fleiß examiniret ſein, welchem Examini ſich 
niemand endziehen ſoll. 

7. Die Lente, welche feine Kirchſtühle haben, und an etlichen 
rtern neben und hinter dem Altar haufenweiſe ſtehen bleiben, das 
andere Communicanten durch ſie dringen müſſen, ſollen ſich vor— 
gedachten Ohrts gäntzlich enthalten, und mit den andern ordentlich 
auf. und abgehen. 

8. Die Leute ſollen vorhin fleißig ermahnet werden, daß ſie 
ohne ſonderlichen Nothfall, nicht etlwan begehren, das ber Paſtor 
am Sontag vor der Predigt ihnen das Nachtmahl reiche, und 
da durch publica sacra verhindern. 


Titel VI. 
Anordnung angehend den Kirchengeſang. 
1. Die lateinſchen Geſänge, welche die Leute gantz nicht ver. 


ftchen, ſollen abgethan, und an dero ſtaat bie Teutſchen Pſalmen 
gebraucht werden. 
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2. Der Glaube ſoll nur von a Festo Trinitatis bis ad 
Adventum excluſive, und nicht zu andern Zeiten am Sontage vor 
der Predigt geſungen werden. 

3. An den Sontagen foll. kein Pſalm zwiſchen dem praeloquium 
und Gebet auf der Cantzel (: auSgenommen die hohen Feittage :) 
geſungen werden, damit die Predigtſtunde nicht übell angewendet werde. 

4. Nach dem Segen ſoll nicht die Orgell, an Orten, da ſie 
vorhanden, einfallen, ſondern erſtlich mit dem Geſange beſchloßen 
werden. 

Titel VII. 
Anordnung wegen Begräbnüß. 

1. Es ſoll keine Leiche vor dem dritten Tage zur Erden, aus 
erheblichen Urſachen, beſtetigt werden. 

2. Obzwar bey den Begräbnüßen, ſonderlich da keine Stunde— 
gloden fein, die Zeit nicht jo genaw in acht genommen werden 
kan, dennoch gleichwoll ſoll hierin die Unordnung verhütet werden, 
damit nicht der Paſtor von andern Ambtsgeſcheften durch lang Auf— 
halten verhindert werde. 

3. Weill an etlichen Orten gebräuchlich, das Paſtor und 
Küſter in den Kirchdoͤrfern jid) für der Thür einſtellen, und die 
Leiche abholen; alß ſollen die Leute in den ſumpfigen Dörfern billig 
die Wege beßern, das ihre Seelſorger ſonderlich bey Herbſtzeiten 
nicht im Roth einſinken und beſtecken bleiben, oder ſollen billig die 
Beſcheidenheit gebrauchen, bey ſolchem Zuſtande die Leiche an den 
Kirchhof zu bringen. 

4. Es ſoll den Leuten angedeutet werden, das ſie einen Tag 
vor der Leichbeſtetigung, dem Paſtoti anſagen, damit er Zeit habe 
ſeine Leichpredigt zu disponiren und einzurichten. 

5. Dieſelben Leute, welche den Sark im Trauerhauſe zimmern 
oder machen, ſollen ſich der meßigkeit befleißigen, damit ſie durch 
Vollſaufen niemand Argernüß geben. 


Titel VIII. 
Anordnung die Armen betreffend. 


1. An welchen Orten bishero kein Armenblock und Klingbeutell 
geweſen, daſelbſt ſollen ſie alſobald aus den Kirchenmitteln, wofern 
ſich ſonſten niemand aus Chriſtlicher Liberalität dazu einfinden 
würde, angeſchaffet werden. 

2. Der Klingbentell ſoll nicht allein in Hohen Feſten oder 
monatlich einmahl, ſondern alle Sontage gebrauchet, und damit 
für die Armen geſamlet werden. 

3. Daferne man hinführo verſpühren würde, muhtwillige 
Bettler, welche die Almoſen den Leuten abtrotzen, oder ſich gefärlich 
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zuſammen koppeln, das etwas Bedenckliches dabey fürfiele, ſoll an 
den Herrn Praepoſitum berichtet werden, welcher es wiederumb an 
gebürlichen Ohrt wird gelangen laßen. 


Titel IX. 
Anordnung wegen der Schulen. 

1. Die Paſtores ſollen ſich bemühen, das an ihren Orten für 
die Jugend Schulen angeordnet werden, wor ſie annoch nicht ſeyn, 
und gute Vorſchläge thun, wie es am füglichiten möge geſchehen, 
damit man ihnen die Hand bieten könne. 

2. Die Paſtores ſollen bie Eingepfarte oft und mit Fleiß er. 
mahnen, daß fie die Ihrigen zur Schulen einſchicken, und feines» 
weges davon abhalten. 

Generalia. 

1. Sonnenweiſer an die Kirchen zu ſchaffen. 

2. Zu beachten, ob auch die Kirchhöfe woll befriediget werden. 

3. Das die Leute dahin gehalten werden, alſo balden in die 
Kirche zu gehen, und nicht mit rufen, plaudern und tumultuiren 
dem Gottes dienſte hinderlich zu fein. 


Nachfolgends gehöret ans Conſiſtorium. 

1. Es ſollen hinführo bey anſtellung der Hochzeiten keine mehr 
als ... Tage zugelaßen werden. 

2. Das Nachtſchwarmen bis an den hellen Morgen ſoll 
gäntzlich eingeſtelt, und hingegen die Leute zu rechter Zeit ſich zu 
Hauſe zu verfügen gehalten ſein. ö 

3. Es ſoll niemand zum hochzeitlichen Ehrentage mehr Familien 
einladen als ..., damit vielen aus folder Weitleuftigkeit ent. 
ſtehenden Mißbräuchen vorgebawt werde. 

4. Die gedoppelten Hochzeiten, welche zugleich an zweyen 
Orten bishero gehalten ſein, ſollen gäntzlich abgethan werden. 

5. Bey Empfahung des heil. Abendmahls ſoll die ärgerliche 
unchriſtliche singularität etlicher Leute gehindert und abgethan werden. 


§ 3. Kirchenviſitationen. 

Die Hauptaufgabe des Generalſuperintendenten ſind 
die Kirchenviſitationen; in feiner Dienſtinſtruktion vom. 
20. Juli 1652 werden ihm die Richtlinien gegeben. Zweck 
der Viſitationen iſt: Erkundung des kirchlich-ſittlichen Zu— 
ſtan des der Gemeinden, Kontrolle der Geiſtlichen und Ab— 
ſtellung von Übelſtänden. Havemann ſieht das Recht zu 
Viſitationen in Samuels und Joſaphats „Viſitationen“ 
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1. Gam. 7, 16. liber den Verlauf handelt er in B 
€. 203 bis 243 und Diecmann C, Bl. 198 bis 205. 
Dieſe Beſtimmungen der beiden Generalſuperintendenten 
werden mit ihrer Praxis ziemlich übereinſtimmen, ja, 
S. 223 bis 243 gibt Havemann genau die Fragen wieder, 
die er bei der erſten Generalkirchenviſitation gebraucht 
hat. Diecmanns Fragen ſind dem erſten Baude der Akten 
von 1716 (Altes Land) vorgeheftet, eine gleichlautende 
Frageordnung liegt unter Celle Br. Arch. Des. 105a. 
Havemann will jährlich mindeſtens 40 Kirchen viſitiert 
ſehen, ſo daß in drei Jahren der ganze Bezirk erledigt 
itt (S 2), Diecmann aber nimmt fid) jahrlich nur zwei 
Kreife vor, jo daß er mit einem Zeitraum von fünf 
Jahren rechnen muß (S 3). Nach Merz!) entwickelt fid) 
ein neunjähriger Turnus; inwieweit dieſe Angabe richtig 
iſt, wird die Liſte der Viſitationen ausweiſen. Begleitet 
wird der Generalſuperintendent von einem politiſchen 
Konſiſtorialrat (für die judiciala und mixta), einem Sekretär 
und meiſt wohl auch von dem u bzw. Superintendenten 
des Kreiſes. 

Die Viſitationen beginnen sat Gebet mit den Fragen 
an den Geiſtlichen, auch muß bieler bie Predigten des ver- 
gangenen Jahres im Konzept vorlegen zur Prüfung, ob 
fie für die Zuhörer paſſend, wohl disponiert, tertgemág 
und nicht aus Predigtwerken abgeſchrieben oder ſtark ent⸗ 
lehnt find, und ſich auch eine Durchſicht ſeiner Bibliothek 
gefallen laſſen. Die bei Havemann vorgeſehene Inquiſition 
jedes Geiſtlichen über Leben und Lehre der Nachbar— 
paftoren hat Diecmann fallen laſſen. Darauf wird der 
clerus minor vorgenommen (Organiſt, Küſter, Lehrer, 
Juraten). Hieran ſchließt fid) gemeinhin der Gottesdienſt, 
an dem die ganze Gemeinde teilnehmen muß; der Adel, 
die Amtleute, Vögte und Befehlshaber haben zu dem 
Zweck dieſen Tag von Hofdienſten freizulaſſen (D S 8). 


1) Altes Land 1716. 
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Gepredigt wird ſelten, immer aber muß der Ortsgeiſtliche 
die Jugend unterrichten und fragen aus dem Katechismus. 
Zum Schluſſe treten die Deputierten der Gemeinde vor 
und werden in Abweſenheit der Betreffenden über Leben 
und Lehre der Geiſtlichen und Kirchendiener befragt. 
Während Havemann die Ablegung der Kirchenrechnungen 
ſeitens der Juraten (langſame Verleſung jedes Poſtens, 
etwaige Einſprache) vor verſammelter Gemeinde wählt, er— 
ledigt zu Diecmanns Zeiten der politiſche Konſiſtorialrat 
dieſe finanzielle Seite im Pfarrhauſe. Die eingereichten 
Gravamina der Geiſtlichen, Lehrer oder Laien mit dem 
verſchiedenſten Inhalt werden nach Möglichkeit ſofort be— 
handelt. Wo die Viſitatoren etwas auszuſetzen haben, 
und das iſt faſt überall der Fall!), werden den Geiſtlichen 
Observanda, bisweilen in großer Zahl?), hinterlaſſen; was 
jedoch die ganze Gemeinde angeht, wird ſofort in unter⸗ 
ſchriebenen und geſiegelten Rezeſſen niedergelegt, die am 
nächſten Sonntag von der Kanzel verleſen und erklärt 
werden. Andererſeits wird bei Zufriedenheit der hohen 
Herren auch nicht gekargt mit mündlichem Lobe gegenüber 
dem Geiſtlichen. Fruchten die Anordnungen der Viſitatoren 
nicht, ſo ergeht bisweilen noch eine beſondere Verfügung 
ſeitens des Konſiſtoriums an die betreffende Gemeinde, wie 
3. B. in Hamelwörden. 


(Bl. 145 bis 147 betr. Hamelwörden [Kehdingen⸗Oſten)). 
Ihrer Königl. Majeſtät zu Schweden in denen Hertzogthümern 
Bremen u. Verden verordnete Conſiſtorial-Rähte. 
Demnach man nicht ſonder größtes Mißvergnügen vernehmen 
und erfahren muß, was geſtalt im Kirchſpiel Hamelwörden die 
Chriſtliche Erziehung der jugend gantz unleidlicher Weiſe verſeumet, 
und der öffentliche Gottesdienſt gahr nachläſſig und unordentlich 
gehalten, auch von einigen gahr verſeumet, hingegen die ergangene 
heilſahme Verordnungen und Viſitations-Receſſe im geringſten nicht 
obſerviret und gehörig beobachtet worden. 


) Keine Observanda 3. B. in Bevern. 
2) Ohrel: 21 observanda. 
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Alß hat man sich daher veraulaſſet befunden im Namen vor— 
höchſtgedachter Ihrer Königl. Majt. unſers allergnädigſten Königs, 
die Eingepfarrete, im gedachten Kirchſpiel Hamelwörden, hiedurch 
nochmahls, bey Vermeidung ſchwerer Verantwortung und nachdrück— 
licher Strafe, zu ermahnen und ihnen anzubefehlen 1 daß ſie ihre 
ſchuhlmäßige Kinder, von Michaelis biß Oſtern alltäglich, dann von 
Oſtern biß Michaelis wochentlich, wenigſtens 2 Tage, zur Schulen 
ſchicken, und dieſelbe nicht erſt etliche Wochen nach Michaelis hin— 
eingehen laſſen, auch dann noch woll etliche Wochen vor Oſtern 
wieder herausnehmen und der Schulen entziehen, weil offenbahr 
am tage, daß die Kinder auf ſolche Weiſe nichts tüchtiges faßen 
und behalten können, ſich auch im geringſten nicht anmaßen, dem 
Schulmeiſter zu verbieten, daß ihren Kindern die Hauptſprüche 
Heiliger Schrift, die ihnen die Paſtores vorſchreiben, den Kindern 
zu gründung ihres Glaubens außwendig zu lernen, nicht ſollen in 
der Schulen aufgegeben werden, wie man mit Befrembdung ver— 
nehmen muß, daß von einigen ſelbſt leider! unwißenden Eltern 
wol geſchehen ſey, weniger den Schulmeiſter mit höchſtem Unfug 
deswegen, daß es geſchehe, boßhafterweiſe anfeinden. Dann 2. daß 
alle und jede Eingepfarrete, dem öffentlichen Gottesdienſte, völlig, 
vom anfange biß zum ende beywohnen, nicht unter dem Geſange 
oder Verleſung der terte und Collecten vorm Altar auf dem Kirch— 
hofe ſtehen bleiben, und ihr unnütze Gewäſch mit einander treiben, 
weniger in ben Hänſern, am wenigſten aber in ben Wirths⸗Häuſern 
beim Getrände und Brantwein jid) aufhalten, ſondern gerades 
weges ſich zeitig in die Kirche begeben, und dem öffentlichen Gottes— 
bienjte, bi zum völligen Beſchluße und ende deſſelben, andächtig 
beywohnen, der vornehmlich zum öffentlichen Gottes dienſte in der 
gantzen Chriſtlichen Kirche gewidmeten Sontag nicht mit grober 
Hand und Pferde Arbeit liederlich verunheiligen, und ihre An— 
dacht ſtöhren, dagegen die Nachmittagspredigten ohne Noht verab— 
ſeumen. 3. Die von Ihrer Königl. Majt. allergnädigſt verordnete 
jährliche Dank. Waft- Buß. und Betetage nicht allein des Vor-, 
ſondern auch des Nachmittages mit gehöriger devotion begehen, und 
ſich den deswegen ergangenen Königl. Verordnungen in allem gemäß 
bezeigen. Endlich 4. die Copulationes und Leichbeſtaͤtigungen zu 
rechter Zeit verrichten laſſen, und zu dem ende ſich zu geſetzter Zeit 
zur Kirchen einfinden, und damit nicht biß Nachmittags zu 2, 3 Uhren 
verziehen, und zurückbleiben. 

Wie nun ſolchem allen nachzukommen den vorgedachten Ein— 
gepfarreten oblieget, und ſolches ihre ſchuldige Pflicht erfordert, 
alfo will man fie hiedurch dazu nochmahls ernſtlich angewieſen 
haben, mit der ausdrücklichen Verwarnung, daß, dafern dieſes nicht 
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verfangen, und demſelben gebührlich nachgelebet werden ſolte, ali 
dann andere nachdrückliche Anſtalten durch die weltliche Obrigkeit, 
zu ſcharfer Beſtrafung der ungehorfahmen und muhtwilligen liber: 
treter, follen verfüget, und jie daneben ber Beſindung nach, mit der 
Rirchhen-Buge unnachbleiblich beleget werden. Wornach jid) alle und 
jede Eingepfarrete zu achten, und vor der, den libertretern be: 
ſtimmeten, unausbleiblichen Beſtrafung zu hüten haben. Gegeben 
Stade unterm Königl. Conſiſtorial⸗-Inſiegel. Den 15 ten Novembris 
Anno 1708. 


J. Helberg. Nn Sede ay Sekretär: D. v. Stade. 


(Geheftet mit blaugelbem gedrehten Seidenfaden.) 


Viſitationen werden vorgenommen zu jeder Jahres— 
zeit mit Ausnahme der ganz kalten Wintermonate, wenn 
auch 3. B. Zeven⸗Ottersberg im November / Dezember viſitert 
wird. Gemeinhin benötigen die Viſitatoren ein bis zwei. 
ſelten drei Tage für eine Kirche. Gegen Merz iſt dabei 
feſtzuſtellen, daß die Sonntage nicht ausſcheiden, Katecheſe 
und leichtere Angelegenheiten werden auch an dieſem Tage 
erledigt. Bisweilen werden einzelne Gemeinden nicht an 
Ort und Stelle, ſon dern in der Nachbargemeinde revidiert, 
ſo z. B. wenn der Ortsgeiſtliche verſtorben oder krank iſt, 
oder wenn die Gemeinde die Koſten nicht tragen kann. 
Dieſe werden beſtritten aus dem Kircheneinkommen, und 
das erreicht an manchen Orten nicht die Höhe der Koſten. 
Dann gehen nach erhaltener Erlaubnis der Geiſtliche, 
Küſter, Organiſt, Lehrer, Juraten und Deputierte zum 
Nachbarort und beantworten dort die vorgelegten Fragen; 
die Katecheſe fällt fort. Einmal verzichtet eine Gemeinde 
auch darauf, Deputierte zu ſenden und läßt erklären, ſie 
ſei mit ihren Kirchendienern ſo wohl zufrieden, daß ſie 
Einzelzeugniſſe auszuſtellen nicht für nötig erachte. Die 
Koſten aber entſtehen durch die Gebühren der Viſitatoren, 
deren Wagenfuhren, wozu die Bauern Vorſpann leiſten 
müſſen, und durch die Bewirtung ſeitens des Geiſtlichen. 
So koſtet die Vifitation 1715 in Harſefeld mehr als 
67 Rthlr. und in Beverſtedt 113 8 D, die in Kirch— 
wiſtedt 1696: 105 l, 1705: 106 , 1713: 91 eX. 
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Es wird nämlich wacker gegeſſen und getrunken; davon 
zeugt folgender Rechnungsauszug in Cappel; es fällt hier 
allerdings die Vifitation zuſammen mit der Einführung 
der zwei Geiſtlichen, was etwas Einfluß haben mag, aber über 
100 Pfund Fleiſch außer einem feiſten Kalb, einem großen 
Lamm, einem Schinken, Tauben und dergleichen iſt immer⸗ 
hin etwas reichlich Speiſevorrat für zwei Tage, das gleiche 
gilt von der Menge der alkoholiſchen Getränke. | 
(Bl. 599 f. betr. Cappel (Wurjten] Juratenrechnung 1708 bis 1711.) 
Was ich weiter den 28. u. 29. Maji [1710] ausgethan zu die 

Unkoſtung der Hohen Königl. Kirchen Viſitation und introduction 
unſerer H. H. Prediger als die H. H. Commiſſarien als den H. General 
Superintendenten und H. Juſtiz und Conſiſtorial Raht Hackmann 
Honorarium jedem zahlet 4 Rthlr. tft. . . 8 Rthlr. 
An dem H Secretario Diecmann Honorarium 2 „ 
Vor Wagenfuhr und Reiſekoſten an ihme be— 

rr ð ci el 3. u 
Dem H. General Superintendenten vor bie 

Einſetzung unferer zween Prediger gegeben 24 „ 
folget weiter was die Speiſung und ſonſten 

gekoſtet weiln wier 2 Tage als ein Tag 

die viſitation und ein Tag die introduction 

tractieren muſſen und alſo nach dem 

regleman der viſitations declarirung nicht 

zu kommen können. Vor Wein und ham— 


burger Bier zahlte. .. 7 „ 40', groote 
Vor gewuunu ff wow owes 2 „ 36 " 
Vor Rockenbrodd ee | *, 36 : 
Vor Weikenbrodbt ........... 36 2 
Vor 60 Pfund friſch Ochſenfleiſch, fo von 

Ritzebuttel geholet gablet a3 grt... 2 . 36 » 
Vor ein Kalkutiſchen Hoee ns. . 101 |, 
Vor 5 Pfund friſch Schweinfleiſch . . .. 18 5. „ 
Vor Wein Eſſig und Roſenwaſſer .. 12 z 
Vor Wein zu die Speifen . . . 22... 24 " 
[Ein anderer Surat gibt noch aus für Fleiſch 

aus Ritzebütteeece ni. J^ 9 e 
[Ein dritter Surat gibt noch aus für Gier. 9 8 7 
Vor ein Raucherten Schinke . 54 " 
Vor ein feiſtes Kalb Zee er " 


Vor ein groß LaaammwmwmůamMamkůam1m—ꝛ 48 
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Vor 2½ Pfund Speck zu die Braten .. 15 groote 
Vor ein Pfund Lichte. 2. 2 2 2 220. 10 " 
Vor junge Tauben ER 60 , 
Bor uw ou up Aie cB eU oL IS 18 : 
Vor Weiten 9JieBl. .......... 18 T 
Vor alt weiß brobt. . . . . 2 . 6 
Vor Eifig und Nägelken 10 : 
Noch ausgethan wofür bie H. H. dh 

von ...?.. : : 4 : 
Bor 20 Pfund Butter à € ath "p E 1 Rthlr. 48 : 


Die Kudin N. Suſanna die das Eſſen auf 
Anordnung der Fr. Paſtorin hat zu— 


bereitet gegeben vor ihre Mühe. 39 : 
Vor &ubad, Pfeiffen und Kornbrandtmwein . 56 N 
Noch an Rockenbrodt holen laſſen 18 " 
Vor eine halbe Tonne eingebrautes Bier 

geben muſſe n I. = 6 " 
An .. . welcher die H. H. Diener da verzehret 18 " 


[Nach Hill Stöffens vor ein halbe Tonne 
Bier damahlig geben (fo 4. Jurat) . 1 „ 24 A 


66 Rthlr. 13 groote. 

(72 groote = 1 Rthlr.] 

Im folgenden habe ich mich bemüht, eine Lifte der 
Generalkirchenviſitationen herzuſtellen, es mag freilich die 
eine oder andere noch fehlen, doch habe ich nach Möglich— 
keit alles Akten⸗ und gedruckte Material herangezogen. 
Eine Generalkirchenviſitation wird beglaubigt durch Ob: 
ſervanda, Rezeſſe, Kirchenbuchnotizen oder Kirchenrechnungen. 
Die Diecmannſchen Viſitationen ergeben ſich ſämtlich aus 
den 10 Bänden „Viſitationsprotokolle“, in denen ſich die 


betreffenden Obſervanda und Rezeſſe finden. Das erſt 


nachträglich von mir bemerkte Amtstagebuch Diecmanns !), 
worin er ſelbſt alle gehaltenen Viſitationen eingetragen 
hat?), iff eine vorzügliche Kontrolle. Einzelbelege werden 
da durch unnötig. Anders ſteht es mit den Viſitationen 
unter Havemann, Lüdemann und Büſſing. Der beſſeren 
1) Kop. B. 141. 
2) Fol. 31. 
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Ülberficht halber ordne ich nicht nad) Generalſuperintendenten, 
ſondern nach Kirchenkreiſen. 


I. Altes Land. 

1656 durch Havemann nach Merz, Neuenkirchen, S. 25. 

1660 durch Havemann nach Merz, Altes Land; Bd. a 
(Bliedersdorf) und nach Celle Br. Arch., Des. 105 a, 
Fach 106, Nr. 5 (Apenſen, Bliedersdorf, Neukloſter). 

1665 durch Havemann nach Merz, Neuenkirchen, S. 26. 

1673 durch Lüdemann und Kippius nach Merz, General: 
kirchenviſitation; Steinmetz, S. 42 und nach Bd. a, 
Bl. 58 und 59. 

1684 durch Diecmann und Bartels; Diecmann betont 
dabei die Viſitation in Horneburg, das von ſeinen 
Vorgängern nie viſitiert worden ſei. 

[1692 Viſitation in Krautſand, a Rege Dan. tune 
primum recepta, nach Kop. B. 141 und Celle Br. 
Arch., Des. 105 a, Fach 106, Nr. 5, Bl. 122 bis 124.) 

1698 durch Diecmann und von Schattau. 

1707 durch Diecmann und Hackmann. 

1716 durch Diecmann und Spilcker. 


II. Kehdingen⸗Oſten. 
1652 durch Havemann nach Bd. b, Bl. 338 (Himmel— 
pforten). 
1665 durch Havemann nach Bd. b, Bl. 380 ff. (Oldendorf). 
1670 durch Havemann nach Celle Br. Arch., Des. 105 a, 
Fach 106, Nr. 5, Bl. 54 (Viſitationsrezeß von 
Oldendorf). 
1685 durch Diecmann und Bartels. 
1702 durch Diecmann und Hackmann. 
1712 durch Diecmann und? 
1716,19 durch Diecmann und Spilcker. 
III. Bederkeſa. 
1669 durch Havemann nach Celle Br. Arch., Des. 105 a, 
Fach 106, Nr. 5, Bl. 55 (Bruchſtücke von Viſi⸗ 
tationsrezeſſen von Flögeln, Bederkeſa, Debſtedt). 
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1686 durch Diecmann und Bartels. 

1701 durch Diecmann und von Schattau. 
1710 durch Diecmann und Hackmann. 
1717 durch Diecmann und Spilcker. 


IV. Bremervörde. 

1660 durch Havemann nach Celle Br. Arch., Des. 105 a, 
Fach 106, Nr. 5, Bl. 11 (Bruchſtücke von Viſi— 
tationsrezeſſen für Lorſtedt, Bexhövede); Lamſtedter 
Kirchenrechnung. 

1668 durch Havemann nach Bd. d und Akten des Mul- 
ſumer Pfarrarchives. 

1697 durch Dieemann und von Schattau. 

1705 durch Diecmann und Hackmann. 

1714 durch Biiffing und von John, nad) Bd. d, Stein— 
metz. S. 57, Merz!) und Lamſtedter Kirchenrechnung. 

1717 durch Diecmann und Spilcker. 

1724 durch Backmeiſter, nach Lamſtedter Kirchenrechnung. 


V. Land Wurſten. 
1686 durch Diecmann und Bartels. 
1701 durch Diecmann und von Schattau. 
1710 durch Diecmann und Hackmann. 
1717 durch Diecmann und Spilcker. 


VI. Zeven⸗Ottersberg. 

1652 durch Havemann; Bd. f, Bl. 244 (Zeven), ergibt, 
daß das Viſitationsprotokoll von 1652 damals noch 
vorhanden iſt; Wilſtedt Bl. 423. 

1664 durch Havemann nach Steinmetz, S. 28 und Bd. f, 
Bl. 240 (Zeven, Sittenſen). 

1684 durch Diecmann und Bartels. 

1700 durch Diecmann und von Schattau. 

1709 durch Dieemann und Hackmann. 


) Steinmetz und Merz reden von der Präpoſitur Lamſtedt; 
eine ſolche hat es nie gegeben. Dieſer Kirchenkreis heißt vielmehr 
Bremervörde. 
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1715 durch Büſſing und von John, nach Bd. f (Rezeſſe 
ſämtlich vorhanden) und nach Steinmetz, S. 57. 
1718 durch Diecmann und Spilcker. 


VII. Verden. 

[1650 Bd. g, Bl. 474 und 477, erwähnen extract pro- 
tocolli visit. Verdens. von 1650]. 

1652 durch Havemann und N. von Höpken (Bericht über 
Viſit. in Amt Verden: die Stadt will ſich der 
Generalviſitation entziehen; Celle Br. Arch., Des. 105 a, 
Fach 106, Nr. 7. Bl. 1 bis 6). 

1670 durch Havemann und von Wallich, nach Steinmetz, 
S. 28 und Bd. g (6 Rezeſſe vorhanden). 

[1673 Celle Br. Arch. Des. 105 a, Fach 106, Nr. 5, 
Bl. 80: „In dem alten Viſitationsbuche de ao 1673 
befindet ſich, daß Ahauſen“; durch Lüdemann vollzogen? 

1684 durch Diecmann und Bartels. 

1703 durch Diecmann und Hackmann und Wagner. 

1711 durch Diecmann und von Uffeln und Wagner. 

[1715 ijt in Sottrum Generalkirchenviſitation; Rezeß vor— 
handen in Bd. g; durch Büſſing und von John; da 
aber Verden in hannoverſcher Verwaltung, iſt nur 
bieler eine däniſche Ort am 27. Juli vifitiert.] 

1718 durch Diecmann und Spilcker. 


VIII. Neuhaus. 

1670 durch Havemann und von Wallich, nach Merz, Stein— 
metz, S. 28 und Bd. h (eine Notiz und zwei Re⸗ 
zeſſe) und Celle Br. Arch., Des. 105 a, Fach 106, 
Nr. 5, Bl. 54: Rezeſſe von Cadenberge und Gevers⸗ 
dorf, Bl. 56: Rezeß von Kehdingbruch. 

1696 durch Dieemann und von Schattau. 

1704 durch Diecmann und Hackmann. 

1714 durch Büſſing und von John; für Cadenberge für 
1714 erwähnt, bie Kirchenordnungen, die 1719 ab— 
gelegt werden, beginnen meiſt 1714. 

1719 durch Diecmann und Spilcker. 
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IX. Bremen. 

1652 durch Havemann und Lüdemann, bezeugt durch 
Viſitationen im Amte Thedinghauſen, Celle Br. Arch., 
Des. 22, VII, Nr. 220. 

1663 durch Havemann und Lüdemann, nach Bd. i (Rezeß 
von Daverden vorhanden). 

1687 durch Diecmann und Bartels und Lockner. 

1699 durch Diecmann und ? (inkl. Amt Wildeshauſen). 

1708 durch Diecmann und Hackmann und von Meijer. 

1715 durch Büſſing (Rechnungen laufen 1715 bis 1718, 
in Arbergen 1705 bis 1718, Daverden ab 1708). 
Viſitation „in däniſcher Zeit“ erwähnt in Bd. i 
(Hambergen, Trupe). 

1719 bis 1721 durch Diecmann reſp. Backmeiſter und 
Spilcker. 

X. Oſterſtade-Vieland. 

1667 durch Havemann und von Löwenfels, nach Bd. k 
(Rezeß von Sandſtedt vorhanden, für Bruch erwähnt). 

1697 durch Diecmann und von Schattau. 

1706 durch Diecmann und Hackmann. 

1714 durch Büſſing; erwähnt für Brahmel, Bruch und 
Meyenburg; Kirchenrechnungen laufen meiſt ab 1714, 
ſoweit fie in Ordnung ſind; Ausnahme: Bramſtedt, 
hier ab 1712. 

1721 durch Backmeiſter und Spilcker. 

Es ergeben fid) alſo an Generalkirchenviſitationen 17 für 
Havemann, während Steinmetz daran nur 3 und Merz eben 
dieſe 3 und 3 weitere kennen. Damit wird Köſters abſprechendes 
Urteil über Havemanns Viſitationen, was ihre Unregel— 
mäßigkeit (ſoll wohl heißen Seltenheit) angeht, völlig bin» 
fällig, nachdem Steinmetz S. 28 f den Vorwurf der Ober⸗ 
flächlichkeit ſchon mit guten Gründen widerlegt hat; die 
vorhandenen Akten zeugen vielmehr von viel Eifer, Ernſt 
und Genauigkeit. Im Anfange feiner Jimtétütigfeit find 
ihm allerdings die ſteten Kriegsunruhen hinderlich und 
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machen ihm in einem Teile feiner Didzeje Viſitationen 
unmöglich. Aber das iſt doch nicht ſeine Schuld. 

Noch mehr wird durch Kriegsunruhen in ſeinem 
Berufe gehindert der Generalſuperintendent wider Willen, 
Lüdemann; ſeine Krankheit kommt hinzu. So wird es 
wohl bei der einen Generalkirchenviſitation in ſeiner Zeit 
bleiben (Altes Land 1673), denn der Grund, den die 
Notiz zu Ahauſen „Viſitationsbuch 1673“ (ef. oben 
unter VII Verden) bietet, iff zu ſchmal, um eine General: 
kirchenviſitation der Superintendentur Verden mit Sicher: 
heit darauf aufbauen zu können; es kann ſich hier wie 
ſchon 1650 (ſiehe oben unter VII Verden) um eine 
Spezialkirchenviſitation handeln. 

Für Diecmann geben Steinmetz und Merz die Menge 
der vollzogenen Viſitationen nicht an; ich finde deren 
36 generale und 1 zu Krautſand 1692, die nicht als ſolche 
bezeichnet iſt, wir haben es bei dieſer jungen Gemeinde 
mit einer ſpezialen zu tun; da jene Inſel, bisher Pfand 
in daͤniſcher Hand, damals wieder an das Herzogtum 
kommt, iſt eine Viſitation geboten. Auf Befehl des Koͤnigs 
viſitiert Dieemann 1695 die Kirchen in Stade und Buxte— 
hude. Weitere Viſitationen hat er nicht vollzogen, wie 
ſeine eigenen Eintragungen ausweiſen. 1688 bis 1695 
klafft alſo eine Lücke. Aus Havemanns Zeit mag mir die 
eine oder andere entgangen ſein; freilich unter den im 
Staatsarchiv lagernden Konfiftorialaften werden ſich kaum 
Aufſchlüſſe hierüber finden; ich vermute, daß jene Rezeſſe, 
wenn ſie an das Konſiſtorium zurückgegangen ſind, bei der 
Beſchießung Stades 1712 vernichtet worden ſind, wie das von 
Basbecker und Lorſtedter Kirchenakten bezeugt wird, oder daß 
ſie in Pfarrarchiven verloren gegangen ſind; denn was 1716 
hier noch an Rezeſſen vorhanden iſt, muß bei Zurückbehaltung 
der Abſchrift an das Konſiſtorium eingeliefert werden. Wie 
die Mulſumer Pfarregiſtratur zeigt, ſind dennoch einzelne 
überſehen worden. Vielleicht läßt ſich aus Kirchenrechnungen 
noch die eine oder andere Viſitation ermitteln. 
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Das gleiche gilt für Büſſings Zeit. Steinmetz ſchreibt 
ihm nur 2 zu; die von mir benutzten Akten aber bezeugen 
mit Sicherheit 5 generale und die Viſitation in einem 
Orte des Kreiſes Verden, Sottrum 1715, das alſo wohl 
in däniſcher Hand iſt. Die Rezeſſe aus däniſcher Zeit 
ſcheint man erſt ſeit 1718 im Konſiſtorium geſammelt zu 
haben, denn 1717 werden ſolche in der Probſtei Bremer— 
vrbe noch nicht eingefordert. Ob Büſſing im Alten 
Lande, Kehdingen, Bederkeſa und Land Wurſten Viſitationen 
abgehalten hat, läßt ſich daher nicht feſtſtellen, doch iſt 
ſolches wohl anzunehmen bei ſeinem großen Eifer, der ihn 
1714 und 1715 je 3 Kreiſe angreifen läßt. 

Der letzte Kreis Oſterſtade-Vieland wird bei der erſten 
großen Generalkirchenviſitation zu hannoverſcher Zeit ſchon 
von Diecmanns Nachfolger im Amte: Backmeiſter (1721 
bis 1748) revidiert. 

S 4. Synoden. 

Die Dienſtinſtruktion (S 12) legt dem Generalſuper⸗ 
intendenten auch die Fürſorge für die Synoden ans Herz. 
Ihr Zweck iſt Weiterbildung der Geiſtlichen in theologiſch 
dogmatiſchen Fragen. Urſprünglich iſt eine große jährliche 
Landesſynode in Stade geplant (,„Generalkonvent“), aber 
wegen der großen Entfernungen und weil man Bedenken 
trägt, alle Geiſtlichen des Landes gleichzeitig ihren Ge— 
meinden für mehrere Tage zu entziehen, läßt man dieſen 
Gedanken fahren und begnügt ſich mit Synoden in den 
10 Kirchenkreiſen. Dieſe Anordnung leſen wir bereits bei 
Havemann!). Soviel wir wiſſen, iſt nur einmal eine Ein— 
ladung zum Generalkonvent ergangen (1658), die Be— 
teiligung iſt nicht vorgeſchrieben, ſondern eine freiwillige; 
die an den Kreisſynoden dagegen iſt Pflicht jedes Geiſt— 
lichen, unbegründetes Fernbleiben zieht suspensionen ab 
officio et beneficio nach ſich. Erſt unter Diecmann hören 
wir wieder etwas von Predigerſynoden, auch er läßt es 


1, B., S. 253 ff. 


54 Wolters, 


„nach Anleitung bes Kommiſſionsrezeſſes vom 20. Juli 1692 
bei den Partieular-synodis^ bewenden!). Nach Pratje?) 
hat er deren 65 abgehalten. Wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir den Beginn dieſer Synoden in das Jahr 1694 
ſetzen im Anſchluß an den großen Kommiſſionsrezeß von 
1692, ber fie anordnet?); nach den Akten) findet nämlich 
die erſte im Kreiſe Kehdingen ſtatt unter Diecmanns 
Vorſitz (1694), und dieſe Neuerung erregt ſo ſehr das 
Wohlgefallen der Geiſtlichkeit, daß ſie um jährliche Wieder— 
holung der Synoden bittet), während ſolche nach Bors 
ſchrift nur alle drei oder vier Jahre ſtattfinden fol. Die 
Erfüllung der Bitte wird zugeſagt. Da wir wiſſen, daß 
der Generalſuperintendent jährlich in drei Kreifen®) Synoden 
präſidieren muß, und weil die meiſten der Synodal— 
ausſchreiben ſich in den Akten finden, können wir uns die 
Reihenfolge wiederherſtellen. Eine Beſtätigung und Er— 
weiterung bietet Kop. B 141, Fol. 33 und 34, worin 
Diecmann mit eigener Hand die Synoden, Tage und be— 
handelten loei aus Hutter angibt: 
1694 in den Kreiſen Kehdingen, Zeven-Ottersberg, Altes 

Land. 
1695 in den Kreiſen Bremen, Verden, Oſterſtade-Vie— 

land. 
1696 in den Kreiſen Land Wurſten, Bederkeſa, Neuhaus. 
1697 in den Kreiſen Bremervörde, Kehdingen, Zeven— 

Ottersberg. 
1698 in den Kreiſen Bremen, Verden, Altes Land. 
1699 in den Kreiſen Oſterſtade-Vieland, Bederkeſa, Land 

Wurſten. 
1700 in den Kreiſen Neuhaus, Bremervörde, Kehdingen. 

! (, Tit. 27, § 2. 

2) Altes und Neues, XII, S. 08. 

3) Schlichthorſt, IT, S. 46 und 17. 

4) Celle Br. Arch., Des. 105a, Fach 107, Nr. 15 

5) Bl 8 

6) Havemann hat deren vier in Ansſicht genommen. 
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1701 in den Kreiſen Zeven-Ottersberg und Verden)). 

1:02 in den Kreiſen Altes Land, Oſterſtade⸗Vieland, 
Bremen. 

1703 in den Kreiſen Wurſten, Bederkeſa, Neuhaus. 

1704 in den Kreiſen Kehdingen, Bremervörde, Zeven— 
Ottersberg. 

1705 in den Kreiſen Altes Land, Bremen, Verden. 

1706 in den Kreiſen Oſterſtade-Vieland, Land Wurſten, 
Bederkeſa. 

1707 in den Kreiſen Neuhaus, Bremervörde, Kehdingen. 

1708 in den Kreiſen Zeven-Ottersberg, Verden, Altes 
Land. 

1709 in den Kreiſen Bederkeſa, Oſterſtade-Vieland, Bremen. 

1710 in den Kreiſen Land Wurſten, Neuhaus, Bremers 
vörde. 

1711 in den Kreiſen Kehdingen, Zeven-Ottersberg, Altes 
Land. 

1712 in dem Kreiſe Bederkeſa; freilich ſind Oſterſtade— 
Vieland und Verden noch vorgeſehen (Ausſchreiben! ), 
der Krieg macht ſie jedoch unmöglich. Damit brechen 
die Akten ab; Kop. B 141 führt noch einige Jahre 
weiter: 

1716 in den Kreiſen Oſterſtade-Vieland und Verden?). 

1717 in den Kreiſen Altes Land, Zeven-Ottersberg, Bremer— 
vörde. 

1718 in den Kreiſen Bederkeſa, Land Wurſten, Kehdingen. 

1719 in den Kreiſen Neuhaus und Bremen. 

1720 in dem Kreiſe Altes Land. 

Am Abend vor dem für die Synode angeſetzten Tage 
treffen die Geiſtlichen, durch gründliches Studium wohl— 
vorbereitet), am Orte des Probſtes ein; am anderen 
Morgen beginnt früh um 5 Uhr die Synode mit Aus— 
loſung der Reſpondeuten und Opponenten. Die eigent— 

1) Ausnahmsweiſe alſo nur in zwei Kreiſen. 


2) Diecmann knüpft alſo wieder an, wo er aufgehört hat. 
3) Nach Havemanns Forderung. 
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liche Synode unter Leitung des Generalſuperintendenten 
findet in der Kirche ſtatt bei verſchloſſenen Türen und 
dauert von 6 bis 1 Uhr. Disputiert wird in lateiniſcher 
Sprache über einen locus aus Hutters Compendium loc. 
theol. Havemann ſchreibt ebenfalls einen dogmatiſchen locus 
vor, wenn aber alle loci behandelt ſind, ſollen „auch 
etliche fuͤrnehme textus ſonderlich aus dem Neuen Teſtament 
ventiliert werden’. Faſt 100 Jahre bleibt das Thema 
ſtehend, erſt als der fünfte Generalſuperintendent Pratje 
in 30 Jahren auf 71 Synoden den Hutter viermal von 
Anfang bis zu Ende durchdisputiert hat, „da hat er von 
Hutter genug und iſt beſtrebt, durch eine Neuordnung 
mehr Abwechſelung in die Synodalverhandlungen zu 
bringen“ und erſt ſeit 1779 werden auch praktiſche und 
exegetiſche Fragen behandelt. Bei ſolch einſeitiger Weiter— 
bildung der Geiſtlichen wundert man ſich dann freilich 
nicht mehr darüber, daß der Pietismus keinen Eingang 
in Bremen-Verden gefunden hat, daß vielmehr auf die 
Orthodoxie unmittelbar der Rationalismus folgt. Der 
Geiſt und Ton der Synode ſoll ein chriſtlicher und wohl— 
geziemender ſein. „Was nicht auf die Scheibe trifft, im— 
gleichen auch Zankſeuche, Wortgezaͤnk, wie es Paulus 
nennet, alle sophisticationes tam in materia quam forma 
syllogismorum, deren ſich die Schwärmer oftmahlen ge— 
brauchen, ihre Meinung damit zu verdecken und ihren 
ſelbſt eigenen Unverſtand in rebus theologieis zu ver— 
kappen. Wie dann auch alle unzeitige affecten, Klügeley, 
Stachelwörter cet. ſollen gäntzlich in ſolchem heiligen und 
nützlichen Exercitio verhütet werden, und ſoll ein jeglicher 
der Freundlichkeit, Sanftmuht und Beſcheidenheit ſich 
hiebey gebrauchen.“) 

Den Schluß der Synode oder wie wir heute ſagen 
würden der Predigerkonferenz bildet eine kurze lateiniſche 
Dankſagung des Probſtes bzw. Superintendenten. Daran 


!) B. Art. 32, § 13; ähnlich auch Cy, Tit. 27, § 9. 
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ſchließt fich eine einfache Mahlzeit in des Probſtes Haufe, 
zu der jeder Teilnehmer 2 J lüb. beiſteuert. Die ges 
ſamten Synodalunkoſten werden auf die Kirchen des be— 
treffenden Bezirks verteilt, prozentual nach dem Vermögen 
der Kirchen. In veränderter Form beſtehen dieſe Synoden 
noch heute als „Predigerſynoden“. 


$ 5. Bekenntnisſtand. 


Mit Ausnahme der einſt unter Stadt-Bremiſcher 
Herrſchaft und Patronat ſtehenden Gemeinden des Amtes 
Bederkeſa, des Amtes Blumenthal und des Gerichts Neuen— 
kirchen bekennen ſich alle Gemeinden geſchloſſen zur lutheriſchen 
Konfeſſion. 

Abweichend von den anderen lutheriſchen Ländern 
aber iſt die Stellung zur Konkordienformel. Zwar haben 
Pratje!) und Merz?) verſucht, die Rechtsgültigkeit und 
Verbindlichkeit der F. C. für die Herzogtümer darzutun. 
Richtig iſt, daß in Verden die F. C. von Anfang an 
Gültigkeit gehabt hat durch Unterſchrift des Biſchofs Eberhard 
von Holle und aller feiner Geiſtlichen, durch feine K.-O.s) und 
durch die K.⸗O. des Biſchofs Philipp Sigismund von 
16065). Dieſe, eine mit Einwilligung der Stände und 
des Kapitels verfaßte gründliche Umarbeitung der nur 
handſchriftlichen K.⸗O. Eberhards, iſt 1718 noch in Ge— 
brauch, ebenſo wie die ältere, und daß ſie auch vom 
Konſiſtorium wenigſtens in ſchwediſcher Zeit als zu recht 
beſtehend und gültig anerkannt wird, ergibt folgende 
Verfügung: 

Bl. 220 betr. Neuenkirchen [Verden) . 


Auf beſchehene geziemende Vorſtellung und Bitte des Paſtoris 
zu Neuenkirchen, Ehren Andreä Friederich Bergſtädts, daß, da bey 

) Altes und Neues, V, S. 85 bis 102. 

) Zeitſchr. der Geſellſchaft für niederſächſiſche Kirchengeſchichte, 
Bd. 17, S. 195 bis 207. 

3) Vielleicht die geſchriebene K.-C. in Kirchlinteln? 

*) Gedruckt zu Lemgo. 
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jüngſt vorgeweſener General Kirchen Viſitation die dem Paſtori 
bisher für einen geringen Preiß zur Hauer eingethane Kirchen: 
ländereyen und Wieſen an den Meiſtbietenden zu verhauern, be— 
foblen, ſelbige aber von undenklichen Jahren her die pro tempore 
Paſtores allemahl für den alten gewöhnlichen Kirchenzins ohne 
einzige Verhöhung innegehabt haben; ihm alſo ferner gegen Er— 
legung der alten jährlichen Recognition, dieſelbe belaſſen werden 
möchten, zumahlen ba ſolche als pars salarii anzuſehen, ihm auch 
hierunter die Verdiſche Kirchenordnung, ſo da will, daß dem zeitigen 
Paſtori die zu der Kirchen gehörige Wieſen umb den alten Zins 
als bie Antecessores ſelbige genoßen, gelaſſen werden foil, aller 
dings zuſtatten kömmt. Geben Königl. Schwediſche in den Herzog— 
thümern Bremen und Verden verordnete Conſiſtorial Nähte, zum 
Beſcheidt, daß, obzwar alles, was außer der Verdiſchen Kirchen 
Ordnung angeführet, nicht relevirte, und alſo die natura der 
quaestionirten Wieſe nicht verändert werden, ſondern ſelbige nach 
wie vor, Hauer-Wieſen bleiben müſſen, deunoch in Abſicht ob. 
bedeuteter Verdiſchen Kirchen Ordnung, und deroſelben inſerirten 
Privilegien des Biſchofs Eberhardi es bey dem alten Zinſe gelatfen 
und derſelbe nicht verhöhet werden ſoll, wonach der Paſtor ſich zu 
achten. Gegeben Stade unterm Königl. Conſiſtorial Juſiegel, den 
4teit Junii Anno 1711. 
L. S Heldberg. 
Folgerichtig müſſen wir dann in Verden auch die 
Gültigkeit der F. C. annehmen. Doch wird kein Zwang 
ausgeübt, denn eine ganze Reihe von Kirchen hat andere 
Kirchenordnungen reſp. Agenden eingeführt, ohne daß des— 
wegen das Konſiſtorium Einſpruch erhebt. Ebenfalls er— 
hält die F. C. ſymboliſche Geltung in der Stadt Stade 
durch die zweite revidierte K.-O. vom Jahre 1652, nad 
dem hier wie auch in Buxtehude infolge des herrſchenden 
Kryptokalvinismus die Zuſtimmung im 16. Jahrhundert 
verſagt geblieben iſt. Im Bistum Bremen iſt die F. C. 
uie unterſchrieben worden, ſolange die Erzbiſchöfe regieren. 
Aber unter der ſchwediſchen Herrſchaft ſoll ſie nach Pratje 
und Merz mit ſtillſchweigender allgemeiner Zuſtimmung 
in die Zahl der geltenden ſymboliſchen Bücher eingereiht 
worden ſein. Begründet wird dies 
a) durch die Zugehörigkeit zu Schweden, in welchem 
Lande 1663 durch königliches Plakat und 1687 
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durch die ſchwediſche K.-O. die F. C. zum geltenden 
Symbol erhoben wird; 

b) durch die Verſuche Havemanns, Diecmanns und 
Pratjes, die F. C. in ihre Kirchenordnungsentwürfe 
aufzunehmen; 

c) durch das Fehlen jedes Widerſtandes hiergegen ſeitens 
der bremiſchen Landſtände; 

d) durch die Anwendung der Lüneburger K.-O. vom 
Jahre 1643 bei der Ordination der angehenden 
Geiſtlichen, in welcher K.-O. die F. C. mit den 
anderen lutheriſchen Symbolen auf gleicher Stufe 
ſteht; 

e) durch das stipulata manu gegebene Gelübde der 
antretenden Geiſtlichen, lauter und rein und den 
ſymboliſchen Büchern unſerer Kirche gemäß zu 
lehren. 

Dagegen iſt einzuwenden: 

a) Die Verbindung mit Schweden iſt nicht ſo eng, 

daß ein Geſetz in allen Landen gilt; ſo gilt auch 

die ſchwediſche K. O. nicht in Bremen-Verden. Die 

Regierung ordnet an, daß die zu ſchaffende K.-O. 

für dieſe Provinz mit der pommerſchen überein— 

ſtimmen ſoll; ebenſo gelten die königlichen Ver— 
ordnungen gegen Pietiſterei uſw. nicht ohne weiteres 
in Bremen⸗Verden, fie müſſen erſt ſpäter durch be— 
ſondere Verfügung hierüber ausgedehnt werden; 

In der Inſtruktion des Generalſuperintendenten 

von 1652 findet ſich nur die Forderung, den 

prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, den Haupt— 
ſymbolis und der unveränderten Confessio Augustana 
gemäß zu lehren und lehren zu laſſen; von der 

F. C. leſen wir kein Wort. Das Verhandlunge— 

protokoll bemerkt hierzu die Ausſage des königlichen 
Kommiſſars, „die F. C. ſei zwar in der Lehre 
richtig, habe aber bekanntlich großen Streit erregt; 
da ſie nun auch in Lauenburg und Holſtein nicht 
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rezipiert worden, ſo wolle J. K. M. es bei der 
ungeänderten Augsburgiſchen Konfeſſion belaſſen “.!) 
Der allgemeine Landtagsrezeß vom 30. Juni 1651 
erwähnt ebenfalls die F. C. nicht, obwohl er alle 
im Herzogtum Bremen geltende Symbole aufzählt. 
Die Regierung verſpricht, die neuen Lande bei der 
reinen lauteren Lehre unbeeinträchtigt zu laſſen. 
Warum vermeidet man die Nennung der F. C.? 
Eben weil ſie nicht gilt. 

Als in Schweden ſeit 1663 von jedem Geiſtlichen 
die Anerkennung der F. C. gefordert wird, tritt 
man mit dieſem Anſinnen an die Geiſtlichen des 
Herzogtums nicht heran. Pratje jagt felbjt?), „jo 
wenig die Krone Schweden von den Pommerſchen 
Ländern jemals verlangt hat, daß fte die F. C. re- 
zipieren ſollten, ſo wenig hat ſie ſolches auch dem 
Herzogtum Bremen zugemutet“. Selbſt den von 
der Krone vozierten Geiſtlichen wird nur die 
Conf. Aug. invariata, niemals jedoch auch die 
F. C. verbindlich gemacht. 

Dieemann will freilich jedem Paſtoren und Kandi— 
daten Eid und Unterſchrift der F. C. auferlegen, 
doch ſind die verſchiedenen Kirchenordnungsentwürfe 
niemals angenommen und zur Geltung gekommen. 
Auch angenommen, die Regierung habe die F. C. 
einführen wollen, ſie hat weder Recht noch Macht 
dazu, da die Landſtände jede Anderung in Glaubens— 
ſachen erſt billigen müſſen; ſeit Chriſtophs, des 
letzten katholiſchen Erzbiſchofs Zeiten, haben ſie dies 
Privileg. 


x) Vollends die Anwendung der Lüneburger K.-O. ijt 


kein Beweis, denn ſonſt müßte doch der Gebrauch 
der Holſteiner K.-O. ſeitens der Geiſtlichen in 
manchen Gemeinden vom revidirenden General— 


1) Köſter, S. 23. 
2) & 98 a. a. O. 
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ſuperintendenten und Konſiſtorium beanſtandet 
worden, denn dieſe K.-O. erkennt die F. C. nicht 
als Symbol an; wir leſen aber nichts davon. 

h) Das Gelübde endlich auf die ſymboliſchen Bücher 
unſerer Kirche bezieht ſich auf die Symbole der 
bremiſchen Kirche; noch lange Zeit fühlt man ſich 
als eigener „Kirchenſtaat“, in den Regierungs— 
verfügungen begegnen wir dieſem Namen öfter, der 
Generalſuperintendent gilt als Nachfolger des Erz— 
biſchofs, aus welchem Grunde er hierzulande auch 
eine Stellung einnimmt, wie nirgend ſonſt. 

So hat alſo im Herzogtum Bremen die F. C. keine 
ſymboliſche Geltung. Man iſt orthodox, orthodoxer vielleicht 
als die F. C., aber dieſe ſelbſt hat keine rechtliche Ver— 
bindlichkeit. Die Generalſuperintendenten binden über: 
haupt niemals die zu ordinierenden Geiſtlichen durch Unter— 
ſchrift und Eid an oder auf die ſymboliſchen Bücher, 
ſondern machen nur verbindlich, gemäß den ſymboliſchen 
Büchern Gottes Wort lauter und rein zu lehren. Das 
iſt ein Unterſchied: jenes bindet an den Wortlaut, dieſes 
an den Sinn und Geiſt. Im Herzogtum Verden gilt 
freilich die F. C. dem Rechte nach, aber die dieſes be— 
dingende K.⸗O. ift außer Gebrauch und Geltung gekommen, 
wenn auch nicht ſchon zur Schwedenzeit, wie Köſter meint, 
ſondern erſt ſpäter. Inwiefern die Nichtanerkennung der 
F. C. ‚ein Stück der katholiſchen Herrſchaft“ fein fol), 
iſt mir unerfindlich, denn nicht die F. C., ſondern die 
Anguſtana ift das Trennende und Grundlegende. 

Wir haben oben die Herzogtümer rein lutheriſche 
Länder genannt. Dies iſt einzuſchränken. Zwar hat die 
ſchwediſche Regierung bei Antritt ihrer Herrſchaft den 
Ständen verſprochen, nur lutheriſche Beamte anzuſtellen 
und zu dulden, und dementſprechend die reformierten 
Juſtizräte Heinrich Salmuth und Alard Meyer?) entlaſſen, 

1) Merz a. a. O., S. 206. 

2) Pratje, A. und N., XI, S. 100, auch Cop. B. 41, Fol. 195. 
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aber ſie muß Andersgläubige wenigſtens in ihrem Beſitze 
und in Ruhe laſſen. Dieſe find zumeiſt Reformierte, be— 
ſonders in dem erſt 1654 mit dem Herzogtume wieder 
vereinigten Amte Bederkeſa. Über dieſe iſt ſpäter be— 
ſonders zu reden. Sonſt finden ſich hie und da verſtreut 
im Lande einzelne Reformierte!) und Katholiken?); dieſe 
ſind meiſt eingeheiratet oder betreiben irgend ein Geſchäft 
(3. B. Feldſcher), bei jenen weiſt die Lage der Orte auf 
Bremer Einflüſſe. Unter den Reformierten befindet ſich 
der Amtsvogt in Biffelhdvede, unter den Katholiken der 
Amtmann Rapiani und ſeine Kinder in Kirchtimke. Es 
werden alſo unter hannoverſcher Herrſchaft vereinzelt 
andersgläubige Beamte ertragen. Nicht feſtzuſtellen iſt die 
Konfeſſion (jedenfalls nicht lutheriſch) bei dem Ober— 
einnehmer Clapmeier und ſeinen Kindern, einem Töpfer 
und einem franzöjiihen Schuſter, und von dem Sekretär 
Eydig und ſeiner Familie in Harſefeld heißt es nur, er 
ſei fremder, irriger Lehre zugetan. 

Wie ſtellen ſich nun dieſe fremden Elemente zu den 
lutheriſchen Einwohnern? Außer im Amte Bederkeſa gibt 
es keine reformierte Kirche, und eine katholiſche Gemeinde 
erijtiert im ganzen Lande nicht. Reformierte in der Nähe 
von Bremen oder Bederkeſa halten ſich zu den Kirchen 
ihres Bekenntniſſes, ebenſo wie die Lutheraner des Bremer 
Gebietes ſich den lutheriſchen Kirchen an den Grenzen an— 
. 1) In Drochterſen, Oſten, Basbeck, Loxſtedt, Neuenwalde, 
Ohrel, Imſum, Wremen, Mulſum, Padingbüttel, Dorum (wohl 
über 50), Cappel, Spieka, Kirchtimke, Scheßel, Viſſelhövede, Verden, 
Cadenberge, Neuhaus, Scharmbeck, Oſterholz, Ritterhude, Trupe, 
Arbergen, Achim, Leſum, Brahmel, Schiffdorf, Geeſtendorf, Wuls- 
dorf, Stotel, Sandſtedt, Werſabe, Bruch, Uthlede, Meyenburg und 
Eſtebrügge. 

3) In Drochterſen, Hamelwörden, Krummendeich, Balje, Oſten, 
Himmelpforten, Bederkeſa, Lamſtedt, Altluneburg, Ohrel, Elsdorf, 
Zeven, Scheßel, Rotenburg, Sottrum, Verden, Hechthauſen, Neu- 
haus, Oberndorf, Scharmbeck, Achim, Brahmel, Geeſtendorf, Alten- 
walde, Sandſtedt, Werſabe, Meyenburg, Neuenkirchen, Eſtebrügge. 
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ſchließen. Mitten im Lande in den geſchloſſenen Orten 
aber ſind die Menſchen ſo ſehr aufeinander angewieſen, 
daß Beeinfluſſungen auch auf religiöſem Gebiet nicht aus: 
bleiben. Allgemein beſteht die Schulpflicht, von einem 
andersgläubigen Unterricht jedoch verlautet nichts. Infolge— 
deſſen iſt die zweite Generation eigentlich ſchon als 
lutheriſch zu buchen, ſoweit es fid) um anſaͤſſige Leute 
handelt. Kinder aus den Miſchehen zwiſchen Lutheranern 
und Andersgläubigen ſind wohl meiſt lutheriſch geworden. 
Ja, nicht ſelten wechſelt ſchon die erſte Generation den 
Glauben; ſo wird von dem Katholiken in Krummen— 
deich geſagt, er beſuche fleißig die lutheriſche Kirche und 
führe ein gutes Leben; der Reformierte und die zwei 
Katholiken in Oſten beſuchen ebenfalls fleißig den lutheriſchen 
Gottesdienſt; bei den Katholiken in Balje iſt „gute 
Hoffnung, daß ſie zu unſerer Religion treten wollen“; die 
beiden Katholiken in Altenwalde erziehen ihre Kinder 
lutheriſch; eine reformierte Frau in Kirchtimke gibt Hoffnung, 
lutheriſch zu werden, und der Kalviniſt in Wulsdorf will 
auch lutheriſch werden; der reformierte Amtsvogt in Viffele 
hövede nimmt bei dem Ortsgeiſtlichen das heilige Abend— 
mahl, desgleichen anſcheinend auch der katholiſche Amt- 
mann in Kirchtimke. Überall iſt eine Aſſimilierung der 
fremden Elemente feſtzuſtellen. 

Das gleiche gilt für die Probſtei Bederkeſa, nur 
hilft hier die Obrigkeit dem Aſſimilierungsprozeß etwas 
nach. Wir müſſen etwas weiter ausholen. Das ganze 
Amt Bederkeſa, das damals politiſch Bremen zuſteht!), wird 
anfänglich wie Bremen lutheriſch. Infolge der Harden— 
bergiſchen Unruhen aber führt die Stadt eine philippiſtiſch 
gemilderte Lehre ein (erſt mit der Annahme der Einladung 
zur Dordrechter Synode wird ſie gewollt reformiert) und 
der Senat beſetzt nun auch im Amt Bederkeſa die Pfarren 
mit gemäßigt⸗ reformierten Geiſtlichen. Nur in Bederkeſa 


) Vom Kaiſer 1567 beſtätigt; Pratje, A. und N., X, S. 14. 
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kommt es zum Proteſt und zur Bildung einer eigenen 
Gemeinde, die ſpäter ſchwärmeriſchen Ideen zum Opfer 
fällt. Die übrigen Gemeinden merken den Lehrunterſchied 
kaum und waͤhnen fid) noch lutheriſch. In dem erſten 
bremiſchen Kriege 1654 wird Bederkeſa nach zweitägigem 
Bombardement von den Schweden erobert, und im Stader 
Vergleich Artikel 89 tritt Bremen den Flecken Lehe, Amt und 
und Haus Bederkeſa an Schweden ab. Gemäß dem Ver— 
ſprechen an die Landſtände kann die Regierung keine 
andersgläubigen Beamten, alſo auch keine reformierten 
Kirchenbeamten, dulden und geht daran, die Gemeinden, 
die ſich meiſt noch als lutheriſche fühlen, von dieſen 
Geiſtlichen zu befreien. Wer das jus superioritatis 
ac territorii beſitzt, hat ja auch das jus constituendae 
religionis. Trotz des Geſuches der betreffenden Geiſtlichen 
(1655) um Beibehaltung der reformierten Lehre wird 1658 
nach Lehe ein lutheriſcher Vikar, 1659 nach Debſtedt und 
Flögeln je ein lutheriſcher Paſtor geſetzte). Der Vikar in 
Lehe rückt 1669 nach Rang und Namen zum Paſtor auf; 
1675 kommt dann nach Bederkeſa, 1695 nach Ningftedt . 
je ein lutheriſcher Paſtor, jedesmal nach dem Abſterben 
der reformierten Amtsinhaber. Auf anhaltendes Bitten 
erhält Lehe 1668 freilich die Erlaubnis, einen reformierten 
Prediger zu halten, doch wird ein ſolcher erſt 1676 an— 
geſtellt). Als 1690 der reformierte Geiſtliche in Holßel 
ſtirbt, wird die Stelle nicht mit einem Lutheraner beſetzt, 
ſondern hier läßt man die reformierte Konfeſſion beſtehen. 
In Elmlohe endlich hat die reformierte Lehre offiziell nie 


1) Pratje, A. und N., X, S. 15 f., Sonne im Stader Archiv. 

2) Pratje, A. und N., X, S. 57 bis 59, 384 ff. 

3) 1706 werden auf Anhalten des Kirchſpiels mit Zuſtimmung 
der Geiſtlichen und Einwilligung des Konſiſtoriums alle reditus fixi 
et accidentia, auch die Ländereien gleichmäßig unter beide geteilt 
„umb mehrer Einigkeit willen“. Die Pfarrhäuſer werden gemein— 
ſam unterhalten, die Kirche gemeinſam benutzt, ebenſo wie in 
Ringſtedt. Pratje, A. und N., VI, S. 62. 
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Eingang gefunden, da die adeligen Patrone v. d. Lieth feſt 
am Luthertum halten!). Für 1700 haben wir alſo dieſen 
Bekenntnisſtand: lutheriſch beſetzt find die Pfarren in 
Bederkeſa, Flögeln, Elmlohe, Debſtedt, reformiert die zu 
Holßel, je ein reformierter und lutheriſcher Geiſtlicher ſteht 
in Ringſtedt und Lehe. Die Lutheraner in Holßel halten 
ſich zu der lutheriſchen Nachbarkirche Neuenwalde und 
ebenſo vice versa die wenigen Reformierten in Elmlohe 
und Bederkeſa; die Debſtedter Reformierten aber erziehen 
ihre Kinder ſämtlich lutheriſch. Man hat ſich alſo ſchied— 
lich⸗friedlich eingerichtet, von Mißſtänden wird nichts bes 
richtet, nur in Lehe hat ein Ehepaar (lutheriſcher Mann, 
reformierte Frau) fid) eigenmächtig ſepariert und lebt ge- 
trennt, ob daran aber der verſchiedene Glaubensſtand ſchuld 
iſt, dürfte wohl mehr als fraglich ſein. Auch die reformierten 
Gemeinden und Geiſtlichen unterſtehen dem Konſiſtorium 
in Stade und dem Generalſuperintendenten und werden 
ebenfalls viſitiert, doch haben ſie weſentliche Vorrechte. 
Die Geiſtlichen ſind ſämtlich Ausländer und haben ſich für 
ihren Beruf in Bremen, Rinteln, Caſſel, Detmold oder 
Groningen vorbereitet, der eine hat 4½, der andere 1 Jahr, 
der dritte gar nicht auf der Univerſität ſtudiert. In Lehe 
hat die Gemeinde das jus praesentandi und beruft ſelber, 
und die Regierung beſtätigt; in Ringſtedt wird der Prediger 
von der Gemeinde vorgeſchlagen, vom König ſelber voziert, 
einer Beſtätigung bedarf es nicht; in Holßel voziert das 


1) 1652 beſtätigt der Senat den Patronen das Recht, einen 
lutheriſchen Prediger zu halten, obwohl der Staat laut des letzten 
Friedens das jus constituendae religionis habe. Der Geiſtliche ſoll 
ſich aber alles Scheltens auf die Reformierten auf der Kanzel ent— 
halten, und mit feinen Amtsbrüdern in Brüderlichkeit und Eintracht 
leben, auch an den jährlichen reformierten Predigerſynoden teil. 
nehmen. Er ſoll den Exoreismus, lateiniſche Geſaͤnge und weiße 
Chorröcklein ganz unterlaſſen. Der Küſter und Schulmeiſter ſoll 
lutheriſch ſein und Luthers Katechismus treiben, aber auch die 
heiligen Gebote ſo lehren, wie ſie in der Bibel ſtehen; er unterſteht 
dem Ortspaſtor. Pratje, A. und N, XI, S. 132 ff. 
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Konſiſtorium einen von drei ſeitens der Gemeinde präſen— 
tierten Geiſtlichen, die Regierung beſtätigt ihn. Das 
Examen iſt abgelegt von zweien in Altona vor dem 
reformierten Miniſterium, von einem in Emden, und eben— 
dort iſt auch den Bewerbern die Ordination erteilt, während 
der reformierte Adjunkt in Lehe in Bremen ordiniert iſt. 
Die Introduktion iſt vollzogen zweimal durch den Amtmann 
Erich in Bederkeſa und einmal durch den Richter Albert 
Deelwater in Lehe, alſo lediglich durch weltliche Beamte. 

Endlich iſt noch von den Katholiken zu handeln. Es 
beſteht immer noch das katholiſche Benediktiner-Nonnen— 
kloſter Neukloſter. Zwar hat ſchon Erzbiſchof Johann 
Friedrich 1630 einen lutheriſchen Prediger hierher geſetzt!), 
der Bliedersdorf als Filiale mit zu verſehen hat. Als 
indeſſen das Kloſter katholiſch bleibt und der Geiſtliche 
viel Drangſal zu erleiden hat, wird er nach Bliedersdorf 
verſetzte) und ihm die lutheriſchen Einwohner von Neu— 
kloſter zur Verſorgung mit übertragen. Das Kloſter 
ſelbſt ſoll ausſterben. Nun ſtirbt im März 1700 der 
Pater Bernard aus Hildesheim O. S. B.), die lebte Kons 
ventualin Margaretha Janſen ſetzt es aber durch, daß ihr 
der ſofort eingetroffene neue Pater gelaſſen wird’), Da 
ſtirbt ſie ſelbſt 17055); indeſſen weicht der Pater Martinus 
Metternich nicht, ſondern lieſt weiter die Meſſe und 
petitioniert, im Lande bleiben zu dürfen, um die zerſtreut 
wohnenden Katholiken zu verſorgen und für ſie in einer 
kleinen Kapelle, etwa in Altkloſter oder Harſefeld, Gottes- 
dienſt zu halten. Seine Bitte wird abgeſchlagen, aber 
erſt nach mehreren Reſkripten zieht er endlich Ende 
Dezember 1705 ab. Nun zieht die Regierung die Kirchen— 
güter ein, das letzte Kloſter hat aufgehört. Die übrigen 


1) Pratje, Bremen und Verden, II, ©. 49. 

2) Anſcheinend 1679. 

3) Celle, Br. Arch., Des. 105 a, Fach 106, Nr. 5. 
4) Stader Archiv, IV, S. 255. 

5) Havemann, III, S. 8, gibt irrtümlich 1706 an. 
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7 Klöͤſter!) find [don früher jáfularifiert, dann doniert, 
endlich ganz wieder reduziert. Nur Neuenwalde lebt 1680 
als adeliges Damenkloſter wieder auf (Geſchenk an die 
Bremer Ritterſchaft; 8 Inſaſſen). 

Von der Tätigkeit der am 8. April 16822) von 
Ferdinand von Fürſtenberg, Biſchof von Paderborn, für 
die Herzogtümer Bremen und Verden gegründeten Jeſuiten— 
miſſion und von Unionsbeſtrebungen mit der katholiſchen 
Kirche findet ſich nichts in den Akten. 


§ 6. Ketzerei und Pietiſterei. 

Der Anfang des 18. Jahrhunderts bedeutet in den 
meiſten Ländern eine Gärungsperiode in religiöſer Be— 
ziehung, die Orthodoxie verliert allmählich allen Boden 
an den Pietismus, und zahlreiche Sektierer, Irrlehrer, 
Schwarm⸗ und Flattergeiſter finden Anhang. Nicht ſo in 
Bremen⸗Verden. Dieſe ſelbſt ſind kein Boden für Enthuſiaſten, 
wohl aber kann überſchwängliches Weſen eingeſchleppt werden. 
Zeitweilig iſt die Gefahr groß. In Bederkeſa hat ein 
ſolcher Schwärmer Paul Felgenhauer Anhang und 1637 
Anſtellung als Prediger an der „evangeliſchen“ Gemeinde 
gefunden, aber 1654 wird er ausgewieſen, die evangeliſche 
Gemeinde erhält einen lutheriſchen Geiſtlichen, und die 
Spuren von Felgenhauers Wirkſamkeit wären verweht, 
wenn ſie nicht den Anlaß gegeben hätte zur „Stader oder 
Diecmannſchen Bibel“ ?). Ob Telgenhanert) Sozinianer, 
Chiliaſt, Täufer oder Synkretiſt war, läßt ſich nicht mehr 
feſtſtellen. Aus Böhmen ſtammend trägt er von Haus aus den 
aufgeregten chiliaſtiſch-ſchwärmeriſchen Zug feiner derzeitigen 
Landsleute an ſich; nach der Schlacht am Weißen Berge 


1) Beuediktiner: Altkloſter, Harſefeld, Zeven; Ziſterzienſer: 
Oſterholz, Lilienthal, Himmelpforten, Neuenwalde. 

2) Havemann, III, S. 462, 

3) Siehe Diecmanns Vorrede. 

) Über F. orientiert Schröder im Stader Archiv, Neue 
Folge, Bd. 3. 
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muß er fliehen und kommt nad) Amſterdam, dem Sammel- 
ort aller myſtiſchen, täuferiſchen Elemente. Hier ent- 
wickelt ſich der ehemalige Wittenberger Student und 
Diakonus der Schloßkirche zum fanatiſchen Feinde der 
lutheriſchen Kirche, Weltendprediger, Propheten und Sozi— 
nianerfreund (Leugnung der Menſchheit Chriſti). Charak⸗ 
teriſtiſch für F. iſt ſein Satz: „Wenn ein Jude, Türke und 
Heyde ein gottſelig Leben führe und fürchte Gott und tuhe, 
was recht iſt, ſo möge ihn das Unwiſſen von Chriſto nicht 
verdammen.“ Seine völlige Mißachtung des Glaubens, 
dagegen die Betonung des rechtſchaffenen moraliſchen 
Lebens erinnert ſtark an engliſche Vorbilder. %.'8 Einfluß 
iſt in Nordeutſchland infolge ſeiner volkstümlich ge— 
ſchriebenen Bücher groß und bedeutet eine ſchwere Gefahr, 
vor allem in Bremen-Verden, denn 17 Jahre lebt und 
wirkt er in Bederkeſa. Schließlich verliert ſich ſeine Spur 
in Hamburg 1660, aber „in der Stadt Bremen und auch 
auf der bremiſchen Geeſt ſpürt man noch lange F.'s Geiſt; 
ſeine Konventikel führen ihr Leben in aller Stille weiter, 
bis ſie ſich zu gelegener Zeit wieder hervorwagen dürfen.“ 
So Schröder!), in den Akten findet ſich jedoch nichts da— 
von, was freilich kein Beweis für das Gegenteil iſt; es 
iſt aus jener Zeit manches nicht in actis, was in mundo 
vielleicht große Folgen nach ſich zieht. Zum Segen iſt 
F.'s Zweifeln und Irremachen an der Lutherechtheit der 
allgemein üblichen Bibel ausgeſchlagen, denn dies zu wider— 
legen, verfaßt Diecmann ſeine wertvolle und berühmte 
„Stader Bibel“), die die Grundlage und Richtſchnur für 
die Cannſteinſche Bibel geworden iſt. 

Weil noch dem 17. Jahrhundert angehoͤrend, nenne 
ich weiter als Enthuſiaſten den Lüneburger Laien Hermann 
v. d. Hude, der ſpäter in Wolterdingen (Verden) ein Aſyl 
findet, wo er auch 1660 ftirbt. Seine erſten Offen- 


y) A. a. O., S. 77. 
2) Siehe hierüber Schröder. 
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barungen find von dem Paſtor zu Soltau, Leonhard 
Holzmann, aufgezeichnet und 1632 und 1633 gedrudt!). 
Dieſer „Profet der Heide“ iſt weit mehr Pietiſt als 
Myſtiker, wenn er auch öfter Geſichte hat, die zum Teil 
als eingetroffen beglaubigt find; wir werden es hier wohl 
mit der raͤtſelhaften aber nicht zu beſtreitenden Gabe des 
Hellſehens zu tun haben. Beſonders dringt v. d. H. auf 
praktiſches Chriſtentum: Buße, Gebet, Hausandacht, Bibel⸗ 
leſen, geiſtlichen Geſang und Vermehrung der Bußtage. 
In unſern Viſitationsprotokollen finden wir über ihn und 
ſeinen Einfluß nichts. 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts drohen arge Ge— 
fahren von Oſten. In Hamburg und Altona bildet ſich 
eine myſtiſch⸗asketiſch⸗chiliaſtiſche Sekte der „Engelbrüder“, 
gegründet von Anhängern Joh. Georg Gichtels in Amſter⸗ 
dam (+ 1710), ber ſeinerſeits wieder vor allem von Jakob 
Böhme beeinflußt iſt. Engelbrüder nennen ſie ſich, weil 
ſie die Vollkommenheit der Engel erreichen wollen. Eine 
Zweiggemeinde in Harburg unter Leitung des überſpannten 
Landſyndikus Dr. Matthaei gewinnt den ſeit 1701 dort ans 
geftellten Garniſonprediger Chriſtian Anton Römeling, der 
bislang ein weltliches Leben geführt hat, für ſich. Nachdem 
der Generalſuperintendent Molanus vergeblich verſucht hat, 
R. von dieſer Sekte zurückzugewinnen, ſetzt ihn das 
hannoverſche Konſiſtorium ab und verweiſt ihn des 
Landes (1710). Wie Gichtel den „Chriſtus für uns“ 
völlig verwirft und allen Ton legt auf den „Chriſtus in 
uns“, infolgedeſſen ſich auch nicht auf die „äußere Bibel“ 
verlaſſen will, ſondern den Geiſt Gottes, der ihm „von 
Angeſicht zu Angefiht erſchienen und Mund zu Mund 
ſeiner Fürſorge verſichert“ hat, ſo auch R.: Chriſtus als 
das im Herzen gegenwärtige lebendige Wort wirkt die 
Bekehrung; Taufe und Abendmahl werden verflüchtigt 
zum Abbild der Wiedergeburt und zum Erinnerungsmahl; 


1) Drucke liegen unter Celle, Br. Arch. Des. 48, I, Nr. 27. 
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die rechtlich verfaßte Kirche ijt nicht die wahre, nicht rechte 
Lehre, ſondern Glaube und Liebe ſind ihr Merkmal; die 
prieſterliche Abſolution iſt wertlos, wenn ſie durch nicht 
wiedergeborene Geiſtliche vollzogen wird. Wie Gichtel, ſo 
enthalten ſich alle ſeine Anhänger des üblichen heiligen 
Abendmahls, da es durch Unwürdige verunreinigt iſt. 
Während aber jener ad libitum mit der heiligen Schrift 
umſpringt, ſieht R. ſeine Anſicht als die einzig richtige 
und wahre und in der Bibel ſowie im Katechismus 
Luthers enthaltene an. Nach ſeiner Abſetzung wird er 
ſchaͤrfer in ſeinem Kampfe gegen die Staatskirche und mahnt 
zum eilfertigen Auszug aus dieſem Babel. Jeder Religions— 
unterſchied fällt für ihn fort, denn „Chriſtus, das innere 
Licht“ erleuchtet alle Menſchen und „wirkt auch in Juden, 
Heiden und Türken als Liebe des Vaters weſentlich“. Das 
Babel wird, wie er hofft, in Bälde der König Karl XII. 
von Schweden im Bunde mit den Türken zerſtören und 
dann wird das alle Völker umſpannende Reich Chriſti 
kommen. Sein Kampf gegen die Kirche führt ihn mit 
dem aus Süddeutſchland ſtammenden Schuhmacher Joh. 
Maxim. Daut zuſammen, aber von einem Mitglied des 
Hamburger Miniſteriums erfahren beide eine derbe Wider. 
legung 1711. Als R. ſeine Harburger Anhänger von Altona 
aus weiter geiſtlich bedient, auch den Kurfürſten ſchmäht, 
wird er gefänglich eingezogen. Ein ſcharfes Edikt des 
Konſiſtoriums befiehlt, auf Ketzer und Schwärmer zu 
vigilieren und ſie zu ſtrafen. Nun erhebt ſich der Pöbel 
und wütet in wüſten Ausſchreitungen gegen die „Pietiſten“ !). 
Erſt mit der Ausweiſung Matthäis (1712) tritt allmählich 
Ruhe ein. Nach ſeiner Haftentlaſſung und abermaligen 
Verweiſung begibt ſich R. zu ſeinem Bruder, dem Inſpektor 
des Oberamtmann-Vogts zu Nordholz im Lande Wurſten. 
Da er auch hier nicht aufhört mit Reden und Eifern wider 


1) Einwerfen der Fenſter; Tätlichkeiten, die ſelbſt das Leben 
bedrohen; Eingreifen der Garniſon. 


Kirchliche u. ſittliche Zuſtände t. b. Hergogtiimern Bremen u. Verden. 71 


die Kirche und weiter ſchwärmeriſche Traktate verteilt, 
erläßt das Konſiſtorium in Stade!) an feinen Bruder den 
ſtrengen Befehl2), er ſolle dafür ſorgen, daß der zu 
Harburg abgeſetzte P. R. binnen 2 mal 24 Stunden dieſe 
Herzogtümer für immer verlaſſe, ſonſt werde er, ſein Bruder, 
in 100 Rthlr. Strafe genommen werden. Am 31. März 
proteſtiert der Ausgewieſene hiergegen von Bremen aus). 
Vergeblich. Das Konſiſtorium bleibt in der Sitzung vom 
7. April bei feiner Meinung und Verfügung). R. geht 
nach den Niederlanden, dieſem theologiſchen Herenkeſſel 
jener Zeit, verſucht ſpäter noch einmal in das Hannoverſche 
einzudringen, wird längere Zeit inhaftiert und ſtirbt 1753 
in Haarlem. Die Gemeinde der Engelbrüder Halt ftd) in 
Hamburg bis in das 19. Jahrhundert, aber ſie wird 
unſern Landen nicht mehr gefährlich. 

Ebenſowenig iſt es eine Beunruhigung, als ſich 1714 
der zum däniſchen Kanzleirat ernannte Schwärmer, Arzt 
und Goldmacher J. Konrad Dippel in Altona niederlaͤßt. 
Von Einflüſſen der Buttlariſchen Rotte, dieſer unſittlichſten 
Ausartung des Chriſtentums, die an die alten Ophiten 
erinnert, leſen wir nichts; deren Gründer nebſt Anhang 
(philadelphiſche Sozietät“) haben fid) nämlich ebenfalls 
in Altona niedergelaſſen (nach 1706). 

Schon 1652 iſt dem Generalſuperintendenten geboten, 
auf Reinheit der Lehre zu achten, daß „die Ketzer und 
Wölfe in Schafskleidern nicht einſchleichen mögen“. Als 
nun um die Jahrhundertwende allerorten in proteſtantiſchen 
Ländern die Ketzerei, Schwärmerei und Pietiſterei um ſich 
greift, ſehen ſich auch die weltlichen Behörden zu beſonderer 
Aufmerkſamkeit veranlaßt. Schweden ſteht nicht zurück. 
Köſter erwähnt ein Edikt gegen chiliaſtiſche Schwärmereien 
und Konventikel bereits für das Jahr 1694. Der König 


3) Am 17. März 1712. 

3) Celle, Br. Arch., Des. 105 a, Fach 107, Nr. 20, Bl. 29. 
3) Bl. 28. 

*) Bl. 31. 
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erläßt weiter aus dem Lager zu Lujuc in Wolhynien am 
7. Juni 1706 an den Senat in Stockholm den ſtrengen 
Befehl'): 

a) bie Schwarmgeiſter find zu beitrafen, 

b) Einheimische find von Dienſt und Amt abzuſetzen, 
wenn fie der Neuerung verfallen, 

c) Landfremde dieſer Art ſind auszuweiſen, 

d) Studenten dürfen nur im Auslande ſtudieren, nach— 
dem ſie in einem Verhoͤr als feſt im Glauben 
ſtehend befunden ſind, und 

e) keiner von ihnen ſoll die „verdächtigen und an— 
berüchtigten Academien“ beſuchen, inſonderheit nicht, 
‚wo die Pietiſterei am meiſten gelehret und getrieben 
wird“. 5 

Ein Erlaß vom 16. Marz 1707 aus Alt-Ranſtedt an 

bie bremen⸗verdenſche Regierung?) befiehlt die Anwendung 
der diesbezüglichen Verfügung von 1706 auch auf Bremen— 
Verden, da dieſe Fürſtentümer beſonders bedroht ſeien. 
Nun wird obiger Erlaß in Stade gedruckt und überall 
bekannt gemacht und gewarnt vor den „Schwarmgeiſtern, 
die da mit ihren verdammlichen Nebenlehren und Satzungen 
das Fundament der Evangeliſchen Lehre zu ſchwächen und 
zu untergraben ſuchen, unter welchen auch diejenigen zu 
rechnen, welche unter dem Schein der Gottſeligkeit manchem 
unbedachtſahmen und neugierigen Menſchen auf Irrwege 
und ſchaͤdliche Meinungen verführen“; es iſt daher zu 
ſorgen, „daß alle Gelegenheit zu ſolchen Lehren, welche 
beides im Geiſt- und Weltlichen Stande viele Verwirrung 
und Unruhe verurſachen könnten, benommen werde"; die 
Anhänger dieſer neuen Lehre aber ſollen nicht nur zur Ver— 
antwortung und zum Verhör gezogen werden, ſondern auch 
„wegen ihres vermeſſenen Vorſatzes zu Veraͤnderungen 
und Neugierigkeit, Unſern Religionsſatzungen zu Folge, 


D Celle, Br. Arch., Des. 105 a, Fach 107, Nr. 20. Bl. 1 bis 3 
in deutſcher, 10 bis 13 in ſchwediſcher Sprache. 
2) Bl. 4 in deutſcher, 8 bis 9 in ſchwediſcher Sprache. 
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auf das ſchärfſte angeſehen und geſtrafet werden“). Endlich 
befiehlt der König”), da die Schwärmerei und Pieſterei zu— 
nehme, ſolle obiges Dekret von allen Kanzeln verleſen werden. 

Unter der däniſchen Regierung, die in Religtonsſachen 
viel toleranter iſt, hoͤren wir nichts von Bekämpfung 
des Pietismus. Der neuernannte Generalſuperintendent 
Büſſing iſt ſelber beeinflußt von dieſer neuen Geiſtes— 
richtung; vergleiche die oben mitgeteilten Stücke aus einigen 
Viſitationsrezeſſen von 1715. Noch deutlicher iſt folgender 
Re zeß: 

(Bl. 396 betr. Kirchtimke [Zev.⸗Ottersb.] Viſitationsrezeß v. 13. Juli 1715.) 

Und weiln auch dem Paſtori oblieget ſich zu erkundigen, wie 
das geiſtliche Prieſterthumb in denen Häuſern getrieben werde, ob 
Hausväter und Hausmütter mit ihren Kindern und Dienſtbohten 
Gott fürchten, oder einen ruchlojen und ärgerlichen Wandel führen: 
ſo werden die Eingepfarrete keinen Wiederwillen bezeigen, wann 
der Paſtor nicht allein die Schul Viſitationes fleißig anſtellet, ſondern 
auch, ſeinem billig zu lobenden Erbieten nach, ſie in ihren Häuſern 
hinführo beſuchet, und ſolcher wegen in Liebe und Sanftmuth Nach— 
frage thut, ſondern es vielmehr gerne empfinden, in Betracht, daß 
hierunter kein zeitliches intereſſe, ſondern lediglich das Aufnehmen 
des Chriſtenthumbs und ihr ewiges Wohlſeyn geſuchet, auch das 
Vertrauen zwiſchen ihnen und ihren fürgeſetzten Seelſorger unter: 
halten werde. 

Großen Wert legt er auf Bibelleſen und Bibel— 
verbreitung und beſtimmt, daß die Strafgelder wegen zu 
ſpät am Tage angeſetzter Beerdigungen und Hochzeiten 
zur Anſchaffung von Handbibeln oder Neuen Teſtamenten 
für die Armen dienen ſollen. 

In Sottrum fordert er von der Gemeinde, „daß ſie 
ſich dergeſtalt übe, daß ihr Glaube immer voͤlliger und 
durch die rechtſchaffenen Werke thaͤtig gemachet werde“. 

Allen Befehlen zum Trotz haben 1721 mehrere Geiſt— 
liche (6) in Halle ſtudiert und vereinzelt ſcheint die Saat 
auch aufgegangen zu fein; denn ein pietiftifher Geiſt 

1) Bl. 14 bis 15, 16 bis 17. 

7) Smorgoni 24. Februar 1708; Bl. 19 bis 20 in ſchwediſcher, 
21 bis 22 in deutſcher Sprache. 
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ſpricht meines Erachtens aus folgendem Wunſche des 
P. adj. zu Werſabe, wenn dieſer aud) in Jena und nicht 
in Halle ſtudiert hat. 

(Bl. 217 betr. Werſabe [Oſterſtade-⸗Vieland]! gravamina pastoris adj.) 

Weil viele in ihren Häuſern, wie zu vermuthen, ein gantz 
unordentliches, uneiniges, und unchriſtliches Leben führen, ſo bitte 
gehorſamſt, hochgeneigte permission zu erteilen, daß ich jährlich, um 
meine Zuhörer beſſer kennen zu lernen, auch was vor Bücher ſie 
in ihren Häuſern leſen, zu erfahren, visitationem domesticam att: 
ſtellen und zu dem Ende durch einen Wagen gen Rechtbe und 
Wurthfleth nach der Reihe ber Kirchenfuhren abgehohlet werden moge. 

Iſt Paſtori bedeutet. daß er die Viſitation wohl thun könnte, 
aber die Fuhren könnten ihm nicht gewähret werden. 

Es iſt freilich auch möglich, daß dieſer junge Geiſt— 
liche von Eifer gegen den Pietismus erfüllt iſt und daher 
die in feiner Gemeinde geleſenen Bücher kontrollieren will, 
aber meiner Anſicht nach iſt das Geiſt von Büſſings Geiſt; 
eine ſichere Entſcheidung iſt nach den mir bekannten Akten 
unmöglich. 

Die hannoverſche Regierung und das wiederhergeſtellte 
Konſiſtorium treten wieder in die ſchwediſchen Fußſtapfen!). 
Es iſt Tatſache, daß der Pietismus in Bremen-Verden nie 
Fuß gefaßt hat, die antipietiſtiſche Geiſtlichkeit bringt 
1723 24 verbündet mit den Ständen den pietiſtiſchen 
Katechismus Backmeiſters zu Fall, und Köfters Urteil in 
ſeinem Lebenslauf?) beſteht zu Recht: „Die Orthodoxie ijt 
von der Schwedenzeit her das Panier der Geiſtlichen des 
Bremen-Verdenſchen Bezirkes geweſen.“ 


S 7. Gottesdienſtordnung. 


Der Anfang des Gottesdienſtes iſt im Sommer um 8, 
im Winter um 9 Uhr. So leſen wir in den Kirchen— 
ordnungsentwürfen. Faſt überall ijt dieſe Ordnung auch 
eingeführt und feſte Sitte. Das Konſiſtorium haͤlt genau 


1) Die Konſiſtorien zu Celle und Hannover find ſchon 1698 
und 1703 gegen die Pietiſten vorgegangen. 
2) Stader Archiv, VII, S. 177. 
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darauf, jeder Übertretungsfall wird gerügt. Freilich einige 
Orte können ſich nicht daran gewöhnen und müſſen bei 
jeder Viſitation gemahnt werden. Die Gründe zur Ver— 
ſchiebung des Anfanges ſind weite Wege oder eine lang— 
ausgedehnte Beichte vor Beginn des Gottesdienſtes oder 
endlich „Faulheit der Leute“ (Chrel). 

(Bl. 406 betr. Mulſum [Bremervörde] Obſervanda v. 20. Juli 1717). 

Die bey allen bisherigen Viſitationen wie an anderen Geeſt— 
örtern dieſer Hertzogthümer, alſo auch hieſelbſt, fo ernſtlich iu. 
jungirte ordentliche Zeit des Sonntaͤglichen Gottesdienſtes, welche 
von Oſtern bis Michaelis vormittags um acht, von Michaelis bis 
Oſtern aber um 9 Uhr, angeſetzet iſt, endlich einmahl, wie ander— 
wärts geſchehen, gehörig zu beobachten, und ſich deswegen nicht 
mehr nach der Eingepfarreten eigenen Willen, zu regulieren; falls 
dieſe aber ſich nicht gebührend anſchicken, ſondern bey bisheriger 
Unordnung hartnäckig verbleiben wollen, davon an das Königl. 
Conſiſtorium zu weiterer Verordnung zu referiren. 

Was nun den Verlauf des ſonntäglichen Gottes dienſtes 
angeht, ſo laſſen ſich ebenſoviel Typen aufſtellen, als 
Agenden ſich im Gebrauch finden. Darin aber ſind alle 
gleich, daß nach dem Eingangsliede die Liturgie folgt, 
darauf Schriftverleſung, dann nach dem Hauptliede der 
Kanzeldienſt. Eine Eigentümlichkeit für Kreis Verden iſt, 
daß vor dem Altar Epiſtel und Evangelium verleſen 
werden, obwohl die Predigt über das Evangelium handelt; 
in den anderen Kreiſen wird nur die Epiſtel vor dem 
Altar verleſen. Die Predigt pflegt in ihrem Anfang die 
Epiſtel oder ein Stück des Katechismus zu behandeln (ſo— 
genanntes praeloquium), dem folgt an manchen Orten 
ein kurzes Lied und dann erſt die eigentliche Predigt über 
das Evangelium des Sonntags. Als Dauer der Predigt 
iſt faſt allgemein eine Stunde angegeben, nur ſelten predigt 
ein Geiſtlicher / Stunden, was ohne Tadel hingeht. 
überſchreitung von einer Stunde!) aber wird gerügt. Nach 
der Predigt wird das befohlene allgemeine Gebet verleſen, 
die Sondergebete geſprochen und die Abkündigungen be— 


1) Z. B. in Cappel bis zu zwei Stunden. 
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kannt gemacht. Dieje find nicht nur kirchliche, aud) melt- 
liche Anordnungen der Regierung werden faſt allgemein 
auf dieſem Wege bekannt gegeben. Freilich die Kirchen— 
behörde ſieht das nicht gern, und an manchen Orten 
weigern ſich deſſen die Geiſtlichen, ſo beſonders, wenn es 
gilt, Steuerliſten zu verleſen. Dem Kanzeldienſt folgt 
nach einem Liede wieder der Altardienſt. Zum Beſchluß 
des Gottesdienſtes muß ein Knabe vom Chor aus knieend 
das Vaterunſer beten. : 

Eine beſonders ausgebaute Gottesdienſtordnung hat 
der Dom zu Verden. 
(Bl. 463 betr. Dom zu Verden [Verden] Gottesdienſtordnung). 

Wird angefangen mit Kom heil. Geiſt erfülle. Darauf wird 
georgelt, denn Herr Gott Vater geſungen, demnechſt intoniert der 
Diaconus Gloria in Erc. Dann wieder georgelt und Allein Gott uſw. 
Dieſem nach wird vom Diacono die Collecte geſungen, die Epiſtel 
geleſen, wiederum georgelt und der Hauptpſalm geſungen; ferner 
lieſet der Diaconus das Evangelium und intoniert das Credo in 
unum Deum. Darauf wird ein Hauptſtück aus dem Catechismo 
von 4 Tertianern (da zwey und zwey gegeneinander über ſtehen, 
unb einer dem andern im Nohtfall ſuggeriret) recitiret. Darauf 
georgelt, nachhero muſiciret oder Wir glauben uſw. geſungen. 
Zuletzt aber wird Liebſter Jeſu wir uſw. angeſtimmet, dann gehet 
Paſtor nach der Cantzel, von der Cantzel wird nicht als an hohen Seiten 
geſungen. Nach der Predigt wird es wie an anderen Orten gehalten. 

über Kinderlehre, Kommunion und Nebengottesdienſt 
iſt an anderer Stelle zu reden. Die Kollekten werden ge— 
ſungen oder geſprochen, je nach dem Willen des Geiſtlichen. 
Bei den Reformierten fehlen ſie. Ein eigen Ding iſt es 
um das Glaubensbekenntnis. Es hat keinen feſten Ort 
im Verlaufe des Gottesdienſtes. Meiſtens wird es wohl 
von den Geiſtlichen geſprochen, ſonſt wird das Glaubens— 
lied „Wir glauben all an einen Gott“ angeſtimmt. Die 
Kirchenbehörde ijf mit beiden Einrichtungen einverſtanden. 
An etwa 15 Kirchen wird das Glaubenslied nur ſelten, 
in Abwechſelung mit anderen Liedern geſungen, und an 
13 Kirchen fehlt ein Glaubensbekenntnis irgendwelcher Art. 
Hier gebietet das Konſiſtorium: 


Kirchliche u. ſittliche Zuſtände i. b. Herzogtümern Bremen u. Verden. 77 


(Bl. 84 betr. Oſterholz [Bremen] Obſervanda v. 12. Juli 1719). 
Das Lied, Wir glauben all an einen Gott, des Sonntags 

nach der Predigt ſingen zu laſſen 

(Bl. 426 betr. Mulſum Bremervörde) Obſervanda v. 9. Juni 1697). 


Alle Sonntage nach verleſener Epiſtel einen Textpſalm ſamt 
dem Apoſtoliſchen Glauben ſingen zu laſſen. 


Hier iſt auch der Ort, mancherlei Unſitten im Gottes 
dienſt zu fixieren. Auf der Geeſt kommen die Männer 
häufig mit bedeckten Häuptern in die Kirche; die Viſitatoren 
tragen den Geiſtlichen auf, dies als unanſtändige Grobheit 
und Verunehrung Gottes zu tadeln und abzuſtellen. Das 
Zuſammentreffen auf dem Kirchhof wird manchen Ortes 
zu einem längeren Geſpräch benutzt. Infolgedeſſen kommen 
namentlich die Männer erſt unter dem Hauptliede in das 
Gotteshaus. Beſonders ſtark iſt dieſe Unſitte in Wurſten 
eingeriſſen, da hier zu Beginn des Gottesdienſtes die 
obrigkeitlichen Verordnungen an die Kirchtür angeſchlagen 
werden, damit ſie nach dem Gottesdienſt können geleſen 
werden (eine Verleſung derſelben von der Kanzel findet 
nicht ſtatt). Die Gemeinde aber zieht es vor, erſt Kenntnis 
von den neuen Verfügungen zu nehmen und draußen zu 
warten bis hart an die Predigt. Natürlich bedeuten das 
Annageln und das Geplauder eine arge Störung der Ge— 
meinde und des Geiſtlichen. Alle Anordnungen der Viſi— 
tatoren und der Geiſtlichen Drohen mit dem Zorne Gottes, 
ſowie die von der Obrigkeit in Ausſicht geſtellten Strafen 


fruchten nichts. 


(Bl. 534 betr. Cappel [Wurſten] gravamina der Prediger). 

Erſtlich erſuchen ſie die hochgebietende u. hochgeneigte Herrn 
Viſitatores ob es nicht möglich ſey in die Wege zu richten, daß 
Sontag und Feſttags Morgens vor der Predigt nicht mehr was 
mögte angeſchlagen werden, weil man obſerviret, daß die Zuhörer 
dadurch nicht nur allein vom Singen abgehalten, ſondern auch wir 
Prediger ſelbſten bey Abſingung der Collecte und Verleſung der 
Epiſtel zum öfteren theils durch das Klopfen und Annageln an der 
Kirchthüre, theils durch das Plaudern vor der Kirchthüre beym 
Altahr incommodirt werden. 
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$8. Die Predigten. 

Auch den Studenten iſt es erlaubt zu predigen mit 
Einwilligung des Ortsgeiſtlichen. Eine Amtstracht iſt 
nicht vorgeſchrieben, nur wird ein ernſtes, ſchwarzes Gewand 
gefordert. Wer aber kommt dahergezogen „im Reuter— 
habit, mit Haarlocken, die auf die Achſel herunterhangen, 
mit güldenen Ringen und dergleichen ungebührlichen Fanta— 
ſeyen, die einem Studioſo Theologiä nicht woll anſtehen“, 
darf die Kanzel nicht betreten. ). 

Alle Predigten ſollen gründlich ausgearbeitet und gut 
gelernt ſein, die Meinung des Textes muß richtig getroffen 
und klar ausgedrückt ſein. Die Geſichtspunkte für die 
Anordnung find des Textes Lehre, Troſt und Warnung. 
Ein Zuſammenſchreiben der Predigt aus allerlei Poſtillen 
gefällt Havemann nicht, andererſeits lobt er es nicht, wenn 
man ſein Gehirn und den anvertrauten Zentner in allen 
Dingen allein will gelten laſſen; vielmehr ſollen die Geiſt— 
lichen der fürnehmen Theologen Arbeit und nützliche 
Schriften nicht beiſeiteſetzen, dieſe fleißig leſen und ihre 
eigenen Gaben gut gebrauchen. Fremdwörter ſind in 
Predigten möglichſt zu meiden, und an Bildern, Vergleichen 
und Geſchichten ſind nur ſolche zu bringen, die auf die 
Scheibe treffen. Jedes Prunken mit Gelehrſamkeit und 
hochtönende Reden, die nur das Chr füllen, ſind vom 
Übel, ber Prediger ſoll ſich zu dem Verſtändnis der Hörer 
herablaſſen. Auf den Dörfern ſoll nicht ohne Not von 
Religionsſtreitigkeiten geredet, auch keine ſpitzfindigen Fragen 
angeſchnitten werden. Hüten müſſen ſich die Geiſtlichen 
endlich vor zu langen Einleitungen und zu langen Perioden. 
Gegen Ende ſind die Hauptpunkte noch einmal zuſammen— 
zuſtellen, damit ſie für den Einfältigen leichter zu be— 
halten ſind. 

Neben der Lehrpredigt haben die Paſtoren die Abwehr— 
predigt gegenüber Irrtümern und Irrlehren zu üben, aber 


5 B. Tit. IV, 8 2. 


^ 
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mit Klugheit. Wo ſie nicht nötig iſt, ſoll ſie unterbleiben. 
Alte, längſt begrabene Ketzereien ſoll man ruhen laſſen 
und neue nicht zu ausführlich auf den Kanzeln darlegen 
(wegen der Gefährlichkeit), vielmehr ſie kurz und gründ— 
lich widerlegen ohne großes Disputieren und ohne Poltern, 
Donnern, höhniſche Rede und Stachelworte. Gegen 
Schäden und Laſter der Gemeinde richtet ſich die Straf— 
predigt. Auch dieſe iſt mit Weisheit zu üben. Was nicht 
öffentlich ruchbar iſt, ſoll nicht von den Kanzeln gerügt 
werden, ſondern im privaten Geſpräch. Offenes Argernis 
dagegen iſt ernſt zu ſtrafen, doch ſollen keine Namen ge— 
nannt, noch die Farben ſo deutlich aufgetragen werden, 
daß jeder die Perſon erkenne. Auch glaube der Geiſt— 
liche nicht jedem böſen Gerede, ſondern überzeuge ſich zu— 
vor. Seine Privataffekten darf der Prediger nicht auf die 
Kanzel bringen. Im ganzen Lande hat nur einer ſein 
Strafamt überſchritten: der Paſtor an St. Johannis in 
Verden. Er hat die Obrigkeit und Einzelperſonen zu 
hart angegriffen, die gradus admonitionis nicht genügend 
beobachtet und die Kanzel zum Tummelplatz ſeiner Affekte 
und Privatſachen gemacht; er verſpricht ſich zu beſſern. 

An den Sonntagen wird jahraus, jahrein über die 
Evangelien gepredigt, am Nachmittag oder in der Woche 
über die Epiſteln oder den Katechismus. Die Geiſtlichen 
in Geversdorf aber predigen ſtatt deſſen am Mittwoch 
über die Artikel der Conf. Aug. (ſeit 1717) und in Sand— 
ſtedt iſt am zehnten Sonntag nach Trinitatis das Thema 
nicht das Ev. (Jeſus weint über Jeruſalem), ſondern die 
Geſchichte der Zerſtörung Jeruſalems, die auch ganz ver— 
leſen wird. Die Buptagterte werden jährlich mitgeteilt, 
die der lokalen Feſte ſtehen im Belieben der Prediger und 
die an den Apoſteltagen und dergleichen finden ſich an 
anderer Stelle. 


LA 
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II. 


Der Quellenwert | 
der Rirden: und Shulbcridte für eine Darſtellung 
der Geſchichte des kirchlichen Lebens unſerer Heimat 

im Seitalter der Aufklärung. 
Von Paſtor Ph. L. Meyer in Wülfinghauſen. 


Der Schwerpunkt der Kirchengeſchichte unſerer Heimat 
im Zeitalter der Aufklärung liegt nicht in Perſönlichkeiten 
oder Ereigniſſen von kirchengeſchichtlicher Bedeutung im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes, ſondern in den ſich lang— 
ſam und unauffällig vollziehenden Wandlungen des kirch— 
lichen Lebens im engeren Sinne, Wandlungen, deren Er— 
forſchung und Darſtellung für uns um ſo bedeutungsvoller 
iſt, da ſie vielfach das erſte Reſultat der Wirkung ſpezifiſch 
neuzeitlicher Probleme ſind, mit denen auch die Kirche 
unſerer Tage noch ringt. 

Für die Geſchichtsſchreibung des kirchlichen Lebens 
kommt vor allem ein Quellenmaterial in Betracht, das 
eine klare Scheidung des Typiſchen von dem nur perſönlich 
oder lokal Bedingten geſtattet. Viſitationsberichte eines 
größeren Gebietes, in zweiter Linie auch geſetzliche Ver— 
ordnungen uſw. verdienen darum den Vorzug. Zeit— 
genöſſiſche Außerungen in Biographien, Streitſchriften, 
Briefen uſw. beſitzen dagegen faſt durchweg nur einen ein— 
geſchränkten Wert. Für das Zeitalter der Aufklärung 
liegen aber nun bei uns Viſitationsberichte kaum vor. 
Wir müſſen uns darum möglichſt nach einem Erſatz um— 
ſehen. Als ein ſolcher kommen die Kirchen- und Schul— 
berichte in Betracht, die ſeit dem Jahre 1736 von den 
einzelnen Paſtoren den vorgeſetzten Inſtanzen erſtattet 
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worden ſind. Jahraus jahrein gewähren ſie uns einen 
Einblick in das kirchliche Leben der einzelnen Gemeinden, 
zuerſt nur für einzelne Teile desſelben, ſpäter faſt für 
ſeinen ganzen Umfang. 

Bis jetzt find bie Kirchen- und Schulberichte, ſoweit 
feſtgeſtellt werden konnte, nur von der lokalgeſchichtlichen 
Forſchung benutzt worden. Aufzuzeigen, in welchem Um— 
fang ſie einer allgemeinen Darſtellung der Geſchichte des 
kirchlichen Lebens unſerer Heimat im Zeitalter der Auf- 
klärung dienen können, iſt Aufgabe der folgenden Zeilen. 

Zugrunde gelegt ſind dabei die Kirchen- und Schul⸗ 
berichte der Inſpektion Jeinſen, die, ſoweit noch vorhanden, 
aus dem Ephoralarchiv zu Jeinſen und den Pfarrarchiven von 
Eldagſen, Röſſing und Wülfinghauſen zur Verfügung ſtanden. 

Geſchichtlich kommen für Form und Inhalt der Kirchen— 
und Schulberichte im derzeitigen Konſiſtorialbezirk Hannover 
folgende Daten in Betracht). Die Berichte wurden 
zuerſt angeordnet durch das Konſiſtorialausſchreiben vom 
31. Auguſt 17362) als dem Konſiſtorium durch Vermitt⸗ 
lung der Superintendenten zu erſtattende Quartalsberichte 
über die wöchentliche Schulviſitation und öffentliche 
Katechismuslehre. Das Schema derſelben umfaßt 10 Fragen, 
von denen fid 1 bis 4 auf die Schule, 5 bis 10 auf die 
Katecheſe und zwar auf den Katecheten (5), den be— 
handelten Stoff (6), die angewandte Methode (7), den 
Beſuch der Schulkinder (8), Konfirmierten (9) und Er⸗ 
wachſenen (10) beziehen. Die erſte Erweiterung erfuhren 
die Berichte, die ſchon nach dem Konſiſtorialausſchreiben 
vom 16. Oktober 1764 in Halbjahrsberichte zuſammen⸗ 
gezogen waren, durch die Aufnahme der Berichterſtattung 
über bie unter dem 10. November 1769 verfügten kirch⸗ 
lichen Neuerungen, die 1770 einſetzte. Eine dementſprechende 


1) Vgl. Schlegel, Churhannöverſches Kirchenrecht II, 515 ff. 

2) Ebhardt, Geſetze, Verordnungen und Ausſchreiben für den 
Bezirk des Königl. Conſiſtorii zu Hannover, welche in Kirchen- und 
Schulſachen ergangen ſind, II, 647 f. 
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Anderung des Schemas wurde unter bem 30. Januar 1776 
angeordnet). Äußerlich blieben 10 Fragen, da Frage 5 
und 6 der alten Berichte zuſammengezogen wurde. Der 
Inhalt erweiterte ſich um Angabe der im ſonntäglichen 
Vor⸗ und Nachmittagsgottesdienſt, in den Betſtunden und 
Veſpern gehaltenen bibliſchen Vorleſungen, ſowie der 
Nummern der nach den Leichenpredigten verleſenen Ge— 
bete (5). Ferner wurde nun auch über Stoff der Bibel- 
lehren (6), ſowie über Beſuch und Geſtaltung der Bet— 
ſtunden berichtet. Einige der herkömmlichen Fragen wurden 
zudem noch weiter ſpezifiziert. Eine Veränderung einiger 
Stücke dieſes Schemas trat gemäß Ausſchreiben vom 
4. März 17942) ein. Zwei Fragen (8 und 9) wurden 
zuſammengezogen, die Frage betreffend Kirchenbeſuch (9) 
auch auf den Hauptgottesdienſt ausgedehnt und in Frage 10 
auch der geſundheitliche Zuſtand der Gemeinde und ſpezielle 
Erfahrungen in der Seelſorge einbezogen. Eine völlige 
Umgeſtaltung der Form und bedeutende Erweiterung des 
Inhalts erfuhren die Berichte zuletzt durch das Ausſchreiben 
vom 25. Auguſt 18073). In fünf großen Abſchnitten mit 
zahlreichen Unterfragen gaben nun die Berichte ein Bild 
von der geſundheitlichen, wirtſchaftlichen und religiös, ſitt⸗ 
lichen Beſchaffenheit der Gemeinde (J) und der Taͤtigkeit 
des Paſtors „als praktiſchen Religionslehrers und Seel— 
ſorgers“ in Predigt, bibliſchen Vorleſungen, Gottesdienſten 
und Kaſualien (II), „als erſten Lehrers der Jugend“ in 
Katecheſe und Konfirmandenunterricht (III), „als thätigen 
Aufſehers über die Schulen“ (IV) und als Verwalters des 
kirchlichen Eigentums (V). Dieſe Geſtalt haben die Be— 
richte dann beibehalten, bis ſie, durch die Wiedereinführung 
der Kirchenviſitationen überflüſſig geworden, unter dem 
29. November 18534) aufgehoben wurden. 


1) A. a. O. I, 550 ff. 
2) A. a. O. I, 560 ff. 
3) A. a. O. I, 564 ff. 
*) A. a. O. III, 84 f. 
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Man findet Exemplare der Berichte, ſoweit ſie nicht 
verloren gegangen ſind, in den Pfarrarchiven — ſeit 1794 
war die Aufbewahrung eines Exemplars ausdrücklich vor- 
geſchrieben — und zum Teil in den Ephoralarchiven, wo auch 
die Monita beigefügt ſind — ſeit 1776 war die Einreichung 
der Berichte in duplo Vorſchrift —. Auf dem Konſiſtorial⸗ 
archiv in Hannover haben ſich Exemplare der Berichte, 
wenigſtens aus ber Inſpektion Jeinſen, nicht ermitteln lafjen.!) 

Die folgende Darlegung wird ſich ungezwungen in vier 
Teile gliedern und den Quellenwert der Berichte aufzeigen: 

1. für die Geſchichte des geiſtlichen Amts, 

2. für die Geſchichte der Geſtaltung der kirch— 

lichen Feiern, 

3. für die Geſchichte der kirchlichen Unter— 

weiſung der Kinder und der Jugend, 

4. für die Geſchichte der Kirchlichkeit der Ge— 

meinden. 


1. Für die Geſchichte des geiſtlichen Amts. 


Als eine der grundlegenden Fragen für die Geſchichte 
des geiſtlichen Amtes im Zeitalter der Aufklaͤrung muß die 
nach dem Eindringen, Herrſchen und Verſchwinden der 
Aufklärungstheologie unter den Paſtoren gelten. Die 
Berichte bieten für die Beantwortung der Frage gutes 
Material. Allerdings darf man hier nicht direkte Angaben, 
wie ſie etwa den Württemberger Pfarrberichten beigefügt 
find?), erwarten. Der Weg zur Feſtſtellung der theologiſchen 
Richtung der Paſtoren kann nur der indirekte ſein. Aus 
Außerungen beſonders über Art und Themata der Predigten, 
ferner über Themata der Katecheſen, über die Geſtaltung 
der Gottesdienſte, Erfahrungen in der Seelſorge, den 


1) In den Quellenſtücken find durchweg Namen und Fremd— 
wörter in lateiniſcher Schrift geſchrieben. Wir haben ſie in deutſcher 
Druckſchrift wiedergegeben. 

2) Chr. Kolb, Die Aufklärung in der Württembergiſchen 
Kirche, 1908, 171. 
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religibſen Zuſtand der Gemeinde, der immer am Ideal 
des Paſtors gemeſſen iſt, uſw., wird man die Schlüſſe 
über die Stellung des Paſtors zur Aufklaͤrungstheologie 
ziehen müſſen. Der Quellenwert der Berichte ſteigt 
danach, je mehr ſie gerade dieſe Angaben in ihr Bereich 
aufnehmen und das geſchieht erſt in ganzem Umfang nach 
1807. Für die Geſchichte des Eindringens der Auf— 
klaͤrungstheologie werden die aus ihnen gewonnenen 
Reſultate darum nicht die gleiche Sicherheit haben, wie 
für die Geſchichte ihrer völligen Herrſchaft (nach 1807) und 
ber Auflöſung derſelben im zweiten Drittel des 19. Jahr— 
hunderts. Beiſpiele für die Art der fraglichen Außerungen 
der Berichte werden bei der Behandlung der einzelnen 
Gebiete des kirchlichen Lebens gegeben werden. Für die In— 
ſpektion Jeinſen läßt ſich aus ihnen mit Sicherheit feſtſtellen, 
daß in den beiden erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts 
eine aufklaͤreriſche Theologie teils mehr rationaliſtiſcher teils 
mehr ſupranaturaliſtiſcher Färbung völlig zur Herrſchaft 
gekommen war. Dieſe Theologie hielt ſich aber in durchaus 
maßvollen Grenzen. Daß ſie den Gegenſatz gegen das Alte 
in einer für die Gemeinden anſtößigen Weiſe betont hätte, 
kann man aus keiner Bemerkung der Berichte ſchließen. 
Wir wenden uns dann zu der Frage, inwieweit die 
Berichte als Quelle für die Darſtellung der einzelnen 
Aufgaben des Pfarramts benutzt werden können. Eine im 
Geiſt der Aufklärungszeit verfaßte treffliche Zuſammen— 
faſſung dieſer Aufgaben beſitzen wir in der Paſtoral— 
Inſtruktion vom 1. Juli 1800). Nicht für alles, was 
darin genannt wird, bieten die Berichte Material. Über 
die Theologiſchen Studien, beſonders das Studium der 
Bibel, über die Nebenſtudien u. a. hoͤren wir faſt nichts. 
Daß der perſönliche Wandel nicht Gegenſtand der Berichte 
ſein kann, iſt ſelbſtverſtaͤndlich. Wohl aber find die 
Berichte, wenigſtens nach 1807, für alles, was die 


1) Ebhardt, a. a. O. I. 819 ff. 
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Wirkſamkeit des Pfarramts in der Gemeinde angeht, eine 
mehr oder weniger gute Duelle. 

Die Berichterſtattung über die Hauptaufgabe des 
Amtes, die Predigt, bildet nach 1807 in den Frageu über 
ihre Art, Wirkung und Terte einen feſten Beſtandteil der 
Berichte. Vor 1807 finden ſich nur gelegentlich einmal 
Predigtthemata uſw. genannt. Eine Geſchichte der Predigt 
in unſerer Heimat für das ganze Zeitalter der Aufklärung 
kann man alſo danach nicht zeichnen. Dagegen ſind die 
Einblicke für die Zeit nach 1807 ſehr wertvoll. Schon nicht 
unweſentlich iſt die haͤufige Erwähnung der Texte, da doch 
die Texte nie ganz einflußlos auf den Inhalt der Predigt 
ſein koͤnnen. Die vorliegenden Berichte zeigen, daß man 
im allgemeinen bei uns Epiſteln und Evangelien in jähr— 
lichem oder freiem Wechſel als Texte feſtgehalten hat und 
ſich nur daneben gelegentlich auch freier Texte bediente. 
Für die Beurteilung von Art und Inhalt der Predigt 
find wir, da ausgeführte Predigten ſeltener den Berichten 
anliegen, im allgemeinen auf die prinzipiellen Erörterungen 
über die Predigt und die angegebenen Predigtthemata an— 
gewieſen. Die erſteren findet man faſt in jedem Bericht 
(nach 1807). Die Angabe der Predigtthemata iſt nicht 
einheitlich. Einige beſonders wirkungsvolle Themata 
werden faſt immer genannt, öfter auch ausgewählte 
Themata des ganzen Jahres. Nur ab und zu werden 
alle Themata eines Zeitraumes gegeben. Das iſt natürlich 
am wertvollſten. Das Reſultat einer Prüfung der fraglichen 
Angaben für die Inſpektion Jeinſen iſt, daß auch bei uns 
in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts jenes 
durchaus praktiſch gerichtete, meiſt vernünftige und nüchterne 
Chriſtentum der Aufklärung allgemein gepredigt worden iſt 
und zwar meiſt mit der ſpeziellen Beziehung, die durch 
die beſonderen „moraliſchen Bedürfniſſe“ der Gemeinde 
gegeben war. Das Religiöſe beſchränkte ſich vielfach auf 
die Predigt von der Liebe Gottes und dem ihr entſprechenden 
Vertrauen. Für die Zeit von 1803 bis 1815 erhielt dieſe 
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Predigt eine beſondere Färbung durch häufige Bezugnahme 
auf die politiſchen Ereigniſſe der Zeit. Eine nähere 
Charakteriſierung der Predigt würde uns hier zu weit 
führen. Es ſeien nur einige Proben aus den Berichten 
gegeben: 

Paſtor Goeking in Röſſing 1810: „Dies Jahr habe ich mich 
in den öffentlichen Vorträgen vorzüglich beflißen den Glauben an 
die Vorſehung zu jtärfen, Vertrauen auf Gott frohen ſtandhaften 
Muth, dankbaren Genuß der Wohlthaten Gottes, raſtloſe Thätigkeit, 
brüderliche Eintracht und Dienſtfertigkeit, Sparſamkeit, Genügſam— 
keit, freywillige Einſchränkung der Bedürfniße u. d. gl. zu befördern, 
wobey mir die Abhandlung des Löfflerſchen Magazins Band 4 
Stück. 1 pag 1sq!) gute Anleitung gab.“ 

Paſtor Brandes in Schulenburg 1813: „Den Glauben an Gott 
und deßen weiſe Weltregierung, unerſchütterliches Vertrauen auf die 
gnädige Hülfe deßelben in der Zeit der Noth, pflichtmäßiges Ver— 
halten eines Chriſten in den widrigen Lagen ſeines Lebens, große 
Beſtimmung des Menſchen für die Ewigkeit und dergleichen Materien 
habe ich unter dem ſchwehren Druck der Zeiten nach Anleitung 
der evangeliſchen Terte, und beſonders am Neujahrstage, Hagel— 
feyer und in der Paßionszett zum Gegenſtande meiner Kanzel— 
vorträge wählen zu müßen geglaubt, und ſind ſelbige nicht ohne 
Rührung von vielen angehört worden.“ 

Paſtor Lauenſtein in Adenſen 1816: „Ich habe es mir bei 
meinen Vorträgen ſtets angelegen fein Tagen, auf die Bedürfniße 
meiner Gemeine Rückſicht zu nehmen, u. beſonders dahin zu wirken 
geſucht, dem Laſter der Unkeuſchheit in und außer der Ehe zu 
wehren, beſonders die Aermern zu einer beßern Kinderzucht zu er— 
muntern, die oft vernachläßigt wird. Beſondern Eindruck machte 
ein Vortrag, den ich nach der Schlacht bei Waterloo hielt, in 
welcher 3 Mitglieder aus hieſiger Gemeine den Tod für das Vater— 
land geſtorben ſind.“ 

Paſtor Goeking in Röſſing Mich. 1802: „Verzeichnis der Thematum 
meiner feit Advent 1801 bis jetzt gehaltenen Predigten. — — Am 
erſten Chriſttage a) Frühpredigt. Eine Homilie über Luc. II. 1—14 incl. 
b) Hauptpredigt. Evang: die Geburt Jeſu als die wichtigſte Be— 

1) Magazin für Prediger. Herausgegeben von D. Joſias 
Friedrich Chriſtian Löffler. IV. Band I. Stück. Jena 1808. Der 
zitierte Aufſatz, von Löffler ſelbſt verfaßt, hat den Titel: Einige 
Überlegungen und Grundſätze für Prediger bey den Begebenheiten 
der gegenwärtigen Zeit. 
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gebenheit der Welt. I wegen der großen Vorbereitungen auf bie: 
jelbe II wegen ihres großen Zwecks III wegen der großen Folgen 
derſelben. Am 2ten Chriſttage. Evang: die Sendung Jeſu als 
den größten Beweis der Liebe Gottes gegen die Menſchen J wurde 
an die übrigen Beweiſe der Liebe Gottes gegen die Menſchen er— 
innert II wurde die Sendung Jeſu als der größte unter allen 
dargeſtellt. — — — Iter Oſtertag: Ev: Beweis der Gewißheit 
eines Lebens nach dem Tode aus der Vernunft. I Die Einrichtung 
der Natur II der unauslöſchliche Wunſch nach ewiger Fortdauer 
III die großen Anlagen welche der Menſch hat IV die unein— 
geſchränkte Allmacht Gottes laßen uns ein Leben nach dem Tode 
mit Zuverläßigkeit erwarten. 2 ter Oſtert. Ev: Beweis der Gewiß⸗ 
heit eines Lebens nach dem Tode aus der Religion Jeſu I Chriſtus 
und ſeine Schüler verſichern deutlich und ausdrücklich, daß es ein 
Leben nach dem Tode gebe II die ganze chriſtl. Relig. beruhet auf 
dieſer Vorausſetzung III Chriſti Thaten und Schickſale zeugen 


von der Gewißheit dieſer Erwartung — — —“. 
Paſtor Beneken in Adenſen 1808: „Hauptſätze meiner, von 
Michaelis bis Weihnachten gehaltenen Predigten: — — 25 Trin. 


8, Auch durch ſehr erſchütternde Weltbegebenheiten würkt Gott zum 
allgemeinen Beſten. (über das Evangelium) 26 Trin. 9, Einige 
ernſthafte Betrachtungen, über das, uns Allen einſt bevorſtehende 
Gericht. (über das Evangelium) 1 Advent. 10, Einige wichtige 
Betrachtungen zur rechten Beurtheilung und Anwendung guter 
Rührungen. (über das Evangelium.) 2 Advent. 11, Zwey Vor— 
ſchriften Jeſu für ſtürmiſche Zeiten. (über das Evangelium) 3 Advent. 
12, Wichtige Fragen an uns ehe wir Andere verurtheilen. (über 
die Epiſtel) Am Bußtage vor Weihnachten 18, Die Sendung Jeſu 
Chriſti als der hoͤchſte Beweis der göttlichen Liebe (über 1 Joh. 
cap 4, B 9.) 4 Advent. 14, Wie ehrwürdig uns die Wahrhaftig— 
keit macht (über das Evangelium.)“ 

Paſtor Weſtphal in Wülfingen 1813: „Vor andern Vortraͤgen 
machten einen ſichtbaren Eindruck auf ſeine Zuhörer, die Über die 
Ergebung des Chriſten in ſein Schickſal (Luc. 1, 26—38 am Feſte 
der Empfängniß J. C.) — über die ſchädlichen Folgen der Üppig— 
keit. (Röm. 13, V 11—14. Am 1 ten Adv. Cont) — — — 
Warnung vor einigen Fehlern bey der Erziehung der Kinder 
(Luc. 2, 41—52 am 1 ten Sonnt. p Epiph.) — — — Über den end» 
lichen Sieg der guten Sache (Luc. 11, 14—28. Am 3 ten Sonnt. 
in. d. Faſten) — Über die traurigen Vorzeichen des nahen Unter— 
gangs ganzer Völker und Reiche. (Matth. 28, 34—39 am Sonnt. 
Stephani) — Von ber thätigen Fürſorge für unſere dienenden 
Hausgenoßen, (Matth. 8, 1— 13 am 8 ten Sonnt. p. Trin.) — — —". 
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Dieſe Proben zeigen auch ſchon, wie trefflich die Be— 
richte geeignet ſind, auch das „Maßvolle“, das nicht allein 
die Geſchichte der Predigt unſerer Heimat im Zeitalter 
der Aufklärung, ſondern auch anderer Gebiete des kirch— 
lichen Lebens auszeichnet, zu illuſtrieren. Finden wir auch 
im allgemeinen in den Predigten die abſtrakte, unbibliſche 
Ausdrucksweiſe der Zeit, laſſen die Themata auch gelegent— 
lich recht banale Gedankengänge vermuten, ſcheint auch 
nicht, ſelten Text und Thema in einer recht geſuchten Be: 
ziehung zu ſtehn, ſo findet ſich in den Berichten doch faſt 
keine Spur von jenen Übertreibungen, die von einer ein⸗ 
ſeitig orientierten Geſchichtsſchreibung ſogar als charak— 
teriſtiſch für die Predigt des Zeitalters angeſehen worden 
ſind. Reine Naturpredigten ſind im allgemeinen, ſo viel 
die angegebenen Themata zeigen, wenigſtens in der In— 
ſpektion Jeinſen, nicht gehalten. Wenn für Jeinſen (1810) 
eine Predigt über die „Majeſtät Gottes im Gewitter“ ge— 
nannt wird, ſo lag ein unmittelbarer Anlaß in einem 
Gewitter vor, bei dem der Blitz in die Kirche ſchlug, und 
ſelbſt am Hagelfeiertag und Erntedankfeſt ſind eigentliche 
Naturbetrachtungen ſelten. Auch die rein gemeinnützigen 
Gegenſtände ſcheint man nach den Berichten faſt ganz von 
der Kanzel fern gehalten zu haben. Wenn 1816 über die 
Wohltat der Schutzblattern gepredigt wurde, fo trugen 
nicht die Paſtoren, ſondern das Konſiſtorium die Schuld). 

Außer für Text und Juhalt der Predigt bieten die 
Berichte natürlich auch für manche andere die Geſchichte 
der Predigt intereſſierende Frage Material, z. B. für die 
Form (Homilien, Röſſing 1800 ff., Analytiſche Predigten, 
Schulenburg 1825 ff. uſw.), für die Wirkung, für die Feſt— 
ſtellung, welche Predigtbücher in den Leſegottesdienſten 
gebraucht wurden (3. B. Alferde 1793: Joh. Gottl. Heyms?) 
— 1) Gbljrbt, a. a. O. I, 898. 

2) J. G. Heym, Vollſtändige Sammlung von Predigten für 
chriſtliche Landleute, über alle Sonn- und Feſttags⸗ Evangelien des 


ganzen Jahres, zur Erbauung und zum Vorleſen, Jena 21774. 
Desgl. für die Epiſteln, Jena 1789. 
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Predigten für chriſtliche Landleute, Wülfinghauſen 1820: 
Mehlis, Predigten)t) uſw. 

Der Quellenwert der Berichte für die Darſtellung der 
reichen Aufgaben des Amtes, die mit der Leitung der 
kirchlichen Feiern und des Unterrichts zuſammen— 
hängen, wird weiter unten behandelt werden. Wir wenden 
uns gleich der Seelſorge zu. In den Berichten wird 
über Erfahrungen in der ſpeziellen Seelſorge ſeit 1794 
berichtet. Dies Material bietet wenig Aufſchluß über die 
Art, in der man Seelſorge trieb, mehr aber über den 
Umfang, den die ſeelſorgeriſche Arbeit hatte. Wir finden 
Illuſtrationen zu der alten gegen die unſere engeren Auf— 
faſſung von demſelben. Krankenbeſuche in den Häuſern, 
Friedenſtiften und Vermahnen einzelner auf der Studier— 
ſtube, Meineidsverwarnungen uſw. auf der Amtsſtube ijt 
der weſentliche Inhalt, wie viele Außerungen zeigen, z. B. 
Adenſen 1808: 

„Paſtor hat Gelegenheit gehabt und ſie benutzt, in Zwiſt ge— 
rathene Eheleute, nachläßige Eltern, Verführer und Verführte an 
ihre Pflicht zu erinnern, ſie zu ermahnen und zur Ordnung zurück 
zu führen. 

Einen jungen Ehemann, der in peto Stupri angeklagt und bis 
zum Eyde getrieben war, mußte er, auf Verlangen des Gegentheils, 
darauf vorbereiten. 

Die Kranken ſehen es gern, wenn Paſtor ſie beſucht. Sie 
fordern ihn jedoch nur, wenn ſie das heilige Abendmahl genießen 
wollen.“ 

Die Grundlage für die Seelſorge auf dem Studier— 
zimmer bildete das alte Recht?) der Paſtoren, bie Gemeinde: 
glieder zu zitieren. Die Berichte beweiſen die Feſtigkeit 
dieſer Einrichtung öfter, z. B. Röſſing Mich. 1806: 

„Die Spezielle Seelſorge ſchien mir neulich hier ihre Endſchaft 
erreichen zu wollen. Zwei verſchiedene Einwohner um deren Zu— 


1) J. W. Fr. Mehliß, Predigten für die häusliche Erbauung 
auf alle Sonn- und Feſttage auch zum Vorleſen in den Landkirchen, 
Hannover 1801. 

2) Vgl. für Calenberg das Conſiſtorial-Ausſchreiben vom 
24. Februar 1736, Ebhardt, a. a. O. I, 817f. 


90 Meyer, 


redung ich von andern gebeten war weigerten ſich ſtandhaft zu er— 
ſcheinen. Der H. Amtmann befahl jedoch und ſie erſchienen.“ 

Neben der eigentlichen Seelſorge ſpielt in vielen Be— 
richten auch die Beratung der Leute in weltlichen Angelegen— 
heiten eine Rolle. Ein Paſtor klagt ſogar, „daß kein Tag 
hingeht, wo er nicht ſtundenlang heimgeſucht wird.“ (Wül— 
fingen 1815.) Als beſonders charakteriſtiſch gilt in dieſer 
Beziehung für die Aufklärungszeit die Tätigkeit des Paſtors 
als wirtſchaftlichen Aufklärers. Auch dafür bieten die Be— 
richte einzelne Belege, z. B.: 

Röſſing 1810: „Das was ich im Hannöverſchen Magazin!) 
oder andern ökonomiſchen Schriften für den Landmann nützliches 
fand habe ich theils durch die Schulen theils durch Mittheilung an 
Lernbegierige und kluge Hauswirthe bekannt gemacht. So iſt z. B. 
der Anbau des Tobaks der Oelgewächſe, der rothen, beſonders aber 
der gelben Runkelrüben und der Kürbiße zur Verfertigung eines 
Syrups welcher ſelbſt in Koffe und Thee den Zucker völlig erſetzt, 
der Gebrauch der Kartoffeln zu Stärke und des obſtabfalls zu 
ſchönen Zidereßig empfolen. Mit dem Anbau des Tobaks ſind 
zwar nur einzelne Verſuche gemacht, da ich die Behandlung deßelben 
durch mein Beyſpiel nicht zu lehren im Stande bin, deſtomehr aber 
mit den genannten übrigen.“ 

Adenſen 1811: „Dem Mohnbau habe ich durch beſonderes 
Zureden und durch mein eigenes Beyſpiel endlich ſoviel Eingang 
verſchafft, daß man ihn dieſes Jahr im Großen mit glücklichem 
Erfolge zu bauen angefangen hat. Den Tabaksbau habe ich in 
dieſem Jahre ſelbſt erſt angefangen, hoffe ihm in deß ebenfalls Cin- 
gang zu verſchaffen.“ 

Doch ſind ſolche Außerungen nicht häufig in den vor— 
liegenden Berichten. Es hat den Anſchein, als ob ſich nur 
wenige Paſtoren dieſer neuen Seite des Amtes angenommen 
hätten. Die Mehrzahl hat ſich wohl nicht von dem Wert 
einer ſolchen Erweiterung überzeugen können. 

Zuletzt zeigen die Berichte dann auch noch das Auf— 
kommen der neueren Ausdehnung der ſpeziellen Seelſorge. 
Regelmäßige Hausbeſuche werden zuerſt 1840 für Adenjen 
erwähnt. Der Paſtor, der fie beginnt, gehört theologiſch 
noch einer milden Aufklaͤrung an. 


1) Hannoverſches Magazin 1750 bis 1850. 
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Neben den genannten Hauptaufgaben des Amtes wäre 
noch als letzte die Verwaltungstätigkeit, die ſich auf 
das kirchliche Vermögen, die kirchlichen Gebäude, das 
Armenweſen uſw. bezieht, zu nennen. Für die Zeit nach 1807 
geben uns die Berichte einen Einblick in die mannigfachen 
damit verbundenen Kämpfe, die nicht zu den leichteſten 
des Amtes gehörten. 

Schließlich wird man auch für die Beurteilung der 
ganzen Stellung der Pfarrer in ihren Gemeinden 
allerlei Material in den Berichten finden: für die Auf: 
faſſung der Zeit, die im Pfarramt mehr als früher auch 
ein Amt des Staates ſah, für das große Vertrauen, das 
der größte Teil der Gemeinde dem Paſtor entgegenbrachte, 
für die nicht immer ungetrübten Beziehungen der Paſtoren 
zu den höheren ſozialen Schichten ihrer Gemeinden, für 
die Stellung der Paſtoren als Landwirte, für ihr nicht 
immer mit dem Dienſtanſchlag übereinſtimmendes Ein— 
kommen, für die Gründung von Predigervereinen (hier 
1821) uſw. Namentlich nach 1807 liegt dafür manche 
wertvolle Bemerkung in den Berichten verſtreut. 


2. Für die Geſchichte der Geſtaltung der kirchlichen 
Feiern. 

Die Liturgik der Aufklärungszeit iſt noch wenig im 
einzelnen erforſcht. Auf dieſem Gebiete hat die Auf— 
klaͤrung ja auch nur wenig Bleibendes geſchaffen. Daß 
die Geſtaltung der kirchlichen Feiern aber unter ihrer 
Herrſchaft den größten Wandel erlebt, und daß auch unſer 
konſervatives Land ihn mit durchgemacht hat, iſt bekannt. 
Das Konſiſtorialausſchreiben vom 16. Januar 1800!) gilt 
als ein Charakteriſtikum der Zeit. Für unſeren Gegen: 
ſtand fragt es ſich nun: Inwiefern können die Kirchen— 
und Schulberichte für die Darſtellung der Wandlungen, 
die ſich tatſächlich vollzogen haben, als Quelle gelten? 


1) Ebhardt, a. a. O. II, 69 ff. 
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Im allgemeinen angeſehen ijt der Wert der Berichte hier 
ein zeitlich und materiell beſchränkter. Erſt nach 1807 
nimmt das liturgiſche Gebiet in den Berichten einen 
großeren Raum ein, vorher faſt nur für einige Stücke, 
die in dem Ausſchreiben vom 10. November 1769!) be— 
handelt worden waren, und auch nach 1807 erſtreckt ſich 
das Material nicht auf alle kirchlichen Feiern und leidet 
oft an einer gerade für dies Gebiet mißlichen Knappheit 
in der Mitteilung des Tatſächlichen. Wenn wir dafür im 
einzelnen Belege geben, können wir uns bei dem Umfang 
des Gebietes nur auf Andeutungen beſchränken. 

Zunächſt mag man die Frage aufwerfen, welche 
Ausbreitung die aufkläreriſchen liturgiſchen 
Prinzipien und Vorbilder überhaupt erlangt haben. 
Dieſe Ausbreitung läßt ſich für die Zeit nach 1807 für 
jeden Paſtor mit ziemlicher Sicherheit nach den Berichten 
feſtſtellen (Beantwortung der Fragen II, 6a bis c, 7). 
Nehmen wir die Betonung der Abwechſelung in den 
liturgiſchen Formen, ihrer Ausprägung in der Sprache 
der Zeit, ihrer „rührenden“ Tendenz als Charakteriſtika 
der aufkläreriſchen Liturgik an, fo kann man als ſicher 
feſtſtellen, daß ſie an keiner Gemeinde der Inſpektion 
vorübergegangen iſt, ohne freilich dieſe Charakteriſtika 
überall gleich ſcharf hervorzukehren. Für die Art der An— 
gaben in den Berichten einige Beiſpiele: 

Geſtorf 1808: „Bey liturgiſchen Handlungen richtet ſich 
Prediger nicht nach ein und eben derſelben Formel, ſondern nach 
dem Geiſt der Zeit, wechſelt verſchieden damit ab.“ 

Schulenburg 1808: „Zur Erweckung der Andacht, bey der 
Feier des heil. Abendmahls — — habe ich mir mehrere Anreden, 
Buß und Dankgebete, deren ich mich abwechſelnd bediene, aus— 
gearbeitet, und eben das iſt auch der Fall bey den Tauf. und 
Trauungshandlungen.“ 

Adenſen 1808: „Noch ehe Paſtor ſein Amt antrat, hatte er 
ſich einen kleinen Vorrath theils eigener theils fremder liturgiſcher 
Aufſätze geſammelt, deren er ſich nun bey vorkommenden Füllen zur 
ſichtbaren Erbauung und Zufriedenheit ſeiner Gemeinde bedient.“ 


1) A. a. O. II, 58 ff. 
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Röſſing 1808: „Den Liturgiſchen Handlungen ſuche ich nicht 
blos durch rührende und erbauliche Vorträge, ſondern auch durch 
große äußere Feyerlichkeit die höchſte Würde zu geben“ 

Schulenburg 1813: „Bei lyturgiſchen Handlungen ſuche ich 
die Anweſenden auf den heilſamen Zweck derſelben, und die daraus 
für iie hervorgehenden Pflichten, durch rürende und ſtets ab— 
wechſelnde Anreden und Gebethe aufmerkſam zu machen.“ 

Als Vorbilder werden in den Berichten gelegentlich 
genannt: bie Churpfälziſche evang. luth. Liturgie de 1786 
(Jeinſen 1808 ff.), die Schleswig-Holſteiniſche Kirchen: 
agendel) (Eldagſen 1808 ff., Wülfingen 1813, Geſtorf 1825, 
Schulenburg 1820 uſw.), der Seilerſche Verſuch einer chriſtl. 
evangeliſchen Liturgie?) (Eldagſen 1808) und Mehliß' 
Liturgie?) (Adenſen 1816). 

Trefflich kann man in den Berichten ſchließlich auch 
die Überwindung der Aufklärung und die ſich langſam 
vollziehende Rückkehr zur Tradition verfolgen, die in den 
30er und 40er Jahren einſetzt. 

Wir gehen nun kurz auf den Quellenwert der Be— 
richte für die Darſtellung der Geſtaltung der einzelnen 
kirchlichen Feiern ein. Eine Frage, die ausdrücklich der 
Geſtaltung des ſonntäglichen Hauptgottesdienſtes 
gälte, findet fid) in den Berichten zu keiner Zeit. Nur 
einzelne Teile desſelben werden behandelt, wie die bibliſchen 
Vorleſungen (ſeit 1770), die Abendmahlsfeier (ſeit 1807) 
und gelegentlich auch die Antiphonen und Kollekten bei 
der Behandlung der liturgiſchen Prinzipien (nach 1807). 
Eine vollſtändige Darſtellung des Gangs des ganzen 
Gottesdienſtes iſt den vorliegenden Berichten nur einmal 
gegeben in dem Schulenburger Bericht von 1819: 

„Dem ewigen Einerlei und dem alten Schlendrian bin ich 
von ganzem Herzen feind, weil dadurch der Gottesdienſt nicht nur 
bei den Gebildeteren, deren es hier mehrere giebt, an Werth ver: 
liert, ſondern ſelbſt bei dem großen Haufen der Bauern, welchen 
wir Prediger freilich als unſere Schafe betrachten ſollen, aber nicht 


1) Schleswig 1797. 
2) Erlangen 1782. 
3) Hannover 1805. 
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als Schafsköpfe. Jedoch bin ich deshalb durchaus kein Verächter 
des Alten, ſondern ſuche es vielmehr hervor, wenn es dem Zwecke 
entſpricht. Daher habe ich manches Alte wieder eingeführt, wechſle 
aber ſtets ab, damit das ewige Einerlei nicht ermüde, und nicht 
Manche nur gegen die Zeit der Predigt erſcheinen, weil fie wißen, 
daß ſie während der übrigen Zeit des Gottesdienſtes daßelbe hören 
werden, was fie ſchon genügend kennen. Ich fange gewöhnlich nach 
einem Lobgeſange damit an, Ant, c. (?), und dann eine paßende 
Coll. zu ſingen. Ohne weitere Erklaͤrung wird dann die Epiſtel 
oder das Evangelium, je nachdem über die eine oder das andere 
gepredigt wird, vorgeleſen; denn da jährlich einmal über dieſe Ab— 
ſchnitte der Bibel geredet wird, fo müßen fie als hinreichend per. 
ſtändlich vorausgeſetzt werden. Darauf ſingt man den Hauptgeſang, 
während welches hier, nach einer löblichen Sitte, der Klingelbeutel 
geht. Nach der bibliſchen Vorleſung, wieder einige Verſe, dann die 
Predigt, während welcher ich nur bei feierlichen Gelegenheiten u. 
an hohen Feſttagen, doch auch nicht immer, einen Vers ſingen laße. 
Nach der Predigt ſinge ich eine Ant. und Coll. und den Segen vor 
dem Altare, oder leſe einen paßlichen Geſang, oder ſpreche den 
Segen ſchon auf der Kanzel. Iſt öffentliche Communion, ſo ſinge 
ich das Vaterunſer und die Einſetzungsworte, bei der Austheilung 
des Abendmahls ſage ich jedem dieſelben Worte: Nehmet und 
eßet, ſprach Jeſus, das iſt mein Leib, der für Euch gegeben wird, 
ſolches thut zu meinem Gedächtniße; und: Nehmet und trinket, 
ſprach Jeſus, das iſt mein Blut, welches für Euch vergoßen wird 
zur Vergebung der Sünden; ſolches thut zu meinem Gedächtniße. 
Ich ſage Jedem daßelbe, weil an dem Altare des Herrn alle als 
Chriſten einander gleich find. Nach der Communion ſinge ich Aut., 
Coll., u. Segen. — Nach Beendigung des Gottesdienſtes Vor— 
mittags war es hier üblich, daß ein Knabe für die ganze Gemeine 
laut das Vaterunſer ſprach, u. Nachmittags, daß von einem Knaben 
und einem Mädchen eine Beichte und ein Abendgebet laut her— 
geſagt wurde. Letzteres, als ganz unzweckmäßig, wurde von mir 
ſogleich abgeſchafft; Erſteres ließ ich eine Zeitlang fortdauern; als 
aber Störungen dabei vorfielen, unterſagte ich es den Kindern, ohne 
öffentliche Erwähnung davon zu thun. Stillſchweigend iſt beides 
von der Gemeine aufgenommen, und es iſt anch ohne allen Zweifel 
andächtiger u. zweckmäßiger, wenn jeder für ſich in der Stille 
betet, u. zwar nicht immer daßelbe Gebet, ſondern abwechſelt, wozu 
ich gelegentlich in den Kinderlehren Anweiſung gegeben habe. Ich 
hielt es für zweckmäßig, dieſe Verbeſſerungen ganz in der Stille 
nach u. nach vorzunehmen, weil öffentliche Bemerkungen darüber 
in der Kirche nur den ſo allgemein bei den Menſchen verbreiteten 
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u. tief eingewurzelten Widerſpruchsgeiſt erregt, die rückſichtsloſe 
Vorliebe für das Alte erweckt haben würde und dadurch einige 
Queſenköpfe leicht das Ganze hätten verderben können.“ 

Dieſe Darlegung, die auch für die Art und Weiſe der 
Einführung von Neuerungen in jener Zeit charakteriſtiſch 
iſt, ſpiegelt das im allgemeinen wieder, was man aus 
einzelnen Bemerkungen anderer Berichte für den Haupt— 
gotte&bien|t!) gewinnen kaun. Introitus und Kyrie werden 
nie erwähnt, waren alſo wohl allgemein fortgefallen. An 
die Stelle des „Allein Gott in der Höh ſei Ehr“ trat oft 
auch irgendein anderer Lobgeſang?). Antiphone (Salutatio) 
blieb wohl meiſt, ebenſo die Kollekte, beide meiſt geſungen. 
Die Kollekten arbeitete der Paſtor ſelbſt aus oder entnahm 
ſie Agenden, wie ſie oben genannt ſind. Ab und an wurde 
auch Antiphone und Kollekte durch ein geſprochenes Gebet 
oder einen verleſenen Geſang erſetzt. Die Vorleſung der 
Epiſtel bzw. des Evangeliums mit folgendem Geſang be— 
ſtand auch wohl allgemein. Als zweite Lektion war ſchon 
1769 die bibliſche Vorleſung eingeführt, über die regel— 
mäßig leit 1776 berichtet wird. Das nun kirchenordnungs⸗ 
maͤßig folgende „Wir glauben all an einen Gott“ wurde 
meiſt durch ein anderes Lied erſetzts). Der Predigt folgten 
das „gemeine Gebet“) und Abkündigungen (Dankſagungen 
und Fürbitten, von denen öfter in den Berichten geſprochen 
wird, Verleſung der Landesordnungen uſw.). Über den 
Geſang, den der Paſtor nun ſingen ließ, wird wenig 
geſagt. Bei der Abendmahlsfeier darf das Fortfallen der 
Präfation nicht auffallen, da ſie auch kirchenordnungsmäßig 
nur für die hohen Feſte fakultativ war. Sie wird in den 

1) Vgl. die für die Dörfer Calenbergs kirchenordnungsmäßig 
vorgeſchriebene einfachere Form des Hauptgottesdienſtes, Ebhardt, 
a. a. O. I, 81 f. 

2) Ebhardt, a. a. O. II, 61. 

3) Ebhardt, a. a. O. Vgl. die Bemerkung des Wülfinger 
Paſtors unten S. 140. 


*) Auch wenn das Gebet in den Berichten nicht erwähnt wird, 
darf man ſeine Übung wohl annehmen. 
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Berichten nie erwähnt. Die Abendmahlsfeier begann, wie 
oben wohl nur verſehentlich nicht erwähnt iſt, mit der 
Vermahnung, über deren Ausgeſtaltung als „Erweckungs— 
rede“ die Berichte viel Material haben. Vaterunſer und 
Einſetzungsworte blieben wie in Schulenburg faſt überall 
beſtehen — in Adenſen ſcheint 1808 und 1810 das Vater— 
unſer zu fehlen — und wurden auch meiſt geſungen, wenn 
auch nicht immer nach der traditionellen Melodie. Bei 
der Austeilung herrſchte dagegen viel Mannigfaltigkeit. 
Die alte Distributionsformel wurde vielfach auch in der 
Grundlage ganz verlaſſen. Auch im Calenberger Lande 
drang der Gebrauch von Sprüchen bzw. freigeſtalteten 
Mahnungen oder Troſtworten neben oder anſtatt der Dis— 
tributionsformel ein. Für die Schlußantiphone und Schluß— 
kollekte gilt das Obengeſagte. Der Segen blieb wohl 
überall am Schluß. Ob er auch hier gelegentlich bie in 
der Aufklaͤrungszeit üblichen Umgeſtaltungen, die fid) z. B. 
bei der Trauung auch bei uns nachweiſen laſſen, erfuhr, 
geht aus den Berichten nicht hervor. Über das von einem 
Knaben nach Beendigung des Gottesdienſtes geſprochene 
Vaterunſer, das der Schulenburger Bericht erwähnt, geben 
andere Berichte keine Auskunft. 

Neben dem Material, das die Berichte für die Dar— 
ſtellung der Geſtaltung des Hauptgottesdienſtes an gewöhn— 
lichen Sonntagen haben, bieten fie auch noch ſolches für 
die Geſtaltung beſonderer Feiern, wie die des Reformations— 
feſtes (Berichte von 1770 über die Einführung, von 1818 
über die Jubelfeier), der Friedensfeier von 1814, des 
Waterlooſiegesfeſtes, der Bußtage uſw. Ein näheres Ein— 
gehen darauf würde uns hier zu weit führen. 

Für die Geſtaltung ber Nachmittagsgottes dienſte, 
ſoweit die Katecheſe nicht ſelbſt dabei in Frage kommt 
(ſ. unten), iſt außer gelegentlichen kurzen Bemerkungen wie 
die in obigem Bericht gegebenen in den Berichten wenig 
zu finden. Nur die bibliſchen Vorleſungen werden ſeit 
1770 (bzw. 1776) regelmäßig genannt, und feit 1736 wird 
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erwähnt, ob der Paſtor oder der Küſter bie Katecheſe ge- 
halten hat. Dasſelbe gilt auch für die 1769!) eingeführten 
Bibellehren, die nur als Kinderlehren Bedeutung ge— 
wannen (ſ. unten). 

.. wür bie Betſtunden iff das Material wieder reicher. 
Über die Zeit derſelben wird regelmäßig ſeit 1776 berichtet, 
über den Leiter (Paſtor oder Küſter) 1776 bis 1807, über 
den Verlauf 1776 bis zum Ende des Zeitraums der Be- 
richte, über die bibliſchen Vorleſungen darin 1770 bis 1807. 
Die vorliegenden Berichte zeigen für unſere Gegend den 
Auflöſungsprozeß der alten Einrichtung. Jahr für Jahr 
ift man ſeit dem letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts 
Zeuge, wie die Betſtunden immer ſeltener ftattfinden, wie 
ſie ſchließlich nur in Verbindung mit der Bibellehre oder 
als Wochenkommunion Bedeutung behalten und wie die 
Stürme der Jahre nach 1803 in einigen Gemeinden auch 
dieſe letzten Reſte noch hinwegfegen. Auch einige erfolg: 
loſe Verſuche der Erneuerung des Alten in den zwanziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts können wir noch beobachten. 
Was die liturgiſche Ausgeſtaltung der Betſtunden angeht, 
ſo zeigen die vorliegenden Berichte keine große Mannig— 
faltigkeit. Meiſt heißt es ähnlich wie für Wülfinghauſen 
Oſtern 1788: 

„Es geſchiehet ſolches ordnungsmäßig, nemlich zu Anfange 
mit einem Geſange, demnächſt mit der Vorleſung, kurzer Erklärung 
und Anwendung derſelben. Darauf wird mit einem Gebete und 
Geſange geſchloßen.“ 

Ab und an wird auch noch ein Buch genannt, das 
die Küſter in den von ihnen zu haltenden Betſtunden be— 
nutzen (z. B. Wülfinghauſen 1810: „Seilers Leſebuch“)?). 

Die Veſpern bilden gleichfalls ſeit 1776 einen 
Gegenſtand der Berichte, aber nur in bezug auf die 
in ihnen gehaltenen bibliſchen Vorleſungen. Wichtig ſind 


1) Ebhardt, a. a. O. II, 58 ff. 
3) G. F. Seiler, Allgemeines Leſebuch für den Bürger und 
Landmann, Erlangen 1790. 
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dieſe Mitteilungen inſofern, als ſie einen Schluß auf das 
Beſtehen der Veſpern zulaſſen. Nach den vorliegenden 
Berichten ſind faſt allgemein mit der Einführung der 
öffentlichen Beichte verſchwunden. 

Auch die Faſtengottesdienſte werden ſeit 1794 
hinſichtlich ihrer bibliſchen Texte behandelt. Wir können 
aus dieſen Angaben nicht nur ſchließen, inwieweit das 
Leiden des Herrn ihren Gegenſtand der Betrachtung bildete, 
ſondern auch, ob ſie ſtattfanden und wie oft. In der 
Inſpektion Jeinſen find fie außer in Jeinſen (1829 ff.) 
nie eingeſtellt worden. Ihre Zahl ſchwankte zwiſchen drei 
und ſechs. 

Unter den Kaſualien beanſprucht für das Zeitalter 
der Aufklaͤrung die Entwicklung der Beichte das größte 
Intereſſe. Die Berichte find eine gute Quelle für eine 
Darſtellung der folgenſchweren Entwicklung der Privat- 
beichte zur öffentlichen Beichte. Anlaß zur Äußerung über 
dieſe Materie liegt in den Berichten ſeit 1770 (bzw. 1776) 
vor bei Beantwortung der Frage nach den Texten der 
Veſpern oder „Vorbereitungsreden“. Dabei fällt manches 
Licht auf die Bedeutung, welche die Privatbeichte noch 
hatte — ſie war keineswegs allgemein ein totes Über⸗ 
bleibſel alter Zeit —, auf die Motive, die zu ihrer Um— 
wandlung in die öffentliche Beichte führten und auf die 
Formen, in denen ſich der Übergang vollzog. Wir geben 
dafür einige Proben der Berichte. | 

Für Eldagſen: 

Oſtern 1802: „Unrichtige und verkehrte Begriffe von Buße 
und Vergebung der Sünden findet man unter den hieſigen Ein— 
wohnern nicht ſelten, daher Krankenbeſuche und die hier übliche 
Privatbeichte eine ſchickliche Gelegenheit zur Berichtigung ſolcher 
Begriffe dem Prediger anbiethen.“ 

1808: „Die öffentliche Beichte iſt in Holtenſen, aber nicht in 
Eldagſen eingeführt.“ 

1810: „Die allgemeine oder öffentliche Beichte iſt hier noch 


nicht eingeführt, zuweilen kommen indeßen Familien oder mehrere 
Perſonen zugl. in den Beichtſtuhl.“ 
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1816: „in Eldagſen fangen immer mehrere Familien an ge⸗ 
meinſchaftlich zu beichten.“ 

1826: „Die Veſpern und Vorbereitungsreden werden hier 
jedesmal Sonnabendsnachmittag, abwechſelnd unter beyden Predigern 
gehalten. Die öffentliche Beichte iſt hier allgemein eingeführt. Nur 
einige alte Perſonen pflegen noch die Privatbeichte vorzuziehen.“ 

Für Schulenburg: 

Oſtern 1799: „Wunſch vieler Communikanten, daß ſtatt der 
privat Beichte eine allgemeine Vorbereitung vor dem Genuß des 
heil. Abendmahls eingeführt werden möchte.“ 

1819: „Die Privatbeichte vor den öffentlichen Communionen, 
Sonnabends in ber Vefper, war von meinem fel. Vorgänger bei⸗ 
behalten, aber in den letzten Jahren, da die benachbarten Prediger 
erſt am Sonntag Morgen kamen, etwas in Vergeßenheit gerathen. 
Ich habe fle, nach reiflicher Überlegung, ſogleich wieder eingeführt. 
Denn, in einer kleinen Gemeine ganz vorzüglich, wo man Jeden 
perſönlich kennt, kann ſie gewiß von großem Nutzen ſein. Man 
erhält dadurch Gelegenheit, die Feier des heil. A. M. zu indivi⸗ 
dualiſtren, jeden Einzelnen auf ſeine beſonderen notoriſchen Fehler 
nachdrücklich aufmerkſam zu machen, u. nur unter der Bedingung 
der Verbeßerung derſelben Gnade zu verheißen. — — — Um jedoch 
keinem ſeine evangeliſche Freiheit zu beſchränken, habe ich es öffent⸗ 
lich mehreremale abgekündigt, daß es Jedem freiſtehe, privatim oder 
öffentlich zu beichten, u. halte für die, welche Letzteres vorziehen, 
Sonntags vor der Kirche die Beichte. — — —“ 

1832: „Mit der Privatbeichte haben auch bie Vespern auf. 
gehört. Die allgem. Beichte wird immer am Sonnt. Morgens un- 
mittelbar vor der Kirche zwiſchen dem 2. u. 3. Geläute, gehalten.“ 

Für Roͤſſing: 

Michaelis 1803: „Eigennutz iſt die Haupttriebfeder der Wünſche 
des Landmanns, das beſtätigte ſich neulich durch eine häufige an 
mich ergangene Bitte: die privat Beichte in eine öffentliche zu ver⸗ 
wandeln. Ich war zwar nicht geneigt zur Gewährung derſelben, weil 
id bey ſchon erlangter Kenntniß der Gemeine Glieder durch erſtere 
mehr nützen zu können glaubte, doch trug ich Bedenken etwas ſo 
allgemein gewünſchtes zu verweigern bis id) einſah daß nicht Wohl— 
gefallen an nützlichen Anderungen; ſondern der Wunſch, wie in der 
Nachbarſchaft, am Sonntage Morgen in die Beichte gehen zu können 
dieſe Bitte erregte.“ 

1808: „Dieſe Bibelſtellen welche erſt zu Vorleſungen benutzt 
wurden, gaben nachher neben andern (z. B — — —) ober der 
Beichte ſelbſt oder einem Verſe aus dem angeſtimmten Geſange zu 
eindringenden Anreden im Beichtſtuhle Veranlaßung, welche ich, da 
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der Beichtende ſie nur allein auf ſich anwenden kann; da ſie ohne 
Anſtößigkeit ben ſpeziellen Bedürfnißen der Beichtenden gemäßer cin. 
gerichtet werden können; da ſie deutlicher oder faßlicher auch der 
Kürze wegen ungebildeten leichter erinnerlich ſind; da ſie den 
Prediger mit ſeinen Beichtkindern bekannter u. ſie ihm ergebener 
zu machen pflegen, als öffentliche Beichtreden, bisher den letztern 
vorgezogen habe, ohne denen welche öffentliche Beichte hören wollen, 
die Freyheit zu beſchränken. Nie habe ich meine Zuhörer aufmerk— 
ſamer gerührter und bedeutungsvoller ſich benehmen geſehen, als 
im Beichtſtuhle. Vielleicht würde durch möglichſt erbauliche Ab— 
haltung der Privatbeichte dem Uebertritte zur Cathol. Conf. bey 
denen, welche über Laulichkeit der Proteſtanten klagten, vor— 
gebeugt ſeyn.“ 

1837: „Die |. g. Vespern find in der Parodie Röfiing ſchon 
ſeit langer Zeit abgeſchafft. Die Beichthandlung wird, was auch, 
da bei geringer Anzahl der Confitanten gleich darauf die Abend— 
mahlsfeier folgt, u. der Landmann ſich von ſeineu Geſchaͤften nicht 
füglich abmüſſigen kann, ganz paßlich iſt, Sonntags nach dem erſten 
Geläute vorgenommen.“ 

Für die alte liturgiſche Geſtaltung der Veſper mit 
der folgenden Privatbeichte bringen die Berichte weiter kein 
Material. Wohl aber lernen wir gelegentlich Übergangs- 
formen, in denen ſich an eine öffentliche Beichtrede die 
Privatbeichte anſchließt, kennen, z. B. Schulenburg 1819: 


„Die Einrichtung der Vesper am Sonnabend iſt folgende. 
Einige Verſe eines paßenden Liedes werden geſungen, dann halte 
ich vor dem Altare eine Vorbereitungsrede über eine Bibelftelle, 
u. ſchließe mit dem Segen. Wenn darauf der Schlußvers geſungen 
iſt, entfernen jid) der Schullehrer u. die Schulkinder, u. die Con- 
fitenten treten je zwei in den Beichtſtuhl. Nachdem ſie ihr Beicht— 
gebet hergeſagt haben, füge ich einige Ermahnungsworte hinzu (die 
zuweilen ſichtbare Rührung hervorbrachten) und ertheile dann die 
Abſolution.“ 

Wo die öffentliche Beichte eingeführt war, erhielt ſie 
Formen wie die, welche der Wülfinger Bericht von 1826 
erwähnt: 


„Er hält die Beichthandlung vor dem Morgen Gottesdienſt, 
eröffnet ſie mit einem kurzen Geſange, läßt dann die Beichtrede 
folgen ſpricht im Namen Aller das Sündenbek. ſelbſt aus, läßt die 
nöthigen Fragen, welche ſich darauf und auf Gelobung der Beßerung 
beziehen mit einem allgemeinen Ja beantworten, verheißt mit einer 
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kurzen Ermahnung Gottes Vergebung, und ſchließt mit Gebet und 
Segenswunſch.“ 

über Geiſt und Art der Vorbereitungsreden, ihre 
rührende“ oder „moraliſche“ Tendenz uſw. wird oft auch 
noch beſonderes geſprochen. 

Für die Frage nach der liturgiſchen Ausgeſtaltung 
der Taufe und der Trauung liegt mancherlei Material 
ſeit 1807 in den Berichten vor. Allerdings iſt es meiſt 
jo knapp gehalten, daß man keinen wirklichen Überblick 
über den Hergang der Feiern gewinnt. Im allgemeinen 
ſcheint man ſich an die der Tradition noch am nächſten 
ſtehenden Formulare der oben erwähnten Agenden als Bore 
bilder gehalten zu haben, wenn man ſie nicht ungeändert 
benutzte. Allgemein behielt man wohl bei der Taufe das 
Credo und die alte Taufformel bei, für die Trauung vielfach 
die alte Trauformel. Inwieweit andere Stücke der Taufe, 
Erorzismus und Abrenuntiation noch weiter gebraucht 
wurden, bleibt meiſt undeutlich. Vielleicht bieten die Be- 
richte anderer Inſpektionen hier mehr. 

Auch für die Darſtellung der Geſchichte der Be— 
gräbnisfeier iſt das Material der Berichte dürftig. In 
keinem der Berichte bis 1845 tritt ein liturgiſches Intereſſe 
für ſie hervor — eine immerhin auffallende Tatſache. Die 
Angaben der Berichte ſeit 1776 über die nach der Leichen— 
predigt gehaltenen Geſänge und Gebete, ſeit 1807 über 
die Zahl der Leichenpredigten geſtatten nur eine Beob— 
achtung jener ſchon im Konſiſtorial-Ausſchreiben vom 
21. Januar 1706!) bezeugten Entwickelung, die auf die 
Sonntagsbeerdigungen bzw. ſtillen Beerdigungen hindrängte. 
In den vorliegenden Berichten ijf das Reſultat der Ent: 
wickelung, daß die Beerdigungen mit Leichenpredigten außer 
in Eldagſen faſt ganz verſchwanden. Offentlidje Beerdi— 
gungen fanden faſt nur noch am Sonntag ſtatt, wo dann 
nach den Beſtimmungen des genannten Ausſchreibens ver— 
fahren wurde. Die Gründe für dieſe Entwickelung waren 


1) Ebhardt, a. a. O. II, 207. 


102 3 Meyer, 


in den beiden erſten Jahrzehnten zum Teil wirtſchaftlicher 
Natur. Die ſich an die Beerdigung mit Leichenpredigten 
anſchließenden Leichenmahlzeiten machten zu viel Koſten 
(Jeinſen 1808, vgl. Röſſing 1810). 


3. Für die Geſchichte der kirchlichen Unterweiſung 
| ber Kinder und der Jugend. 


Wenn wir uns der Prüfung des Quellenwerts der 
Berichte für die Geſchichte der kirchlichen Unterweiſung zu— 
wenden, ſo betreten wir damit das Gebiet, für welches die 
Berichte zeitlich am ausgedehnteſten als Quelle dienen 
können. 

Als Einrichtung der kirchlichen Unterweiſung der 
Kinder kommt zunächſt die Schule in Betracht. Für bie 
Frage, inwieweit ſie dieſem Zwecke diente, bieten die Be— 
richte reiches Material in den Angaben, die von den Be— 
obachtungen des Paſtors bei der Schulaufſicht handeln. 
Die Bedeutung des Unterrichts der Schule als kirch— 
liche Erziehung wird meiſt von verſchiedenen Faktoren 
abhängig ſein. Es wird der Einfluß, den die ſpezifiſch 
kirchlichen Organe, beſonders der Paſtor, auf ihn aus— 
üben, ferner Art und Methode des Unterrichts, ſchließlich 
auch der Schulbeſuch überhaupt und die Fähigkeiten des 
Lehrers in Betracht zu ziehen ſein. 

Der Einfluß des Paſtors läßt ſich nach ver— 
ſchiedenen Angaben der Berichte beſtimmen. Jeder Bericht 
(eit 1736 bringt Angaben über die ſtattgehabten Inſpektions— 
beſuche des Paſtors, oft mit genauer Aufzählung der 
Daten, an denen ſie ſtattgefunden haben, oft auch nur 
ſummariſch für einzelne Zeiträume. Das Reſultat einer 
Prüfung der vorliegenden Berichte iſt dabei, daß im ganzen 
Zeitalter der Aufklärung ein zweimaliger Beſuch in der 
Woche für viele Schulen die Regel war. Einmal ſind faſt 
alle Schulen in den Kirchdörfern beſucht und nur auf 
Außendörfern war die Viſitation nicht ſo häufig. Ge— 
legentlich werden die Beſuche des Paſtors aber auch noch 
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häufiger als zweimal, ja ab und an übernehmen die 
Paſtoren einige Stunden ſelbſt. Neben den Beſuchen 
ſtellten auch die 1736 eingerichteten Konferenzen, die monate 
lich mit den Lehrern ſtattfanden, einen bedeutenden Einfluß 
des Paftors auf die Schule ſicher. Angaben über ihre Ab⸗ 
haltung finden ſich regelmäßig ſeit 1776, vorher nur ver⸗ 
einzelt. Ihre Bedeutung in kirchlicher Beziehung zeigt ſich 
in den behandelten Themen, unter denen z. B. Kate⸗ 
chismusunterweiſung oft eine Rolle ſpielt. 

Die Bedeutung, welche bie religiöjen Stoffe im 
Unterricht hatten, iſt bekannt. Wie der Religionsunterricht 
im Vordergrund ſtand, illuſtrieren die Berichte ſeit 1736 
ſchon. Welche Rolle die religiöſen Stoffe auch im übrigen 
Unterricht ſelbſt nach dem Eindringen gemeinnütziger Kennt: 
niſſe noch ſpielten, können gelegentlich beigelegte Stunden- 
plaͤne oder vereinzelte Bemerkungen zeigen. So finden 
wir z. B. auf dem Stundenplan von Röſſing (1810) unter 
28 wöchentlichen Schulſtunden neben 6 Religionsſtunden 
noch 8 Stunden Leſeunterricht, bei dem Bibel, Katechismus 
oder Geſangbuch die Grundlage bilden, daneben noch 
1 Stunde Vorbereitung auf die Bibellehre und 1 Stunde 
Vorbereitung auf die Wiederholung der Predigt in der 
Betſtunde. Alſo unter 28 Stunden 16 mit religiöſen 
Stoffen. Man wird darum auch nicht verwundert ſein 
über ſolche Bemerkungen, wie z. B. die im Bericht von 
Wuͤlfinghauſen Michaelis 1795: 

„Da ſich in hieſigen Schulen nur gemeiner Leute Kinder be— 
finden; ſo wird ihnen nur nach Maaßgabe des Katechismus etwas 
von der Natur Lehre mit vorgetragen, aber nach keinem Lehrbuche. 
Inſonderheit iſt man bemühet, ihnen eine gehörige Religionskenntniß 
beizubringen.“ 

Für die Methode des Katechismusunterrichts bieten 
die Berichte regelmäßig ſeit 1776 Illuſtrationen. Zur 
Charakteriſierung derjelben ſeien hier nur die Fragen genannt, 
wie ſie in den Berichten ſeit 1776 faſt unverändert lauten: 

II. „3) Werden den jüngern und ſchwächern Kindern nur bie 
nöthigſten Fragen und Sprüche durch öftere Wiederholung bey— 
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gebracht? 4) wird ihnen der Wortverſtand der Fragen, Antworten 
und der Sprüche gezeiget?“ 

Über den durch den Unterricht erreichten Stand der 
Religionskenntniſſe wird bis 1794 faſt immer berichtet. 
Wenn Klagen dabei nicht ganz ſelten ſind, ſo werden wir 
darin vor allem die Wirkung des im 18. Jahrhundert 
zum Teil noch mangelhaften Schulbeſuchs und auch der 
manchmal geringen Fähigkeit der Lehrer ſehen. Für 
dieſe beiden Punkte bringen die Berichte viel Material. 
Es würde zu weit gehen, dasſelbe hier ausführlicher zu 
beſchreiben. Es wäre aber eine gewiß nicht unintereſſante 
Aufgabe, dies reiche Material für die Geſchichte der Volks— 
ſchule in unſerer Heimat zu erſchließen. Hier ſei nur eine 
der vielen Bemerkungen der Berichte noch gegeben, aus 
denen der große Anteil, den die Paſtoren an der Erreichung 
eines regelmäßigen Schulbeſuchs gehabt haben, hervorgeht: 

Röſſing, Michaelis 1803: „Bis zu meiner Abreiſe nach Pirmont 
habe ich zwar das Schulweſen in ſeiner Ordnung erhalten, als ich 
aber von daher zurückkam, bemerkte ich leider, daß fo wol Cul. 
lehrer als Kinder in ihrem Eifer nachgelaßen hatten. Es haͤtte 
während der Zeit mit der eigentlichen Sommerſchule der Anfang 
gemacht werden ſollen, das war unterblieben. Der Schulbeſuch der 
Kinder hatte ganz aufgehört und folglich wurde auch garkein Unter- 
richt ertheilt. Ob dies den Schullehrern gleich keineswegs zur 
Ehre gereicht: ſo dient es doch zu ihrer Entſchuldigung, daß der 
Landmann feinen Prediger wie einen Aufſeher betrachtet und sich 
gleich einem Kinde dann allerley Unarten zu erlauben pflegt, wenn 
der Paſtor nicht zu Hauſe iſt. Bey meiner Rückkunft rügte ich 
ſogleich den begangenen Fehler nach geſchloßenen Canzelvortrage; 
erinnerte die Aeltern an ihre Pflicht und brachte es auch dahin, 
daß nicht nur der Schulunterricht wieder ertheilt wurde, ſondern 
nun auch bis Michaelis eine zahlreiche Verſammlung von Kindern 
vorgefunden wurde. Daß dabey mehrere ernſtliche Erinnerungen 
an Lehrer und Kinder gegeben wurden, darf ich wol nicht erſt 
anführen.“ 

Auf das Gebiet der ſpezifiſch kirchlichen Unterweiſung 
führen uns die Berichte mit ihren Angaben über bie Kate— 
cheſen, Bibellehren und den Konfirmandenunterricht nebſt 
Konfirmation. 
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Für die Katecheſen, über die feit 1736 berichtet 
wird, ift das Material am reichſten. Gleich für die Frage 
nach dem Beſuch der Katecheſen finden wir eine Fülle 
von Angaben, die uns ein anſchauliches Bild geben von 
dem Kampf, den die Paſtoren mancher Gemeinden nament- 
lich im 18. Jahrhundert gegen die Verſäumnis desſelben 
zu führen hatten. Schon die Schulkinder zu den Kate— 
cheſen anzuhalten, war nicht leicht. Wo der Schulbeſuch 
zum Teil noch unregelmäßig war, wirkten die für ihn 
ungünſtigen Umſtände, Benutzung der Kinder durch die 
Eltern zu allerlei Dienſten, Kleidermangel, Mutwille der 
Kinder uſw., auch auf den Beſuch der Katecheſen ein und 
man wird jeden dieſer Gründe in vielfacher Variierung 
in den Berichten wiederfinden. Intereſſant iſt es nun, 
in den Berichten die Entwicklung der Mittel zu verfolgen, 
mit denen man der Unregelmäßigkeit des Beſuchs entgegen— 
trat. Es ijt bekannt, daß der Beſuch der Katecheſe, eben» 
jo wie der der Schule, unter obrigkeitlichem Zwange ſtand!). 
Seit 1736 hatten die Lehrer Abſentenliſten zu führen?). 
Mutwillige Abſenten wurden in der Schule beſtraft. Wenn 
Schuld der Eltern in Frage kam, ſollten dieſe von der 
Obrigkeit in Strafe genommen werden. Die Berichte 
laſſen uns nun deutlich die Auflöfung dieſes Reſtes eines 
ſtaatlichen Zwanges auf dem Gebiete des Kirchenbeſuchs 
verfolgen. Während in den älteren Berichten Angaben 
über obrigkeitliche Beſtrafung häufiger ſind, verlieren 
ſie ſich am Ende des 18. Jahrhunderts und Anfang des 
19. Jahrhunderts ganz. Die Frage über die Anwendung 
obrigkeitlichen Zwangs verſchwand ſchon 1794 aus den 
Berichten. Die letzten Nachrichten davon kommen in den 


) Vgl. Herzogliche Verordnung vom 9. Oktober 1681, Ebhardt, 
D 29. November 
a. a. O. II, 133 ff., Churfürſtliche Verordnung vom 10. Dezember 1734, 
Ebhardt, a. a. O. II, 153 ff., die Conſiſtorialausſchreiben vom 
31. Auguſt 1736, Ebhardt, a. a. O. II, 642, 643 ff., 713. 


2) Vgl. a. a. O. II, 718. 
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vorliegenden Berichten 1803 (Adenſen, Geſtorf) und 1805 
(Adenſen) vor. Allerdings hielt ſich das Bewußtſein, daß 
obrigkeitliche Hilfe angerufen werden könne, noch länger 
(Schulenburg 1824, 1827). Auch über die Urſachen, welche 
zu dieſer Auflöfung des Zwanges führten, koͤnnen die Be- 
richte einigen Aufſchluß geben. Daß der Geiſt der Zeit 
ſeinem Beſtehen nicht günſtig war, iſt gewiß. Doch ſcheint 
nach den vorliegenden Berichten das Bewußtſein, daß 
ſolcher Zwang dem Weſen der Kirche nicht entſpräche, kaum 
von Einfluß geweſen zu ſein. Solche Theorien werden 
ja oft erſt als Folge der Tatſachen Allgemeingut. Eher 
darf man nach den Berichten als Urſache der Aufldjung 
des Zwanges die ſtellenweiſe wohl ſchon lange vorhanden 
geweſene Abneigung der obrigkeitlichen Organe, das un— 
dankbare Geſchäft der Beſtrafung auf ſich zu nehmen, auf— 
führen. Schon Michaelis 1751 heißt es für Eldagſen: 

„Werden die absentes dem Magiſtrat zur Beſtrafung über— 
geben, jo hält derſelbe ſtatt der Beſtrafung ein Protocol, und baben 
hat es ſein Bewenden in Cleri abominabilem illusionem.“ 

Sachlich dasſelbe wird 1778, 1789 und 1805 berichtet. 
Daß eine ſolche Abneigung in den Jahren der Auflöſung 
nach 1803 nur wachſen konnte, iſt nicht verwunderlich. 
Mehr Bedeutung gewannen dieſe Jahre für die Auflöſung 
des obrigkeitlichen Zwanges noch dadurch, daß es den 
Paſtoren widerſtreben mußte, den armen Leuten, deren 
Kinder die meiſten Abſenten ſtellten, zu aller Not auch 
noch Geldſtrafen auferlegen zu laſſen. Auch die Beſtrafung 
der Schulabſenten iſt ja damals oft nicht beantragt worden. 
Gerade die Jahre nach 1803 ſind es wohl geweſen, die 
hier ganz auf das alte Zwangsmittel verzichten lehrten. 

Wie fie bie Aufldjung des ſtaatlichen Zwanges illu— 
ſtrieren, ſo zeigen die Berichte auf der andern Seite, welche 
Bedeutung die Schulſtrafe für die Aufrechterhaltung eines 
regelmäßigen Beſuches der Katecheſen bekam. Daneben 
erhalten wir Nachrichten über Ermahnungen von der Kanzel 
(3. B. Eldagſen, Michaelis 1789 ff., Röſſing, Michaelis 1795ff.), 
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über Führung der Abſentenliſten durch den Paſtor 
ſelbſt (Röſfing, Michaelis 1804) oder durch den Bank⸗ 
älteſten (Adenſen 1818) und über die Anwendung des ein⸗ 
fachſten Mittels in Jeinſen: „man läßt die ſäumigen aus 
den Häuſern in die Kirche holen“ (1814, auch vor 1810). 
Für die Entwickelung des Beſuchs der Katecheſen durch 
die Konfirmierten geben die vorliegenden Berichte zunächſt 
intereſſante Einblicke in die Bewegung, die im 18. Jahr⸗ 
hundert zu einer ſtarken zeitlichen Beſchränkung der Chor⸗ 
pflicht führte. Die erſten Berichte führen uns ſchon mitten in 
dieſe Bewegung hinein. So heißt es Röſſing, März 1739: 
„Weilen aber wie im Quartal-Bericht berichtet habe es nicht 
wohl möglich Knechte und Mägde zu Catechiſiren, fo habe es biß— 
hero mit der Schul Jugend und denen die 2 oder höchſtens 3 Jahr 
zum H. Nachtmahl gelaßen, nur verrichtet.“ Geſtorf, Neujahr 1738: 
„Da aber das hochlöbl. Königl. Conſiſtorium nicht expresse!) vere 
ordnet wie lang ſolche Kinder, nachdem ſie confirmiret und zum 
lften mahl ad S. Coenam admittiret aufs Chor kommen ſollen, fo 
will faſt einjeder ſeine eigene Auslegung machen, und meinet es ſoll 
ſolches nur 2 Jahr, weiter aber nicht geſchehen, weshalben denn 
der Prediger die meiſte Verdrießlichkeit davon hat.“ | 
Ahnliche Klagen haben auch andere Berichte. Bei 
dem Mangel an klaren Beſtimmungen ließ ſich, ſo ſehr 
fid) die Paſtoren auch darum bemühten, eine längere Chor: 
pflicht nicht mehr halten. So können wir in den vor: 
liegenden Berichten beobachten, wie auch eine zweijährige 
Chorpflicht nur einen Übergang bildet. Nur in drei Ge— 
meinden der Inſpektion hält ſie ſich noch das ganze 
18. Jahrhundert hindurch. Im Anfang des 19. Jahr: 
hunderts iſt allgemein das Minimum von 1 Jahr erreicht. 
Da der Beſuch der Konfirmierten mehr noch als der der 
Schulkinder oft viel zu wünſchen übrig ließ, ſo geben die 
Berichte auch mancherlei Material zur Beurteilung der 
Mittel, mit denen man auf den Beſuch einwirkte. Wir 
ſehen, wie ſchon die Feſtſtellung der Abſentenliſte be— 


1) A. a. O. II, 157 wird nur angeordnet, daß jid) die Kon— 
firmierten „fernerhin“ einfinden ſollen. 
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deutende Schwierigkeiten machte, da die Küſter durch das 
Ausſchreiben vom 31. Auguſt 1736!) nicht dazu verpflichtet 
waren und auch die Amtsunterbedienten verſagten?) (3. B. 
Röſſing, Oſtern 1739), und wie es darum nur vereinzelt 
zu einer regelmäßigen Aufzeichnung durch die Lehrer kam. 
Als Mittel der Einwirkung kam auch hier wieder bie obrig» 
keitliche Strafe in Frage, deren Auflöſung auch hier das 
obengezeichnete Bild bietet. Da ein Erſatz durch die Schul— 
ſtrafe hier nicht möglich war, ſo zeigen die Berichte andere 
Verſuche, den Beſuch zu heben. Neben der öffentlichen 
und privaten Ermahnung fing man an, wie in dem Aue» 
ſchreiben vom 30. Januar 17763) angeordnet war, den 
Kindern vor oder bei der Konfirmation oder beim Abſchied 
vom Paſtor in bezug auf die Chorpflicht ein feierliches 
Gelübde abzunehmen. Deutlich können wir verfolgen, wie 
ſich dies Gelübde nach und nach in allen Gemeinden ein— 
führte. Ein weiteres Mittel lernen wir in der Einführung 
einer feierlichen Chorentlaſſung kennen. Sie erſcheint in 
den vorliegenden Berichten als etwas Neues zuerſt 1794 in 
Wülfingen. 1809 finden wir ſie dann auch in Wülfing— 
hauſen, 1821 in Eldagſen, 1825 in Geſtorf, 1827 in Schulen— 
burg, 1837 in Röſſing. Auch über ihre Ausgeſtaltung finden 
ſich einige Nachrichten. 

Nicht minder reich als für die mit dem Beſuch der 
Katecheſe zuſammenhängenden Fragen iſt das Material der 
Berichte für die Geſchichte des Stoffes und der Methode. 
„Was er in dieſem Quartal von Sonntage zu Sonntage 
aus dem Catechismo vorgenommen“, lautet ſchon in 
älteſten Berichten die den Stoff betreffende ſechſte Frage, 
und auch in den fpdteren Berichten kehrt fie nur in der 
Form etwas verändert wieder. Die Beantwortung der 


1) A. a. O. 713. 
2) Die Verordnung vom ee 1734 hatte eine dahin⸗ 


gehende Beſtimmung getroffen. 
3) Ebhardt, a. a. O. I, 557 f. 
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Frage iff in den Berichten verſchieden ausführlich, ent- 
weder mit genauer Angabe des behandelten Themas und 
der zugehörigen Katechismusfragen für jeden einzelnen 
Sonntag oder auch mehr ſummariſch. Für die hohen 
Feſte werden die behandelten Bibelſtellen mit oder ohne 
Thema genannt. Gelegentlich werden auch andere Stoffe 
erwähnt. So wird z. B. Michaelis 1750 aus Eldagſen 
von der Sitte berichtet, am 10. p. Tr. im Nachmittags⸗ 
gottesdienſt durch einen Knaben die Geſchichte der Zer— 
ſtörung Jeruſalems vorleſen zu laſſen und dann über die 
Urſachen der Zerſtörung zu katechiſieren. Die Jahre 1790 ff. 
bringen auch gelegentlich Bemerkungen, welche die Ein— 
führung des Landeskatechismus illuſtrieren. Auf die Methode 
der Katecheſen bezieht ſich die ſiebente Frage der älteſten 
Berichte: „Wie er bie Catechismus⸗Übung getrieben, und 
ob die Kinder deſſen rechten Verſtand gefaſſet.“ Nach 1776 
wird die Frage erweitert, nach 1807 iſt ſie wieder kürzer. 
Um einen Begriff der Art der Antworten zu geben, ſeien 
zwei hier angeführt. 

Eldagſen, Joh. 1752: „Da mich ad captum der Kinder, welche 
in großer Anzahl meine Catechisationes jedes mahl frequentiret 
haben, richten muß, ſo laße ich die Kleinen ſofort aus dem kleinen 
Catechismo die vorſeyende materiam recitiren und fahre darauf im 
großen Catechismo fort, zeige ihnen kürtzl. die Hauptſachen, und 
laße mir ſelbige repetiren auch mit dictis biblieis auf die zergliederte 
Frageſtücke beantworten, und ſo viel als möglich aus andern Stellen 
des Catechismi erläutern, wodurch bey allen attention und Fertig— 
keit erhalte.“ ; 

Schulenburg, Oftern 1800: „1. bieje eigene Vorbereitung zu 
einer deutlichen und lichtvollen Erklärung der Wahrheiten und 
Pflichten der Religion, iſt auch dermahlen nicht unterblieben, es 
find 2. die Kinder, wenn ſich aus der Beantwortung der an ſie ge— 
richteten Fragen ergeben, daß ſie den Sinn derſelben nicht recht 
oder völlig gefaßet darauf durch anderweitige Fragen und Er— 
läuterungen geleitet und überhaupt nach ihren verſchiedenen Gr. 
kenntnißvermögen eingerichtet; 3. die Wahrheiten ſelbſt durch Be— 
weiſe der Schrift Vernunft und Erfahrung entwickelt, und ſo viel 
als möglich dem Herzen fühlbahr gemachet; auch 4. praktiſche 
Fragen und Erweckungen bey jeder ſchicklichen Gelegenheit ein— 
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zuſtreuen nicht vergeßen, und mit väterlichen Ermahnungen, War⸗ 
nungen und Gebet aus dem Herzen jedesmahl abgeſchloßen worden.“ 

Daß in ſolchen Außerungen mancherlei gutes Material 
für eine Darſtellung der Entwickelung der katechetiſchen Me⸗ 
thode in der Praxis vorliegt, iſt deutlich. Übrigens werden 
auch ab und an die Bücher genannt, die vom Paſtor benutzt 
werden, ſo daß man auch ſichere Verbindungslinien zwiſchen 
der Geſchichte der Methoden in der Praxis und der Ge— 
ſchichte der Ideale der Methode herſtellen kann, z. B. 
Dieterici Institut. Catecheticae!) (Eldagſen 1750), Trefurts 
Katechismuskommentar?2) und Mehlis' Hilfsbuch zum Reli⸗ 
gionsunterrichts) (Adenſen 1817), Dinters Werke (Wülfing⸗ 
hauſen 1829). 

Neben den Katecheſen ſtand ſeit 1769 noch eine zweite 
Form der katechetiſchen Unterweiſung: die Bibellehren), 
die von Martini bis zu den Faſten einmal wöchentlich 
ſtattfinden ſollten. Auch ihnen iſt eine Unterfrage der 
Berichte gewidmet. Wir erfahren aus ihr beftändig, ob 
Bibellehren ſtattgefunden haben — eingeführt find ſie 1770 
wohl überall, haben ſich aber nicht überall gehalten — 
und welche Stoffe behandelt worden ſind. Auch über die 
Tage, an denen ſie ſtattfanden, ob in der Kirche oder in 
der Schule, mit welchen Jahrgängen der Schulkinder, wird 
gelegentlich berichtet. 

Der Konfirmandenunterricht wird erſt 1794 ein 
beſtändig wiederkehrendes Thema der Berichte. In den 
früheren Berichten wird er nur gelegentlich geſtreift. So 
wird man ſeine Geſchichte für das ganze Zeitalter nur in 
allgemeinen Umriſſen nach den Berichten zeichnen können. 
Für die Frage nach der Zeit, in welcher der Unterricht 


1) Cunr. Dieterici Institutiones Catecheticae, Gießen 1618. 

3) J. Ph. Trefurt, Ausführlicher tabellariſcher Commentar über 
den Hannöverſchen Landescatechismus, Hannover, I 1809, II 1812. 

3) J. W. Fr. Mehliß, Hülfsbuch beim Religionsunterrichte nach 
Anleitung des Hannöverſchen Landescatechismus, Hannover 1816 

4) Vgl. S 97. 
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erteilt wurde, gewähren die Berichte den Einblick in eine 
gewiſſe Mannigfaltigkeit. Im allgemeinen findet der Unter⸗ 
richt, wie ja auch vorgeſchrieben war!), nur im Winter 
ſtatt. Von den meiſten wird Michaelis damit begonnen, 
von einigen erſt Martini, ſeltener wird von einigen Paſtoren 
eine kleinere Anzahl von Stunden auch ſchon im Sommer 
oder von Jakobi an erteilt. Auch über die Verſchiedenheit 
der Zahl der wöchentlichen Tage, an denen 1 ober 
1½ oder 2 Stunden unterrichtet wird, geben die Berichte 
Auskunft. Oft wird mit weniger wöchentlichen Tagen be⸗ 
gonnen und nach Weihnachten die Zahl derſelben verſtäͤrkt. 
Vier⸗ bis fünfmal iſt das häufigſte, aber nicht ganz ſelten 
iff auch ſechsmal, einige Paſtoren begnügen fid) wohl auch 
mit dreimal, dagegen bildet zweimal eine ſeltene Aus⸗ 
nahme. Auch auf die Frage, wer am Konfirmanden⸗ 
unterricht teilnahm, geben die Berichte gelegentlich eine 
Antwort. Die Berichte werfen da für einige Gemeinden 
ein Licht auf die Tatſache, daß früher die ſtrenge Ab⸗ 
grenzung der Teilnehmer auf den letzten Jahrgang der 
Schulkinder nicht beſtand. In vielen Fällen ſind es aller⸗ 
dings in den Gemeinden der Inſpektion Jeinſen wohl nur 
bie älteſten Kinder geweſen, die teilnahmen. Aber häufig 
wird auch auf jüngere Kinder Bezug genommen. Im 
Anfang des Zeitraums der Berichte ſcheint dabei ſtellen⸗ 
weiſe überhaupt keine beſtimmte Abgrenzung ſtattzufinden. 
So wird z. B. berichtet: 

Geſtorf, Neujahr 1738: „Zum Voraus berichte, daß ich in 
dieſem Quartal nicht nur diejenigen Kinder, welche um zukünftigen 
Oſtern a. c. confirmiret werden können, und deren etwa 8 an der 
Zahl find, ſondern auch über dieſen faſt an die 30 zugleich mit 
vorgenommen, und zwar faſt alle Tage 2 Stunden, eine Stunde 
Vor- und eine Stunde Nachmittags, wie ſolches bey angeſtellter 
Nachfrage die gantze gemeinde bezeugen muß.“ 

Wülfinghauſen, Oktober 1738: „und kommen nun auch die von 
12 Jahren auch noch wohl jüngere wöchentlich mit dem Catechumenis 
3 mahl auf die Pfarre.“ 


) Vgl. Ebhardt, a. a. O. II, 133 ff. 


112 Meyer, 


Später zeigen die Berichte dann die Herausbildung 
der Übung, daß, wenn der Paſtor „Zuhörer“ am Unterricht 
teilnehmen ließ, dies der nächſtjaͤhrige Konfirmanden— 
jahrgang war. So iſt die Übung in Wülfingen (1796), 
Wülfinghauſen (1802 ff.), Röſſing (1804, 1850), Adenſen 
(1808 ff.), Jeinſen (1829), Schulenburg (1827), Eldagſen 
(1841). Daß ab und an Kinder auch noch über das 
14. Jahr hinaus, ja bis 17 und 18 Jahren am Konfir— 
mandenunterricht teilnahmen, hatte ſeinen Grund in der Ver— 
weigerung der Konfirmation wegen mangelnder Kenntniſſe. 


liber Plan und Art des Konfirmandenunterrichts 
liegt erſt in den Berichten nach 1807 ein größeres Material 
vor. Doch geſtatten gelegentliche Bemerkungen in den 
älteren Berichten, die man zum Vergleich heranziehen kann, 
wohl die Feſtſtellung der Fortſchritte, die im Zeitalter der 
Aufklärung auf dieſem Gebiete gemacht ſind. So heißt 
es z. B.: 

Geitorf, Neujahr 1738: „Da ich iie denn nicht nur zum Lang— 
ſahmen und vernünftigen Leſen und Beten angewieſen, ſondern ihnen 
auch die wichtigſten Sprüche erklähret und deutlich gemachet, über— 
dies diejenigen, welche durch meinen unabläßigen Trieb die Bibel 
anſchaffen müßen, einen Unterricht davon gegeben wobey ich denn 
göttl. Seegen insbeſondere bey einigen merklich geſpühret.“ 

Röſſing, Januar 1739: „Die Information derer Catechume- 
norum anlangen, ſo gebe ihnen täglich eine gewiße Lection vor die 
ſie alleſammt den andern Tag recitiren müßen, da ich ihnen denn 
die Fragen des Catech. und die dabey ſtehenden Bibl. Sprüche er— 
klähre und den rechten verſtand beybringe; Sie auch gleichfalls zum 
Gebet leite, ingleichen Ihnen die Bibel bekannt mache, da denn 
kein einziges iſt welches nicht die bibliſchen Bücher ad unguem zu 
recitiren weiß.“ 

Eine ganz andere Luft atmen wir, wenn wir die 
Berichte am Ende des Jahrhunderts und am Anfang des 
folgenden leſen. Für die Verſchiebung des Zieles für den 
Konfirmandenunterricht find da Außerungen charakteriſtiſch, 
wie z. B.: 

Wülfingen, Oſtern 1796: „ſo wende ich allen Fleis daran, 
die Kinder gut zu unterrichten, ihren Verſtand mit nützlichen Kennt— 
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nißen zu bereichern und die in ihnen liegenden Keime des Guten 
zu entwickeln und einen recht lebhaften Haß und Abſcheu gegen 
Sünden und Untugenden aller Art in ihnen zu erwecken und zu 
unterhalten. — — — Ganz vorzüglich ſuche ich ihnen die Tugend 
der Menſchenliebe recht wehrt und wichtig zu machen, ihren Ver— 
ſtand zu überzeugen, daß wir ohne ein thätiges und gemeinnütziges 
Leben Gott unmöglich wohlgefallen können und ihr Herz geneigt 
zu machen, jeden ihrer Nebenmenſchen aufrichtig, wie ſich ſelbſt zu 
lieben und ihnen zu helfen, zu dienen, zu rathen, fo wie fie Ge— 
legenheit dazu haben.“ 

Auf die ſyſtematiſche und ſtoffliche Art der nach der 
Eigenart der Paſtoren verſchieden geſtalteten Lehrgaͤnge 
laſſen die Bemerkungen der Berichte ſichere Schlüſſe zu. 
Auch hier einige Beiſpiele: 

Jeinſen 1808: „Paſtor hebt ſeinen Unterricht zuerſt mit der 
Lehre von der Wahrheit der Chriſtlichen Religion und von dem 
göttlichen Anſehen der h. Schrift an und folget hierauf genan der 
Ordnung des Landes -Catechismi, fo daß der ganze Catechismus in 
den Winter vor der Confirmation durchgenommen wird.“ 

Eldagſen 1808: „Prediger fängt den Unterricht mit der Reli— 
gionsgeſchichte an und geht dann zu dem dogmatiſchen und nachher 
zu dem moral. Theil der Religions Lehren über. Sein Bemühen 
geht darauf hin den Kindern eine gründl. Erkenntniß der Rel. zu 
verſchaffen, ſie von dem Werth derſelben zu überzeugen und durch 
die vorgetragenen Wahrheiten und abgehandelten Pflichten auf die 
Veredelung ihrer Geſinnungen und Handlungen zu wirken. Dabey 
ſucht er ihnen für ihr künftiges Leben manche Klugheitsregeln zu 
geben und ſie mit denjenigen Landesgeſetzen bekannt zu machen, 
deren Kenntuiß am nöthigſten tft. Wenn Schon beym Anfang des 
Unterrichts die Kinder auf die Wichtigkeit des Schritts, welchen ſie 
mit ihrer Konfirmation thun, aufmerkſam gemacht werden, fo ge- 
ſchieht dies beſonders noch in den letzten Stunden, die zur Er— 
weckung und Belebung edler Geſinnungen und guter Vorſätze benutzt 
werden.“ 

Adenſen 1816: „Alsdann begann der Unterricht mit einem 
kurzen Abriße der Religions -Geſchichte. Im Iſten Abſchnitte, bei 
dem ich mich etwas aufhielt, ſuchte ich beſonders den Einfluß der 
erkaunten göttlichen Eigenſchaften auf unſere Beruhigung und 
Tugend zu zeigen. Nachdem der 7te Abſchnitt mehr curſoriſch durch— 
genommen war, mit Ausnahme einiger Lehren 3B. vom Eide und 
Gebete etc bie ich mehr berückſichtigte, verweilte ich wieder länger 
Pei den hypothetiſchen Pflichten, bei denen ich die Kinder ganz in 
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ihr künftiges Leben hineinführen konnte, und bei der Lehre von 
den Sacramenten.“ 


Ahnlich äußern ſich auch die anderen Berichte. Jeden— 
falls zeigen ſie auch auf dieſem Gebiete ein Fernhalten 
von allen Übertreibungen aufkläreriſcher Gedanken. Die 
gelegentlich geäußerte Anſicht, daß der Konfirmandenunter— 
richt der Aufklärung weſentlich eine Mitteilung hiſtoriſcher 
und gemeinnütziger Kenntniſſe geweſen ſei, trifft für unſere 
Verhältniſſe in keiner Weiſe zu. 

Die Äußerungen der Berichte über die Methode 
des Unterrichts halten ſich weſentlich in dem Rahmen derer 
über die Methode der Katecheſen. Einige Paſtoren be— 
ginnen den Unterricht mit Leſeübungen. Gelegentlich wird 
auch von ſchriftlichen Aufſätzen, die von den Konfirmanden 
angefertigt werden, geſprochen (3. B. Wülfingen 1813). 
Auch die Einführung von Hilfsbüchern läßt ſich verfolgen. 
Wir finden z. B. Trefurts Abriß!) (Schulenburg 1824, 
1837), Maus Konfirmandenbüchlein?) (Wülfingen 1825). 

Schließlich kann man dann auch noch in den Berichten 
das Abſterben der aufkläreriſchen Art des Konfirmanden— 
unterrichts in den dreißiger und vierziger Jahren des 
19. Jahrhunderts beobachten. Der Landeskatechismus ver- 
liert langſam ſeine dominierende Stellung. Die fünf Haupt— 
ſtücke, die Bibel, ſpezifiſch konfeſſionelle Lehren uſw. be— 
ginnen allmählich eine größere Rolle zu ſpielen. 

Wenden wir uns nun noch zu der Geſchichte der 
Konfirmation ſelbſt, fo bieten die Berichte hier gleich- 
falls ein reiches Material, aber faſt ausſchließlich nur für 
die Zeit nach 1807. In den vorliegenden Berichten wird 
vorher höchſtens erwähnt, wann die Konfirmation ſtatt— 


D J. Ph. Trefurt, Kurzer tabellariſcher Abriß der chriſtlichen 
Lehre nach Anleitung des Hannöverſchen Katechismus, Göttingen 1817. 

2) J. Aug. Mau, Confirmandenbüchlein, enthaltend einen kurzen 
Inbegriff des Chriſtenthums, einen Abriß der chriſtlichen Kirchen— 
geſchichte und das, Wichtigſte vom kirchlichen Kalender, nebſt einigen 
Gebeten, zunächſt für ſeine Confirmanden entworfen, Kiel 1813. 
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gefunden hat. Für Eldagſen geht aus den Berichten von 
Michaelis 1771 und 1775 dabei hervor, daß die Konfir— 
mation noch vom Superintendenten vollzogen wurde. Aber 
nach 1807 findet man Antwort auf faſt alle Fragen, die 
mit der Konfirmation im Zuſammenhang ſtehen. Schon 
gleich für die Frage nach der Bedeutung der Konfirs 
mation bietet ſich mancherlei Material. Als die neue, 
ſpezifiſch aufklaͤreriſche Anſchauung wird man die Auf: 
faſſung von der Konfirmation als „Einweihung zu einem 
Bunde“, „der ſich auf die heiligſten Endzwecke auf Wahr— 
heit und Sittlichkeit bezieht“ (Eldagſen 1810), oder als 
„feyerliche Aufnahme unter die bürgerliche Geſellſchaft der 
Erwachſenen“ und „völliger Eintritt in die Religions- 
geſellſchaft der Chriſten“ (Röſſing Michaelis 1802) anſehen. 
Kirchenordnungsmäßig war die Beziehung auf die Taufe 
und beſonders auf den erſten Abendmahlsgang. Alle drei 
Auffaſſungen find aus den Berichten zu belegen. Die Be— 
tonung des erſten Abendmahlsganges tritt allerdings hinter 
den beiden anderen zurück. 

Sehr reich iſt das Material für die Frage nach der 
Geſtaltung der Konfirmation. Wir ſehen da hinein in 
eine große Mannigfaltigkeit der Gebräuche und ihren 
häufigen Wechſel ſelbſt in einer und derſelben Gemeinde. 
Einheit herrſchte nach 1807 nur in bezug auf den Konfir— 
mator. Es iſt immer der Paſtor. Mannigfach verſchieden 
iſt der Tag der Konfirmation. Gründonnerstag, Palmarum, 
1. Oſtertag, 2. Oſtertag und vor allem die erſten Sonn- 
tage in der Freudenzeit werden genannt. Über die Vor⸗ 
bereitung für die Abendmahlsfeier wird im allgemeinen 
wenig Spezielles geſagt. Sie erhält ſich im allgemeinen 
an dem traditionellen Tag für die Beichte vor einer 
Sonntagskommunion: Sonnabend. Nur in einer Gemeinde 
wird auch dieſe Beichte auf den Sonntagmorgen verlegt 
(Wülfingen 1810, 1827, 1829). Ihr Charakter wird be— 
ſtimmt durch die Privatbeichte, die hier auch in den Ges 
meinden noch beſtehen blieb, wo ſie für die übrigen Ge— 
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meindeglieder abgekommen war (3. B. Geſtorf 1825, Schulen— 
burg 1829, 1835, Adenſen 1832). 

Für den Charakter der Konfirmationsfeier ſelbſt war 
es von Wichtigkeit, ob mit ihr noch die Prüfung verbunden 
war, oder ob eine Verlegung derſelben auf einen fruheren 
Termin ſchon ſtattgefunden hatte. In den beiden erſten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts beſtand nach den Be— 
richten in der Inſpektion Jeinſen dieſe Verbindung in den 
meiſten Gemeinden noch. Aber wir beobachten deutlich 
ſchon die Anfänge eines Auseinanderfallens und in vielen 
Gemeinden ſetzte ſich die Trennung in den zwanziger und 
dreißiger Jahren durch, ohne freilich überall auch in der 
ſpäteren Zeit beibehalten zu werden (vgl. z. B. Schulen— 
burg 1832 ff. und dagegen 1850). Am ausführlichſten 
werden die Berichte meiſt, wenn ſie auf den Gang der 
Konfirmationshandlung ſelbſt kommen. In den meiſten 
finden wir dieſelben Grundelemente der Handlung: be— 
ſtimmte Lieder, Rede, eventuell Prüfung, Gelübde, Ein— 
ſegnung, Abendmahl. Die Reihenfolge und Ausführung 
im einzelnen iſt ſehr verſchieden. Daß bei der Ausführung 
auch im Calenberger Lande dem Rührenden und Senti— 
mentalen, das für jene Zeit fo charakteriſtiſch ijt, ein 
Raum eingeräumt wurde, geht aus den Berichten oft her— 
vor. Die Tränen, die geweint wurden, werden nicht ganz 
ſelten erwähnt. Aber es ſind doch meiſt gewiſſe Grenzen 
inne gehalten und der Schritt zum Trivialen und Ab— 
geſchmackten ijt zu ſelten gemacht, als daß man auch ihn 
für ein Charakteriſtikum zu halten hätte. Es mögen auch 
hier einige Proben der Berichte folgen: 

Adenſen 1810: „Nachdem ſich ſämmtliche Kinder im Hauſe 
des Predigers verſammelt hatten, führte derſelbe ſie Paar und 
Paar zur Kirche. Die feſtliche Handlung begann mit Nro. 1061!) 
des Geſangbuchs. Hierauf trat Paſtor vor den Altar und flehete 
in einem innigen Gebete Gott um Segen zur fruchtbaren Feyer 
des Tages für Alte und Junge an. Zum Hauptgeſange war 


1) 1067 „Nicht um ein flüchtig Gut der Zeit ...“ 
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Nro. 1069!) gewählt, zur Vorleſung aber Prov. 3, 18 — 18. Dann 
folgten bet 6te und 7te Vers aus 10747), worauf Paſtor (ber ſchon 8 Tage 
zuvor bie Confirmanden öffentlich geprüft hatte) feine Confirmations— 
rede über 2. Chron. 15, 2 hielt. Vor ihrer Reception fangen dann 
noch die Confirmanden — abwechſelnd mit der Gemeine — das 
Lied Nro. 10823). Hierauf ſprachen Einige von ihnen ihr Glaubens- 
bekenntniß nach Nro. 10964) des Geſangbuches aus. Endlich nahm 
ihnen Paſtor ihre Gelübde ab, ließ ſich von ihnen den Handſchlag 
der Treue geben, wobey er Einem Jeden einen paßlichen Kraftſpruch 
zurief; ſegnete ſie dann, ſchloß ſich hierauf nebſt ſeiner Gattin an 
ſie an und feierte mit ihnen zugleich das Bundesmahl, wobey ſein 
guter, älterer Bruder aus Wülfinghauſen Brodt und Wein aus— 
theilte. Groß war die Anzahl fremder und einheimiſcher Zuhörer 
an dieſem ſchönen Tage; feierlich die Stille und Andacht welche 
herrſchte; ſichtbar die tiefen Eindrücke und Gefühle von welchen 
Mancher ergriffen wurde, und denen ſelbſt ſogenannte Weltmenſchen 
nicht zu widerſtehen vermochten. Ich geſtehe es: mein Glaube an 
die noch immer fortdauernde, unwiderſtehliche Gewalt der Religion 
uͤber das menſchliche Herz, erhielt an dieſem Tage, wo ſie Einen 
ihrer ſchönſten Triumphe feiert, eine neue mächtige Stütze.“ 

Wülfingen 1810: „Die Confirmations⸗Handlung — — eröffnete 
ich mit einem Gebete und redete darauf nach Epheſ. 5, V. 15—17 
— — — und ſuchte durch lebendige Ueberzeugung und innige 
Rührung ihnen die Feyer des Tages recht wichtig zu machen, welches 
mir auch nach den ſichtbaren Außerungen der Confirmanden ſowohl, 
als auch der Gemeine zu gelingen ſchien. Hierauf ſchritt ich mit 
Erſteren zur Erneuerung des Taufbundes, worauf die Gemüther 
durch Abſingung des 108 2tens) Liedes vorbereitet wurden. Beydes, 
die Erneuerung des Glaubensbekenntnißes jo wie der Zaufgelübde, . 
geſchah nach einem, von mir beſonders dazu verfertigten Plane und 
wurde noch durch einen Handſchlag von den Confirmanden be— 
kraͤftigt. Hierauf folgten eindringende Ermahnungen — — —. Den 
Beſchluß machte die feyerliche Einſegnung. Nach der Confirmation 
ertheilte ich den Confirmirten ſo wie auch mehreren Anderen, das 
heil. Abendmahl.“ 

1) 1069 „Geiſt vom Vater und vom Sohne ...“ 

2) 1074 „Gerührt erhebe Gottes Ruhm, wer ihn, als Chriſt, 
erkennet ..“ 

3) 1082 „Erhör, o Gott, das heiße Flehn ...“ 

4) 1096 „Wir glauben all an einen Gott, den Geber aller 
Gaben . 

5) Vgl. Anm. 3. 
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Röſſing 1810: Geſang 10895, Vorleſung des Evangeliums, 
Geſang 10822), Gebet, Prüfung, Glaubensbekenntniß, Geſang ber 
Kinder, Konfirmationsrede mit 3 eingeſchobenen Gelübden der Kinder. 
„Endlich folgten die mit einem Handſchlage begleiteten ſpeziellen 
Verpflichtungen, daß jeder ſolche Gelübde in ſeiner Lage treulich 
beobachten wolle. Hiebey folgte auch immer nach einer Ermahnung 
eine Frage, die von den Kindern mit einem, ihnen in der letzten 
Unterrichtsſtunde auf einem geſchriebenen Zettel, den ſie wie eine 
Reliquie zu bewahren pflegen, bekanntgemachten Spruche der Bibel 
beantwortet wurde, welchem ich einen Vers, der gewöhnlich eine 
fortgeſetzte Ermahnung und Verheißung enthielt, hinzu fügte. Zu— 
letzt reichte ich den beyden oberſten Confirmanden die Hände zum 
Bruderbunde der Chriſten, ſie reichten ſich einander die Hände im 
Kreiſe umher und fangen jo verbunden einen Vers, worin fie Gott. 
um ſeinen Segen zur Bewahrung und Vermehrung chriſtlicher ins- 
beſondere aber menſchenfreundlicher Geſinnungen anriefen, ſie knieten 
nun nieder und empfingen die Einſegnung. Nach der Confirmation 
gingen die Kinder mit den Erwachſenen zum heil. Abendmahle, 
wozu ſie am Tage vorher vorbereitet waren.“ 


Aus dem ſich hin und wieder findenden Material der 
Berichte für die Geſchichte beſonderer noch mit der Kon— 
firmation verknüpfter Sitten ſei hier nur das für die Ge— 
ſchichte des Konfirmationsſcheines in Frage kommende 
erwähnt. Dürfen wir vielleicht ſchon die als Reliquie auf: 
bewahrten, mit einem Spruch beſchriebenen Zettel, die für 
Röſſing 1810 erwähnt werden, als Vorläufer des Kon— 
firmationsſcheines in unſerer Gegend anſehen, ſo weiſt auf 
ſeine heutige Geſtalt ſchon eine Bemerkung wie die aus 
Schulenburg 1825: 

„Eine in der allgem. Kirchenzeitung enthaltene Nachricht?) war 
mir ſo intereßant, daß ich ſie benutzte u. immer benutzen werde. 
Jedes Kind erhält ein Blatt Papier, auf welches ich deßen Namen, 
Geburts- und Confirmations-Tag, das Thema der Rede (welches 
immer aus einem Bibelſpruche beſteht), und die letzte Ermahnung 


1) 1089 „Dankbar fall ich vor dir nieder ...“ 

2) Vgl. S. 117, Anm. 3. 

3) Allgemeine Kirden- Zeitung, Jahrgang 1825, 134 f.: Aus 
dem Naſſauiſchen. Ein Paſtor berichtet in dem Aufſatz von ſeiner 
feit 33 Jahren geübten Praxis, den Konfirmanden nach ber Eins 
ſegnung ein Konfirmationszeugnis zu geben. 
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geſchrieben habe, welche ich beim Handſchlage vor dem Altare ben. 
ſelben gab.“ 


Die allgemeine Einführung der Konfirmationsſcheine 
in der Inſpektion der vorliegenden Berichte ſcheint dann 
erſt der nachaufkläreriſchen Zeit anzugehören. 

Daß die Berichte auch auf dem Gebiete der Geſchichte 
der Konfirmation treffliches Material für die Darſtellung 
des Eindringens neuer Gedanken, die ſchließlich der Kon— 
firmation ein mehr konfeſſionelles Gepräge und ihrer Hand— 
lung eine feſte liturgiſche Struktur unter Zurückgreifen auf 
die voraufkläreriſche Tradition gaben, bieten, bleibe nicht 
unerwähnt. Vielleicht fühlt man auf keinem Gebiete den 
Wandel, den wenige Jahrzehnte bringen können, ſo wie 
auf dieſem. 


4. Für die Geſchichte der Kirchlichkeit der Gemeinden. 


Zu den intereſſanteſten Problemen der Geſchichte des 
kirchlichen Lebens im Zeitalter der Aufklärung gehört das 
der Entwicklung der Kirchlichkeit, der Beteiligung der Ge— 
meindeglieder am kirchlichen Leben. Daß das Zeitalter 
ein Sinken der Kirchlichkeit gebracht hat, ſteht feſt. Über 
die Ausdehnung dieſer ſinkenden Bewegung und ihre Haupt— 
triebkräfte gehen die Anſichten der Forſcher noch weit aus— 
einander. Dieſe Differenzen liegen zum Teil in der Art 
der benutzten Quellen begründet. Auf keinem Gebiete 
führen Verallgemeinerungen vereinzelter zeitgenöſſiſcher 
Urteile ſo leicht zu verſchiedenen Schlüſſen wie auf dieſem. 
Eine annähernd ſichere Ldjung des Problems ijf nur mög— 
lich auf Grund von Quellen, die für einen größeren 
lokalen Bezirk in einem längeren Zeitraum gleichmäßiges 
Material bringen und ſo etwas von einem ſtatiſtiſchen 
Charakter an ſich tragen. Inwieweit die Kirchen- und 
Schulberichte als eine ſolche Quelle anzuſehen find, wird 
nun noch darzuſtellen ſein. 

Für ein Stück des Kirchenbeſuches, nämlich die Teils 
nahme der Erwachſenen an den ſonntäglichen Katecheſen, 
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bringen bereits die älteſten Berichte in der Antwort auf 
die 10. Frage: „Ob auch die Erwachſenen ſeiner Ge— 
meine den öffentlichen Catechiſationen fleißig beywohnen“, 
Material. Von 1776 an wird dieſes durch Angaben über 
den Beſuch der Betſtunden und ſeit 1794 auch der Haupt 
gottesdienſte vermehrt. Neben dieſen regelmäßig gegebenen 
Daten finden ſich gelegentlich auch noch Bemerkungen über 
den Abendmahlsbeſuch und die Teilnahme an Faſtengottes— 
dienſten, Bibellehren (1794 bis 1807 regelmäßig) und be— 
ſonderen kirchlichen Feiern. Inwieweit iſt dies reiche 
Material nun für die Feſtſtellung des Standes der Kirch— 
lichkeit brauchbar? Es iſt von vornherein gleich zu ſagen, 
daß eine gewiſſe Vorſicht bei der Benutzung der einzelnen 
Angaben immer geboten ijt. Geben ſchon genaue ſtatiſtiſche 
Zahlen über den Kirchenbeſuch oft nur ein ungenaues 
Bild der Wirklichkeit, weil für ihre rechte Beurteilung die 
Kenntnis von mancherlei anderen Umſtänden noch nötig 
wäre, ſo noch mehr allgemein gehaltene Angaben, die 
immer ein ſubjektives Moment enthalten. Zahlen nennen 
die Berichte faſt nur in Verbindung mit Klagen über 
ganz ſchlechten Beſuch (in den vorliegenden Berichten nur 
vereinzelt bei den Katecheſen, den Betſtunden und Faſten— 
gottesdienſten), oder bei gelegentlicher Angabe der Kommuni— 
kantenziffer. Für gewöhnlich reden die Berichte vom Kirchen— 
beſuch in Ausdrücken wie „jehr fleißig“, „ziemlich fleißig“, 
„häufig“, „zahlreich“, „wenig“, „gar nicht“ und konſtatieren 
bei Veränderungen die Zu- oder Abnahme in ebenſo all— 
gemeinen Worten. Gelegentlich werden ſolche Angaben 
auch noch für einzelne Klaſſen der Gemeindeglieder 
ſpezifiziert. Naturgemäß ſind all dieſe Angaben durch den 
Maßſtab des von Zeit, Ort und ſubjektivem Ideal ab— 
hängigen Berichterſtatters beeinflußt. Die Gefahr, ſich 
dadurch zu falſchen Schlüſſen führen zu laſſen, kann ges 
mindert werden, wenn man weitergehende Schlüſſe nur 
auf Grund der Übereinſtimmung verſchiedener Bericht— 
erſtatter aus verſchiedenen Gemeinden zieht. Für eine 
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Beurteilung des Beſuches des Hauptgottesdienſtes wird man 
als Kontrolle auch noch die ſeit 1807 ſich in den Berichten 
haͤufig findenden Zahlen des Klingelbeutelertrages heran— 
ziehen können, — die Angaben werden ſich in vielen Orten 
aus den Armenrechnungen noch ergänzen laſſen — aller— 
dings auch nur mit vorſichtiger Benutzung, zumal für 
Zeiten allgemeiner Not, in denen das bare Geld knapp iſt. 

Neben den meiſt kurzen Angaben über den Stand des 
Kirchenbeſuches bieten die Berichte auch öfter Bemerkungen 
über die mutmaßlichen Gründe etwaiger Veränderungen 
desſelben. Daß wir hier manchen wertvollen Wink erhalten 
können, iſt gewiß. Nähert ſich der Standpunkt der Be— 
richtenden auch ſelten der Höhe des Betrachters, der die 
großen geſchichtlichen Triebkräfte eines Zeitalters überſchaut 
und in ihrer Bedeutung gegen einander abzuwägen ſucht, 
ſo iſt es für uns Spätere doch nicht ſchwer, in den oft 
ſcheinbar geringfügigen Motiven, die in' den Berichten zur 
Erklärung der Entwicklung genannt werden, nur die — 
manchmal ſeltſamen — Geſtaltungen zu erkennen, welche 
die großen Triebkräfte in ihrer Fernwirkung finden. 

Bei der nun folgenden Darlegung des Quellenwertes 
der Berichte für die Darſtellung der Geſchichte der Kirchlich— 
keit wird die Art des Materials und des Gegenſtandes es 
empfehlen, nicht nur Proben aus den Berichten zu geben, 
ſondern das vorliegende Material, ſoweit es angängig iſt, 
gleich zu einer kurzen Skizzierung der Entwicklung und 
ihrer treibenden Kräfte zu verarbeiten. f 

Wir wenden uns zunächſt der Entwicklung der Teil— 
nahme am ſonntäglichen Hauptgottesdienſt zu. Seit 
1794 liegt dafür ein größeres Material in den Berichten 
vor. Dieſes enthält nun bis 1803 in der Mehrzahl der 
Gemeinden keine Klagen über eine nennenswerte Abnahme 
des Beſuchs. So heißt es z. B. für das ſpaͤter ungünſtig 
baftebenbe Schulenburg: 


Michaelis 1794: „Von den Erwachſenen (aus dem Haus und 
Banerftande) beſuchen den vormittägigen Gottesdienſt mannige un- 
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ausgeſetzt, andere abwechſelnd und die meiſten jungen Leuthe fleißig; 
nur einige wenige bey welchen oft Mangel der Kleidung die Urſache 
iſt ſparſam.“ 

Oſtern 1802: „Die eigentlichen Orts Einwohner wohnen 
hieſelbſt dem vormittägigen Gottesdienſte, mit wenigen Ausnahmen 
gern, fleißig und einige unausgeſetzt bey.“ 

Auch die Berichte von Adenſen, Jeinſen, Wülfingen 
ſprechen 1794 bis 1803 von fleißigem Beſuch. In Geſtorf 
kommen nur die Honoratioren ſchlecht. Für Wülfinghauſen— 
Wittenburg wechſelt das Prädikat „ziemlich fleißig“ mit 
dem uneingeſchränkten „fleißig“, und für Röſſing heißt es 
wohl Oſtern 1799 „nicht ſo fleißig wie wohl ſonſten“, aber 
ſchon Michaelis desſelben Jahres wird berichtet, daß „bisher 
die Kirche immer voll geweſen“ iſt. Nur für Eldagſen, 
das als Stadt in vieler Hinſicht die ungünſtigſten kirchlichen 
Verhältniſſe hatte, iſt das Reſultat weniger gut, 1794 ff. 
„noch ziemlich fleißig“, Michaelis 1798 „nicht mehr jo 
regelmäßig, wie vor einigen Jahren“, allerdings 1802 und 
Oſtern 1803 wieder „fleißig“. Eine allgemein bemerkbare 
Abnahme des Beſuchs der ſonntäglichen Hauptgottesdienſte 
iſt alſo für die Zeit von 1794 bis 1803 nicht zu kon⸗ 
ſtatieren. Man wird für das Jahrzehnt nur aus dem 
Schwanken der Angaben für einzelne Gemeinden den Schluß 
ziehen müſſen, daß ſtellenweiſe eine Tendenz zur Abnahme 
ſich zeigte. Deutlicher tritt dieſe Tendenz dann hervor in 
den Kriegsjahren 1803 bis 1814. Das kann man ſchon 
aus dem Gebrauch des Woͤrtchens „noch“ ſchließen. Urteile 
wie „noch ziemlich zahlreich“, „noch immer fleißig“ finden 
fid in dieſem Zeitraum häufiger als früher. Klagen über 
ein Nachlaſſen des Beſuchs kommen beſonders in den 
Jahren 1803 bis 1805 vor. Für Jeinſen heißt es ſchon 
Michaelis 1803, daß der Beſuch „nicht ſo fleißig als vor 
der Invaſion der franzöſiſchen Truppen“ ſei und für Geſtorf 
Oſtern 1804: „leider . . . nicht mehr jo zahlreich geweſen, 
wie vorhin.“ Auch in Röſſing hat fid) die Zahl vermindert 
(Michaelis 1804). Zwar ſcheint es ſich hier zum Teil nur 
um zeitweilige Schwankungen zu handeln. In Röſſing z. B. 
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ijf ber Beſuch nach Oſtern 1805 ſogar „ungewöhnlich zahl- 
reich“, und ebenſo tritt in Jeinſen und Geſtorf eine Beſſerung 
ein. Daß Schwankungen aber auch nad) 1805 in der Kriegs⸗ 
zeit nicht ausblieben, ſcheinen für einige Gemeinden die 
Erträge des Klingelbeutels anzudeuten. Dieſe ſind z. B. 
für Jeinſen im Jahre 1808: 37 Taler, 1809: 40, 1810: 36, 
1812: 25, 1813: 32, 1814: 40, für Eldagſen 1807: 38, 
1808: 39, 1809: 48, 1810: 49, 1811: 51, 1812: 49, 
1813: 47, 1814: 40. Im allgemeinen zeigen ſonſt die 
Angaben der Berichte 1803 bis 1814 äußerlich keine weſent— 
liche Veränderung gegen das vorhergehende Jahrzehnt, ab— 
geſehen von dem häufigeren „noch“. „Sehr fleißig“, „fleißig“, 
„häufig“, ,rühmlichſt“, „zahlreich“, „ziemlich fleißig“ find 
die Prädikate. Stellenweiſe kehren Klagen über den Beſuch 
einzelner Klaſſen, etwa der Honoratioren oder der Hand— 
werker oder der Tagelöhner oder auch einzelner , fittenlofer, 
Leute wieder. Ob wirklich in allgemeiner Ausdehnung eine 
dauernde Abnahme der Beſuchsziffer eingetreten iſt, läßt 
ſich ſchwer entſcheiden. Man wird ja geneigt ſein, eine 
Abnahme anzunehmen, da ſo kritiſche Zeiten wie die Jahre 
1803 bis 1814 bei einer Tendenz zur Abnahme kaum ohne 
dauernden Schaden auch für den Beſuch des Hauptgottes— 
dienſtes geblieben ſein werden. Aber nach dem Eindruck, 
den die Berichte machen, möchte man ſie nur für einen Teil 
der Gemeinden als wahrſcheinlich hinſtellen. Das darf man 
aber als ſicher behaupten, daß ſich nirgends der Eindruck 
einer ſolchen Abnahme bietet, die etwa berechtigen könnte, 
von leeren Kirchen am Sonntag morgen zu ſprechen. Eher 
wird man ſagen können, daß ſich in den ſchweren Zeiten 
die kirchliche Sitte an dieſem Punkte in den Kreiſen, die 
ihre Träger in der Gemeinde waren, als bemerkenswert feſt 
erwieſen hat. Wo eine Abnahme der Beſuchsziffer eingetreten 
iſt, ſcheint ſie ſich meiſt nur auf die Kreiſe erſtreckt zu haben, 
deren Fühlung mit der Kirche auch ſchon vorher keine enge war. 

In der Zeit nach 1814 bis zum Ende der dreißiger 
Jahre find die Verhältniſſe dann wieder gleichmäßiger ges 
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worden. Die Tendenz zur Abnahme kommt im allgemeinen 
zum Stillſtand, ja in einigen Gemeinden ſetzt eine Zunahme— 
bewegung ein. In Jeinſen beſſert ſich der Beſuch nach dem 
Jubelfeſt der Reformation von 1817, und 1825 heißt es: 
„Hier kann Paſt. C. der Gemeinde nur das größte Lob er— 
theilen, indem die Vormittags-Kirche febr zahlreich beſucht wird, 
und darin die größte Aufmerkſamkeit herrſcht. (Den zahlreichern 
Kirchenbeſuch beweiſet das bedeutende plus im Armenkaſten.)“ 
1829 wird aber ſchon wieder „nur ſehr mittelmäßig“ 
geſagt, 1831 dagegen wieder von einer neuen Beſſerung 
berichtet. Auch in Eldagſen ſcheint das Jubeljahr einen 
günſtigen Einfluß ausgeübt zu haben. Während der Ertrag 
des Klingelbeutels doch 1814 nur 40 Taler beträgt, ſteigt 
er 1817 auf 85 Taler und behält auch 1818 eine Höhe 
von 53 bei. Aehnliches beobachtet man für Adenſen. Wenn 
die Klingelbeutelgelder nicht trügeriſch ſind, ſo war dort 
der Tiefpunkt 1816 eingetreten. 1817 ſteigen die Klingel- 
beutelgelder dann von 19 auf 28 Taler, und eine leichte 
Zunahme hält auch an (1819: 22, 1820: 23, 1821: 25, 
1832: 27). Daß nicht überall das Jahr 1817 einen Auf— 
ſchwung brachte, zeigen die Berichte des Paſtor Schramm 
in Schulenburg, die für die Jahre 1819 bis 1838 mit 
wenigen Lücken vorliegen. In Schulenburg, lagen die 
Verhältniſſe inſofern ungünſtig, als das Alter der vorher— 
gehenden Paſtoren noch die Ungunſt der Zeiten in ihrer 
Wirkung auf das kirchliche Leben unterſtützt hatte. Noch 
in den zwanziger Jahren gab dort der Beſuch des vor— 
mittägigen Gottesdienſtes zu häufigen Klagen Anlaß, und 
noch 1829 heißt es davon nur „ziemlich fleißig“. Erſt in 
den dreißiger Jahren hören die Klagen auf. 1835 wird 
der Beſuch im „allgemeinen recht gut“ genannt und 1837 
„fleißig und ſtets mit der größten Andacht“. In den 
übrigen Gemeinden laſſen die zum Teil ſehr unvollſtändig 
vorliegenden Berichte für die Zeit nach 1814 bis zum Ende 
der dreißiger Jahre keine ungünſtigen Bemerkungen über 
den Beſuch laut werden, abgeſehen von den Bemerkungen 
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über den ſchlechten Beſuch einzelner Volksklaſſen. In Geſtorf 
ſind einige Leute der Kirche ſo entfremdet, daß ſie ſich 
weigern, die Miete für die Kirchenſtühle zu bezahlen (1815). 
Der Honoratioren wird beſonders in Schulenburg und 
Eldagſen öfter tadelnd gedacht. Doch die allgemeinen Ur: 
teile über den Beſuch des Morgengottesdienſtes lauten durch— 
weg günſtig. „Sehr fleißig“, „gefüllte Kirche“, „fleißig“ 
ſind häufige Prädikate. 

Wir dürfen alſo auf Grund der Berichte zuſammen— 
faſſend für die Inſpektion, aus der ſie vorlagen, in bezug 
auf den Beſuch des Hauptgottesdienſtes im letzten Jahr— 
zehnt des 18. und in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahr— 
hunderts feſtſtellen, daß eine allgemeine, dauernde Abnahme 
von bedeutendem Umfang ſich nicht nachweiſen läßt, wenn 
auch eine Tendenz zur Abnahme in den beiden erſten 
Jahrzehnten des genannten Zeitraums nicht zu verkennen 
iſt. Schwankungen des Beſuchs, namentlich in den Jahren 
1803 bis 1814 ſind dagegen für die Mehrzahl der Gemeinden 
ſicher feſtzuſtellen. Doch ſcheint der durch ſie angerichtete 
Schaden zum größten Teil in den beiden Jahrzehnten nach 
1814 wieder ausgeglichen zu ſein. 

Anders wird das Urteil aber für die übrigen Gottes— 
dienſte lauten müſſen. Wir wenden uns zunächſt den 
ſonntäglichen Nachmittagsgottesdienſten zu. Hier ſind 
die Berichte eine vorzügliche Quelle, da ſich ihre Angaben 
über mehr als ein Jahrhundert erſtrecken. Sie ergeben 
nun fraglos für den Beſuch der Nachmittagsgottesdienſte 
durch die Erwachſenen das Reſultat, daß der Beſuch in 
allen Gemeinden im Zeitalter der Aufklaͤrung mehr oder 
minder eine Abnahme erfahren hat. Der Grad der Ver— 
minderung iſt allerdings ein ſehr verſchiedener. In Jeinſen 
kommen 1829 und 1832 nur vier bis ſechs Erwachſene, in 
Schulenburg iſt es 1836 meiſt leer, ebenſo in Eldagſen 
und Wülfingen, d. h. in dieſen Gemeinden hat der Nach— 
mittagsgottesdienſt jede nennenswerte Bedeutung für die 
Erwachſenen verloren. In anderen Gemeinden zeigen ſich 
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ſtarke Schwankungen. Nur in zwei Gemeinden ſcheint ſich 
auch in den dreißiger Jahren der Beſuch noch auf einer 
guten Höhe zu halten (Röſſing und Adenſen). 

Die Berichte laſſen nun auch deutlich erkennen, wann 
die Abnahme eingeſetzt hat. In den fünfziger Jahren des 
18. Jahrhunderts ſcheint der Beſuch im allgemeinen noch 
ein ſolcher geweſen zu ſein, daß zu Klagen kein Anlaß 
vorlag. Die — allerdings ſehr lückenhaft — vorliegenden 
Berichte jener Zeit ſprechen nur von „häufigem“ und 
„fleißigem“ Beſuch. Daß auch vor jener Zeit Schwan— 
kungen vorkamen, muß man zwar annehmen. Z. B. iſt 
der Beſuch in Eldagſen 1739 nur „ziemlich fleißig“, 1749 
nur „befriedigend“, und auch für Röſſing klingt das Lob 
1749 etwas gezwungen. Die erſten Andeutungen ſchwererer 
Schädigungen erſcheinen dann Michaelis 1761 in Eldagſen 
(die Berichte der anderen Gemeinden jener Jahre ſind nicht 
erhalten). Da heißt es: 

„So ſind auch die Manns und Frauen Stände beſetzt, wie es 
jetzo die Zeiten und Umſtände mit ſich bringen; ich habe desfals 
keine Klagen noch Erinnerungen gebrauchet. Indeß wo der Krieg 
noch lange dauret, wird bey vielen das Chriſtenthum leyden müßen. 
Die mehreſten ſinnen Tag und Nacht auf profit und reich werden, 
wobey die Liebe erkalten dörffte.“ 

Allerdings erwähnen die Eldagſer Berichte der folgenden 
Jahre nichts von einer Abnahme des Beſuchs. Aber daß 
ſich Wandlungen anbahnten, zeigt eine Bemerkung des 
Michaelisberichts von 1774: 

„Obgleich die Erwachſenen noch ſo ziemlich den öffentlichen 
Catechiſationen beywohnen, fo koſtet es doch viele Mühe dem ein- 
mal eingerißenen Verderben zu ſteuern, indem ein großer Theil nur 
aus Gewohnheit dabey erſcheinet, wovon das unverſchämte Plaudern 
den ſicherſten Beweis ableget.“ (Die Worte „indem“ bis „ableget” 
find im vorliegenden Konzept des Berichts nachher geſtrichen.) 

Auch 1778 heißt es vom Beſuch „noch ſo ziemlich“. 
Nach einer in den achtziger Jahren ſcheinbar eingetretenen 
Beſſerung ſinkt dann in Eldagſen die Zahl der Beſucher erneut 
im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts und erreicht in den 
Jahren nach 1803 (Michaelis 1804: „ſehr berabjáumt", 
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Michaelis 1806: „ſchlecht“, 1808: „nur wenige Erwachſene“) 
den Tiefſtand, der für die nächſten Jahrzehnte mit ge— 
ringen Schwankungen (z. B. 1820) anhält. 

In den meiſten anderen Gemeinden macht ſich die 
Verminderung im letzten Jahrzehnt des 18. und beſonders 
im erſten des 19. Jahrhunderts bemerkbar. So umfaßt 
z. B. in Schulenburg noch in den Jahren um 1800 der 
Beſuch am Nachmittag die Hälfte der vormittägigen Be— 
ſucherzahl. 1808 iſt es „höchſtens die Hälfte“, 1813 „ein 
Drittel“ und 1817 iſt der Beſuch „ſehr ſparſam“. Für 
Röſſing liegen ungünſtige Außerungen von 1794 und 1799 
zuerſt vor. Aus Geſtorf wird Oſtern 1803 über eine 
kleine Zahl von Beſuchern geklagt und Oſtern 1806 fügt 
der Paſtor ſeiner Klage wehmütig hinzu: „olim non sie 
erat“. Jedenfalls iſt ſoviel auf Grund der Berichte 
deutlich nachweisbar: Eine Tendenz zur Abnahme beſteht 
ſchon vor 1800 und macht ſich auch in einzelnen Gemeinden 
in einer merklich ſinkenden Beſucherziffer ſchon geltend. 
Die eigentlich kritiſche Zeit aber liegt im erſten Jahrzehnt 
des 19. Jahrhunderts. 

Noch ungünſtiger ſtellt ſich die Entwickelung des 
Kirchenbeſuches in bezug auf die Wochengottesdienſte nach 
den vorliegenden Berichten dar. Außer den Faſtengottes— 
dienſten haben ſie faſt allgemein jede Bedeutung für das 
religiöbs⸗ kirchliche Leben der Erwachſenen verloren. Am 
wenigſten wird das wundernehmen für die Bibellehren. 
1769 erſt eingerichtet, haben ſie nirgends mehr Popularität 
erlangt. Faſt durchgängig haben an ihnen in der Inſpektion 
Jeinſen nur wenige oder gar keine Erwachſene teilgenommen. 
Es ſind ganz vereinzelte Erſcheinungen, wenn z. B. für 
Adenſen Oſtern 1799 und 1800 einmal von einem ziemlich 
guten Beſuch geſprochen wird. In ſpaͤteren Jahren wird 
von dem Beſuch derſelben durch Erwachſene überhaupt 
nichts mehr geſagt. 

Ein ernſteres Symptom für die ungünſtige Ent⸗ 
wiScckelung der Kirchlichleit im Zeitalter der Aufklärung iff 
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ber völlige Niedergang des Beſuchs der Betſtunden. In 
den vorliegenden Berichten reiht ſich in der Beziehung 
Klage an Klage, bis ſie verſtummen, weil die Betſtunden 
ſelbſt eingegangen ſind. Ob nun das Nachlaſſen des Be— 
ſuchs der Betſtunden, das den Beſtand dieſer Gottesdienſte 
ſelbſt in Frage ſtellen mußte, erſt im Zeitalter der Auf— 
klärung begonnen hat oder ſchon vorher einſetzte, laßt ſich 
nach den Berichten nicht feſtſtellen. Die erſten Angaben, 
die ſich in den Jahren nach 1770 finden, werden vieler— 
orten wie auch hier erkennen laſſen, daß die Betſtunden 
ſchon damals nur noch ein kümmerliches Daſein führten. 
In Eldagſen erſcheinen ſchon 1770 oft nicht über 8 Per— 
ſonen, 1774 ſelten über 5 bis 6, und ſo bleibt es. In 
den anderen Gemeinden zeigen die Nachrichten ein ähnliches 
Bild. In Jeinſen find es 1789 „ſehr wenige“, 1800 nur 
2 bis 3 alte Frauen, in Adenſen 1794 oft nicht über 6, 
in Geſtorf 1794 nur „ein paar alte Frauens“, in Wül— 
fingen 1798 nur 3 bis 4 alte Perſonen, in Schulenburg 
1794 6 bis 10 alte Leute, wenn es hoch kommt. In 
Röſſing, wo es noch am beſten geweſen zu ſein ſcheint, 
ſchwanken die Angaben zwiſchen 10 und 20 Perſonen. 
Natürlich waren es immer einige mehr, wenn mit der Bet— 
ſtunde eine Abendmahlsfeier verbunden war. Auf andere 
als alte und ſchwache Perſonen rechnete man ſchließlich für 
die Betſtunden überhaupt nicht mehr. Für Wülfingen 
wird der ſchlechte Beſuch 1816 geradezu damit begründet, 
daß „hier jo wenige alte ſchwache Leute find’. Wenn 
dieſe nun zuletzt auch nicht mehr kamen, ſo darf man 
ſich nicht wundern, daß die Betſtunden in den meiſten 
Gemeinden immer häufiger ausfielen und ſchließlich ganz 
eingeſtellt wurden. Und ſelbſt in Eldagſen, wo ſie ſich 
wenigſtens am Freitag noch erhielten, behaupteten ſie 
nach einer vorübergehenden Beſſerung in den zwanziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts doch nur einen nennens— 
werten Beſuch, wenn mit ihnen Kommunion verbunden 
war (1841). 
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Am günſtigſten haben nach den Berichten noch die 
Verhältniſſe für die Faſtengottesdienſte gelegen. Aus— 
drückliche Bemerkungen über den Beſuch derſelben find 
freilich in den Berichten ſelten, da nur (ſeit 1807) nach 
den in ihnen behandelten Texten gefragt wurde. Allge— 
meinere Feſtſtellungen über den Beſuch werden ſich darum 
auf Grund der Berichte nicht machen laſſen. Aber ſchon, 
daß man aus der Angabe der Texte auf ihr Weiter— 
beſtehen ſchließen kann, legt den Schluß nahe, daß ſie 
beſſer beſucht waren als z. B. die Betſtunden. Allerdings 
ſtand der Beſuch in den einzelnen Gemeinden wohl ſehr 
verſchieden hoch. In Röſſing fanden ſich 1810 40 bis 
60 Perſonen ein und auch 1837 wird von einer zahl— 
reichen Verſammlung geſprochen. In Schulenburg iſt der 
Beſuch dagegen 1819 und 1820 nur notdürftig. In 
Jeinſen teilten die Faſtengottesdienſte das Schickſal der 
Betſtunden. Da in den zwanziger Jahren nur 3 bis 4 Per: 
ſonen kamen, wurden ſie eingeſtellt. 

Einen wertvollen Maßſtab für die Entwicklung der 
Kirchlichkeit einer lutheriſchen Gemeinde bietet neben der 
Hoͤhe des Kirchenbeſuches die Konfitentenziffer. Für 
deren Feſtſtellung wird man natürlich zunächſt immer zu 
den Kirchenbüchern greifen. Es kann ſich hier nur fragen, 
inwiefern die Berichte etwa verlorene Kirchenbücher in 
dieſem Punkte erſetzen können. Das Reſultat einer Prüfung 
ergibt, daß der Erſatz nur ein ſehr eingeſchränkter iſt. 
Berechnungen von der Eraktheit und Ausdehnung der 
Drewſchen!) wird man auf Grund der Berichte wohl 
nirgends aufſtellen können. Eine Frage nach der Kommuni— 
kantenziffer findet ſich in den Berichten nicht. Genaue 
Ziffern werden daher ſelten gegeben. Die direkten Ai: 
gaben, die ſich nach 1800 gelegentlich finden, ſind meiſt 
relativer Art. Es wird die Zahl der jährlichen Kommunionen 


1) Vgl. Drews, Der Rückgang der Kommunikanten in Sachſen. 
Zeitſchrift für Theologie und Kirche X, 148 ff. 
1914 9 
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des einzelnen genannt, eine Ab» oder Zunahme berichtet 
oder ein Vergleich mit früheren Jahrzehnten angeſtellt. 
Die beiden letzteren Arten von Angaben haben einen Wert 
im Zuſammenhang mit gelegentlich genannten Ziffern, die 
erſteren dagegen führen ſehr leicht zu falſchen Schlüſſen. 
Wenn es z. B. für Wülfingen 1811 heißt, daß die meiſten 
viermal im Jahr kommunizieren und in demſelben Bericht 
werden 400 Kommunikanten bei 460 Seelen genannt, ſo 
wird man auch bei anderen Gelegenheiten es nicht wagen, 
auf Grund der genannten Daten eine Schätzung aufzu— 
ſtellen. Aber für einzelne Gemeinden, deren Kirchenbücher 
aus den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts fehlen 
oder unvollſtändig ſind, wird man doch öfter wenigſtens 
ein ungefähres Bild der Entwicklung zeichnen können. 
Dies wird noch vervollſtändigt, wenn man als indirekten 
Maßſtab für den Abendmahlsbeſuch noch die Zahl der 
Veſpern heranzieht, die in einem Jahr gehalten find. 
Seit 1776 findet ſich ja in den Berichten die Frage nach 
den bibliſchen Vorleſungen derſelben. Da die Texte der 
Vorleſungen meiſt einzeln angegeben ſind, ſo läßt ſich 
daraus die Zahl der Veſpern und damit der ſonntäglichen 
Abendmahlsgottesdienſte beſtimmen. Natürlich iſt auch 
dieſer Maßſtab nur mit Vorſicht zu benutzen. Denn 
nicht nur die Abnahme der Konfitentenziffer war ein 
Grund für ihre Verringerung. Auch die aufkommende 
Bevorzugung der Wochenkommunionen in den beſſer 
ſituierten und ſich daher vornehmer dünkenden Kreiſen und 
die nach 1800 beginnende Einführung der öffentlichen 
Beichte und anderes ſpielen da hinein. 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, zur Illuſtrierung 
des Geſagten zu zeigen, wie ſich nach den Berichten die 
Entwicklung der Abendmahlsziffer in der Inſpektion, aus 
der fie vorlagen, geſtaltet hat. Dafür müſſen die Kirchen 
buchnachrichten immer die Grundlage bilden. Hier ſeien 
nur für einige Gemeinden, deren Kommunikantenregiſter 
aus den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts fehlen 
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oder unvollftändig ſind, einige Proben der Berichte gegeben. 
So lauten z. B. für Eldagſen die hauptſächlichen Nach⸗ 
richten: 

Oſtern 1785: „Es giebt in hieſiger Gemeine viele, welche 
ſehr ſelten zum heil. Abendmal gehen. Da der Beichtſtuhl getheilet 
iſt, ſo können die Prediger dieſelben nicht ſo leicht bemerken. Es 
wäre deshalb eine jährliche gemeinſchaftl. Durchſicht der Confitenten⸗ 
Verzeichniße zu erwünſchen.“ 

Michaelis 1803: „Die Zahl der Confitenten iſt zwar ſehr 
gering geweſen.“ — „Die Vespern haben wegen Mangel an Confi— 
tenten ſelten gehalten werden können.“ 

1809: „Die Theilnehmung am heil. Abendmal wird geachtet; 
nur zwey Familien ſind mir bekannt die ſich dem Genuß desſelben 
entziehen; die eine ſehr heruntergekommene Familie aus Mangel 
an Kleidung, die andere Familie, weil der Hausvater ein ſehr 
unmora l. Menſch iſt.“ 

1808: „Die Theilnahme an dem Genuß des heil. Abendmals 
wird von dem größeren Theil der Gemeindeglieder als Beförderungs- 
mittel der Moralität benutzt, wie wohl ſich ſeit den letztern Jahren 
die Zahl der Confitenten verringert hat.“ 

1820: „Die Zahl der Communicanten hat ſich gegen die vor— 
hergehenden Jahre faſt verdoppelt.“ 

1821: „Das Abendmal wird jetzt ſehr fleißig gefeiert, ſo daß 
Paſtor für ſich allein jährlich gegen 750 Communicanten haben 
dürfte.“ 

1826: „Die Zahl der Communicanten im letzten Jahre war 
in Eldagſen — 800, in Holtenſen 360.“ 

1829: „Zahl der Confitenten circa 800 in Eldagſen, in 
Holtenſen 360.“ 

1841: „Die Zahl der Confitenten betrug im letzten Jahre 
hier 800; in Holtenſen 300.“ 

Das ſichere Ergebnis dieſer Angaben iſt, daß eine 
ſtarke Abwärtsbewegung der Kommunikantenziffer ſtatt— 
gefunden hat, deren letztes Reſultat eine ziemlich konſtante 
Ziffer von 1100 bis 1160 in den zwanziger und dreißiger 
Jahren war, d. h. bei etwa 2500 bis 2700 Seelen (die 
Zahl wird in den Berichten ſeit 1807 genannt) eine 
Ziffer von etwa 40 Prozent. Und auch die Eigentümlich— 
keit der Abwärtsbewegung, die wir auch ſonſt bei der 
Entwicklung der Kirchlichkeit beobachteten, ift deutlich nach 
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zuweiſen, nämlich, daß das Sinken in den beiden erſten 
Jahrzehnten zunächſt tief unter die zuletzt erreichte konſtante 
Größe der Ziffer führte. Die Nachricht von 1820 legt 
den Schluß nahe, daß zeitweilig nur etwa 25 bis 30 Prozent 
am Abendmahl teilnahmen. 

Wie die Berichte auch als wertvolle Ergaͤnzung der 
Kommunikantenregiſter dienen können, zeigt das Beiſpiel 
Jeinſens. Unter Heranziehung der Ziffern für die Seelen— 
zahl ergibt das Kommunikantenregiſter, das 1799 beginnt, 
für 1800 eine Ziffer von beinahe 90 Prozent, für 1807 von 
etwa 60 Prozent, für 1825 von etwa 55 Prozent. In den 
Jahren 1808 ff. verſagen die Regiſter. Daß auch in Jeinſen 
gerade in dieſer Zeit ein förmlicher Sturz der Ziffer ein— 
getreten iſt, läßt ſich aus einer Notiz des Berichts von 1809 
nachweiſen, in der Verarmung als Grund für die Ver— 
ringerung der Kommunikanten auf „nur wenige Hundert“ 
genannt wird. Die wenigen Hundert dürfen wir auf 350 
bis 400 ſchätzen, da der Berichtende zuerſt geſchrieben hatte 
und wieder ſtrich: „was beynah ¼ der Gemeine von der 
Communion zurückhaͤlt.“ Jeinſen hatte damals 1234 Seelen. 
Es wäre danach in Jeinſen 1808/09 ein Fallen der Kom— 
munikantenziffer auf etwa 30 Prozent eingetreten. 

Es ſei übrigens darauf hingewieſen, daß die niedrigen 
Ziffern, welche Jeinſen und Eldagſen erreichten, nicht charak— 
teriſtiſch für die ganze Inſpektion ſind. Für Wülfingen 
3. B., deſſen ältere Kommunikantenregiſter auch fehlen, 
ſtellt ſich die Ziffer 1811 auf 70 bis 80 Prozent, 1815 ff. 
allerdings nur auf etwa 60 Prozent, in den zwanziger 
Jahren aber wieder höher. 

Als ein letzter Maßſtab für die Entwicklung der 
Kirchlichkeit, den die Berichte bieten, ſeien auch noch ihre 
gelegentlichen Bemerkungen über die Hausandachten ge— 
nannt. Die Hausandachten beſtanden, ſoweit man aus den 
vorliegenden Berichten ſehen kann, in der Wiederholung 
der ſonntäglichen Katechiſationen der Eltern mit den Kindern 
(Eldaͤgſen Michaelis 1791), Erzählungen aus den ſonntäg— 
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lichen Predigten, Leſen von Bibelabſchnitten und Geſängen 
(3. B. Röſſing 1808) und Stücken aus Erbauungsbüchern 
(3. B. Adenſen 1809). Am Sonntag ließen ſich wohl auch 
die, welche nicht zur Kirche gingen, ein Stück aus einer 
Poſtille vorleſen. Wie weit die Hausandachten am Ende 
des 18. Jahrhunderts noch verbreitet waren, geht aus den 
vorliegenden Berichten nicht deutlich hervor. Für Eldagſen 
finden ſich ſchon in den neunziger Jahren Klagen, während 
für Röſſing z. B. Oſtern 1798 ihre Verbreitung hervor: 
gehoben wird. Ein ſtarkes Zurückgehen der Verbreitung 
haben jedenfalls die Jahre 1803 ff. gebracht (Eldagſen 1808, 
Jeinſen 1814 uſw.). Damals ſcheinen in einzelnen Ge— 
meinden die Hausandachten aus den meiſten Häuſern ver— 
ſchwunden zu ſein. Und wenn auch nach 1814 und 1817 
ſtellenweiſe eine Beſſerung eintrat, ſo hielt ſie doch nicht 
an. Faſt ganz verſchwunden war die Sitte ſpäter z. B. in 
Jeinſen (1832) und Schulenburg (1835), wenig verbreitet 
in Wülfinghauſen-Wittenburg (1836) und Wülfingen (1850). 
Nur die Gemeinden Röͤſſing und Adenſen, die auch auf 
faſt allen anderen Gebieten eine beſſere Kirchlichkeit zeigen, 
ſcheinen in höherem Grade beim Herkommen geblieben zu 
ſein. In ihren Berichten wird nie geklagt (Adenſen 1809, 
1816, 1832, Röffing Oſtern 1797 und 1798, 1808, 1819, 
1850). So konnten denn auch jpater in Röſſing in wenigen 
Jahren 60 Bibeln und eine nicht geringe Zahl von Luthers 
Hauspoſtillen und Müllers Erquickſtunden durch den Paſtor 
verkauft werden (Röſſing 1850). 

Wir kämen nun noch zu der wichtigen und intereſſanten 
Frage, wie die Berichte uns auch die Urſachen für dieſe 
großen Veränderungen der Kirchlichkeit erkennen laſſen und 
zu welchen Reſultaten fie für die Feſtſtellung der Urſachen 
führen. Bei der Betrachtung der ungünſtigen Entwicklung 
der Kirchlichkeit wird ſich von vornherein die Vermutung 
aufdrängen, daß der Geiſt der Aufklärung auch auf dem 
Lande in die erſte Reihe der Urſachen mit zu ſtellen iſt. 
Freilich wird man der Aufklärung jeder Art noch nicht 
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unbedingt eine direkt wirkende, nachteilige Beeinfluſſung 
der Kirchlichkeit zuſchreiben dürfen. Es kommt hier viel— 
mehr zunächſt nur die kirchenfeindliche oder wenigſtens 
kirchengleichgültige Ausprägung, die ſie vielfach erfahren 
hat, das, was die Paſtoren gelegentlich die ,faljde 
Aufklärung“ nennen, in Betracht. Wir werden darum 
aunádjt auf Grund der Berichte zu unterſuchen haben, 
ob dieſe kirchenfeindliche oder kirchengleichgültige Aus— 
prägung der Aufklärung ihren Weg auch in das Land— 
volk gefunden hat, um dort ihre deſtruktive Wirkung 
auszuüben. 

Als Verbreiter der die Kirchlichkeit zerſtörenden Art 
der Aufklärung kommen zunächſt die Geiſtlichen ſelbſt in 
Betracht. Namentlich von Männern der Erweckungszeit 
find in der Beziehung ſcharfe Anklagen erhoben worden!). 
Für die Beurteilung dieſes Moments wird man natürlich 
die Berichte nur mit Vorſicht gebrauchen, da kein Paſtor 
leicht gegen ſich ſelbſt als Zeuge für deſtruktive Tendenzen 
und aufkläreriſche Frivolität auftreten wird. Als Material 
kommt dasſelbe in Frage, das oben für die Darſtellung 
der Theologie der Geiſtlichen genannt wurde. Reicht dieſes 
auch wohl nicht hin, um eine völlig ſichere Entſcheidung zu 
geben, ſo muß man doch ſagen, daß der Eindruck, den 
man von ihm empfängt, gegen die Verbreitung einer 
deſtruktiven Aufklärung durch die Geiſtlichen — wenigſtens 
in größerem Umfang — ſpricht. Man hat vielmehr das 
Gefühl, als wären bei unſeren Paſtoren die kirchemauf— 
löſenden Momente der Aufklaͤrungstheologie kaum hervor— 
getreten. Nirgends begegnet uns z. B. eine Geringſchaͤtzung 
des Kirchenbeſuchs. Die meiſten laſſen es dazu auch an 
Mahnungen nicht fehlen. Die gottesdienſtlichen Feiern 
werden möglichſt „rührend“ gemacht. Die alte Art der 
Beichte wird von einigen lange verteidigt. Wir begegnen 
allerlei Verſuchen, die Betſtunden zu beleben und die Leute 
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anzuziehen. Das alles und manches andere ſpricht gegen 
eine Unterſchätzung des Wertes der alten Kirchlichkeit. Nur 
an einem Punkt könnte man nach den Berichten vermuten, 
daß die Aufklärungstheologie der Paſtoren mit die Schuld 
an dem Nachlafſen des Beſuches kirchlicher Feiern trug. 
Es iſt die Bekaͤmpfung des Aberglaubens. Die nicht ſeltene 
Erwähnung dieſes Punktes läßt erkennen, welchen Wert man 
auf ihn legte und mit welchem Eifer man ſich ſeiner vielfach 
annahm. Namentlich falſche Anſchauungen vom Abendmahl 
ſind häufig das Objekt des Kampfes, z. B. die Auffaſſung 
vom Abendmahl als opus operatum (Wülfingen 1809 u. ä.), 
von der körperlichen Wirkung der Krankenkommunion (ſehr 
oft), von der ſündenvergebenden Macht des Paſtors 
(Adenſen 1809), von dem Abendmahl als „Sündentilgung“ 
(Röffing Oſtern 1803). Ja, einer rechnet ſogar zum Aber— 
glauben die Auffaſſung, „daß man das heil. Abendmahl 
nüchtern genießen müße“ (Schulenburg 1835). Die Be- 
fämpfung dieſer Anſchauungen vollzog ſich meiſt im Beicht— 
ſtuhl oder bei den Vorbereitungsreden. Auch gegen eine 
juriſtiſche Auffaſſung von dem Wert einer „regelmäßigen 
Abwartung“ des Gottesdienſtes war gelegentlich aufzutreten. 
Man muß ja nun an ſich das ernſte Auftreten gegen ſolche 
zum mindeſten unevangeliſchen Anſchauungen dem Wahrheits— 
finn der Paſtoren zur Ehre anrechnen. Aber ſie fühlten 
nicht, daß ſie dem Volk damit zum Teil das ſtärkſte Motiv 
der Kirchlichkeit nahmen, ohne annähernd gleich ſtarke au 
die Stelle ſetzen zu können. Was war für das Volk z. B. 
das Abendmahl als „Bundesmahl“ oder „Beförderungs— 
mittel der Moralität“! Manchmal kam dieſe Gefahr aller 
Aufklärung übrigens auch den Paſtoren ſelbſt zum Be— 
wußtſein (3. B. Röſſing Oſtern 1805). Allerdings muß 
man hier auch wieder vor einer zu ſtarken Betonung dieſes 
Moments etwa für das Sinken der Kommunikantenziffer 
warnen. Die „Aufklärung“ dieſer Art drang ſchließlich 
doch gar nicht ſo tief ein. Es hat gewiß mancher auf— 
kläreriſch gerichtete Paſtor das Gefühl gehabt, dem Paſtor 
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Schramm nach 17jähriger Tätigkeit in Schulenburg Aus— 
druck gibt: 

„Werden wir Religionslehrer aber jemals allen Aberglauben 
ausrotten?! Die Büchſe der Pandora wurde ſchon vor Chriſti 
Geburt geöffnet u. der Aberglaube ſcheint auch in derſelben geweſen 
zu ſein!! —“ (Schulenburg 1835). 

Im übrigen wird man zu der Frage, inwieweit die 
Aufklärungstheologie der Paſtoren im Zuſammenhang mit 
dem Sinken der Kirchlichkeit ſtand, immer die Tatſache 
berückſichtigen, daß der Niedergang auch in Gemeinden 
ſchon einſetzt, deren Paſtor noch durchaus voraufkläreriſch 
geſinnt iſt, und ſich fortſetzt unter Paſtoren, deren kirch— 
licher Eifer über allen Zweifel erhaben iſt, und auch wieder 
nur gering ſich geltend macht, wo der Paſtor ſich ganz im 
Fahrwaſſer aufkläreriſcher Gedanken bewegt. 

Mehr als die Paſtoren ſcheint man einen anderen 
Teil der Gemeinde für die Verbreitung einer deſtruktiven 
Aufklärung verantwortlich machen zu müſſen: den Adel, 
die Beamtenſchaft, die Honoratioren. Der Einfluß dieſer 
Kreiſe iſt u. a. von Drews!) ſtark betont worden. Die 
Berichte bieten für die Beurteilung dieſes Punktes mancherlei 
Material und die Prüfung macht es gewiß, daß dieſe 
Kreiſe hervorragend an dem Wachſen der Unkirchlichkeit 
beteiligt waren. Seit 1807 kann man aus den Berichten 
für jedes Jahr feſtſtellen, welche „Honoratioren“ zu der 
Gemeinde gehörten, da die Frage IB ausdrücklich lautet: 
„Aus welchen Claſſen und Lebensarten beſteht der größere 
Theil der Gemeine?“ Wird ſchon die Tatſache, daß die 
honoratiorenreicheren Gemeinden im allgemeinen am ſchwerſten 
gelitten haben, bedenklich ſtimmen, ſo wird man auch eine 
Beſtätigung des ſchlechten Einfluſſes der Honoratioren in 
mancher Bemerkung der Paſtoren über den Kirchenbeſuch 
finden. Nun iſt zwar nicht immer gleich anzunehmen, daß 


1) Vgl. Drews, a. a. O. und derſ., Der Einfluß der geſell— 
ſchaftlichen Zuſtaͤnde auf das kirchliche Leben. Zeitſchrift für Theo. 
logie und Kirche, XVI, 39 ff. 


Der Quellenwert ber Kirchen- und Schulberichte ufw. 137 


die Auffldrung es war, die dieſe Kreiſe zur Außerachtſetzung 
der kirchlichen Sitte führte. Ein ſoziales Moment hat dabei 
ſchon im 17. Jahrhundert eine Rolle geſpielt!). Sie wollten 
eine Ausnahmeſtellung auch in der Kirche haben. In 
den Berichten würde man den Einfluß dieſes Moments 
in der gelegentlich erwähnten Bevorzugung der Wochen— 
kommunionen („Privatkommunionen“) gegenüber den ſonn— 
täglichen Kommunionen durch die Honoratioren finden. 
Aber man wird doch geneigt ſein anzunehmen, daß es in 
den meiſten Fällen, in denen die Honoratioren mit dem 
Beiſpiel der Unkirchlichkeit vorangingen, in irgendwelcher 
Weiſe aufkläreriſche Gedanken waren, die im Hintergrunde 
ſtanden, ſo z. B., wenn öfter Klagen kommen, daß einzelne 
Honoratiorenfamilien überhaupt nicht zum Abendmahl 
kommen (Schulenburg 1808, 1820, 1827, 1836, Jeinſen 
1819, Geſtorf 1802 uſw.), oder daß ſie es vorziehen, am 
Sonntag morgen eine „tour de plaisir“ zu machen, anftatt 
in die Kirche zu gehen (Schulenburg 1825). Daß aber 
dies böſe Vorbild der Honoratioren auch auf die anderen 
ſchädigend wirkte, wird man in den Berichten öfter aus— 
geſprochen finden (3. B. Schulenburg 1825, Röſſing 1804, 
Geſtorf 1802). 

Neben den beiden genannten Kanälen, durch die auf— 
kläreriſche Gedanken durch Mitteilung von Perſon zu Perſon 
in das Landvolk eindrangen und zur Verminderung der 
Kirchlichkeit führten, kann man nach den Berichten noch 
einen dritten konſtatieren. Es ſind die fahrenden Leute, 
Soldaten die einquartiert werden, oder einzelne Glieder 
einer Gemeinde, die, meiſt den wenig angeſehenen, unteren 
ſozialen Schichten angehörend, vielleicht nach allerlei Irr— 
fahrten des Lebens in einem Dorfe hängen bleiben, viel— 
leicht auch, durch beſondere Lebensſchickſale verhärtet, dem 
kirchlichen Chriſtentum fernſtehen. Zu allen Zeiten iſt dieſe 
Klaſſe von Menſchen in ganz beſonderer Weiſe für Häreſien 
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aller Art disponiert geweſen. Daß ſie leicht zu Trägern 
einer deſtruktiven Aufklärung wurden, iſt begreiflich. Natur— 
gemäß entzieht ſich aber ihr Einfluß meiſt dem Auge des 
Paſtors. Wir werden darum in den Berichten kein reiches 
Material für ihre Beurteilung erwarten. Aber daß dieſe 
Art der Verbreitung der Aufklärung in ihrer kirchen— 
auflöſenden Form eine Rolle geſpielt hat, laſſen die Be— 
richte doch erkennen. So wird Michaelis 1804 für Röſſing 
der ſchlechte Einfluß der irreligiöjen Geſpräche der Soldaten 
bezeugt. Der gleichzeitige Bericht von Geſtorf erwähnt 
ſich hin und wieder einfindende Religionsſpötter, die „nicht 
hier geboren ſind, ſondern von andern Orten hierher ge— 
zogen“. Für Adenſen werden 1809 ein paar „ſo ge— 
nannte Freygeiſter“, frühere Soldaten, erwähnt. Allerdings 
werden ſie „zum Theil verachtet“ und ſind darum „nicht 
ſehr gefährlich“. Aus Geſtorf wird 1816 ausführlicher 
fiber ſolche Leute berichtet: 

„Freilich ſind mehrere in derſelben (Gemeinde) die ſich mit 
einer falſchen Aufklärung brüſten und manche verderbliche Grund— 
ſätze verbreiten. Die Krüge ſind gewöhnlich ihre Tempel wo ſie 
falſche Aufklärung predigen. Man erfährt oft recht anſtößige und 
Argerniß erregende Exempel. Beſonders befindet fid) in der Nähe ber 
Kirche ein Krug aus welchem viel Verderben in die Gemeinde geht.“ 

Solchen Bemerkungen ſtehen allerdings nun in den 
Berichten bedeutend mehr noch gegenüber, wo der Paſtor 
ſagt, daß ſich Spötter und Freigeiſter in der Gemeinde 
nicht finden, z. B. für Eldagſen 1808, 1810, 1814, 1815, 
1820 uſw. Man wird ſolche Außerungen nur mit Vorſicht 
benutzen. Sollte Eldagſen in bezug auf die „Spötter“ 
wirklich andere Verhältniſſe gehabt haben als benachbarte 
Landgemeinden? Man wird in vielen Fällen aus ſolchen 
negativen Außerungen nur ſchließen dürfen, daß die Spötter 
und Freigeiſter öffentlich keine Rolle ſpielten. 

Man wird nun geneigt ſein anzunehmen, daß die 
Aufklärung nicht nur durch Mitteilung von Perſon zu 
Perſon, ſondern auch durch das gedruckte Wort in das 
Landvolk eingedrungen iſt. Auch dafür findet ſich in den 
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Berichten gelegentlich ein Beleg. Das Material der vor- 
liegenden Berichte iſt allerdings nur auf die Stadt 
Eldagſen beſchränkt. Dort wird ſchon Michaelis 1792 
die „Schwächung des Eifers in Benutzung der Religions— 
anſtalten“ auf eine „ungeleitete Lection“ von Zeitſchriften 
zurückgeführt und Oſtern 1794 der Mangel an häuslichen 
An dachtsübungen der Hinwendung zur „Mode-Lection“ zur 
Laſt gelegt. Andere Berichte erwähnen den Punkt nicht. 
Vielleicht darf man hier dem argumentum e silentio 
einige Bedeutung beilegen und ſchließen, daß das gedruckte 
Wort tatſächlich in den Landgemeinden für die Aus— 
breitung aufkläreriſcher Gedanken keine Rolle geſpielt hat. 
Erſt die demokratiſchen Anſchauungen der 48 er-Zeit 
ſcheinen dieſen Weg ins Volk in größerem Umfang benutzt 
zu haben. 

Steht es ſo auf Grund des Materials der Berichte 
feſt, daß eine Aufklärung deſtruktiver Ausprägung auf 
verſchiedenen Wegen auch in das Landvolk eingedrungen 
iſt und mitſchuldig an dem Sinken der Kirchlichkeit wurde, 
ſo wäre nun auch noch zu prüfen, ob die Aufklärung 
nicht auch indirekt durch die großen Wandlungen, die 
ſie in der Geſtaltung der Gottesdienſte brachte, die 
Leute aus der Kirche getrieben hat. Auch dieſer Vorwurf 
iſt ja oft erhoben. Naturgemäß iſt das Material hier 
nicht ganz einwandfrei, denn ein Paſtor wird nur ungern 
ſeine oder der Behörde Neuerungen durch die Erwähnung 
etwaigen Widerſpruchs diskreditieren. Aber mit Vorſicht 
benutzt reicht auch hier das Material der Berichte zu einer 
Beantwortung der Frage in allgemeinen Umriſſen aus. 
Für die Gemeinden, deren Berichte vorliegen, kann man 
zunächſt das mit annähernder Sicherheit ſagen, daß es zu 
einem offenen Gegenſatz zwiſchen Paſtor und Gemeinde 
wegen kirchlicher Neuerungen nirgends gekommen iſt, daß 
alſo das Moment der kirchlichen Neuerungen für die Ab— 
nahme der Kirchlichkeit nicht von beſtimmendem Einfluß 
war. Einige der Neuerungen, wie z. B. der Übergang 
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von der Privatbeichte zur öffentlichen Beichte, waren ja 
auch vielfach geradezu auf Drängen der Gemeinde vor— 
genommen worden, andere, wie die Abſchaffung der Bet— 
ſtunden, nur das Reſultat der Gleichgültigkeit der Leute 
dagegen. Die liturgiſchen Anderungen wurden von den 
meiſten wohl ohne viel Nachdenken und ohne Mißbilligung 
aufgenommen (Eldagſen 1808). Die, welche ſich dafür 
intereſſierten, äußerten wohl auch ihren Beifall (Röſſing 1808 
und öfter). Bei Punkten, auf die das Volk Wert legte, 
fügten ſich die Paſtoren oft auch dem allgemeinen Willen, 
ſo z. B. in bezug auf den Geſang des Vaterunſers und 
der Einſetzungsworte beim Abendmahl (Eldagſen 1808, 
Röſſing 1808 uſw.). Unzufrieden waren nur einige. Es 
iſt intereſſant, zu erfahren, daß gerade manche Gebildete 
der Umgeſtaltung der Liturgie nach der Seite der Ab— 
wechſelung und der Ausprägung im Zeitgeiſt hin nicht bei— 
ſtimmten. So erzählt der Wülfinger Paſtor von Ge— 
bildeten, die noch „an armſeligen Nebendingen der Religion“ 
hängen und klagen, „daß der Glaube jetzt ſo ſelten ge— 
ſungen werde“. In all ſeinem aufkläreriſchen Selbſtbewußt— 
ſein ſetzt der Paſtor hinzu: „sapienti sat“. Daß eine 
dieſem Zuſatz entſprechende Behandlung der Fragen auch 
einmal Leute von der Kirche zurückſtoßen konnte, iſt ſicher. 
Auch für Jeinſen wird 1816 erwähnt, daß Gebildete die 
Einführung einer „allgemeinen Liturgie“ wünſchen, „damit 
die liturgiſchen Handlungen nicht nur erbaulich, ſondern 
auch legal gehalten werden möchten“. Selbſt wenn es 
damals ſchon nicht ganz vereinzelte Stimmen waren, die 
ſo ſprachen, ſo darf man doch nicht gleich ſchließen, daß 
die Leute nun die Kirche gemieden haben, weil ſie ihre 
Wünſche noch nicht erfüllt ſahen. Nur an einem Punkte 
ſcheinen die Berichte wirklich auf eine Abnahme des Kirchen— 
beſuches wegen kirchlicher Neuerungen hinzuweiſen. Es 
war die Wirkung der Einführung des neuen Landes— 
katechismus. Zwar nicht dogmatiſche Gründe machten ſich 
hier geltend, ſondern rein praktiſche. Die Erwachſenen 
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konnten ſich nämlich nach der Neuerung nicht recht im 
Katechismus zurechtfinden, und das wirkte nachteilig auf 
den Beſuch der Katecheſen und ihre häusliche Wiederholung. 
So heißt es für Eldagſen: 

Michaelis 1792: „Es wird bemerkt, daß die Erwachſenen, bey 
aller Schätzung des neuen Catechismus, es als eine Urſache ihrer 
minderen Erbauung in den Catechiſationen anzugeben pflegen, daß 
ihnen der Inhalt nicht ſo geläufig ſey, als vorhin.“ 

Michaelis 1791: „einige äußern, daß ihnen das Wiederholen 
der Lection mit ihren Kindern, wegen Unbekanntſchaft mit dem 
neuen Catechismus, ſchwer werde.“ 

Wir haben hier eine Wirkung, die natürlich jede 
Neuerung haben kann. Die Wirkung mußte hier nur um 
fo ſtaͤrker fein, je völliger der Aufklärungskatechismus 
einen Bruch mit der Katechismustradition bedeutete, und 
je disponierter die Gemeinden für die Lockerung der Sitte 
des Kirchenbeſuches waren. 

Eindringen der Aufklärung und kirchliche Neuerungen 
der Grund für die Abnahme der Kirchlichkeit — das wäre 
nun aber eine Formel, die nur auf Grund einer ſehr ein— 
ſeitigen Benutzung des Quellenmaterials der Berichte ge— 
wonnen wäre, und uns einzelne Erſcheinungen der Ent— 
wicklung, wie z. B. das ſturzartige Sinken der Kirchlichkeit 
in einzelnen Jahren, das Wiederanſteigen in Zeiten, für 
welche die genannten Gründe noch in voller Wirkung 
ſtanden, durchaus rätſelhaft erſcheinen ließe. Neben dem 
Geift der Aufklärung müſſen hier noch andere Mächte am 
Werk geweſen ſein. Man wird ja nun auch von vorn— 
herein geneigt ſein, da, wo ſich bemerkenswerte Ver— 
änderungen der Kirchlichkeit vollziehen, nicht nur den 
Zeitgeiſt verantwortlich zu machen, zumal für Landgemeinden, 
in denen ſich die Sitte ſo oft ſchon ſtärker als der Geiſt 
erwies. Man wird ſie, wenn es möglich iſt, auch aus 
wirtſchaftlichen Urſachen zu erklären ſuchen. Dieſen in 
der neueren Geſchichtsſchreibung oft betonten Gedanken 
von der Abhängigkeit des geiſtigen von dem wirtſchaftlichn 
Leben wird man jedenfalls nicht aus den Augen ver— 
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lieren dürfen, wenn man in den Berichten nach Material 
zur Erklärung der Abnahme der Kirchlichkeit ſucht. Und 
in der Tat beſtätigt es ſich in weitem Umfange, daß erſt 
wirtſchaftliche Urſachen neben der Aufklärung eine volle 
Erklärung für die bedeutende und zeitlich ungleichmäßige 
Abnahme der Kirchlichkeit bringen. Die Berichte enthalten 
wertvolle Fingerzeige für eine Beurteilung der wirtſchaft— 
lichen Entwicklung von 1794 an. In den Berichten von 
1794 bis 1806 finden ſich dieſe oft bei Beantwortung 
der Frage X, 2: „Welches ijt der ſittliche und häusliche 
Zuſtand der Gemeine im Ganzen genommen“, in den 
Berichten nach 1807 in den Antworten auf I, 2: „Wie 
war die Gemeine bejdjaffen^. Es geht nun aus dieſen 
Bemerkungen der Berichte deutlich hervor, daß ſich ſchon 
am Ende des 18. Jahrhunderts in einzelnen Gemeinden 
eine ungünſtige wirtſchaftliche Entwicklung geltend machte, 
und daß dieſe ſich im erſten Jahrzehnt des 19. Jahr— 
hunderts infolge des Krieges und einiger Mißernten zu 
einer faſt allgemeinen außerordentlichen Verarmung 
ſteigerte. In dieſer Verarmung werden wir aber einen 
der Hauptfaktoren, welche die Kirchlichkeit auch von der 
Aufklärung unberührter Kreiſe erſchütterten, zu ſehen haben. 
Man wird darauf nicht erſt geſtoßen durch Bemerkungen 
der Paſtoren, wie die des Schulenburger von 1809, daß 
der „Mangel an Religioſität“ bei vielen „durch eine unter 
dem Druck der Zeiten faſt an Verzweiflung gränzende 
Muthloſigkeit ſehr leicht erzeugt und unterhalten wird“. 
Man braucht nur eine Schilderung wie die im Wülfing— 
häuſer Bericht von 1809 zu leſen, um zu begreifen, daß 
die Verarmung ſtellenweiſe verwüſtend auf das geiſtige 
Leben wirken mußte. Da heißt es: 

„Aber deſto größer iſt Armuth und Noth in Boizum und noch 
mehr Sorſum: Die bisherigen ſchrecklichen Natural- und Geldprä- 
ſtationen, die endloſen Durchmärſche und Einquartierungen, die 
beſtändigen, noch immer fortdauernden Kriegsfrohnen, das ſeit 
2 Jahren gänzliche Mißrathen des Flachſes und der Kartoffeln und 
faſt der ganzen Erndte, und daraus entſtehender Mangel an allem 
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Erwerb — das Alles mußte die Noth bey dieſen ohnehin armen 
Menſchen immer größer und allgemeiner machen: Viele mußten 
ihr Vieh, Viele ihr Hausgeräth, ihre Kleidung verkauffen, weil ſie 
nichts zu leben und vollends kein Geld zu den Abgaben hatten, 
worauf die Execution keine Rückſicht nahm; bey Vielen trat mehr 
als Einmal wahre Hungersnoth ein — noch — noch ſchreyen 
viele Kinder unter ihnen nach Brodt, und die troſtloſen Eltern haben 
Nichts, ſich und die Ihrigen zu ſättigen; ihr jammernder Anblick 
dringt durch die Seele. Es iſt Manchem für den Augenblick ge— 
holfen, aber — guter Gott! Wer konnte Allen, wer konnte immer 
helfen?!!! — — Die Demolition von Hameln gab 1807 dagegen 
Mehrere einigen Erſatz und bewahrte dieſe gewiß vor manchem 
Unrecht, in Scharen zogen fie hin und weil Weiber als Weiber 
dort nicht zur Arbeit angenommen wurden, ſo ſteckten ſich eine 
Menge von ihnen in Manneskleider, und ſo verdienten ſie ſich 
und ihren hungernden Familien das Brodt und bewahrten ſich und 
ſie wenigſtens vor Stehlen.“ 

Auch die anderen Berichte dieſer Zeit klagen über die 
allgemeine Verarmung, allerdings nicht ſo ausführlich. So 
heißt es z. B. für Röffing ſchon Michaelis 1804: 

„Der häusliche Zuſtand der Gemeine Dat fic) merklich ver. 
ſchlimmert. Die meiſten ſelbſt vorher reiche Einwohner ſtehen zum 
Concurs, wozu eine faſt gänzlich fehlgeſchlagene Erndte mit den 
Landeslaſten gemeinſchaftlich wirken. Man hört nichts als Klagen.“ 

Daß ſolche Armut, jahrelang anhaltend, den Geiſt 
gegen alle höheren Bedürfniſſe abſtumpfen, ja zur Sere 
zweiflung an allem Höheren führen kann, iſt verſtändlich. 
Und dieſe Wirkung ſteht nicht einmal im Vordergrund. 
Der Mangel an Kleidung, zu allen Zeiten ein Grund für 
Unterlaſſung des Kirchenbeſuchs, mußte nun beginnen, eine 
geradezu gefährliche Rolle zu ſpielen. Immer wieder weiſen 
die Berichte darauf hin, und wir dürfen nicht zweifeln, 
daß die Paſtoren recht ſahen, wenn ſie dieſem Punkt be— 
ſondere Bedeutung beimaßen. Namentlich für das Nach— 
laſſen des Abendmahlsbeſuchs wird man dies Moment nicht 
leicht überſchätzen können (Jeinſen 1809, Eldagſen 1809, 
Wülfinghauſen 1810, Adenſen 1814, 1818 uſw.). 

Neben der Verarmung, die der Krieg und die Miß— 
ernten brachten, ſind es auch noch Nebenwirkungen der 
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Kriegszeiten, die der Kirchlichkeit zum Schaden wurden. 
Auch dafür bieten die Berichte mancherlei Material. Wenn 
fremde Truppen im Quartier lagen, war es oft gefaͤhrlich, 
das Haus allein zu laſſen. Nicht alle fremden Soldaten 
gingen wie die preußiſchen in Röſſing zahlreich mit zur 
Kirche (Oſtern 1806). Die Leute waren gendtigt, über ihre 
Haͤuſer und Sachen „bei denen zum Theil unruhigen Ein— 
quartierten“ zu wachen (3. B. Geſtorf 1804). Andere 
wurden durch die von den Einquartierten verlangte „ſorg— 
fältige Bewirtung“ von der Kirche zurückgehalten (Röſſing 
Michaelis 1804). Auch wenn am Sonntag Durchmärſche 
ſtattfanden, blieben die Leute lieber zu Hauſe (z. B. 
Wülfinghauſen Michaelis 1806). Die Hausandachten und 
das Tiſchgebet ſind ganz beſonders dieſen Einwirkungen 
zum Opfer gefallen. So wird für Eldagſen berichtet: 

1809: „Das Vejen der Bibel in den Häufern, worauf ehedem 
manche Hausväter hielten, ijt jetzt ſeltener geworden, da man jid) 
durch Einquartierte dabey geſtöhrt ſieht.“ 

Michaelis 1806: „Tiſchgebete hat der Einquartierte nicht geliebt, 
wohl gar darüber geſpottet und ſo iſt auch dieſer löbl. Brauch leider 
in manchen Häuſern ganz abgekommen.“ 


Nach den Freiheitskriegen trat dann bald eine günſtigere 
Entwicklung der wirtſchaftlichen Lage ein. Wir werden nicht 
fehlgehen mit der Annahme, daß ſie es geweſen iſt, die auch 
einen Stillſtand in der Abwärtsbewegung der Kirchlichkeit 
brachte. Die Gedanken der Aufklärung wirkten ja noch 
ungemindert weiter. Das Reformationsfeſt, das in einigen 
Gemeinden den Anfang der Beſſerung brachte, war, im 
allgemeinen im Geiſt der Aufklärung gefeiert, wohl mehr 
ein veranlaſſender als verurſachender Faktor in der Ent— 
wicklung. Von neuen geiſtigen Strömungen iſt in den 
Gemeinden, wenigſtens auf Grund der Berichte, noch bis 
in die zwanziger und dreißiger Jahre hinein nichts nach— 
zuweiſen. Die günſtigere wirtſchaftliche Entwicklung wird 
es geweſen ſein, die hier wirkte. Mit ihr fiel einer der 
Hauptfaktoren, der die Zerſtörung der Kirchlichkeit ver— 
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urſacht hatte, hin und geſtattete ber Kirchlichkeit, jo weit 
ſie ſich erhalten hatte, eine ungehinderte Beharrung und, 
ſo weit ſie noch ein latentes Leben geführt hatte, ein un⸗ 
gehindertes Wiederaufleben. Daß dabei auch religiöſe Wir⸗ 
kungen (Dankbarkeit, neues Vertrauen zu Gottes Welt⸗ 
leitung), die ſie auslöſte, mit eine Rolle ſpielten, iſt gewiß 
und läßt ſich auch aus den Berichten belegen. 

Natürlich iſt mit dem, was ausgeführt wurde, die 
Zahl der Gründe für die ungünſtige Entwicklung der 
Kirchlichkeit im Zeitalter der Aufklärung noch durchaus 
nicht erſchöpft. Wir haben nur den Quellenwert der Be⸗ 
richte für die Feſtſtellung der typiſchen Gründe zeigen 
wollen. Daß neben den für das Zeitalter typiſchen Gründen 
für zunehmende oder abnehmende Kirchlichkeit einzelner 
Perſonen oder Gemeinden auch ſolche immer wieder ihre 
Wirkung zeigten, die allen Zeiten gemeinſam ſind, iſt auch 
aus den Berichten oft zu erkennen. Dahin ſind zu 
rechnen der Einfluß von Luxus und Leichtſinn oder be⸗ 
ſonderer Lebensführungen für den einzelnen oder einzelne 
Klaſſen, der perſönliche Eifer und Einfluß der Geiſtlichen, 
der von Anlage, Alter, Geſundheit, perſönlicher Frömmig⸗ 
keit und anderem abhängig ijt, die Wirkung der Pfarr: 
vakanzen (ein oft ſehr trüber Gegenſtand!) uſw. Was die 
Berichte darüber ergeben, hat mehr lokalgeſchichtlichen als 
allgemeingeſchichtlichen Wert. Für die Beurteilung der 
Allgemeinentwickelung ſind fte nur inſofern von Bedeutung, 
als fie typiſche Erſcheinungen der Zeit für einzelne Ge⸗ 
meinden in den Hintergrund draͤngen bzw. zu extremer 
Ausprägung bringen können. 

Als Endreſultat unſerer Prüfung der Berichte dürfen 
wir feſtſtellen, daß in ihnen eine für faſt alle Gebiete des 
kirchlichen Lebens unſerer Heimat im Zeitalter der Auf⸗ 
klärung wertvolle Quelle gegeben iſt. Dieſer Eindruck 
wird fid verſtärken für den, der die Berichte ſelbſt zur 
Hand nimmt, und ihr Material für die Löſung der oben 
nur teilweiſe berührten, einzelnen Probleme, an denen 
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dies Gebiet der Geſchichtsſchreibung fo reich iff, einer noch 
mehr ins einzelne gehenden Ausbeutung unterwirft. 

So viel wird nach dem Ausgeführten klar ſein, daß 
wir an eine auf ſicherer Grundlage ruhende zuſammen— 
faſſende Darſtellung der Entwicklung des kirchlichen Lebens 
in der Aufklärungszeit für unſere Heimat nicht denken 
dürfen, ehe nicht eine weitgehende Durchforſchung der Kirchen— 
und Schulberichte ſtattgefunden hat. Es wäre darum zu 
wünſchen, daß die Berichte für möglichſt viele Gegenden 
Bearbeiter fänden, die am beſten unter gleichzeitiger Her- 
anziehung des in Frage kommenden Materials der Kirchen- 
bücher, Kirchenrechnungen und einzelner Akten die Vor— 
arbeiten für eine zuſammenfaſſende Darſtellung lieferten. 

Eine ſolche zuſammenfaſſende Darſtellung aber wird 
nicht nur dem Gebäude der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft einen 
neuen Bauſtein einfügen, ſondern auch für eine tiefere 
Erfaffung der heutigen Aufgaben der Kirche ertragreich 
ſein. Gerade die Geſchichte des kirchlichen Lebens in dem 
Zeitalter, das die Grundlagen der modernen Welt ſchuf, 
muß jedem unerbittlich die Überzeugung aufdrängen, daß 
die alten Formen der kirchlichen Arbeit allein in der neuen 
Zeit nicht mehr genügen, der Kirche den für das religiöß- 
fittlidje Leben unſeres Volkes unbedingt notwendigen Ein⸗ 
fluß zu ſichern. Die Kirche der Aufklärungszeit gab wohl 
alte Arbeitsformen, die ſich als nicht mehr tauglich er— 
wieſen, auf, ſetzte dafür aber nicht an anderer Stelle neue 
ein, ſondern meinte, den Einfluß, den ihr einſt die Geſamt⸗ 
heit der alten Arbeitsformen ſicherte, auch ſchon mit einer 
moderniſierten Geſtalt des ihr verbliebenen Reſtes ausüben 
zu können. Der kirchliche Niedergang jener Zeit kenn⸗ 
zeichnet dieſe Meinung für immer als Trugſchluß. 


sb 


III. 


Lieder der 


Berzogin Elifabeth von Braunſchweig-Lüneburg 
Gräfin von Henneberg 
zu Hannover von 1553 bis 1555 gedichtet. 
Mitgeteilt von Profeſſor D. Freiherr von der Goltz⸗Greifswald. 


Die Herzogin Eliſabeth von Braunſchweig⸗Lüneburg, 
die Tochter des Kurfürſten Joachim I. von Brandenburg, 
ijt eine noch wenig beachtete, aber ſehr bemerkenswerte 
Perſönlichkeit der Reformationszeit. Luther hat große 
Stücke auf ſie gehalten und Melanchthon nennt ſie eine 
rechte „Nährerin und Säugamme der Kirchen“, die in 
ihrem kleinen Fürſtentum Ralenberg-Gdttingen, dem 
zwiſchen Leine und Deiſter gelegenen Teil der braun 
ſchweigiſchen Lande, auf das trefflichſte unterſtützt von 
Antonius Corvinus, die evangeliſche Reformation durch⸗ 
führte und, wie Melanchthon jagt, „dieſe Kirchen aus 
mütterlichem Herzen ſanft und lieblich mit dem Evangelio 
ſpeiſet, nähret und regieret!“ Ihr Lebensbild zu zeichnen 
wäre eine dankbare und ſchöne Aufgabe. Es iſt ſchon 
einmal geſchehen in einer kleinen Monographie von Have⸗ 
mann im Jahre 18391), aber längſt nicht mit Benutzung 
aller heute erreichbaren Quellen. Kleinere populäre Dar⸗ 
ſtellungen neuerer Zeit ruhen auf dieſer Grundlage?). 
Weſentlich gefördert wurde die Forſchung über dieſe Fürſtin 
erſt durch die Veröffentlichungen von Paul Tſchackert. In 


1) Eliſabetb, Herzogin von Braunſchweig⸗Lüneburg. Ein Beitrag zur 
Reformationd- und Sittengeſchichte des ſechzehnten Jahrhunderts. Göttingen 1839. 
Vgl. auch feine Geſchichte von Braunſchweig-Lüneburg 18.7, II, S. 192 bis 207, 
296 bis 337. 

2) Vgl. A. Kurs, Eliſabeth von Biaunſchweig Lüneburg in den Schriften 
für das deutſche Volk (Verein für Reformationsgeſchichte), Halle 1891, und 
H. Merz, Frauenbilder. 
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ſeinem Lebensbild des braunſchweigiſchen Reformators 
Antonius Corvinus, ſowie in der Herausgabe des Brief⸗ 
wechſels des Corvinus iſt zugleich auch ein Stück der 
Lebensarbeit der edlen Fürſtin zur Darſtellung gekommen, 
der Corvinus diente, und der er kurz vor ſeinem Lebens⸗ 
ende feine Befreiung aus dem Gefängnis verdankte!). 
Ein zuſammenfaſſendes Bild vom Leben der Herzogin gab 
Paul Tſchackert im Hohenzollernjahrbuch und fügte dieſem 
Aufſatz zwei wertvolle Schriften der Herzogin bei: 
„Unterricht für Herzog Erich den Jüngeren, 1545, nach 
der in der Silberbibliothek zu Königsberg aufbe⸗ 
wahrten Originalhandſchrift“ und ihr „Eheſtandsbuch“, 
das ſie für ihre Tochter Annemarie, Herzogin von Preußen, 
im Jahre 1550 niederſchrieb. Durch dieſe Veröffent- 
lichungen haben wir zwei der wertvollſten ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten von Eliſabeth in zuverläſſigem und vollftindigem 
Text erhalten?). Dagegen fehlt uns noch ein Neudruck 
ihres chriſtlichen Sendbriefes an ihre Untertanen, den ſie 
1544 ſchrieb und der 1545 von Antonius Corvinus ver⸗ 
öffentlicht wurde, ebenſo das von ihr am Ende ihres 
Lebens zu Ilmenau 1555 abgefaßte Witwenbüchlein?). 
Von ihren ſehr zahlreichen Briefen hat Fr. Koch die 
an D. Mörlin gerichteten (1545 bis 1554) in dieſer Zeit⸗ 
ſchrift (Jahrgang 1905/1906) veröffentlicht. Havemann 
und Tſchackert haben a. a. O. Briefe aus verſchiedenen 
Archiven benutzt, zum Teil auch im Wortlaut abgedruckt. 


y Paul Tſchackert, Antonius Corvinus Leben und Schriften, 1900 
(Quellen und Darſtellungen zur Geſchichte Niederſachſens, Bd. 111); Briefwechſel 
des Antonius Corvinus. 1900 (ebenda Bd. IV). 

2) Paul Tſchackert, Herzogin Eliſabeth von Münden, geborene Mark. 
grafin von Brandenburg, die erſte Schriftſtellerin aus dem Haufe Brandenburg 
und aus dem Braunſchweigiſchen Hauſe; ihr Lebensgang und ihre Werke. 
Hohenzollernjahrbuch 1899; Separatabdruck 1900 mit 2 Beilagen: Eliſabeths 
Unterricht für Herzog Erich den Jüngeren, 1515, und ihr Mütterlicher Unterricht 
für die Herzogin Anna Maria (1550) nach ihren eigenhändigen Originalhand⸗ 
ſchriſten zum erſtenmal vollſtändig herausgegeben. Berlin und Leipzig 1899. 

) Ein gedrucktes Exemplar des Sendbriefes von 1545 befindet fich in der 
Provinzialbibliothek zu Hannover; das Witwenbüdlein iſt nur in ſpäteren Nach- 
drucken von 1598 und 1605 erhalten; der Druck von 1598 findet fid in der 
Gräflich Stolbergſchen Bibliothek zu Wernigerode. : 
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Die an den Herzog Albrecht von Preußen gerichteten ſehr 
zahlreichen Briefe liegen im Königl. Staatsarchiv von 
Königsberg (Herzog Albrechts Briefwechſel A. 2a). Ihre 
Briefe an Joachim II. und Markgraf Hans von Küſtrin 
dürften in Berlin zu finden ſein, andere in Marburg, 
Hannover und Meiningen. 

Auf dieſen Blättern möchte ich eine zwar nicht ganz 
unbekannte, aber bisher doch wenig beachtete Quelle für 
ihr Leben allgemein zugänglich machen; die von ihr zu 
Hannover von 1553 bis 1555 gedichteten Lieder, die ſich 
in einer ſehr ſauberen gleichzeitigen Abſchrift in der 
Gothaer Hofbibliothek erhalten haben. Svan Franz 
(Paſtor sec. zu Eldagſen) hat zwar in der Zeitſchrift des 
hiſtoriſchen Vereins von Niederſachſen, im Jahrgang 1872, 
S. 183 bis 195, den kleinen Band bekanntgegeben und 
einige Proben aus den Liedern mitgeteilt. Auch D. Gra⸗ 
mann hat in ſeiner Monographie über „Johann Forſter“ 
Mitteilungen über die Lieder gemacht und alle ihre Über⸗ 
ſchriften abgedruckt. Aber das Urteil des Paſtors Franz, 
die Lieder ſeien poetiſch von ſehr geringem Wert, hat ver⸗ 
anlaßt, daß niemand, auch Tſchackert nicht, fid) näher 
mit ihnen befaßt hat. Ihr formeller poetiſcher Wert iſt 
nicht geringer, als der von vielen anderen Liedern jener 
Zeit, die längſt veröffentlicht find; ihr Inhalt aber ift jo 
perſoͤnlich, jo lebensvoll charakteriſtiſch für die Verfaſſerin, 
daß ſie es durchaus verdienen, der Vergeſſenheit entriſſen 
zu werden. Freilich muß die in ihnen zutage tretende 
Stimmung ihre nähere Erklarung finden durch ihre 
Lebensſchickſale. Dieſe noch einmal ausführlich darzu⸗ 
ftellen, ift für das Verſtändnis der Lieder nicht nötig; 
gründlicher als es in den genannten Schriften ſchon ge⸗ 
ſchehen, kann hier doch nur durch eine wiſſenſchaftliche 
Biographie in größerem Umfange Abhilfe geſchaffen werden. 
Zu ihr möchte ich aber einen Beitrag geben, wenn ich 
einige Charakterzüge der Fürſtin zeichne, welche gerade 
durch ihre Lieder uns deutlicher werden. 
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Im Jahre 1510 als Tochter des Kurfüſten Joachim J. 
und feiner Gemahlin Eliſabeth, einer däniſchen PBringeffin, 
geboren, fand fie fid) gerade beim Erwachen ihres geiſtigen 
Lebens mitten hineingeſtellt in die Kämpfe der großen Zeit. 
Ihr Vater und ihr Onkel, der Kardinal Albrecht von 
Mainz, waren führende Maͤuner der katholiſchen Partei; das 
hinderte gewiß nicht, wie wir an dem Beiſpiel ihrer Mutter 
ſehen, daß auch die junge Eliſabeth mit dem Geiſt der 
Zeit in Berührung kam. Die Gewandtheit in der Sprache, 
ihre Tüchtigkeit in allerlei Geſchäften, die fie fid) gewiß 
nicht von ihrem braunſchweigiſchen Gatten erworben, dürften 
ihre Grundlagen in einer guten Erziehung und Bildung 
im Haufe des humaniſtiſch hochgebildeten Vaters gehabt 
haben. Daß ſie ſchon im Alter von 15 Jahren, am 
7. Juli 1525, zu Stettin mit Herzog Erich dem Alteren 
von Braunſchweig in die Ehe trat, war in jener Zeit 
nichts außergewöhnliches — freilich war ihr Gatte ſchon 
55 Jahre alt. Er war einer der nächſten Freunde des 
Kaiſers Marimilian geweſen und hielt mit ritterlicher 
Treue zum kaiſerlichen Hauſe und zur katholiſchen Partei. 
Das mag wohl Joachim J. beſtimmt haben, ihm gerade 
ſeine Tochter zu geben. 

Wenn uns dann berichtet wird, Eliſabeth ſei es ge— 
weſen, welche dem Vater die erſte Mitteilung von dem 
heimlichen Übertritt der Mutter machte, ſo würde das 
einen fpdter bei ihr ſtark hervortretenden Zug kennzeichnen: 
bei lebhafter — damals noch katholiſcher — Empfindung 
raſch und entſchloſſen zu handeln. Das ſchwere und harte 
Los der Verbannung, das dann die Mutter traf, hielt 
Eliſabeth aber nicht ab, die Mutter zuweilen zu be— 
ſuchen. So weilte ſie im Jahre 1534 bei ihr und äußerte 
ſich bei dieſer Gelegenheit unwillig über die grobe Sprache, 
welche Luther gegen ihren Oheim, den Kardinal Albrecht 
von Mainz, führe. Als dann ihr Bruder, Joachim II., 
die Regierung in Kurbrandenburg angetreten hatte, legte 
ihm Eliſabeth einen Entwurf vor, um die traurige Lage 
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der Mutter zu erleichtern — auch dies wieder ein Beiſpiel 
ihrer praktiſchen Energie, mit der ſie ſchnell die Initiative 
ergriff zu dem, wozu ihr warmherziges Empfinden ſie leitete. 
Ihrem Gatten war ſie eine zärtliche und treue, von 
ihm ſehr geliebte Gefährtin. Sie ſchenkte ihm vier Kinder 
und ſcheint in dieſer Zeit viel krank geweſen zu ſein. 
Trotzdem bemühte fie fid) nach Kräften, bei Abweſenheit 
ihres Gatten für Ordnung im Lande zu ſorgen. Er war 
ein Ritter von einer ſorgloſen und handfeſten Art, der ſich 
um Geldſorgen und Schulden nicht allzuviel kümmerte, ſein 
Leben genoß, am liebſten aber draußen im Felde lag. Es 
war daher eine ſchwere Aufgabe für Eliſabeth, ein geordnetes 
Haus zu führen in völlig ungeordneten Verhältniſſen, und 
was eine fürſtliche Hofhaltung, was auch ihre Kleidung 
und ihr Schmuck koſteten, das ſcheint ſie mit einer gewiſſen 
fürſtlichen Harmloſigkeit ausgegeben zu haben, zunächſt 
nicht daran gewöhnt, ſich Entbehrungen aufzuerlegen. 
Auch bei der Verheiratung ihrer älteren Töchter 
(Eliſabeth, geboren 1526, heiratete 1543 einen Grafen 
Georg Ernſt von Henneberg, Anna Maria, geboren 1532, 
heiratete 1549 den Herzog Albrecht von Preußen) iſt 
man verwundert, wieviel Ausgaben Eliſabeth ſich bei 
ihrer ſehr ſchlechten finanziellen Lage geſtattet, und es kann 
wohl kaum ein Zweifel ſein, daß die Haupturſache für 
Eliſabeths ſpäteres Unglück die große Schuldenlaſt war, 
welche ihr Herzog Erich hinterließ, als er 1540 ſtarb. 
Von allen Seiten wurde die Witwe nun gedrängt, überall 
machte ſie neue Schulden, um alte zu decken, und nie in 
ihrem Leben iſt ſie trotz aller Sorgen und Mühen aus 
dieſem Schuldennetz herausgekommen, das ihr Gatte über 
ſein Haus gebracht. Es hat Eliſabeth wahrlich nie an 
Fleiß und gutem Willen gefehlt, aber in den erſten Jahren 
jedenfalls an Lebenserfahrung; ſpäter war ihr Sinn da— 
gegen abgeſtumpft; ihre fürſtliche Erziehung machte ihr 
aber, ſo lange es ging, eine fürſtliche Lebenshaltung un— 
entbehrlich, und dazu nahm ſie Geld und Unterſtützung, 
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wie und wo fie es kriegen konnte. Auch Corvinus, Mörlin 
und andere Prediger haben ihr Geld geliehen. Wir haben 
dieſe äußere Urſache ſpaͤteren Elends wohl im Auge zu 
behalten. Sie hätte im eigenen Lande ganz anders Unter⸗ 
ſtützung und Treue gefunden, wenn es nicht überall an 
Geld gemangelt hätte, wenn fie nicht immer wieder ge» 
zwungen geweſen wäre, neue Steuern aufzulegen oder 
neue Verbindlichkeiten zu übernehmen. Es war doch nicht 
nur Bosheit der Feinde und Untreue der Untertanen, 
welche ſie zu Fall brachten, ſondern die große Unordnung 
der Verhältniſſe, in die fie allzu jung hineingeſtellt 
worden war und der ſie nicht Herr werden konnte, 
als ſie die politiſche Gewalt nicht mehr ſelbſt in 
Händen hatte. 

Lag hierin ein Teil der Tragik ihres Schickſals bes 
gründet, ſo hatte ſie andererſeits in den Grundzügen ihres 
Charakters Eigenſchaften, welche dieſem traurigen Lebens⸗ 
ſchickſal eine herrliche Größe gaben. Sie traten beſonders 
hervor, als ſie das Evangelium von Gottes freier Gnade 
in ihr Herz aufgenommen hatte. Es geſchah dies im 
Jahre 1538, als ihr Bruder, Markgraf Hans von Küſtrin, 
ſie in Münden beſuchte und ſie veranlaßte, den Antonius 
Corvinus aus Witzenhauſen zu rufen und in Münden 
predigen zu laſſen. Kurz darauf ließ ſie ſich mit ihrem 
Hausgeſinde durch den Pfarrer Konrad Brecht das Abend— 
mahl in beiderlei Geſtalt reichen. Ihr Gatte Erich I. ließ 
ſie in alledem frei gewähren. Die Lebhaftigkeit und Tiefe, 
mit der ſie das Evangelium erfaßte, der Mut und die in 
allen Nöten unwandelbare Treue, mit der ſie es feſthielt, 
die Energie, mit der ſie handelte, die Umſicht, mit der ſie 
Geiſtliches und Weltliches, Nahes und Fernes im Auge 
behielt und lenkte, das waren große, rechte Hohenzollern⸗ 
eigenſchaften, beſſer noch, es waren reife Früchte eines tief 
in Chriſtus gegründeten Glaubens. 

Die Nöte, Sorgen und Wechſelfälle ihres Lebens 
waren überreich. Immer aber — das zeigen auch die 


Lieder der Herzogin Eliſabeth von Braunſchweig⸗Lüneburg uſw. 153 


Lieder — bleibt ihre tiefſte Grundſtimmung die des un⸗ 
erſchütterten, froͤhlichen Gottvertrauens. 

Als Herzog Erich der Altere in Hagenau geſtorben 
war, übernahm ſie nur mit großem Zagen die Vormund⸗ 
ſchaft und Regentſchaft für ihren noch minderjährigen Sohn 
Erich II. — aber ſie tat es, um das Evangelium im 
Lande zu ſchützen. Denn hätte Herzog Heinrich von Braun⸗ 
ſchweig⸗Wolfenbüttel die Zügel in die Hand bekommen, ſo 
wäre es mit der Reformation vorbei geweſen. Sie nutzte 
aber die fünf Jahre, bie ihr bis zur Großjährigkeit ihres 
Sohnes blieben, mit größter Energie aus. Von Antonius 
Corvinus unterſtützt, ordnete fie überall die Kirchen», 
Schul⸗ und Kloſterverhältniſſe, ſorgte für tüchtige Prediger 
und Beamte, und führte überall eine feſte, geordnete Ver⸗ 
waltung ein. Ihre Kirchenordnung von 1542!) gilt als 
eine der beſten der Reformationszeit, und ihr Briefwechſel 
mit Corvinus (vgl. die angeführte Ausgabe von P. Tſchackert) 
zeigt, wie ſie bemüht war, ſich um alles zu kümmern, um 
mit Geduld, Weisheit und Liebe geordnete, neue Verhalts 
niſſe zu begründen. Der Kirchenordnung folgte eine 
Kloſterordnung, eine Kaftenordnung?) und eine Hofgerichts⸗ 
ordnung (1544). Der für ihren Sohn niedergeſchriebene 
„Unterricht“ iff ein vollſtändiges Regierungshandbuch für 
einen kleinen Fürſten damaliger Zeit. Zugleich iſt das 
Buch ein Zeichen, mit welch' innerlicher, mütterlicher Liebe 
ſie um eine gute, evangeliſche Erziehung des Sohnes be⸗ 
ſorgt war. „Niemand weiß,“ ſo ſchreibt fie im ‚Witwen⸗ 
büchlein‘ am Schluß ihres Lebens, „ohne der Kinder 
erzogen und gehabt hat, wie ſauer ſie einem geworden, und 
was mühe und arbeit es gekoſt und wie lieb ſie ſeyn.“ 
Corvinus jagt in feiner Vorrede zu feiner Schrift ‚Für- 
nemſte Artikel unſerer chriſtlichen Religion“ (1546): „Ach 
wie hats mir offtmals im Herzen ſo ſanfft gethan, wenn 

) Gedruckt zu Erfurt 1542 in vier Teilen, vorhanden auf ber Univerſitäts⸗ 
bibliothek zu Göttingen und in der Stadtbibliothek zu Hannover. 


3) Vgl. in dieſer Zeitſchrift, Jahrgang 1900 S. 410 ff. aus einer Handſchrift 
der Stadt Moringen, herausgegeben von P. Tſchackert. 


154 von ber Goltz, 


E. F. G. herzlieber Sohn, mein gnädiger Fürſt und lieber 
Herr auf den Knieen vor dem Altar eigner Perſon geſeſſen 
ift und die chriſtlichen litania ſamt andern Edelknaben ge- 
ſungen und E. F. G. mit dem ganzen Frauenzimmer 
darauf geantwortet hat.“ Wir ſehen hier einen Einzel— 
zug aus der Art, wie Eliſabeth ihrem Hauſe vorſtand — 
daran muß man denken, wenn man die Größe des Schmerzes 
der fürſtlichen Mutter verſtehen will, als der Sohn andere 
Wege ging. Sie hat einen evangeliſchen Fürſten aus ihm 
machen wollen; aber kaum mündig geworden, iſt er der Frau 
völlig aus den Fingern geglitten. Es war zu viel von dem 
unruhigen, leichten Blut des Vaters in ihm, und Mutter— 
hände ſind gerade dann nicht die rechten für einen heran— 
wachſenden jungen Mann, wenn ſie ihn mit tatkräftiger 
Energie in eine beſtimmte Richtung hineinbringen wollen. 
Wer will der edlen Mutter daraus einen Vorwurf machen? 
Aber es war die ſchwerſte Tragik ihres Lebens, daß alle 
Mutterliebe bis zum Tode an dieſem Sohn verloren und 
vergeblich war, dem ſie doch die beſten Lehrer gegeben 
und für deſſen evangeliſche Erziehung ſie unabläſſig be— 
müht war. Luther hat das ſchon geahnt, denn er ſprach 
nach einem kurzen Beſuch, den ihm die Herzogin in 
Wittenberg mit ihrem Sohn machte (1544) in einem Briefe 
die Befürchtung aus, daß der junge Fürſt, wenn er erſt 
in Verkehr mit den Widerſachern gekommen ſei, „leichtlich 
zum Abfall könnte geweckt und getrieben werden“. 

Es war auch ein ſehr unglückliches Zuſammentreffen, 
daß der junge Herzog gerade in den erſten Anfängen 
ſeiner Regierung ſtand, als die Sache der Evangeliſchen 
im Schmalkaldiſchen Krieg die ſchwerſte Kriſis durchzu— 
machen hatte. Eliſabeth verlor dadurch den Rückhalt an 
Philipp von Heſſen, und auch der Beiſtand ihrer branden— 
burgiſchen Brüder fiel nun nicht ſo energiſch aus, wie es 
wohl ſonſt der Fall geweſen wäre. Herzog Heinrich von 
Brannſchweig fiel in ihr Land ein, ihr Sohn blieb beim 
kaiſerlichen Hof und geriet in die Hände ſpaniſcher Intri— 
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ganten. Er trat zur katholiſchen Kirche über. ſetzte die 
evangeliſchen Prediger ab, und als Corvinus und andere 
dem ſogenannten Interim heftigen Widerſtand entgegen⸗ 
ſetzten, nahm er dies zum Anlaß, ſeiner Mutter zum Trotz, 
den braunſchweigiſchen Reformator und andere evangeliſche 
Prediger gefangen zu ſetzen. Eliſabeth ſah die Arbeit 
ihrer Regentenjahre vernichtet, ihr Land verheert und ver⸗ 
wüſtet, das Evangelium überall zurückgedrängt. Sie ſetzte 
durch Briefe an ihren Sohn und an Herzog Heinrich, zu— 
gleich an alle ihr befreundeten Fürſten, alle Mittel in 
Bewegung, um Hilfe zu erlangen, ober wenigſtens die Bes 
freiung des Corvinus zu erreichen — es blieb alles ver: 
geblich. Auch die Stände und Junker ihres Landes ließen 
fie im Stich, da fie überall verſchuldet war und niemand 
ſie mehr zu fürchten brauchte. 

Auch ihre Wiederverheiratung mit dem Grafen Poppo 
von Henneberg, die ſchon 1546 kurz nach der Niederlegung 
der Regentſchaft geſchehen war, brachte ihr keinen durch— 
greifenden Beſchützer. Der Gatte (zwei Jahre jünger als 
fie) war zwar ein treuer Anhänger des Evangeliums, von 
beſter Geſinnung, aber politiſch ohne Einfluß und ſelbſt 
in bedrängter Vermögenslage. Einen febr wirkſamen Be- 
rater ſcheint ſie nie an ihm gehabt zu haben; meiſt führte 
ſie ihre Sache ſelber. Dagegen fand ſie in Herzog Albrecht 
von Preußen, mit dem ſie im Jahre 1550 ihre Tochter 
Anna Maria verheiratete, einen wirklich guten Freund, 
deſſen Rat und Hilfe ſie nie im Stich gelaſſen hat. Der 
edle Herzog ſagte ihr zu, er würde ſie „in keiner Not im 
Stich laſſen, ſo lange er noch einen warmen Blutstropfen 
im Leibe habe.“ Und das hat er gehalten. Ihre Briefe 
an ihn ſind die beſte Quelle für die Jahre von 1553 
bis 1555, in denen ihre Lieder entitanden find!). Der 
Anfang des Jahres 1553 brachte der Fürftin zunächſt 

1) Die Briefe finden fid) im Königl. Staatsarchive zu Königsberg, A 2a. 
Einiges ift von Tſchackert verwertet. Die in dieſem Aufſat mitgeteilten Stellen 


find von mir aus den Originalen abgeſchrieben. Schwer lesbare Worte ſind 
durch (?) gekennzeichnet. 
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einen Lichtblick, ein helles Aufleuchten der Hoffnung, was 
freilich den nachherigen Zuſammenbruch um ſo ſtärker 
wirken ließ. Sie hatte im Februar 1553 auf dem Schloſſe 
zu Schleufingen einen Unterhändler des Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg⸗Kulmbach getroffen und hatte durch ſeine 
Vermittlung eine Begegnung des Markgrafen mit ihrem 
Sohne erreicht. Dieſe hatte zur Folge, daß ihr Sohn ſich 
mit dieſem evangeliſchen Fürſten gegen Herzog Heinrich 
verband. Die weitere Folge war, daß Erich nun auch in 
Glaubensſachen wieder einlenkte, den Corvinus entließ und 
ſich zu Pfingſten 1553 mit ſeiner Mutter wieder ausſöhnte. 

Wenn man an den traurigen Ausgang der Sache 
denkt, ſo iſt es doppelt ergreifend zu leſen, was ſie am 
31. Mai 1553 an Herzog Albrecht ſchrieb: ‚Und nachdem 
E. Liebden mich ihrer Freude theilhaftig gemacht (Nach⸗ 
richt von der glücklichen Entbindung der Herzogin Anna 
Maria), ſo kann ich E. L. auch meine Freude mit Dank⸗ 
ſagens Gottes unverborgen nit laffen, daß am heiligen 
Pfingſtabend mich der Allmächtige Ewige Gott angu. 
verhoff (2) angefehen und mein lang Betrübniß in Freude 
und aller Wohlfahrt gewandt und mir meinen allerliebſten 
Son und ſeiner Kirchen wiedergeben, und nach dem der 
heilige Geiſt gewiß ein Tröſter der Betrübten, ſo hat er 
mich getröſtet und ſo ſehr wieder erfreut, als ich nicht 
habe können betrübt werden. Denn mein Sohn hat ſich 
als ein Kind in Gehorſam mir ergeben, ohne mein Bue 
muten ſich ſelbſt erkannt, ſich mit mir freundlich ver⸗ 
ſtändigt (2), chriſtlich und herzlich Abbitte gethan und von 
nun im Werk nach gefolget (?), fid) zu Gott feinem Herrn 
gewandt, in die Kirchen gangen, mit vollmacht der ſeligen 
unverzagten Brüder gotlich und gegen mir freundlich und 
den Brüdern gnädig mit Wiedereinſetzung verhalten, mein 
Rechnung von ihm angenommen und quittiert (2), des⸗ 
gleichen die vormundſchaft, die Schulten mit ſtattlichen 
Briefen und Siegeln verwahrt, das Teſtament beſtätigt 
ſo ich künftig machen kann oder müßte mich wieder er⸗ 
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ſtatten die entwandten Briefe (?) viel anderes mit meiner 
Begnadung und freundlicher Erzeigung, ſodaß ich Gottes 
Gnade ſcheinbarlich geſpürt.“ 

Auch die anderen Briefe dieſer Zeit atmen dieſelbe 
Hoffnungsfreudigkeit. Sie erwartet beſtimmt, in mütter⸗ 
licher Liebe, daß ihr Sohn ſich beffere und noch ganz 
evangeliſch und fromm werde. Freilich war ihr der Tod 
des Antonius Corvinus (Mittwoch nach Oſtern 1553) ſehr 
nahe gegangen; auch ſah es im Lande noch traurig aus, 
aber fie war der getroſten Zuverſicht, daß „noch alles 
gut werde.“ 

Am 2. Juni 1553 ſchreibt fie ſchon aus Hannover, 
wohin ſie ſich im Auftrage des Sohnes begab, um die 
Wiederherſtellung evangeliſcher Ordnung einzuleiten. Ihr 
Eigentum ließ ſie in Münden zurück, wo es die Herzogin 
Victoria, Erich II. Gattin, ihr verwahrte. Jedoch ſchreibt 
ſie dem Herzog Albrecht am 13. Juni 1553, ihr Witwen⸗ 
gut (Leibzucht) fet in Münden in großer Gefahr; fie bate 
um Nachricht nach Hannover, wo ſie noch zwei Monate 
zu bleiben gedenke. Sie half dem Sohne nun die Truppen 
ausguriiften, gab dazu ihre Goldketten, ihr ganzes Silber⸗ 
geſchirr und alle Kleinodien und endlich dazu von der 
Stadt Hannover noch 300 Gulden, indem fie fid ver. 
pflichtete, die Stadt nicht zu verlaſſen, ehe ſie die Schuld 
berichtigt habe (am St. Veitstage — 15. Juni 1553). 
Dieſe Schulderklaͤrung wurde ſpäter ihr Verderben. Denn 
als ihr Sohn und Markgraf Albrecht die Schlacht von 
Sievershauſen am 9. Juli 1553 verloren hatten, war 
nicht nur ihr letztes Eigentum vergeben, ſondern auch 
ihre perſönliche Freiheit war eingeſchränkt, weil fie Hannover 
nicht verlaſſen durfte. Auch von ihrem Gatten war ſie 
getrennt und ſo jeglichen Schutzes beraubt. Weder der 
Rat von Hannover noch der Landadel nahmen ſich ihrer 
an; fle galt als eine durch das Schickſal Gerichtete. Ihr 
Sohn ließ ſie völlig im Stich, ja er hatte nur Vorwürfe 
für ſie, und Herzog Heinrich belegte ihr Witwengut mit 
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Beſchlag, jo bap fie aller Einkünfte beraubt war. So hat 
ſie in bitterſter Not, zuletzt auch von ihrem Geſinde ver⸗ 
laſſen, mit ihrer jüngſten Tochter Katharina in Hannover 
nahezu zwei Jahre namenloſen Elends durchgemacht, bis 
ihr Bruder, der Markgraf von Küſtrin, und der Herzog 
Albrecht von Preußen einen Schutzbrief des Kaiſers ers 
wirkten, der ihr das Witwengut zurückgab und freies 
Geleit aus Hannover gewährte. 

Um aber den Wechſel der Stimmungen in den Liedern 
noch beſſer würdigen zu können, wollen wir noch einige Einzel» 
heiten der Korreſpondenz mit Herzog Albrecht entnehmen: 

Aus den erſten Monaten nach der Kataſtrophe von 
Sievershauſen (Juli-Dezember 1553) fehlen die Briefe, 
vielleicht ſind ſie verloren, vielleicht hat die Herzogin auch 
in der erſten Zeit nicht viel geſchrieben. Sie proteſtierte 
oͤͤffentlich gegen die Konfiskation ihres Witwengutes (vgl. 
die Briefe im Anhang von Havemanns Schrift); ihre 
Brüder und Herzog Albrecht, auch der König von Polen 
verwandten ſich beim Kaiſer, aber Herzog Heinrich blieb 
unzugänglich und als Herzog Erich ſich im November 1553 
mit ihm wieder vertragen, waren die Ausſichten Eliſabeths, 
ihr Recht und Eigentum zu erlangen, erſt recht ungünſtig 
geworden. Ihre zahlreichen in dieſer Sache von ihr ges 
ſchriebenen Briefe blieben umſonſt; dabei konnte ſie 
Hannover wegen der gedachten Schuld nicht verlaſſen. 

Dieſe jammervolle Verlaſſenheit und Hitffloſigkeit 
klingt nun auch in all den Briefen wieder, die ſie im 
Jahre 1554 an Herzog Albrecht geſchrieben. Aus ihnen 
ſei folgendes mitgeteilt: 

12. Januar 1554: Bitte an ihren Sohn Erich zu ſchreiben und 
ihn unter Erinnerung an feine früheren Zuſicherungen, zu überreden, 
für ihr Recht einzutreten. Die Braunſchweiger haben eine Audienz 
bei Herzog Heintich gehabt, ohne etwas für fie tun zu konnen. Sie 
bittet um Albrechts Fürbitte bei Gott und ſpricht ihm ihr herzlichſtes 
mütterliches Vertrauen aus. Auch bittet fie ihn, ihr einen Edel 
mann zu ſchicken. Sie habe nur einen Tiſchdiener und eine Jungfer, 
aber keinen Edelmann mehr zum Dienſt. 
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13. Januar 1554. Ueber die Ausführung eines Heirats- 
planes zu Verbindung der Totter Herzog Albrechts mit dem jungen 
Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg, einem Sohne ihrer 
Schweſter. Sie erklärt fid) bereit, in dieſer Sache weiter wie bisher 
ſckon zu vermitteln und für Hochzeit und Heimfahrt zu helfen. 
Im übrigen ſchildert fie ihren Kummer und weiſt die Vorwürfe 
ihres Sohnes zurück, fie ha be ihr Elend ſelbſt verſchuldet. Beſonders 
intereſſant iſt folgende Stelle: „Ich kann nicht unterlaſſen, E. L. 
einen lächerlichen Schwank zu ſchreiben, daß ſich meine Feinde mit 
einer großen, unverſchämten Lüge unterfangen und ſagen, ich ſolle 
zu Hannover auf die Kanzel getreten ſein und vom Predigerſtul 
die Leute vermanet, daß ſie getroſt ſeien, und verbreitet, der Krieg 
fei vom heiligen Geiſt“ — fie beruft fid dann darauf, daß jeder in 
Hannover wiſſe, daß dies nicht wahr ſei (gemeint iſt natürlich ihre 
tege Tätigkeit für den Kriegszug Markgraf Albrechts und Erichs 
vor der Schlacht bei Sievershauſen) — man ſieht, welche Energie 
man ihr zutraute. 

24. Januar 1554 überſendet ſie dem Herzog ein Buch von 
D. Mörlin, den Oſianderſchen Streit betreffend; fie ſucht zu vers 
mitteln und mahnt zur Einigkeit; ſie klagt dann ihre Not und dankt 
für allen Rat und Hilfe. N 

27. Februar 1554 dankt ſie dem Herzog für einen Brief, 
den er ihretwegen an den Stadtrat von Hannover geſchrieben — 
leider ohne Eifolg. Die Stadt wolle fie nun ausweiſen, fie könne 
aber nirgends ſicheres Geleit bekommen und ſei ſehr krank. Auch 
Berhandlungen mit ihren Brüdern haben praktiſch bei allen guten 
Verſicherungen noch keinen Erfolg gehabt. Den Antwortboten ſoll 
Albrecht in Halle warten laſſen, um erſt feſtzuſtellen, ob der Brief 
fie noch in Hannover treffe. Sie beſchäftigt fid alſo mit Abreiſe⸗ 
gedanken. 

9. Juni 1554. Zwei Briefe — in voller Verzweiflung ge» 
ſchrieben: „Ich kann nicht ärmer werden als ich bin, auch nicht in 
größere Not kommen — ſie nehmen mir denn das Leben, ſo haben 
ſie alles wohl.“ Ein beiliegender Brief des Markgrafen Johann 
von Küftrin, ihres Bruders, ermahnt fie zu geduldigem Aus harren, 
da unter den obwaltenden Umſtänden die Erreichung ihres Rechtes 
nicht von heute auf morgen zu erreichen ſei; freies Geleit brauche 
ſie von ihm, dem Bruder, nicht ſchriftlich zu erbiiten. Das ſei ihr 
auf alle Fälle ſicher. In dem anderen Brief berichtet Eliſabeth von 
der Plünderung der Grafſchaft Henneberg und Ilmenau, ihres 
letzten irdiſchen Zufluchts ortes; fie bittet, den Kurfürſten Auguſt um 
Schutz für die Grafſchaft anzugehen; auch möge er ihr in Sachſen 
und Polen freies Geleit erwirken. Von ihrer perſönlichen Lage 
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ſchreibt Re: „Ich habe keinen Edelmann, der mit Eſſen und Trinken 
und vor dem Tiſch ſtehet. Ich bedurfft wohl eines Schreibers, der 
wohl dichten könnte.“ In dem andern Briefe: „Ich kann von meiner 
Laſt (?) und Wehmut nicht mehr ſchreiben. Ich befehl mich E. L. 
Will mich Gott und E. L. verlaſſen, ſo bin ich verloren.“ 

13. Oktober (November [?]) 1554. Bericht über die halben 
und bisher vergeblichen Hilfsaktionen ihrer Brüder. Sie fühlt ſich 
auch von ihnen verlaſſen. Keiner hilft ihr mehr. Dazu hat ein 
Beinleiden fie gequält. „Ich bin vom Stul auf die Krücken ge- 
kommen“ — wenn Herzog Albrecht ihr nicht geholfen, ſo müßte ſie 
wohl vor den Türen betteln gehen. Trotzdem behält fie ihre innerſte 
Zuverſicht. „In Gott, den ich lobe und preiſe, bin ich in großem 
Frieden, bin mit Seiner Gnade wohl zufrieden. In ihm bin 
ich fröhlich und mein Herz zufrieden — ich ſehe, daß Gottes 
Geiſt bei mir iſt — mein Herz iſt ſo fröhlich und hat der Geiſt 
Gottes ſein eigen Spiel mit mir, daß ich mich oft ſelbſt verwundere, 
das Angeſicht bleibt fröhlich — ſunſt iſt Alles verdorben. Alle 
Menſchen wundert es, und ſie preiſen Gottes Gnade in mir.“ 

Dienſtag, 13. Oktober (vielleicht November) 1554. Sie 
erzählt von Drohungen, man wolle ihr die Tochter Katharine ent» 
führen — ſeit einem Monat habe fie keine Nacht mehr ruhig ge- 
ſchlafen, in zwei Monaten im Ganzen nur 28 Stunden Schlaf 
gefunden; auch alle ihre Briefe an verſchiedene Fürſten haben keinen 
Erfolg gehabt; ihre Krankheit werde ſchlimmer, ſie werde in Decken 
getragen, Holz und Kohlen mangeln und oft hat ſie nichts zu eſſen. 


14. Oktober 1554: „Mir iſt kein Unterhaltung (d. h. Unter⸗ 
halt) geworden, habe nit das Holz noch Pfennig mehr, aber einen 
gnädigen Gott, den können ſie mir nicht nehmen“ — ausführliche 
Erwägungen über die demnächſt beim Kaiſer zu unternehmenden 
Schritte. 

16. Oktober 1554: Neue Klagen über Mangel an Lebens- 
mitteln; dringende Bitte um eilige Hilfe. 

27. Oktober 1554: „Mein Schenkel wird gar böſe, habe 
in vier Wochen nicht darauf getreten“ — ſie gibt dem Herzog 
nähere Angaben für einen Schritt beim Kaiſer durch den König 
von Polen. 

Nun ſchweigt die Korreſpondenz wieder, die Not war im 
Winter 1554/55 auf das allerhöchſte geſtiegen. Auf dieſe Zeit iit 
wohl auch die Notiz zu beziehen, die ſich in dem vorletzten Liede 
findet, daß ihre Diener und Geſinde ſie verlaſſen, ja, daß man ver⸗ 
ſucht habe, ihr das Bett anzuzünden, ſo daß ſie nur mit knapper 
Not dem Feuer entronnen ſei. 

Einem ſpäteren Brief an Herzog Albrecht (7. Juli 1555) 
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liegen die Kopien des kaiſerlichen Befehls vom 8. Januar 1555 bei, 
an Herzog Heinrich, der ihr ihr Witwengut wiedergibt, ebenſo die 
des kaiſerlichen Geleitbriefs vom 9. März 1555 für fie und ihren 
Gatten. Das war endlich durch energiſche Vorſtellungen des Mark⸗ 
grafen Hans, des Kurfürſten Auguſt, des Königs von Polen und 
zuletzt des Königs Ferdinand erreicht worden. Die Herzogin wird 
Anfang März 1555 davon erfahren haben und nun dankt ſie dem 
Herzog Albrecht im Brief vom 

22. März 1555, daß er ihr einen Doktor und 300 Taler 
geſchickt; auch ihr Sohn hat ſich unter dem Druck des kaiſerlichen 
Befehls ihr wieder genähert; ſie ſchreibt: „und weil es nicht anders 
hat ſein können, habe ich aus ihrem Böſen ein Gutes erwählen 
müſſen und gedacht, es mare beſſer, Gott opfern als der Gruben 
der Höllen, habe ich mein Bitterkeit fallen laſſen, meinen Sohn 
aufgenommen und vergeben, denn mit Zürnigfeit und Blutvergiſſen 
mich wollen erretten und mich zur Erretiung Leibens und Lebens in 
Treu und Glauben einaelaffen auf nicht geringen Schaden und Ver⸗ 
folgung.“ Näheres ſoll dem Herzog der Doktor berichten, der dieſe 
Dinge miterlebt und der ihm auch erzählen könne, in welchem Elend 
er ſie gefunden. Sie ſpricht dann ihre Abſicht aus, Montag nach 
Palmſonntag aufzubrechen, den jungen Herzog Johann Albrecht 
von Mecklenburg und ſeine junge Frau, Herzog Albrechts Tochter, 
zu beſuchen, dann ihre liebe gottjelige alte Mutter (ble in Spandau 
lebte) und Markgraf Hans, den Bruder, wiederzuſehen. | 

Damit ſchließen die Briefe, jomeit fie mit den hier 
veröffentlichten Liedern gleichzeitig ſind. Aus den folgenden 
Briefen ſei nur noch erwähnt, daß die Herzogin auf der 
Reiſe nach Ilmenau auch Wittenberg berührt hat, wo ſie 
mit Melanchthon geſprochen, der ſie bat, bei Herzog 
Albrecht Fürſprache für Luthers Tochter Margarete zu 
tun, die einen Herrn von Kunheim heiraten ſollte. Dieſer 
hatte bei den Ständen Schwierigkeit wegen dieſer bürger⸗ 
lichen Heirat. 

In Ilmenau iſt die beklagenswerte Frau auch nicht 
zur Ruhe gekommen; bald klagt ſie, daß man ihr die 
Originale der geſchloſſenen Verträge vorenthalte, dann 
wieder. daß man ihr die jüngſte Tochter Katharina nehmen 
wolle. Einer Einladung des Herzogs Albrecht, ſie in 
Königsberg zu beſuchen, darf ſie nicht folgen, weil ihr 
Gatte fürchtet, fie könne dort „ofiandriih‘ werden; jo 
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wird ihr auch dieſe Lebensfreude nicht gegönnt, die Tochter 
wiederzuſehen und ſich an ihren Enkelkindern zu erfreuen. 
Ihre älteſte Tochter, die Gräfin Eliſabeth die Jüngere, 
die mit einem älteren Bruder ihres Mannes verheiratet 
war, wirkt dahin, daß ihre Schweſter Katharina an den 
Hof Herzog Erichs kommt. Dort wird ſie gegen den 
Willen der Mutter mit dem katholiſchen Burggrafen 
Wilhelm von Roſenberg vermählt. Erich II. gibt ihr mit 
Abſicht den Hochzeitstag falſch an und als die Mutter in 
das Land kommt, erfährt ſie in der erſten Herberge, daß 
die Hochzeit vorbei und die Tochter nach Böhmen abs 
gereiſt ſei. Da war ihre geiſtige und körperliche Kraft 
gebrochen; ſie verfiel in Tobſucht und ein Jahr darauf, 
am 25. Mai 1558, beſchloß fie ihr armes Leben in 
geiſtiger Umnachtung. Ihr Witwenbüchlein, das ſie noch 
im Winter 1555 in Ilmenau geſchrieben hatte, zeigt noch 
ihren ungebrochenen Glauben. Menſchlich geſprochen 
konnte niemand mehr von Gott verlaſſen werden wie ſie. 
Aber wir wiſſen: „Der Gerechte wird ſeines Glaubens 
leben.“ 

Betrachten wir nun von dieſer Beleuchtung aus die 
uns überlieferten Lieder. 

Sie ſind enthalten in einem kleinen Quartbande der 
Gothaer Hofbibliothek (Chart. B. 321). Auf dem Vorderdeckel 
iſt in Goldpreſſung die Kreuzigung Chriſti, die Opferung 
Iſaaks und die eherne Schlange dargeſtellt. Darüber 
ſtehen die Buchſtaben VDMIE (— verbum Dei manet 
in aeternum, der Wahlſpruch des ſchmalkaldiſchen Bundes) 
und die Jahreszahl 1555. Auf dem andern Deckel iſt in 
Silberpreſſung die Auferſtehung Chriſti mit der Jahres⸗ 
zahl 1543 abgebildet. Jedenfalls handelt es ſich um den 
ſchon 1555 hergeſtellten Originaleinband. Die Zahl 1543 
bezeichnet das Datum des älteſten, die von 1555 das des 
letzten in die Sammlung aufgenommenen Liedes. Die 
Schrift iſt gut lesbar, von einem Schreiber kunſtvoll ge; 
fertigt; es wäre wohl an den Schreiber zu denken, den 
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fie fi in dem Brief vom 9. Juni 1554 von Herzog 
Albrecht erbittet. Da auch das Lied, das fie in der Nacht 
vor ihrer Abreiſe in Hannover gemacht hat, aufgenommen 
ijt, fo ift es wahrſcheinlich, daß das Bandden erit in 
Ilmenau fertiggeſtellt worden iſt. Daraus würde ſich auch 
erklären, daß es jpdter aus dem gráflid) Hennebergiſchen 
Nachlaß nach Gotha kam, wo es ſchon im Jahre 1738 
(vgl. den Abſatz über Eliſabeth im Frauenzimmerlexikon 
von 1738) gelegen hat. 
Die Überſchrift auf Seite 1 lautet: 


Etliche lieder, fo mein gnedige Fürſtin vnnd 
Frawe die vonn hennennberge in Jtem elende 
zü hannober gemachtt, Anno 54 vnnd (55...) 


Die Angabe iſt inſofern nicht genau, als das erſte Lied ſchon 
aus dem Jahre 1548 ſtammt. Jedes der Lieder hat feine beſondere 
Übeiſchrift, die wir im Abdrucke wiedergeben. Sie find auf 68 Blätter 
ſauber und nicht ohne Raumverſchwendung geſchrieben. Wir geben 
fie nun im Wortlaut, in der urſprünglichen Orthographie in der 
Reihenfolge der Handſchrift wieder, jedes mal mit einer kurzen Sor. 
bemerkung über Form und Inhalt. Die Numerierung der Strophen 
iſt von mir hinzugefügt, ebenſo die Überſchriften der Vorbemerkungen. 


1. Ein Neujahrslied (1543). 


Es ſetzt den Brauch voraus, daß das Haus- und Hofgeſinde 
der fürſtlichen Herrſchaft ihren Glückwunſch zum neuen Jahr dud 
ein Lied darbringt und dann eine Neujahrs gabe von ihr empfängt. 
Eliſabeth hat nun ihrem Hofgefinde 1548 ſelbſt den Text gefertigt, 
jedenfalls um einen bisher bräuchlichen, vielleicht mit der Bitte an 
die Heiligen verbundenen, dadurch zu verdrängen. In der Melodie 
ſchließt ſie ſich an Luthers „Gelobet ſeiſt du Jeſu Chriſt“ an. Die 
Melodie war [don dem geiſtlichen Volksgeſange des 15. Jahrbunderts 
bekannt; Eliſabeth meinte aber jedenfalls die von Luther und Johann 
Walter verbreitete Form des Satzes. 

In Str. 2 und 3 ſchimmert wohl durch bie Worte das Bewußt⸗ 
fein hindurch, bap Eliſabeth eine nicht unangefochtene vormundſchaft⸗ 
liche Regentengewalt führte, in Str. 4, daß fie der Willigkeit ihrer 
Untertanen nicht immer ſicher war. Str. 5 [prit kurz und prägnant 
das Ideal aus, das fie durch ihre neue Kirchenordnung zu verwirk⸗ 
lichen ſuchte. 
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Das Bild, das uns dieſes Lied vergegenwärtigt: Clifabeth als 
ſorgſame Mutter ihres Hauſes, die auch ihr Gefinde zu chriſtlichem 
Wohlverhalten anleitete, entſpricht ganz dem, was Corvinus beſonders 
von ihr rühmte. 


Ein liedt vonn der Dürchleüchtig hochgebornnen 
fürſtin onnd frawenn, frawenn Eliſabetenn ge: 
bornne Marggraüin 3ü Brandenburge hertzogin 
zu Braunſchweig onnb Luneburg witwen, geſtalt 
Anno xlii, Irer f. g. hoff vnnd hausgeſinde 
zu chriſtlicher Freude zu ſingenn, nach altem ge⸗ 
brauch pmb das Newe Jar, Im thon Gelobet 
ſeiſtu Jeſu Chriſt, 
1. Nün wolle gott das vnnſer geſanngk, 

Alltzeit geſchee dem herrenn zu dannck, 

So wunſchenn wir ewer gnad ein gutes Jar, 

Das gott mit gnadenn mache war, alleluia, 


2. Ewer fürſtlich gnad ſtandt nit beſtat, 
Wo er gott nicht zum hülffenn hat, 
Der euch erhelt alltag vnnd ſtundt, 
Wellichs wunſchenn wir von hertzen grundt, alle: 


3. Gott gebe das ewer gnad Irenn gewalt, 
Bonn gott annehme vnnd recht erhalt, 
Der gebe ewer gnadenn glück vnnd heill, 
Zuhanndeln, was gott gefellig ſei, alleluia, 


4. Noch weiter wünſchen wir aus hertzen gründt, 
Das emer (ewer)!) gnad vnnderthan alle ſtundt, 
Inn gehorſamb vnnd gotſeligkeitt, 

Ewer gnad alletzeit ſeint bereit, alleluia, 


5. Das wünſchen wir von hertzen all, 
Das es gott vnnd euch gefall, 
Ein erlichs volck ein heiligs Lanndt, 
Getrew vnnd gehorſamb werdt bekannt, alle: 


6. Ewer gnad thüe aüff Sre milde hab, 
Vnnd ſchennck vnus eine gnedige gab,) 
Zu dieſem frolichenn Newenn Jar, 

Mit geſuntheit das pberlebe gar, allelluia, 


1) Das zweite „ewer“ ein Schreibverſehen. 
2) Es tit hier jedenfalls die Volksſitte vorausgeſetzt, daß das Hofgeſinde der 
Herridaft mit einem Geſang zum neuen Jahr gratuliert und dann von dieſer 
beſchenkt wird. 
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T. Vnnd ſei mit emer gnad gottes hanndt, 
Die vnns behuet vor junbt vnnd ſchanndt, 
Verleihe viell ſeliger Jar, 
Inn frucht vnnd liebe, das werde war, alleluia. 


2. Ein Gebet um Hilfe. 
Freitag nach Michaelis 1554. ! 


Dies Gebet ift im erften Verſe beinahe wöttlich angeſchloſſen 
an Luthers gleichlautendes Lied „Ach Gott vom Himmel ſieh darein“. 
Auch in den folgenden Strophen enthält es häufig Anklänge an 
Luthers Lied. Die vorausgeſetzte Situatlon liegt zwiſchen der des 
Briefes an Mörlin vom 5. September 1554 und der des Briefes 
an Herzog Albrecht vom 13. Oktober 1554. Die Untreue ihrer 
früheren Untertanen empfand fie bei ihren vergedlichen Bitten an 
die evangeliſchen Städte (Str. 3). Str. 4 ſetzt voraus, daß Herzog 
Heinrich mit Geld von Rom aus unterſtützt wird. Str. 7 zeigt, daß 
ihr Bleiben im Lande trotz aller Not dazu beitrug, das Evangelium 
im Lande zu erhalten (vgl. im Briefe an Mörlin: „ich foll und muß 
aus dem Lande, damit nur die Kirche zu Boden gehet. Das iſt der 
Tyrannen Meinung und des Teufels Rat“). Str. 8 ſpricht von den 
Glaubensgenoſſen, von denen fie im Brief an Mörlin ſagt, „wenn 
einer von den Glaubensgenoſſen leidet, ſo leide ich mit“, und bittet 
um Bewahrung vor Zweifel und Verführung, wie in demſelben Briefe. 


Str. 10 bezieht ſich auf die Vertreibung evangeliſcher Prediger. 
In Str. 14 und 15 ſpricht das Mutterherz, das den Sohn nicht auf⸗ 
zugeben vermag und immer noch auf Wendung ſeines Herzens hofft 
(vgl. an Mörlin: „Betet nicht wider ihn. Hoffet wider Hoffnung. 
Gott kann ihn wohl wiederbringen. Gott vergelts denen, ſo ihn 
verführet“). : 

Der Schluß ſpricht ſchön bie Grundſtimmung aus, die fie immer 
beherrſcht. 

Die Melodie iſt jedenfalls die des Erfurter Enchiridion von 1524. 
Andere Nachdichtungen dieſes Lutherliedes gab es von Th. Kirchmair 
(Wackernagel III S. 783 und 785) und Caspar Adler in Zwickau, 
1547 (Wackernagel III S. 1014) und eine ſpätere von David v. 
Schweinitz, Danzig 1640. 


Ein liedt vonn meiner gnedigenn frawen dero 
vonn hennennberg gemacht, darhenenn beklagt 
wirt bie elennde Zeit in Irer f. g. elende zu 
hannober, durch gottes geiſt vnnd gnade, an 
wortt onnb Melodey, Im thon, Ach gott vonn 
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himmell ſieh darein vnnd laß dich das erbarmen, 
geſtalt Freitags nach Michaelis Anno 54. 


Nicht vnns nicht vnns, ſundern Deinem namen 
gib die ehre, amen. 


1. Ach gott mein herrey ſich darein, 
Vnnd laß dich das erbarmenn, 
Wie wenng ſeint der gleubigenn?) dein, 
Verlaſſen bin ich armer?) 
Dein wortt ſie nicht nehmen war,“) 
Der glaub iſt auch verloſchen gar, 
Bei ſollichem gotloſenn geſinde, ?) 


2. Ach gott mein herr fie meinen nit,“) 
Dein ehr vnnd wortt zu fürdernn, 
Es iſt nur gleiſnerei mit Ine 
Dein wortt ſie meinen zu uertilgenn, 
Darumb wolleſt fie aufrottenn gar, 
Das dein ehr vnnd wortt nur pleibe war, 
Das haſſenn ſie warlich vonn hertzenn, 


3. Ach gott mein herr wie hat ſich verkertt, 
Aller gehorſamb auf erdenn, 
Trew, lieb vnnd warheit geltenn nicht, 
Mer auf dieſer erdenn, 
Es hat das gotloſs genommen vber hanndt, 
Das claget manniger frommer Man, 
Vnnd kann es doch nicht wehrenn, 


4. Ach gott mein herr ſie ſprechen recht, 
Trotz wer will es vnns wehrenn, 
Wir haben Set macht vnnd recht allein,“) 
Sie konnen vnns nicht webrenn, 
Was wir thun das gelt gemein, 
Dann der Antechriſt ſtehet vnns bei, 
Hilfft vnnus mit gelbe erhalten, 


) Bei Luther: vom Himmel. 

2) Luther: der heilgen. 

3) Wir armen. 

*) Luther: man left nicht haben war. 

5) Luther: bei allen menſchenkindern. 

6) Str. 2 ff. ganz von Luther abweichend 
7) Anklang an Luthers Str. -. 
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5. Ach gott mein herr fie meinen ganng, 
Sie habenn gewalt auf erdenn, 
Was ſie nur redenn muß geltenn allein, 
Das wolleſtu Inenn wehrenn. 
Und ſtürtzenn Irenn hohemut groß, 
Dann fie werdenns dir nicht wehrenn, 
Du pleibeſt noch gott auf erdenn, 


6. Ach golt mein herr du wolleſt auff ſein, !) 
Mich vund die deinen thun errettenn, 
Meine Clage die tringet zu dir ein, 

Mein gebett wolleſtu erhorenn, 

Dem glauben laſs folgenn die thaten nach, 
Bnnd greiff fie gewaltig ann, 

Zu deinem Lob vnnd ehre in, 


7. Ach gott mein herr bi prüueſt mich woll, 
Durch erhaltung deiner gnadenn, 
Lauter Im glaubenn mich gefunden Haft?) 
Ann deinem wortt ich nicht vertzage, 
Ich hab das lieb vnnd höre es gernn, 
Darumb ich leide der gotloſenn hak, 
Doch leuchtet es Inn dieſenn Landenn, 


8. Ach gott mein herr bewar mich rein, 
Inn der gotloſenn Radt zuuerwilligen, 
5 Zufturtzenn die rechte Lahr, 
Wolleſt Inenn nicht zulaſſenn, 
Thue Inenn o Herre widerftehenn, 
Vnnd laſs mid bir beuolenn fein, 
Mit allenn glaubennsgenoſſenn, 


9. Ach gott mein herr die Thoren fprechen gwar, 
Es ſei kein gott mer auf erdenn, 
Gewalt gehet vber recht, 
Das clag ich alle ſtunde, ) 
Dein wortt ttem vnnd warheit geltenn nicht, 
Was ſie denckenn muß vortgehenn, 
Ach gott du wolleſt Inenn wehrenn, 


) Anklang an Luthers Str. 4. 
) Anklang an Luthers Str. 5. 
) Anklang an Luthers Str. 5. 
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10. Ach gott mein herr was clag ich mer, 
Dein wortt iſt Inenn wurdenn, f 
Ein torheit vnnd verachtung aroj8, 

Das werdenn ſie mit ſchadenn befindenn, 
Deine diener feint bei Inenn vnwerdt,) 
Wie ſie achtenn o gott denn herren, 
Alſo haltenn ſie o gott die knechte, 


11. Ach gott mein herr hir iſt betens zeit, 
Dann der teuffell iff voll bap vnnd neidt, 
Er brechte mich gernne Inn vngeluck, 
Ich gedenncke aber das gott alles ſicht, 
Darumb ich mich ſtets fur Ime huete, 
Ann mir Ime nichts eigenns gebe, 
Dann du haft Inenn vberwunnen, 


12. Ach gott mein herr ich harre dein, 
Bin getroſt vnnd vnuertzaget, 
Dann ſo du ſprichſt ſo ſtehet es dar, 
Darann will ich nicht zweiuelnn, 
Wann ich ſchrei fo erretteftu mich, 
Dein gnedige ohrenn horenn mich, 
Das will ich gleubenn ahne wand?) 


18. Ach gott mein herr ich trame auff an, 
Es wirtt mich nicht betriegenn, 
Wiewoll es hat noch groſſe gefahr, 
Noch kannſtu mir In nicht liegenn, ?) 
Vnnd ſoll nicht wehrenn der hellenn ſhar, 
Vertzeucht fid) dieß vnnd etlich Jar, 
Gar balt die Zeit wirt kommen, 


14. Ach gott mein herr mache offenbar, 
Vnnd zeige Ine Ire ſunde, 
Das ſie erkennenn Ite torheit groß, 
Was ſie Inn mir verfolgenn, 
Dann wirt man redenn frei dauonn, 
Das gott erhelt vnnd nicht verleſt, 
Woll den die auf Ine trawenn, 


) Bezieht ſich auf die Vertreibung der evangeliſchen Prediger durch 
Heinrich von Wolffenbüttel nach der Schlacht bei Sievershauſen. 

2) Ohne Wanken. 

3) Lügen. 
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15. Ach gott mein heir ich bitte noch mer, 
Das kannſtu mir woll gebenn, 
Das ich vonn hertzenn liebe meine feinde, 
Vund Inenn genntzlich vergebe, : 
Vergib Inenn auch zu dieſer ftünbt, 
Wo nicht ſo gib Inenn die Rache, 
Die dir allein Ene d 


16. Ach gott mein herr wann mir gebridt, 
Ich keinen Radt weiß zu findenn, 
So ſtehenn meine augenn zu dir aufgericht, 
Du wirſt es mit Inenn woll findenn, 
Verwirff mich nicht Inn meim alter, 
Verlass mich nicht wenn ich graw werde, 
Bis ich dein gnad verkundige, 


17. Ach gott mein herr hilff vberwinden, 
Das mein hoffnung nicht miſgelinge, 
Das ich dein crafft verkundigenn thue, 
Kindts kindernn unnd deim nachkommen, 
Damit ſie lernenn furchtenn dich, 

Dein gepott nicht werffenn hinter ſich, 
Dartzu gib Inenn deine gnade, 


18. Ach gott mein herr hiemit ſchließe ich zu, 
Thue mich deiner gnade beuehlenn, 
Verſchonn mit deiner grimmig ſtraff, 
Der armenn vnſchuldigenn auf erdenn, 
Laß dir Inn gnadenn beuolenn ſein, 
Alle die dich liebenn vnnd ehrenn, 
vnnd dir nicht widerſtrebenn, amen, 


Gott allein dafür die ehre, amen. 


3. Ein Abſchiedsgruß an das Land Braunſchweig 
vom 8. Oktober 1554. 


Das Lied iſt wenige Tage vor dem Briefe an Herzog 1 
vom 13. Oktober datiert. Dieſer Brief erwähnt nichts von geplanter 
Abreiſe. Jedoch hat fid) die Fürſtin mit dieſem Gedanken forte 
wähtend beſchäftigt und nur auf freies Geleit und eine paffende 
Gelegenheit gehofft, da die Stadt ja ſchon ſeit Februar ihre Abreiſe 
wünſchte. So iſt dies Abſchledslied an das ganze Land gerichtet, 
wohl ohne daß ihr der Abreiſetag [bon feſtſtand. Sie hat es viel. 
leicht an Mörlin nach Braunſchweig geſchickt, dem ſie ein Lied ver⸗ 
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ſprochen und dem fie früher ſchon ein Gebet geſchickt hat. Der 
Rückblick auf ihre Zeit der Regentschaft ift in dieſem Liede be⸗ 
achtenswert. 

Die Melodie ift die des alten Volksliedes „J'iſpruck ich muß 
dich laffen^, vermutlich dieſelbe, wie fie in Georg Forſters „Auszug 
guter alter und neuer teutſcher Liedlein, Nürnberg 1539“, zuerſt 
erſcheint Der Anſchluß an den Wortlaut des Volkliedes beſchränkt 
fib auf die beiden erſten Zeilen, die letzte Zeile hat bald feds, bald 
ſieben Silben, iſt alſo kürzer als die letzte Zeile des ſpäteren Textes 
von „O Welt ich muß dich laſſen“, vgl. Fiſchers Kirchenliederlexikon 
bei „O Welt ich muß dich laſſen“. 


Ein liedt denn gotſeligenn zür letze geſchennckt, 

vonn der fürſtin 3ü hennenberg gemacht, zu 

hannober in Jrem elennde, am 8. Octobris, 

Anno 54. Im thonn, Iſpruck ich muß dich 
laſſenn, . 


Nicht vnns nicht onns ſundernn deinem Namen 
gib die ehre, 


1. Braunſchweig ich laß dich farenn, 
Ich fare dahin meine ſtraſſenn, 
Iſt nicht wider meinenn dannck, 
Der liebe gott wolle es waltenn, 
Der mich thue weiter er 

haltenn, 
Zu ſeines Nahmenn ehr, 


2. Darümb will ich nicht ſorgenn, 
Gott hat es aljo petorbnnet, 
Nach ſeinem willenn verſehenn, 
Das er duich mich hat verordnnet, 
Das hab ich aufgerichtet, 

Zu feinem lob vnnd ehrenn, 


3 Hette ich nur konnt erhaltenn, 
Was nutzet Inn dem Lannde, 
O gott wie gernn hette ichs 
gethan, 
Iſt es mir aber entſtanndenn, 
So hat es doch nicht gemanngelt, 
Ann meinem vleiſſe ſage ich 
furwar, 


—  — 


4. Meinenn rühmb will ich nit 
begeren, 
Ich geb es gott meinem herrenn, 
Dauonn Ichs empfanngenn hab, 
Bedannck mich alles gutenn, 
Gethann woll vonn denn fromen, 
Gott wolle es Inenn betzalenn, 


5. Wie gernne wolt ich gottes willen, 
Geſchee ann allenn endenn, 
Bei euch denn vnnderthanen, 

Darumb thue ich euch erhmanen, !) 
Liebet gott vonn anbeginne, 
feine Diener habet werbdt, 


6. Thut meiner in warheit ge⸗ 
denckenn, 
Was ich euch habe gelernnet, 
Zuhaltenn vber recht, 
Zubetruebenn nit witwen pnnb 
weiſenn, 
ſundernn laſſet euch beuolen ſein, 
Vund richtet es dahin, 


) Wahrſcheinlich „ermahnen“ zu leſen. 
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7. Sott wolle eld alle er- 10 Gefegene eii gott der vater, 


haltenn, Geſegene euch gott der ſohne, 
Bei reiner lehr vnnd wanndell, Geſegene euch der heilig geiſt, 
Vergebenn alle ſchult, Gott erhalte euch Inn ſeiner hute, 
Thue euch zur letze wunſchenn, Stercke euch mit des wortes 
Die reine lehr zu behaltenn, kraffte, 
Dartzu gebe. gott feine gnad, Erhalte euch bei ſeinem wortt, 

8. Die hogeſt wetshettt- aüff 11. Ich ſcheide vonn hir mit wiſenn, 

erdenn, Leide lieber vnnrecht dann thue, 
Iſt warlich die gottes furchte, Ich hab euch trewlich gemeint!), 
Die bilde ich euch woll ein, Wie ein mutter Ire kinder, 
Sie thut euch warlich begegenn, Dat trag ich fur gott rein 
Nemet ſie nur frolich ann, gewiſſenn, 
Sie zieret ewernn radt, Deme ſei dafür Lob, 

9. Eins thie id aber bittenn, 12. Der liebe gott wolle mich gleiten, 
Das wollet woll bedenckenn, Die heilige Dreifaltigkeit mich 
Bonn gottes wortt fallet nicht ſchutzenn, 

ab, Bewarenn mich vor onnfall, 
Sunſt iſt es alles verlorenn, Die auffermeltenn Enngell, 
Dann ahne des iſt kein Mich bewarenn ann allenn 

ſegenn, endenn, 
Weder hir noch dortt, Vnnd ſicher bringenn zu hauſs. 


4. Ein Glaubenslied 
am Tage Burkkardi 1554 (14. Oktober). 


Es ſpricht ſchlicht den Gedanken des Gottvertrauens aus und 
entſpricht der Stimmung der Briefe vom 18. bis 15. Oktober 1554. 
Ein Lied „Kein großer Freud auf Erden nicht iſt“ findet ſich 
bei Wackernagel III S. 876 Nr. 1029. Der erfte Vers lautet: 
Kein beſſer Freud auf Erden nicht iſt 
Denn wer von Herzen zufrieden iſt 
Und dienet Gott dem Herren 
Und läßt die Welt die werlet ſein 
Denn alle Ding vergenglich ſein 
Beſonder Gott allein. 

Ez ſteht zuerſt im Bremiſchen Geſangbuch von 1569. Eine 
kürzere Form andern Wortlauts (W. Nr. 1028) iſt ſchon 1549 
bekannt. Die Melodie dürfte ſein: Kommet her zu mir ſprich 
Gottes Sohn. | 


1) Geliebt. 
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Ein liebt vonn meiner gnebigenn frawenn bero 

vonn hennenberg gemacht zu hannober am tage 

Burgkardi, Anno 54. Im thone, kein groſſer 
freude auf erdenn nicht iſt 


Ich gleub darumb rede ich, 


1. Kein groſſer freüde aüff erdenn nit it, 
- Dann bem fein berpe zufriedenn tft, 
Bnnd trawet gott feinem herrenn. 
Bnnd left bie welt bie werlet') fein, 
Dann alle dinck vergenndiid fein, 
Auf dieſer erdenn Ja erdenn, 


2. Kein groſſer freüde aüff erden nit ijt, 
Dann der ſo Inn gottes hulde ſtehett, 
Vnnd lebet Inn ſeiner gnadenn, u 
Vnnd leſt bie gotlofenn nur frolich fein, 
Dann alle Ir dingk nicht pletblich?) tft, 
Das werdenn fie erfarenn Ja erfarenn, 


3. Kein groſſer freüde aüff erdenn nit iſt, 
Dann der Inn ſeeliger hoffnunge iſt, 
Vnnd gleubet gott ſeinem herrenn, 

Vnnd ſieht die welt nit ann hinter ſich, 
Dann gotloſigkeit denn fieg nicht belt, 
Das hat man woll erfarenn Ja erfarenn, 


4. Kein groſſer freüde aüff erdenn nit iſt, 
Dann denn got liebet vnnd anſicht, 
Thut Im mit gnadenn erfullenn, 
Becleidet Inenn mit gotſeligkeit, 
Preiſet Inenn der werlet zu leide, 
Eihelt durch fein gnade Ja gnabe, 


5. Kein groſſer freude auff erdenn nit iſt, 
Dann wer Inn gotſeligkeit begriffen iſt, 
Dem folget eine ehre vber bie annder, 
Dann gotlicher troſt die trawrigkeit nimpt, 
Erfullet das hertz mit froligkeit, 

Sollichs thut gottes gnade Ja gnade, 


1) Altere Form für „Welt“. 
2) bleiblich = beftändig. 
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6. Kein groſſer freüde auff erden nit ift, 
Dann furcht gottes freude vnnd wunne gibt, 
Kein quaell wirt nuhmer!) fie rüren, 
Dann ich ſtehe Jan gottes hanndt, 
Darumb muß es mir woll gehenn, 
Inn der letztenn ſtunde Ja ſtunde, 


7. Kein groſſer freüde aiff erdenn nit iit, 
Dann das ein gotfurchtiger denn ſegenn hat, 
Beide zeitlichenn vnnd ewiglichenn, 
Gottesfurcht iff fein fron vnnd hochſter ruhmb, 
Es wirt mir enntlich müſſen woll gehen, 
Zeitlich vnnd ewig amen Ja amen, 


Dem herrenn ſei dafür der ruhmb amen. 


5. Ein Lied vom Streit des Teufels wider die Chriſten. 
Am Tage S. Nikolai (6. Dezember) 1554. 


Das Vorbild dieſes Liedes iſt das des Hans Witzſtat von 
Wertheim, „der geyſtlich Buchsbaum, vom ſtreyte des Fleiſches 
wider den Geiſt“, deſſen erſte Strophe lautet: 

Nun hörend zu, jr Chriſtenleut 
Wie leib und ſeel ghenander ſtreyt 
Allhie auf erd in diſer zeyt 
Hand ſie ein ſtettigs kriegen 
Kains mag vom andern fliehen. 
Die letzte Strophe heißt: 
Alſo hat dieſes lied ein end 
Gott wollt daß yeder (ein Hertz erkennt 
Und ſich von Sünden zu Chriſto wende: 
So würd er zu uns keren, 
Die ewig freud beſcheren. 


Das Lied findet ſich ſchon in alten Einzeldrucken von Nürnberg 
und Zwickau und im Val. Babſtſchen Geſangbuche von 1545; Glija. 
beth benutzt die etfte und letzte Strophe, verwandelt aber den Streit 
von Seele und Leib in den zwiſchen dem Teufel und den frommen 
Chriſten. Es ift bel Eliſabeth kein Dialog; Str. 1 bis 4 bie Ein- 
leitung, Str. 5 bis 7 des Teufels Rede, Str. 8 bis 12 der Chriſten 
Troſt, Str. 13 Beſchluß. Die Beziehung auf ihre eigene Lage und 
die Haltung ihrer Feinde iſt durchſichtig. Der Gedanke, daß es der 
Teufel ift, der fle vom Glauben abbringen will, kehrt in ihren Briefen 
oft wieder. 


1) nimmer. 
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Ein liebt vom Streit bes Teüffels, wider die 
Chrijtenn onnd was er anridtet burd) ber welt 
kinder, die pbertoinbung ift gott Inn denn gleu- 
bigenn, vonn der betruebtenn furſtin vonn 
hennennberg, zu hannober gemacht, am tage 
Nicolai Anno 54 Im thone, Nu horet zu Ir 
Chrijtenn leut, wie leib pnnb ſeell gein ander 
ſtreitt 


1. NA horet 4à Ir Chriſtenn leit, 
Wie der teuffell mit Chriſtenn ſtreith, 
Alhir auff dieſem Jammerthall, 
Sft es ein ſtetiges friegenn, 
Wie das gleubigenn betzeugenn, 


2. Nü horet zu all gleübigenn, 
Wie brummet der teuffell mit pnn$, 
Das wir nit viell habenn gute Zeitt, 
Dann trawrigkeit viell er gibet, 
Die Chriſtenn vonn gott abſchrecket, 


3. Nü horet ich hab es erfaren, 
Auff viell weiſs er es treibenn kann, 
Zu ſehenn denn er ſchlingenn kann, 
Dem thut Im glaubenn widerftan, 
Chir genntzlich er vberwindet gat, 


4. Mi Horet git die Ir nicht achtt, 
Was vnunrecht iſt wider ewernn gott, 
Inn leiblichen luſtenn ſtrebett, 
Gottes ſtrennge gerichte nicht furdtet, 
Geiun wortt mit vorſatz wider ſtrebt, 


5. Nü horet was der teuffell jagt, 
Wie er die maibeit Inn lugenn feret, 
Vertraw nit got du haſt es boeſs, 
Folg mir fo wirſtu werdt vnnd reich, 
Bnnd haſt bei mir dein himelreich, 


6. Nü foret was der gotlofi ſagt, 
Was gehet mich die Religion ann, 
Was habenn ſie vor nutz dauonn, 
Nott Jammer fontenn fie wendenn, 
Caffenn farenn das In nicht tregt, 
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7. Dann horett was gibt vnns der geitz, 
Gut ſchloſſer, ſtet, Bent, Landt vnnd Leut, 
Sie habenn gegenn vnns verlorenn ſpiell, 
Vnnſer bannbell treget gewinſt, 

Was wir thun darin fuichteunn gott klein, 


8 Ni heret was nutzet eii das, 
Wann euch der teuffell betrogenn hat, 
Ir muſt mit leib vnnd ſeele dauonn, 
Werdt Inn die helle begrabenn, 

Als Chriſtus euch ſelbſt thut ſagenn, 


9. Nu horet wie wirts nemen ein enndt, 

Wenn ſich Lachenn Inn trawren wenndt, 
Der teuffell euch betrogenn mit lift, 
Gebracht Inn heulenn vnnd weinen, 
Das Ir Immer claget mit rehw, 


10. Nü horet wie freüntlich iſt gott, 
Wie er denn rewendenn ſunder lockt, 
Aller menſchenn ſelis keit furdert, 
Darumb thut euch zu Im kerenn, 
Ehir euch die Zeit wirt zu jpete, 


11. RA horet 3h wie eüch gott troft, 
Die Ir onnter dem Creutz verharrenn thut, 
Leidet euch mit mir ein kleine Zeit, 
Dann glaub vberwindt behelt denn Sieg, 
Gibt furwar hirnach das bimelteid, 


12. Nu horet 3h die Ir gott acht, 
Nembt euch der Chriſtenn notturft ann, 
Beleidiget ſein gleubigenn nicht, 
Alſo Inn Liebe erfundenn, 
Immer alletzeit vnnd ſtunde, 


18. Als horet dieſes liedts ein enndt, 
Gott geb das ſich all ſunder bekernn, 
Irnn glaubenn piufenn nach dem wordt, 
Sich vonn ſundenn zu Chriſto wendenn, 
So wirtt er ſich zu In kerenn. 


Woll dem, der nicht wanndelt Im radt der gotloſen, 
Noch tritt auff denn weg der ſunder, 
Noch fitzt da die ſpotter ſitzenn. 


176 | von ber Goltz, 


6. Ein fröhliches Loblied in der Not. 
Dienstag nach St. Andreas (80. November) 1554. 


Die Stimmung dieſes Lobliedes iſt vielleicht noch nicht durch 
eine Veränderung ihrer Lage geſchaffen, ſondern iſt gleich der des 
Briefes vom 13. Oktober. „In ihm bin ich fröhlich und mein Herz 
zufrieden“ (vgl. S. 14). Das einzige, was ſie damals ſchon wiſſen 
konnte, war, daß jetzt ernſtliche Schritte beim Kaiſer unternommen 
wurden, die Anfang Januar zum Ziele führten. Auch iit e8 möglich, 
daß Herzog Albrecht ihr damals ſchon aus den ſchlimmſten Nahrungs- 
ſorgen heraushalf. Darauf deuten vielleicht Str. 10 und 12 hin. 

Formell iſt das Lied eines der beſten; es iſt dem von Johann 
Agrikola nachgebildet. „Frölich wollen wir Alleluia fingen“, zuerſt 
1524 gedruckt und in der Reformationszeit ſehr verbreitet. Die 
Schlußzeile von Str. 1 „Denn er kann nicht liegen (lügen)“ iſt aus 
demſelben Liede Str. B (val. Wackernagel III S. 51 Nr. 74; vgl. 
auch Nr. 75 und Johann Gramanns [Polianders] Lied: „Frölich 
will ich ſingen“ [1540] bei Wackernagel III S. 823 Nr. 971.) 


Ein liedt vonn meiner gnedigenn frawenn dero 
vonn hennennberg gemacht Inn Irer f. g. 
elennde zu hannober, fid) vnnd annder zu 
troſtenn onter dem Creutze Inn frolicher hof— 
nunge zu gott entlicher errettung des Creutzs, 
Im thonn frolich wollenn wir alleluia ſingenn, 
Geſtaltt Dinſtags nach Anndres Anno 54. 


1. Frolich will ich allelüia 3. Frolich will ich ſein, 


ſingenn, Ann gott meinem herrenn, 
Aus meines hertzenn grundt, Dann ich weiß nicht mer, 
Gottes gnade verkundenn, Liebers hir auf erdenn, 
Die er ertzeiget hat, Mein luſt hab ich Inn gott, 
Alletzeitt denn ſeinenn, Alletzeit Inn lieb vnnd leide, 
Wie ſein Zuſage aufweiſet, Welds mich warlich niemmer gee 
Dann er kann nicht liegenn, rewett, 

2. Frolich will ich ſein, 4. Frolich will ich fein, 

Gott zu lob vund ehrenn, Mich gottes gnade troſtenn, 
Dann er iſt mein troſt, Sein lob ſoll alletzeitt, 
Ware hülff auf erdenn, Sein Inn meinem munde, 
So er nur pleibt mein gott, Meine ſeele ſoll gott rühmen, 


Mir gar nichts gebrichet, [finde. Bonn Itzundt anne 
Ahn In warlich ich genugſamb] Ahne vnnterlaſs biſs ans ennde, 
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5. Frolich will ich ſein, 


Gottes hülff wirt kommen, 

Sein gnad gewartenn bin ich, 

Wie lannge ſichs vertzeuchet, 

Mein feindt es erfindenn wirtt, 

Darann iſt gar kein Zweiuell, 

Sein Zufage wirtt mir nit 
feilenn, 


6. Frolich will ich ſein 


Des hernn augenn ſeint rein, 

Der die verlaſſenn ſicht ann, 

Vnnd die verechter ſturtzenn kann, 

Sein hilff iſt bereitt 

Denn frommen zu ſchützenn, 

Alſo das der gottloſs In nicht 
verſchlinge, 

„Frolich will ich fein, 

Das gott die feinde 

Des Creutzs wirt vberwinnen, 

Darumb werff ich auf In, 

Mein anliggenn vnnd nott, 

Er kennet ſie woll, 

Mir kann warlich nit miſge⸗ 
lingenn, 


„Frolich will ich fein, 

Mich wider ſie ruhmenn, 

Dann recht pleibet recht, 

Dem fallenn zu die frommen, 

So gott mit mir iſt, 

Kann es mir nit entſtehenn, 

Dann ſein Name heiſt warheit 
vnnd trewe, 


9. 


10. 


11. 


Frolich will ich ſein, [hertzenn, 
Spielenn vnnd ſingenn Im 
Was gott bereitet hat, 
Die In liebenn vnnd ehrenn, 
Sein gepott ſein recht vnnd gut, 
Gebenn freudt vnnde muth, 
Woll dem der darnach thut, Iſt 
geſegnet vf erden, 


Frolich will ich ſein, 

Das gott ſo genedig iſt, 

Er denn ſeinenn gibt, 

Zeitlich vnnd ewiglich, 

Leſt ſie nach brodt nicht gehenn, 

Gibt Irem ſamen genug, 

Er heiſſet helffer grofs, left mich 
in keiner nott, 


Frolich will ich ſein, 

Das gott ertettet bie fein, 

Aus aller nott, 

Wie er ſpricht vnnd felber thut, 

Wer darann zweiuelt, 

Iſt warlich nicht kluge, 

Dann ſein macht kan es alles 
endern vnnd heben, 


„Frolich ſchlieſſe ich zu, 


Dann ich hab es befundenn, 

Das gott trew vnnd recht, 

Erhelt alle ſtunde, 

Niemandt ſein gnad verſaget iſt, 

Dann gott iſt bei denn fromen, 

Die In furchtenn thun ſein wort 
lieben vnd ehren. 


Alles zu gottes lob vnnd ehrenn. 


7. Ein Neujahrsgruß an ihren Gemahl 
(Grafen Poppo von Henneberg). 
Gedichtet am 1. Advent 1554. 

Das Lied bezeugt das gute Verhaltnis, in dem Eliſabeth auch 
zu ihrem zweiten Gatten ftand (Str. 2), auch daß ſie darunter litt, 
daß ſie mit ihm keine Kinder hatte (Str. 3), weil ſo das gräfliche 
Haus von Henneberg ohne Erben bliebe. Der Ausdruck „Angſtbrod“ 
(Str. 4) kommt mehrfach in ihren Briefen vor. 
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Formell ift das Lied elma8 ungefdidt, beſonders im Schluß 
von Str. 1 und 2; die Sorge um das tägliche Brot klingt in Str. 5 
wieder an. 

Die Melodie „An Waſſerflüſſen Babylons“ iff die der Be- 
arbeitung des 137. Pſalms von Wolfgang Dachſtein (vgl. Wacker⸗ 
nagel III S. 98 Nr. 135), die damals ſehr verbreitet war. 


Ein liedt vonn meiner gnedigenn frawenn dero 
von hennennberg in Irem elennde zu hannober 
gemacht, am erſtenn tag des aduents, Anno 54 
onnd Jrem herrnn vnnd gemabeln zum Newenn 
Jar geſchennckt, Im thonn, Am waſſer flieſſenn 
Babilonn 
1. Inn großer nott in trücbſall viell, 

Muß ich mein liebenn herrenn meidenn, 

Ich gedacht ann Inn ahn vnrterlaß, 

Vnnd konnt mich ſchwerlich vonn Im ſcheidenn, 

Inn ehlicher trew Inn nicht verlieſs, 

Wiewoll ber gotloſs mir verdrieſs, 

Darumb ſaſs ich Inn leide, 

Darumb ich rieff zu meinem gott, 

Erhalt herr was du zuſammen haſt, 

Inn deiner furcht laſs nicht ſcheidenn, 

2. Wie ſolt ich Inn leidt vnnd zwanngk, 

Konnen vonn hertzenn ahn In frolich ſein, 

Weil er vnnd ich ahnn allenn Zannck, 

Freuntlich vnnd woll thetenn leben, 

Darumb mein lieber gott vnnd herr, 

Bewar fein leib onnb aud fein ehr, 

Vnnd halt In Inn deirer furchte, 

Steur ber gottlofenn freudt drüber, 

So er mucht habenn darin, 

Vnnd deinen willenn nichten furchtet, 


3. Ud lieber gott vnnd vater mein, 
Sterck nit der gottloſenn leben, 
Laſs jo ſchleunig zuſammen fein, 
Leibesfrucht du wolleſt gebenn, 
Mach vnunſer hertz frolich Inn dir, 
Dann wir herr deine kinder ſein 
Du wolleſt vnns fernner erhaltenn, 
Das wir einander nit beraubet ſein, 
Inn lieb vnnd leidt erhaltenn fein, 
Dann wir troſtenn vnns deiner gnabe, 
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4. Ey wie ſolt ich Inn kummer ſchwer, 
Dar ich das anngſtbrodt mujs eſſenn, 
Dartzu beraubet ſein meins herrn, 

Ahn dich gott frolich weſenn, 

Sein abſein mich betrüebt hat viell, 
Denn ehrentreichenn ich liebenn will, 
Ob ich ſchone nicht bei Im bin, 
Dennoch will ich des ehrentreichenn, 
Niemer vergeffenn Inn lieb vnnd leidt, 
Mich haltenn ſeines willenns, 


5. Mein gott wir bittenn demutiglich, 
Thue vnns aus gnadenn ernehrenn, 
Laſs das teglich brobt nit nehmen mich, 
Sunder all notturfft wollſtu gebenn, 
Dann du biſt vater vnnd Nerer groß, 
Dein hanndt zu gebenn hat genug, 
Woll denn die dir das trawenn, 
Mangelnn nicht kann dann du gibeſt balt, 
Du behuetſt vor ſunde pnnb ſchanndt, 
Das wollenn wir dir herr trawenn, 


6. Mein lieber Chriſt ich beüell In dir, 
Wolleſt Inn vorthann erhaltenn, 
Inn gottes furcht In vnnd mich, 
Laſs fo die liebe nicht erkaltenn, 
Beſchütz vnnſer leib vnnd gut, 
Ein wagenburg mach umb vnns gut, 
Das vnns der feindt nicht ſchade, 
Vermehr das vberig durch dein Grafft, 
Mit geſuntheit das du gegeben baſt, 
Zu deinem lob vnnd ehrenn, Amen, 
Mein lieber herr, 
Mein leib vnnd ehr, 
Ahne alle gefahr, 
Bring ich euch zum newen Jar. 
8. Ein Neujahrsgruß. 
Ihrer Tochter Katharina zum neuen Jahr geſchenkt. 
Gedichtet am 1. Advent 1554. 
Ihrer jängften Tochter Katharina, die ihre Not in Hannover 
Itilte und ihr ganzer Troſt war, hat bie Fürſtin dieſe Verſe ge. 
widmet. Ihr ſpäteres Schickſal — fie wurde 1557 von ihrem Bruder 
an den katholiſchen Burggrafen von Roſenberg verheiratet — hat 
er Mutter das Herz gebrochen. 
12* 


180 von der Goltz, 


Der Anſchluß eines fo perſönlichen Liedes an die Feſtklänge 
von „Allein Gott in der Hob’ fet Ehr“ war der damaligen Emp⸗ 
findung nicht auffällig. Der Anfang von Str. 2 ſchließt ſich an 
den Schluß von M. Luthers Lied „Vom Himmel kam der Engel 
Schar“ an: „Das dancket Gott in Ewigkeit.“ Dafür iſt die 
Schlußſtrophe Eliſabeths an Str. 2 des Dankliedes von Nikolaus 
Decius angeſchloſſen (vgl. Wackernagel III S. 566 Nr. 616). In 
dem preußiſchen Geſangbuch von Joh. Kugelmann heißt der zweite 
Vers der Vorlage: „Preis, Lob ſei dir, wir bitten dich, von Hertzen 
gib zu danken.“ 

Ein liedt vonn meiner gnedigenn frawenn dero 

vonn hennennberg in Item elennde zu Dam. 

nober gemacht, denn erſtenn tag des aduents, 

Anno 54 vnnd Irer f. g. tochter, frewlin 

Catbarinen Zum newenn Jar geſchennckt, Im 

thonn allein gott in der hohe ſei ehr. 
1. Allein gott in der hohe fei ehr, 3. O Zeh Chriſt Sohnn eingebornn, 
Vnnd dannck für feine gnade, Deines himelſchen Vaters, [jenn, 
Der mir das frewlin Catharina Erbarm dich der verlaſſenn wei⸗ 


zart, Bmb Ires gehorſambs willenn, 
Zum todterlin hat begnabel, Gib 3r from gemabell ber dich 
Inn feiner furdht fie lebet gar, furdtet, 
Getzieret mit gotfeligfeit iſt Mit langem lebenn fie ſegne, 

war, Als ein gott vnnd vater der 
Zu ſeinem lob vnnd ehrenn, weiſenn, 


2. Das dannck ich gott in ewigkeitt, 4. Ey heiliger geiſt bi troſter gut, 
Bund preiſe feine gnade, [hat, Du aller heilſameſter troſter, 
Die groſs wohltat mir ergeiget | Sterck fie vorthann Inn gottes 


Lobet Inn ahnn alle maſſe, furcht, 

Sie hilfft mir tragenn das Greuge | Bei Chrifto ſelig zu pleibenn, 
ſchwer, Auf erdenn ſie nit liebers hat, 

Leſt die welt nicht abwendenn Als dich vnnd mich mein her 
fic, vnnd gott, 


Das wollet Ir herr begalenn, Das wirt Ir nicht gerewenn, 


5. Ich lobe preiſe, anbete dich, 
Inn gotſeligkeit ſie wachſet, 
Denn hohemut vnnd pracht fie verachtet, 
Vleiſſet ſich dein vnnd meines willenns, 
Darumb mein gott vnnd herr ſegne ſie, 
Vnnd bis!) Ir herr vnnd vater alletzeit, 
Hir vnnd ewig Amen, 


1) bis = fet. 
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Liebes kindt gehorche mir, 

Deiner mutter das rathe ich dir, 

Wilt Dich ann die welt nit keren, 
Liebe mich vnnd ehre got den herren, 
Das laſs bei Dir pleibenn war, 

Das wunſch ich Dir zum Newenn Jar. 


9. Ein Klagelied in der größten Not. 
(Wahrſcheinlich Januar 1555 gedichtet.) 

Die Stellung des Liedes in der Sammlung läßt vermuten, 
daß es nach dem 1. Advent 1554 gedichtet iſt. Die Not und Ver⸗ 
laſſenheit der Fürſtin hat ihren Gipfel erſtiegen. In Str. 3 ſagt ſie: 

„Ei Gott mein Herr, ich bin getrungen, 

nun vber anderthalb Jar getzwungen.“ 
Da ihr Aufenthalt in Hannover Anfang Juni 1558 [einen Anfang 
nahm, ſo kämen wir auf Dezember 1554. Dem Schreiber hat wohl 
eine genauere Datierung nicht vorgelegen. Deshalb ſchreibt er anno 
53 und 54, weil ſich die Klagen des Liedes auf dieſe ganze Zeit 
beziehen. Bis Str. 28 überwiegt die Klage, nachher die vertrauens 
volle Bitte. 

Die Melodie iſt die des Lutherſchen Liedes: „Jeſus Chriſtus 
unfet Heiland, der von uns den Gottes Zorn wand.“ Wenn fie hier 
bezeichnet ift als die „preußiſche Weiſe“, fo ift vielleicht an die bei 
Joh. Zahn (Melodien des deutſch⸗evangeliſchen Kirchenliedes), Bd. I 
Nr. 1581 genannte Melodie gedacht, die ſich in einem vielleicht 1559 
in Königsberg gedruckten Geſangbuch befindet. 


Ein liedt vonn meiner gnedigenn frawenn dero 
vonn hennennberg gemacht, in Irer f. g. elennde 
onnd betruebniß, darin Ir f. g. got Jrem liebenn 
hernn clagt Ir Creutz onnd vnnſchuldig per. 
folgung, bittet onnd anruffet Inenn als denn 
alwaldigenn gott, vnnd rechten richter Ir zu⸗ 
helffen, geſtalt zu hannober Anno 53 vnd 54. 


Im thonn, auf die preuſſiſche weile, Jeſus Chriſtus 
onnjer heilanndt, 


1. Ey gott mein berr irem vnnb warheitt, 
Mich habenn gebracht Inn dieſes hertzleidt, 
Darumb ich habe haſs vnnd neidt, 

So trage ich doch gotſeligkeit, 
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2. Ey gott mein herr mir kan fein friedt, 
Widerfarnn Ich ſuche Ine wor Ich will, 
So will er mir doch nicht nahenn, 

Das werdenn ſie mit ſchadenn erfarenn, 


8. Ey gott mein herr ich bin getrungen, 
Nun vber annderthalb Jar getzwungenn, 
Aus nott vnnd gefahr vonn dem ſo Ich, 
Inn deiner furcht genommenn mich, 


4. Ey gott mein herr ich clage gantz ſehr, 
Mir iſt genommenn wider recht, 
Was mir beſcheret dein milde hanndt, 
Wie vielenn auf erdenn ift bekanndt, 


5. Ey gott mein herr es wirt mir nicht, 
Was mir verſchriebenn, helt man nit, 
Meines leibes ich nicht ſicher bin, 
Das richte mein lieber gott dahin, 


6. Ey gott mein herr ich getrungen werbt, 
Betruebt one vnnterlaſs auf erdt, 
Mus heiſſenn recht gebe genugſamb, 
Das redenn ſie herre one ſchamb, 


7. Ey gott mein herr denn ich woll thett, 
Vertrawet vnnd mein brodt eſſenn, 
Ich Inenn viell guets thet vnnd riedt, 
fiellenn vonn mir ab ohne beſcheidt, 


8. Ey gott mein herr feindt abſolon, 
Jagten mich auch geleichs dauonn, 
Mein freundt denn Ich vertrawete, 
Mir thet wehe vnnd gott nicht ſchewete, 


9. Ey gott mein herr ir vntrew iſt, 
Groſs vbermutig ohn Zall Du wirft, 
Inenn auch dafur einſchenckenn, 
Bezalnn vnnd Irer vntrew gedenck, 


10. Ey gott mein herr Ir hohemüt groß, 
Mein crafft hat abgenommen vbermajs, 
So man ſpricht was hilfft Dein ruffenn, 
Da Du doch wilt durchs Creutz ſelig mach, 


11. Ey gott mein herr der Jemerlichen clag, 
Mein vngeluck hetzt konnt wenden alle tag, 
Wer es geweſenn der wille dein, 

So wer mein hertz geplieben aus pein, 
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13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


Ey gott mein herr wuın mir nicht, 
Trewlich beiſtehenn ſo furchte ich, 

Ich werde ganntz mujjenm vergehenn, 
Groſs ijt mein verlaſſenheit vnnd elendt, 


Ey gott mein herr es iſt mir aüch, 
Gewehret das fliehenn alle tag, 

Mit mir geſpielet vnntrew viell, 

Kein menſchlich ſchutz mir werdenn will, 


Ey gott mein herr mein clage ſich ann, 
Auf erbeun ich nicht erdenncken kann, 
Das mir dieß pngelud mucht wendenn, 
Ohne golt dein hilff grofs allein, 


Ey gott mein herr wie ziell der feindt, 

Sich doch ann wie viell der haſſer ſeint, 
Ahne ſache mer als haer auf dem heupt, 
Doch verlaſs ich mich auf dich gleub, 


Ey gott mein herr in kümmer ſchwer, 
Ich das anngftbroot efje mein herr, 
Noch thuſt wunderlich erhaltenn, 

Das ich Dir pillich thue danckenn, 


Ey gott mein herr meins hertzen angſt iſt, 
Mannigerlei aus nott errette mich, 

Sie ann, wie ich verachtet bin, 

Bonn arbeit gaung ligge nider hin, 


Ey gott mein herr hi' ff ift fo klein, 
Ahn Dich auf menſchenn gericht allein, 
Hette ich Dich nicht wo funde ich trem, 
All erbarigkeit iſt verkert ahn rew, 


Ey gott mein herr wie ſenet ſich, 

Die Creaturenn Inn elenndiglich, 
Dann das Erdreich iſt müde auch der, 
Vnnd tregt die helle branndt ſchwer, 


Ey gott mein herr mir tft ganng ſchwer, 
Mein kiafft hat abgenommen febr, 

Das ſich Dein hilff ſo lauge vertzeucht, 
Will hoffenn Du hilffeſt heudenn, 

Ey gott mein herr wie bin ich aüff, 
Dieſer welt vnnbekant wurdenn, 

Was hab ich vor trew vnnd wolthat, 
Muhe ſorge es ſei Dir beuolenn, 
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22. Ey gott mein herr wo hat mich dein, 
Wille furt Inn anngſt das mag man ſehenn, 
Wellichs Du alles woll kannſt wendenn, 
Dann alles ſtehet Inn deinen hendenn 


28. Ey gott mein herr wie ift fo ſchwer, 
Dein gotlicher wille zu duldenn mein herr, 
Darumb wolleſt mir thun beiſtehenn, 
Chir ich mucht genntzlich vergehenn, 


24. Ey gott mein heir wie haſtu mich, 
Lernne welt abſterben unnd trawen Dich, 
Dann alles verlaſſenn ohne dich, 

Der welt herr abſterbenn gib mich, 


25. Eh gott mein herr vber gutem ich halte 
Darumb verlaſſen ſtehe ich ganntz, 
Ich glaube darumb rede ich, 
Wiewoll ich werde geplaget teglich. 


26. Ey gott mein herr wie weit ſtehet, 
Menſchennhilff wie mann ſiehet, 
Derhalbenn ſchrei ich o herre zu Dir, 
Ach mein herr Ich bitte erloſe mich, 


27. Ey gott mein herr gedenncke alles, 
Meines leidenns Jammer vnfalles, 
Das dir ſelber widerferet, 
Dann Du biſt mein Gott der mich nebhret, 


28. Ey gott mein herr wie werde ich gequelt, 
Vnnd ſehr beſchwert mit vnwahrheit, 
Gebilt Inn die Leute das nit iſt, 

Selig ichs mit wahrheit vberwanndt, 


29. Ey gott mein herr wie reich wirſtu, 
Troſtenn Itzundt vnnde nhu, 
Ich warte ohne zweiuell vnnd gewiſs, 
Das ohne dich kein troſter iſt, 


30. Ey gott mein herr wie haſtu mich, 
Zur ſeligkeit erleutert dich, 
Thue mich deinem willenn ergebenn, 
Inn lieb vnnd leidt ich mit dir lebenn, 


81. Ey gott mein herr beidt nahe vnnd fernn, 
Hab ich meinenn troſt alletzeit gernn, 
Kann mir auch nicht feilenn tft gewiſs, 
Das Du mein gott vnnd heir pleibeſt, 
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88. 


84. 


85. 


36. 


31. 


89. 


40. 


41. 


Ey gott mein herr hab ich noch mer, 
Es dir gefelt es ſtehet zu dir, 

Mir zugebenn oder zunehmenn, 

Dann ich trage pein vonn deinetwegenn, 


Ey gott mein heir es dienet dartzu, 
Dann es Dein wille hat zuverſtehenn nu, 
Wiewoll Dein wille vielen vnbekannt, 
Mir zu ſchwer Dein veterlich hanndt, 


Ey gott mein herr deinem willen gebe ichs, 
Dann Du weiſt was mir vonnotenn iſt, 
Ich laſs farenn was du herre wilt, 
Geſchee dein wille denn ich o herr bitt, 


Ey gott mein herr ſoll ich behaltenn, 
Lanndt, haus, hoff, Leut magſtu waltenn, 
Darhen ſetze ich meinen troſt auf dich, 
Wiltu helffenn mir zu friedt bit ich, 


Ey gott mein heir hilff aus aller nott, 
Deiner Dienerin, dein hilff ift groſs, 
Ich demulige mich vnnter deine gewalt, 
Du kanſt vnnd wirſt mich errettenn balt, 


Ey gott mein herr mein augenn zu dir, 
Das ich dich liebe iſt woll bekannth, 
Hilff mir o herre aus dem Netze, 

Das fie vnnſchuldig mir anſetzenn, 


Ey golt mein herr erbarm dich ber, 


So dich furdtenn vnnd hilff begernn, 
Erhalt mich durch dein Gewalt, 
Dem glaubenn laſs folgenn die that balt, 


Ey gott mein herr weisheit vermehr, 
Gib mir auch kraft vnnde macht ſehr, 
Mein angeſichte erfreme auf erdenn, 

Das frommen mit mir erfrewet werd, 


Ey gott mein herr mach mich heilig, 
Zu haltenn trem warheit ſtetiglich, 
Gib auch dartzu was mangelt mir, 
Laſs mich bekennen die warheit dir, 


Ey gott mein herr behüet auch mich, 
Vor falſcher lehr das bitte ich, 

Das wir eins geſinnet ſein, 

Zu lob vnnd auch zu ehrenn dein, 
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43 


44. 


45. 


46. 


47. 


48 


49. 
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Ey gott mein herr all mein hoffen, 

Dartzu auch all mein vertrawenn, 

Stehet vehſt auf dich gericht, 

Darumb laſs zu ſchandenn nit werdenn mich, 


Ey gott mein herr hilff vberwinnen, 
Muff dich wage ichs lafs befindenn, 
Du biſt ware trem Inn deinem mottt, 
Wie ich alletzeit habe gehortt, 


Ey gott mein herr ſo bin ich dein, 
Bitt wolleſt auf mein elenndt ſehenn, 
Der du leſt Jammer einſchencken, 
Wilt doch o herre ann mich denck, 


Ey gott mein herr das ich kont ſein gleich 
Mit Job dem geduldigenn Manne reich, 
Der muſte laſſenn geſcheenn, 

Was du vber Ine herr hetteſt verſehenn, 


Ey gott mein herr gib radt weisheitt, 
Verſtanndt nach deinem willen gericht, 
Stehe mir bei mit deiner hilffe, 

Dann wis ich habe deine hanndt bewar, 


Ey gott mein herr leidt mich pff rechter ban, 
Das ich je bei dir pleibenn kann, 

Der gotloſe nit volbringe ſeinen willenn, 
Dartzu alle frome hertzenn amen ſingen, 


Ey gott mein herr betzale ſie frei, 
Denn falſchenn radt vber mich gebenn, 
Laß erfarenn das du biſt geneigt, 
Mich Inn warheitt zu errettenn, 


Ey gott mein herr eile zü helffenn, 
Vnnd gib mir auch herre denn ſegenn, 
So der gottes furchte folgenn ſoll, 
Vnnd krone mich wider mit ehrenn voll, 


Ey gott mein herr die Rache iſt dein, 


Wolleſt vertzeihenn Sc ſunde vnnd pein, 
Das ich das boſe mit gutem betzale 
Dartzu gib mir deine gnade herr gar, 


Ey gott mein herr ich opffer dir, 

Inn dieſer ſtundt mein leib vnnd ſeell, 
Vonn mir nimb was mich vonn dir wendt, 
Damit ich dich lobe Jun meinem elenndt, 
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52. Ey gott mein herr ich bitte dich, 
Eile mit deiner macht zu errettenn mich, 
Laſs ſehenn deine alwaldigkeitt, 
Dein aufferweltenn zu helffen, 
53. Ey gott mein herr ſo trawe ich dir, 
Vnnd beuele mich vnnd die fade dir, 
Ganntz vnnd gar als dem trewenn helffer, 
Der du biſt ſchützer vnnd beſchirmer, 
54. Ey gott mein herr bil gibſt vnnd nimpft, 
Dein Nahme ſei gelobt Inn ewigkeit, 
Die enngell mir verordenn thue, 
Zu bewarenn mein leib vnnd ſeel nu, Amen, 
Dem allerhoheſtenn ſeies geclagt, dermein elenndt wendenn 
thue, zu errettung ſeins gewaltigenn Nihmens, Amenn. 


10. Ein Danklied für Errettung aus großer Gefahr 

am Abend des heil. Dreikönigstages (6. Januar) 1555. 

Wie die erſten Zeilen zeigen, ſpielt das Lied an auf dieſelbe 
uns ſonſt unbekannte Begebenheit, die in Lied Nr. 14 Str. 20 erwähnt 
ift. Man hat der lahmen kranken Frau das Bett angezündet; fie 
hat ſich aber noch retten können und iſt vor Schaden bewahrt geblieben. 
Das gibt ihr neuen Anlaß, ihrem feſten Gottvertrauen dankbaren 
Ausdruck zu geben. Str. 5 enthält einen Anklang an „Ein feſte Burg“. 

Die Melodie des Liedes iſt die des Glaubensliedes der Königin 
Maria von Ungarn „Mag ich Unglück nit widerſtan“ (vgl. Wacker. 
nagel III S. 118). 


Ein liedt vonn meiner gnedigenn frawenn dero 
vonn hennennberg in Irem elennde zu hannober, 
gott zu ehrenn geſtalt, am abennt der heilig 
Dreierkonigtag Anno 55. Im thonn, Mag ich 
onnglüd nicht widerſtan, 
1. Unnglück mir meinen ſchaden 2. Wiewoll es iſt ein groſſe kunſt, 
Im fewrigenn Bett, [thett, Gots Bulb vnnd gunſt, 
Thet mich mein gott erhaltenn, Im vehſtenn glaubenn behaltenn, 
Wunderlich ſehr Inn groſſer nott, So meij8 ich doch das du mirs 
Theteſtu mein gott, Wiewoll fle iſch enngit, [ſchenckeſt, 
Wachenn vnnd das fewr er. Denn geiſt leſtu nicht erkaltenn, 
Das dannck ich dir, [kaltenn, Ich ſeufftze zu dir, 


Stete haſtu mich, Zu erhaltenn mich, 
Ahnn alle gefahr, Zu aller friſt, 
Mein gott vnnd herr, Fur des teuffels liſtenn, 


Scheinbarlich woll erhaltenn, Das bie vber mich nicht malte, 
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8. Darümb will ich mein forgenn 4. So ſtehe id) vehſt vnnd mart ſeins 
Gott iſt der Mann, llahn, Der mich erloſt, 
Dem thue ich mich beuehlenn, Nach ſeinem gotlichenn willenn, 
Denn er kann mich ſein ſchwach Ich hab es geſtelt Inn ſeine 


Haltenn gemeſs, [gefeB, | Im iſt bekanndt, [Dannbt, 
Das ich nicht muge Irrenn, Er wirt denn feindt ſtillenn, 
Vonn rechter Lehr, Wie groſs er iſt, 

Das gib o herre, Mit ſeiner liſt, 

Dieweill ich erwacht, Chriſtus der Mann, 

Die welt nicht acht, Der ſturtzenn kann, 


Laß mich o herr nicht feilenn,!) | Vnnd ſchick es nach ſeinem willenn, 
5. Dann ſein gnad vnnd trew pleibt vehſt, 
Er iſt der beſte, 
Das veldt wirt er behaltenn, 
Er heiſt allein helffer groſs, 
Inn aller weiſs, 
Left er vnns nicht zu ſpaltenn, 
Mein gnediger gott, 
Inn aller nott, 
Auf denn ich trawe, 
Ahn allenn ſchewe, 
Er wird mich ſelig erhaltenn, Amen. 


11. Ein Abſchiedslied. 
Am Sonntag Eſtomihi 1555. 

Eliſabeth wird nun jetzt ſchon erfahren haben, daß das Ende 
ihrer Verbannung ſich nahte; war doch der Schutzbrief des Kaiſers 
am 8. Januar eilaſſen. Ihr Seufzen hat ein Ende (Str. 8). Auch 
will fie dem Sohn vergeben (Str. 6 vgl. den Brief vom 22. März 1555 
an Herzog Albrecht). Ihre Gedanken ſind ſchon ganz auf den Ab⸗ 
ſchied von Hannover gerichtet (Str. 5). 

Die Melodie iſt die des Lutherſchen Liedes „Mit Fried und 
Freud ich fahr dahin“ (vgl. Wackernagel III S. 17 Nr. 25). 

Ein liedt vonn ber betrüebtenn fürſtin 3ü hennenn⸗ 

berg gemacht, den Sontag Eſto mihi, zu hannober, 

Anno 55. Im thonn, Mit friede vnnd freude 

ich fare dahin, 
Durch dich mein Gott vermag ich viell, 
1. Mit lüſt vnnd liebe ich weiche dahin, 
Nach gottes willenn, 
Aus dieſem daell der detrubnuſſe ſchwer, 
Sannfſte vnnd bin ſtille, 
Was gott mir geredet hat, 
Das wirt er ann mir beweiſenn, 
1) feilen = fehlen. 
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2. Das alles thüt Chriſtüs war gottes Sohn, 


Der friede furſte, 
Der mich in dieſem elennde ſchwer, 


Nicht laſſenn dorſtenn, 
Daraus warhafftig erkannt, 
Das er ſei der rechte helffer, 


3. Denn hohen konig rieff ich ann, 
Denn wunderlichenn, 
Ann ſeiner hilffe zweiuelt ich nicht, 
Des Treibers ſtock zu ſpilternn, 
Er heiſt Radt, Helt vnnd Krafft, 
Inn Im hat mein ſeuftzenn ein enndt, 


4. Ewiger vater iſt ſein Name, 
Wo Eſaias thut ſagenn, 
Dartzu die ſchrifft ſagt offennbar, 
Er habe nie gelogenn, 
Wie menſchennkinder, 
Dauonn bin ich betrogenn, 


Mein laüff zur lanndt hab ich gethan, 
Thue vonn hinnen ſcheidenn, 
Auf die crafft des hernn ſetz ich mein Ziell, 
Der wird mich woll geleitenn, 
Durch ſeine enngell ahn alle fahr, 
Trew aufrichtig ahn allenn ſchadenn, 


Will hiemit dem liebenn gott 
Alles heimſtellenn, 
Euch vertzeihenn vnnd ganntz vergebenn, 
Laſs euch nicht entgeltenn, 
Er iſt feiner gleubigenn ſchutz vnnd ſchilt, 
Der bebuete vnns Inn allen endenn, Amen, 


Nicht vnns nicht vnns funder Deinem nahmen die ehre. 


e 


Oo 


12. Ein Hochzeitslied. 
Zur Vermählung der Tochter Herzog Albrechts von Preußen Anna 
Sophia und des Herzogs Johann Albrecht d. J. von Mecklenburg, 
gedichtet Montag nach Eſtomihi 1555. 


Aus dem Briefwechſel der Fürſtin mit Herzog Albrecht (vgl. 
beſonders den Brief vom 13. Januar 1554) geht hervor, daß Eliſabeth 
dieſe Verbindung des Sohnes ihrer Schweſter mit der Tochter Herzog 
Albrechts (aus erſter Ehe) ſehr gefördert und durch mehrere Briefe 
unterſtützt hat. Sie hatte daher an dieſer Hochzeit beſondere Freude. 
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Wie ſpäter erwähnt, will jie das junge Paar auf der Reife von 
Hannover nach Ilmenau ſehen. 

Die Melodie iſt die von Luthers Lied „Wohl dem, der in 
gottes furcht ſtehet“ (vgl. Wackernagel III S. 8 Nr. 8). Zur erſten 
Zeile vergleiche das Lied „Merk auf o weite Chriſtenheit“ bei Wacker⸗ 
nagel III S. 877. 


Ein liedt vonn meiner gnedigen frawenn dero 
vonn hennennberg der Dürchleüchtigen hoch— 
gebornnen furſtin onnd frawenn, frawenn Anna 
Gopbien, gebornne Marggräuin zu Brandenn⸗ 
burg, Inn preuſſen vnnd Meckelnburg hertzogin, 
Ir f. g. ganntz freundt vnnd geliebtenn Muhmen 
tochtern vnnd ſchwegerin, aus lieb vnnd freunt⸗ 
ſchaft, zu ehrenn, in Irer f. g. elenndt zu banno: 
ber am fürſtlichenn brauttage, Montags nach 
Eſto mihi, Anno 55 geſtelt, Im thonn, Woll 
dem der in gottes furcht ſtehet, mit wünſchung 
vieles glückſelig ſegenns, aller Zeitlichenn vnnd 
ewigenn wolfartt, 


Das geſchlecht der gotfürchtigenn ſoll geſegnet 
ſein auf erdenn, Amenn. 


1. Merck aiff bü fromme Chriſtenheitt, 
Die du Inn gottes worte ſteheſt, 
Wer das bewart vnnd thut lernnen, 
Kumpt hir vnnd dort zu groſſenn ehrenn, 


2. Sich dar kümpt der edellherr vnnd fürſt, 
Dem ſtets nach der Lehr des hernn durſt, 
Vnud bringt ein frewlin erlich vnnd fein, 
Der ſegenn des hertenn wirt bei Ir fein, 


3. Ach vetter das ſchicht zu ewern fromen, 
Das Ir das frewlin habet genommen, 
Sie iff vonn ehrenn tugenntreich, 

Gott wirt euch ſegenn Innerlich, 


4. Wollet im glaüben vnnd einigkeit leben, 
Der herr wirt leibesfrucht euch gebenn, 
Vnnd kinderlein vmbwernn Dich, 

Als oliv pflantzenn geſunt vnnd friſch, 
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5. Dem herren ſei lob ehr vnnd preiſſ, 
Der puns erhalt Inn feinem Reich, 
Vor feine wolthat In lobenn ſchonn, 
Zu ehrenn fingenn Im dieſenn thonn, 
6. Das gott dürch den hernn Sef Chriſt, 
Wolle Braut unnd Brudegambs lebenn friſt, 
Ir wollet Inn Zucht vnnd ehren lebenn, 
Gott genntzlich Inn ſeine Hanndt ergebenn, Amen. 
Wer ein Weib vbeikümpt der freigett ein gut dingk, 
vnnd wirt ein molgefallenn ſchepffenn, onnd fein des 
bertenn. 


13. Zrojt- und Danflied 
bei ber Ausſöhnung mit ihrem Sohne. 
Mittwoch nach Oculi 1555. 

Aus dem Briefe vom 22. Maͤrz 1555 an Herzog Albrecht iſt 
die Stimmung erſichtlich, in der Eliſabeth, das geringere libel 
wählend, nicht ohne viel Refignation ſich mit ihrem Sohne aus⸗ 
ſoͤhnte, um aus ihrer unerträglichen Lage herauszukommen. Es 
überwiegt der Dank daſür, daß Gott den nicht im Stiche läßt, der 
ihm vertraut. In Str. 7 ſagt ſie, daß ſie nun bei ihrem Gatten 
in Henneberg Zuflucht ſuchen will. 

Die Melodie „Von allen Menſchen abgewandt“ iſt die des 
Liedes von Andreas Steipken aus dem Magdeburger Geſangbuche 
von 1534. Es kommt in ſeiner Grundſtimmung den Empfindungen der 
Herzogin ſehr nahe (vgl. Wackernagel III S. 105 ff. Nr. 144 bis 146). 


Ein liedt vonn meiner gnedigenn frawenn dero 
vonn hennennberg gemacht, was die gottesfurchte 
ſei, was ſie nutzet, was ſie vor belonung gibt, 
Geſtalt zu hannober als Ir f. g. in Trem elennde 
mit derſelbenn Sohne hertzog Erichenn tagete, 
denn Mittwochenn nach Oculi, Anno 55. Im 
thon, Von allen menſchenn abgewanndt 
Pſalm CXIX. 


Deine wortt ſein meine Radtsleute. 


1. O gott ich tram vnnd bitte dich, 
Durch Chriſtum vnnſern herrenn, 
Gib mir deine furcht Inniglich, 
Das ift ein kronn zun ehienn, 
All was vor freude Im hertzenn iff, 
Wiickt die furcht des hernn In Jeſu Chriſt, 
Des lobe ich ſtets denn herrenn, 
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. Er gibt aüch wünne ewiglich, 


Wer wanndert Inn ſeiner furchte, 
Inn keiner nott Inn pleibenn leſt, 
Wer feiner lehr vnnd wortt gehorcht, 
Gott furdtenn tft edell weiſheit, 
Hilff vnns darin ſein bereit, 

Sturtz woll dagegen ſchnarcket, 


Die fürcht wirkt groſſe wünderthatt, 
Inn dieſenn letztenn Zeitenn, 
Gotſeligkeit hirin ſich hat, 

Thut gotloſs weſenn meidenn, 
Stheet bei mir Inn dieſem leidt, 
Vnnd ſaget mir zu die ſeligkeit, 
Die mich Inn gottes futcht leidet, 


„Die gottesfürcht vertrawet groff, 


Sie liebet auch denn herrenn, 

Auch ruffet ſie Inn aller nott, 
Hoffet vnnd betet getnne, 
Gehorſamb ſein Inn leidennszeit, 
Beweiſenn barmhertzigkeit geleich, 
Ann die armen thut fie fid) kerenn, 


Die welt ſchendet vnnd ſüchet Rach, 


Woll hir auf dieſer erdenn, 

Der herr erhelt durch hofnung noch, 
Leſt nicht zu ſchandenn werdenn, 
Der hoffet pleibt ahne leidt beſtan, 
Gott zu ehrenn hir auf erdenn, 


Das iſt beweiſt in leidens zeitt, 


Durch Daniell denn prophetenn, 
Jeremias ganntz danider leidt, 

Inn hofnung trewenn aufgieſſenn (2) 
Sie ſeint errettet trewelich, 

Durch denn ſie hoffenn Im himelreich, 
Was ſoll mir das Creutz verdrieſſenn, 


Ehelich gewordenn in dieſem fin, 


Lebe auch darhemenn gernne, 

Sit Israell ein groſs gewin, 

Sicht denſelbigenn Morgenſternne, 

Ach ſchütz mich gott Im leidenn ſchwer, 
Bis das ich kom der iſt mein herr, 
Bei dem wer ich Jan liebe gernne, 
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8. Danckt dem hernn mit mir alletzeitt, 
Ir werdenn Chriſtenn alle, 
Das kein gotfürchtiger ahn Sieg, 
So finge ich ſtets mit ſchalle, 
Die engell des herren vmb In fein, 
Gotloſe ſturtze alle gemein, 
Das hoffenn die Chriſtenn alle, 
Amen, Amen, Amen. 


14. Ein Lobgeſang für alle Errettung von Jugend auf. 
1555 (März). 


Das Lied, in der Dankesſtimmung des März 1555 gedichtet, 
iit von beſonderem Intereſſe, weil es ähnlich wie die am Sdluffe 
mitgeteilten Inſchriftreime einen biographiſchen Rückblick enthält. 

Str. 1 erwähnt die Geburt und Taufe; letztere ſcheint eine 
Nottaufe ſehr ſchnell nach einer ſchweren Geburt geweſen zu ſein. 

Str. 2. Ihre Mutter ſcheint ihr erzählt zu haben, mie fte vor 
ihrer Geburt „vom Teufel geplagt war“. Aber daß ſie zum Leben 
gekommen, ſollte der Chriſtenheit nützen; ein hohes Selbſtbewußtſein. 

Str. 8 bezieht ſich auf Krankheit und Schmerzen ſchon in der 
erſten Ehe. 

Str. 4 auf die Zeit der Regentſchaft; ihre Treue zum Evan⸗ 
gelium brachte ihr die meiſten Schwierigkeiten. 

Str. 5. Auch hatte ſie viel unter körperlichen Beſchwerden 
zu leiden. 

Str. 6. Wenn ſie 15 Jahre der Regierung zählt, ſo rechnet 
ſie vom Tode ihres Gatten 1540 bis 1555. Daß ſie ſich beſonders 
der Sicherheit der Straßen annahm, beweiſt die Vorrede zu ihrer 
Hofgerichtsordnung von 1544. 

Str. 7 blickt zurück auf die Einführung der Reformation. 

Str. 8. Die Aufſtände von Münden (1540) und Nordheim 
(1542 bis 1543). 

Str. 9. 1544 und 1545 bringt ſie die Arbeit im Lande zu 
Ende und ſchreibt die Inſtruktion für ihren Sohn. 

Str. 10 bis 12 allgemeinen Inhalts. Hinweis auf ihre große 
Korreſpondenz, auch auf ſchwere Verleumdung, der ihre Ehre aus. 
geſetzt war (vgl. ben Briefwechſel mit Corvinus). 

Str. 18 und 14 berührt die Krifis beim Regierungsantritt 
Erichs II. Die evangeliſchen Prediger bleiben im Lande. 

Str. 15 und 16. Dieſer Schutz der evangeliſchen Sache, auch 
zur Zeit des Interims, brachte ihr alles Unheil. 

Str. 17 nimmt ſchon Bezug auf ihr Elend in Hannover. 
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Str. 18 rechnet von ihrer erſten Verheiratung 1525 bis 1555, 
aljo im 31. Jahre im Lande (etwas reichlich gerednet!). 

Str. 19 klagt über die Untreue der Untertanen; ſie empfand 
es beſonders bitter, daß ihre Städte Braunſchweig, Göttingen, 
Hannover ſie in der Not im Stiche ließen. 

Str. 20 beklagt die Untreue ihrer Dienerſchaft, die ihr ſogar 
das Bett anzündete. Vgl. das Lied Nr. 10. 

Str. 21. Von 138 Perſonen ihres Haus- und Hofgeſindes 
ſind ihr 13 nur treu geblieben; auch dieſe ſind ihr entzogen worden 
in der großen Not. 

Str. 23 wünſcht fie fif eine Zeit, wo fie den Armen mieber- 
geben und mit ihrem Sohne in Frieden leben könnte. 

Str. 24. Der Dank iſt auch hier wieder der Schluß. 

Iſt die Form des Liedes auch ſehr undeholfen, ſo gibt es die 
beſte Ueberſicht über Cliſabeths Leben. Die Melodie ift die des Liedes 

Ich dank dir lieber Herre 

daß du mich haſt erloſe. 
Bekannt iff nur ein Yied von Johann Kohlros: 

Ich dank dir lieber Herre daß du mich haſt beradt. 

Zuerſt gedruckt um 1535 (vgl. Wackernagel III S. 86). Die Melodie 
ift aber mit einem ähnlichen Text [bon im fünfzehnten Jahrhundert 
bekannt geweſen. Der Liedervers am Schluſſe iſt wohl nicht von 
Eliſabeth. 


Ein lobgeſangk gott dem herrnn zü lob vnnd 
ehrenn. Im thon, Ich dannck dir lieber herre, 
das du mich haſt erloſt, vonn meiner gnedigenn, 
frawenn dero vonn hennennberg gemacht, zu 
hannober, mit ertzellung alles Creugs vonn 
Jugennt auf, Daraus Ir. f. g. iſt erloſt durch 
gott dem fie getrawet, dafür dem hernn bandet 
mit ermanunge dem hernn, vind groſſenn Ronige 
ſchepfer himels vnnd der erdenn, nebenn Ir 
gnad zu danckenn frolid) amen, Anno 55. 


1. Ey gott mein lieber herre, 
Lob dich beidt tag vnnd nacht, 
Ich will dich auch thun ehrenn, 
Sich du haſt mich gebracht, 
Ach ſchwerlich aus mutterleibe, 
Bin ich Inn anngſt getzelt, 
Ehe bem teuffell zu leide, 
Getauft wie es dir gefelt, 
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Vor meiner gebürt mein mütter, 


Vom teufell geengſtet wardt, 

Du biſt aber mein beſchützer, 

Nach deiner Zuſage zartt, 

Inn dieſem Jamerthal zu kommen, 
Das dannck ich vater dir, 

Denn Chriſtenn mus ich fromen, 
Stets diennlich vnnd nutze ſein, 


Im eheſtanndt bin ich begebenn, 


Dem edelennn herrenn mein, 
Inn kranngkheit thet ich lebenn, 
Ahnn frucht thet ich nicht fein, 
Cieutz Jammer vnnde ſchmertze, 
Was mir alltzeit empor, 

Ich ſchrei zu gott vonn hertzenn, 
Dem pnngelud kam zuuor, 


Nach meiner ſeell geſtandenn, 


Auch nach dem leibe mit gewalt, 
Vom wortt mich zu enthaltenn, 
Treibenn die da warnn erkalt, 
Mein trem thet mir denn ſchadenn, 
Das tebt ich vberlaut, 

Das iſt In nicht geratenn, 

Ich bin Ins herrenn hut, 


„Am leib ich viell erlittenn, 


Ahnn maß Inn groſſer beſchwer, 
Verſucht Inn allenn gelittenn, 

Das weiſtu gott mein herr, 

Durch gott ſcheinlich erhaltenn, 

Vor aller vergifft vnnd liſt, 

Man laſſe denn liebenn got waltenn, 
Der der rechte helffer iſt, 


Ich thett aiid ernnſtlich regirenn, 
Im Lanndt woll funftzehenn Jar, 
Thet weinig darin hoffirenn, 
Das redt ich ganntz offennbar, 
Der teuffell war aufgelafjenn, 
Wie menniglich iſt bekannt, 
Dennoch hielt reine ftrafjent, 
Das Lanndt gudt ruhe fanndt, 
| 13* 
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. Gottes wortt thett ich liebenn, 


Vnnd brachts Inn das Lanndt, 
Viell thetenn ſie mir zuſchiebenn, 
Vncoſt Inn meine hanndt, 
Dennoch nach gots gefallenn, 
Klinget hir doch gottes wortt, 
Pnnd gehet hirin mit ſchalle, 
Vnnd iſt allein mein trewer hortt, 


Zwo aüffrür ich auswartett, 


Mit gefehr iſt gott bekannt, 

Zu Mundenn vnnd zu Northeim, 
Spieſs vnnd helbartenn in Irer hanndt, 
Greiheit thetenn fie nicht achtenn, 

Inn der kirchenn dar ich war, 

Man thet auch nicht betrachtenn, 

Zucht, ehr vnnd Chriſti lahr, 


Mit was laſt ich das regimente, 


Gefurtt vund ergangenn iit, 

Das weils gott zum ennde, 

Der erkenn es zu aller friſt, 

Das furftennthumb vnnd mein kinder, 
Beliebet vonn hertzenn grundt, 

Gots wortt nit keme herunter, 

Noch ſuche zu aller ſtundt, 


Die laſt onnb alid das Creütze, 

Zu beſchreibenn iſt viell zulanngk, 

Auch horenn iſt nicht ſueſſe, 

Die welt bie gibt vndannck, 

Gott iſt es nicht verborgenn, 

Das redt ich vnnd iſt war, 

Der thut auch für vnns ſorgenn, 

Vnnd ſchütz vnns mit der enngell ſchar, 


„Die arbeit iſt nit gi ertzellen, 


Der ich getragenn viell, 

Thett mich auch ofte fellenn, 

Meins ſchreibenn war kein Ziell, 
Dennoch thet ichs ertragenn, 

Allzu derſelbenn ſtundt, 

Auf gots ergetzung thet ichs wagenn, 
Mein hertz iſt gar verwundt, 
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12. Verleümer vnnd beſchmitzer, 
Felſchlich der war kein Zall, 
Zuſchunder vnnd hetzer, 
Boſswicht ſchelmenn vberall, 
Mit Irenn falſchenn Zungenn, 
Gott mit In gebenn den lohn, 
Das iſt In nicht gelungenn, 
Sich vor der Dore iſt ſchonn, 


18. Als man thett recht ſchreibenn, 
Sechs vnnde viertzig Jar, 
Wolt man mich ganng vertreibenn, 
Vnnd lag Inn groſſer gefahr, 
Die kinder mich verlieſſenn, 
Backennſchleg trungenn herein, 
Das thet dein fleiſch verdrieſſenn, 
Gots wortt was mein gewin, 


14. Letzlich gots ehr gi treibenn, 
Iſt es gebracht dahin, 
Gots diener mugenn pleibenn, 
War denn papiſtenn klein gewin, 
Gefurdert aus allenn Landenn, 
Friſch vnnd frolich komen daher, 
Denn gotlojenn zu ſchandenn, 
Gots ehr vnnd wortt iſt mein beger, 


15. Daruber kam ich in dieſe krieg, 
Mein gott iſt dir bekannt, 
Der da obenn wonet Im himelreich, 
Der hats Inn ſeiner hanndt, 
Denn ſchadenn wirt er ergetzenn, 
Beide hir onnd dortt, 
Auf In ich mein vertrawenn ſetze, 
Troſt mich mit ſeinem wordt, 


16. Das ich gott geliebett, 
Ehre trew vnnd recht, 
All gotloſs weſenn geſchewet, 
Vnnd vonn mir ſtets gelegt, 
Darumb hat ſich der teuffell, 
Mit gewalt ann mir gehefft, 
Mit ſeinem loſenn gebell, 
Das wort muſt er laſſen pleibn recht, 
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17. Ich ſolt pillig nicht ſagenn, 
Was ich Inn leidt gelittenn hab, 
Mit Betlenn thet man mich plagen, 
So treib man mich hin ann, 
Erbeit froft ſeuftzenn vnnd ſchmertzenn, 
Waren teglich mein gaſt, 
Muſt meidenn den liebſtenn Im hertzen, 
Das was mir die groſte laſt, 


18. Ein vnnd dreißig Jar Im lannde, 
Bin Ich geweſenn hir, 
Trotz das mit warheit Jemande, 
Aufleg noch beweiſs auf mich, 
Was erbarkeit entgegenn, 
Das ich getriebenn hedt, 
Mit ſchwerenn vnnd mit liegen, 
Das thet des teuffels ſath, 


19. Vonn Jederman ich geplaget wardt, 
Mein Creutz iſt ſtets vermerdt, 
Das thett allein die boſe ardt, 
Vnnderthan ganntz vngelertt, 
Ir trewe ſie vergeſſenn, 
Entzogenn mir das brodt, 
Es war In nicht geheiſſenn, 
Der herr der halff aus nott, 


20. Mein Diener vnnd geſinde, 
Vergaſſenn pflicht vnnd eide, 
Handeltenn mit mir geſchwinde, 
Vnnd thetenn mir aroj$ verdrieß, 
Im Creutz thetenn ſie nit pleibenn, 
Enttzundenn mir mein Bett, 

Noch feilt mir nicht am leibe, 
Der herr thet mich errettenn, 


21. Bonn acht vnnd dreißig vnd ein hündert, 
Perſonn teglich ſpeiſet vnnd gecleidt, 
Habenn ſich alſo geſundert, 

Das Ir dreitzehenn nur pleib, 

So ſeint ſie mir entzogenn, 

Inn dieſer groſſenn nott, 

Heiſſet das nicht recht plagenn, 
Vnnd eſſenn Inn trenen das brodt? 
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22. Es halff aüch fein erjnnerung, 
Auch ganntz keine wolthatt, 
Es geſchach mir zur vercleinerung, 
Es was Achitophels Radt, 
Kein barmhertzigkeit auf erdenn, 
Auch wenng Inn dieſem Lanndt, 
Was will noch daraus werdenn, 
Es -heufft laſter vnnd ſchannde, 


23. Inn gottes willenn mich ergeben, 
Claget Im mein elenndt, 
Nach ſeinem willenn lebenn, 
Denn armen aus meiner hanndt, 
Ach mocht ich dene gebenn, 
Nach meines hertzenn beger, 
Mit meinem Sohn gar ebenn, 
Lebenn ahn Zannck vnnd beſchwer, 


24. Hiemit ſo will ich endenn, 
Erhalt mein Creütz vnnd nott, 
Erhalt mich Inn deinen hendenn, 
Mein herr ſchepffer vnnd gott, 
From vnnderthan mir beſchere, 
Du edeler erloſer mein, 
Zu deines Nahmenns ehre, 
Vnnd laſs mich banndbar fein, Amen, 


Amenn amen das pleibe war, 
Vnnd erhalt vnns bei rechter Lahr, 
Der vnnſer ſeel ſpeiſe tjt, 
Vnnd geſchennckt durch Jeſum Chriſt, 
Der mir geſchenckt den heiligen geiſt, 
Welcher mich troſtet allermeiſt, 

Amen, amen. 


14. Loblied nach Pſalm 108. 
In der Palmnacht zu Hannover 1555 vor der Abreiſe nach Ilmenau. 


In dieſem Liede, nachgedichtet bem von Johannes Gramann 
(vgl. Wackernagel III S. 821 Nr. 968) „Nun lob mein Seel ben 
Herrn“, ſpricht ſich die ganz gottergebene Dankesſtimmung der 
Fürſtin am Schluſſe ihres Hannoverſchen Aufenthalts herrlich aus. 
In den erſten beiden Strophen iſt der Anſchluß an das Gramannſche 
Lied febr nahe, in Strophe B und 4 beſchränkt es fid auf einige 
Anklänge, dann verliert es ſich ganz. Iſt der Stil auch oft ſehr 
ungeſchickt, die Gedanken find klar und ſchließen im rechten chriſt⸗ 
lichen Glaubens finn die Reihe der Lieder. 
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Ein lobgeſanng gott dem hernn zun ehrenn, Im 
thon des hunderten vnd dritten pjalms, als, Nu 
lobe meine ſeele denn herren, was Inn mir iſt 
denn Namen ſein geſtalt zur Danckſagunge 
vnnd gnediger hilff bes almechtigenn, durch meine 
g. frawenn die vonn hennennberg In der 
Palm nacht zu hannober, darin Ir f. g. got 
lobet vnnd danncket, das frolich Lobopfer dem 
herrenn gibt auf die anruffunge Inn der nott 
vnnd gnedige erhorunge, wie got ſelber ſpricht, 
Ruff mich ann In Zeit der nott, ſo will ich dich 
errettenn, ſo ſoltu mich preiſen, Alſo ſinget mit 
mir liebenn fromen Chriſten, dem herrn zu lob 
vnnd ehren, Amen, 


Dem herrnn die ehr der mir gehulffenn vnnd 

viell gnade vnnd gabe gebenn hat, der fei mein 

geleiter, beſchutzer vnnd beſchirmer, Amen Amen 
ijt gewiſs war, Anno 55. 


1. Nün lobe mein feel denn Dertenn, 
Vnnd was Inn mir iſt denn Namen ſein, 
Gott will ich lobenn vnnd ehrenn, 
In bekennen ein herrenn mein, 
Sein wolthat thut er mehrenn, 
Vergiss es nicht o hertze mein, 

Hatt errettet mein armes lebenn, 
Heilet mein krannckheit fein, 

Das will ich In lobenn vnnd ehren, 
Er nimpt mich Inn ſeinen ſchoſs, 
Thut mir mein vnngluck wehrenn, 
Verjunget dem adeler gleich, 


2. Der konig ſchaffet recht behüetet, 
Die leithenn Inn ſeinem Reich, 
Das machet ſein groſſe guete, 
Das ich Inn lobe ſtetiglich, 

Ich will Inn auch groſs machenn, 
Vber all er hat wiſſenn lahn, 
Sein herlich recht vnnd grade, 
Darbei pleib ich beſtann, 

Ann erbarmung es nicht mangelt, 
Die gnade thut er nicht ſparenn, 
Sein guete iſt mein verlangenndt, 
Die Im ſeint newgebornn, 


Lieder der Herzogin Eliſabeth von Braunſchweig⸗Lüneburg uſw. 201 


3. Ich will denn herren lobenn, 
Sein ruhmb ſoll erhabenn ſein, 
Alles was auf erdenn dar obenn, 
Frolich wirtt mit mir ſein, 

Itzundt vnnd Immerdare, 

Ahnn onnterlafs ahn zall, 

Preiſet gott denn waren herren, 
Er errettet vnns vber all, 

Sein lob Inn meinem munde, 

Er iſt ſo helffenn kann 

Das habe ich woll befundenn, 
Trew, Radt hilff heiſt ſein Nahme, 

4. Wie ſich ein vater erbarmett, 

Vber ſein Junge kinderlein klein, 
So thut der herr mir armen, 
Die ich Inn furcht kuntlich rein, 
Wer kann erkennen ſein gute, 
Bund fein groſſe wunderthat, 
Beweiſet ann mir armen, 
Kennet das ſo er geſchaffenn hat, 
Er weiſs ich bin nur erde, 

Vnnd Ju die ehre allein, 

Der ruhmb auch die wirde, 

Lert vnns gots wortt rein, 

5. Sein hulff er mir beweiſett, 
Komet her laſt vnns dannckbar ſein, 
Denn geber aller gnade, 

Leſt mich nit ſchamroth werdenn allein, 
Woll der gehoret o herre, 

Dem hilffeſtu ſtets aus, 

Aus futdjte onnb todtesgefare, 

Die ann dir nicht zagenn vor aus, 
Hortt balt mein ſeufftzen vnnd bitte, 
Mich elen denn zu erhaltenn dir, 

Leſt mich Inn nötenn nicht ſitzenn, 
Das hab er preiſs vnnd ehr, 

6. Woll mir der ich ver trawe, 
Nuhmer wirſtu laſſenn hir, 
Zuſchan denn werdenn der ich hoffe, 
So freuntlich erkenn ich dich, 
Erkannt geſchmeckt vnnd gemercket, 
Denn gleubigenn wirt genuo, 

Wer ſein vertrawenn pf dich leget, 
Dann dein guet iſt vberfluſs, 

Bei denn ſo dir trawenn recht, 
In hoffnung nicht leſt feilenn, 

Er ſei noch herr oder knecht, 

Du hilffeſt den gleubigen recht, 
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. Mein feele lob vnd ehre, 


Allein denn herrenn mein, 

Allhir auf erdenn Inn dieſer nott, 
Die gnade allein vonn Im, 
Bleibet ſtet vheſt Inn ewigkeit, 
Bei ſeiner heiligenn gemein, 

Die In ſucht Inn Irem leide, 
Mit ſeinem wort rein, 

Gott hirſchet Inn dem himelreich, 
Ohnn mafs er heilig iſt, 

Auf erdenn hat er kein geleich, 
Macht mich gerecht durch Chriſt, 


„Ir ſtarckenn engell waltenn, 


Lobet dienet Im zu gleich, 

Inn groſſenn ehrn zu erhaltenn, 
Krefftig konig ewiglich, 

Ach das wir gott danckbar ſeint, 
Er iſt herlich bei denn frommen, 
Darumb ich In ehre frei, 

Vnnd mit danck zu Im kom, 

Er leſt die ſeinen nicht zagenn, 
Mit ſeinem geiſt er bei In ſtedt, 
Wenn fie das vngelud thet plagen, 
Vertreibet all hertze leidt, 


Singet dem herrn vnnd vater, 


Alleluia vonn hertzenn grundt, 
Ein ſtiller vnnſers haders, 

Lobet gott mit hertzenn onnd mundt, 
Alle himelſche heerr dort obenn, 
Ir engell Im hogeſtenn thronn, 
Sein ehr wollet doch lobenn, 
Lobet alle mit groſſem thon, 
Sein macht ehr vnnd heiligkeit, 
Lobet all die Ir auf erdenn lebet, 
Immer hoch vnnd woll bereit, 
Frolich mit Baukenn vmbgehenn, 
Mein ſeele ſoll auch vermerenn, 
Sein lob zu aller ſtundt, 
Anbetenn vnnd auch ehrenn, 
Vonn meines hertzen grundt, 
Dieweill ich auf erdenn lebe, 
Will ich verhafftet ſein, 

Im die ehr zugebenn, 

Zu lob dem Namen ſein, 

Der mich ſo hoch begabet, 

Das ich Im danncke pillich, 

Vnnd ſturtze die dar tobenn, 

Das ſinge ich meinem gott frolich. 
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11. 


12. 


18. 


14. 


Erfüllet ſeint himel vnnd erbe, 

Mit deines preiſes herligkeit, 

Der helt Inn acht vnnd wirde, 
Erkennet ſein wirdigkeit, 

Alle gotfürchtige lobet den herrnn, 
Denn vater Im hogeſtenn thronn, 
Denn will ich preiſenn vnnd ehrn, 
Auch Chriſtum ſeinen einigen Sohn, 
Haltenn vor einen warnn gott, 
Dartzu denn troſter denn heilig geiſt, 
Mein hoffenn auf In ohne ſpott, 
Bei mir pleib allermeiſt, 

Wie kann ich ruhmen alle wercke, 
Kunſt weiſheit vnnd gabenn, 

Bei mir beweiſet herlich vnnd ſtarck, 
Sein ehr pleibet ſtets obenn, 

Vber himel vnnd erdenn hohe, 

Sein lob fol erſchallen weidt, 

Mein hertz fid) auf In verlaſſet, 

Er hilfft fein gleubigenn all, 

Nu ſinget Amen Amen iſt Jahe, 
Frolich ſtets vnnſerm hernn, 

Bei Im ich allein beſtehe, 

Ir hiligenn wolt In ehrnn, 

Die kinder Sion ſollen wuhnn han, 
Vnnd ſich Ires koniges frewenn, 
Sein Namen ſollenn ſie lobenn ſchonn, 
Das wirt In nicht gerewenn, 

Der bert ſein gnad ſcheinen leſt, 
Barmbhertzigkeit bei vielenn, 

Dann er allein herr heiſt, 

Nach Im jo wil ih zielen, 

In ſeiner Chriſtenn gemein, 

Dar er thut gnad beweiſenn, 

Das gibt der herr Im geiſt allein, 
Denn will ich lobenn vnnd preiſenn, 
Lobet gott in ſeinem heiligthumb, 
Ir Chriſtenn hir auf erdenn, 

Saget Im Dannck preiſs vnnd ruhmb, 
Sein wortt ausgebreit mus werden, 
Sein wunder that vnnd herligkeit groſs, 
Die er mir oft ertzeiget hat, 

Ann mir beweifet ahn alle maſs, 
Was er zuſagt nicht lieget, 

Daraus man erkennen, 

Was der glaub thut fromenn, 
Bnnd vnns Adam geſundiget hat, 
Durch Chriſtum wider bekommen, 
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15. Ach herre ich vermane dich, 


16. 


17. 


Die getrewenn wolleſt erhaltenn, 

Auf dich verlaſſenn trewelich, 

Laſs die doch nicht zuſpaltenn, 

Du haſt vergoffenn dein tewres blut, 
Vnns allenn zu troſt vnnd gut, 

Das Chriſtenn einen freienn muth, 
Wilt fie bebuetenn frei, 

Segenn vnnd helfenn zu dieſer ftundt, 
Troſtenn auf dieſer erdenn, 

Auf das ſie vonn hertzenn grundt, 
Deiner gnad teilhafftig werdenn, 


Lerne mich deinen willen thun, 

Einen warenn got zu benedeienn, 
Dannckbar ſein Inn ſeinem thronn, 
Ahn alle miſstrawenn vnnd heuchelei, 
Vonn ennde zu ennde muge beſtehenn, 
O herr mich Je behuete, 

Das ich wider deinen willen than, 
Niemmer richt mein gemuete, 

O herr erbarm dich ſo meiner, 

Vnnd ſei mir ſtets genedig, 

Der Du allein tbuft wunder, 

Mich erhalt zu aller friſt, 


Lobopffer ich dir bringe, 

Nimb auff mein herr vnnd gott, 

Du weiſt ich nach dir ringe, 

Vnnd mich dir ergebe ohn ſpott, 

Vnnd ſage mit wahrheit ohnn allenn ſchertz, 
Dir iſt ganntz woll zu vertrawenn, 
Mein hertz auf dich ahn alle ſchmertz, 
Thut ſtets auf dich bawenn, 

Pillich es thun kindes kindt, 

Das fie dich allein lobenn vnnd ehrenn, 
Dann warheit man bei dir finth, 

Zu deinem Lob vnnd ehrenn, 


. Dieß liebt ich geſungenn hab, 


Zu gottes lob vnnd ehrenn, 

Den ich ſtets preiſe vnnd lobe, 
Sag als meinem gott vnnd herren, 
Dann er mich errettet hat, 

Vnnd pber mich gehaltenn recht, 
Geſturtzet gegenn mir alles bof3, 
Die gotloſen nicht leſt waltenn, 
Nun vnnd zu aller ftundt, 

Dem fing ich alleluia 

Sein troſt hab ich erfundenn. 
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15. Der Beſchluß 
iſt vermutlich nicht originell. 


Ein beſchlus ann dies liedt wider die kleffer, 


So Baur, Burger oder pfaffenn, 

Mich vnnd mein liedt wollenn ſtraffenn, 
Die machens beſſer kann ich erleidenn, 
Will derhalbenn mit niemandt ſtreitenn, 
Dicht und ſchreib vnnd fahre daher, 
Tadelnn bringt mir kein beſchwer, 

Ich preiſs gott vnnd pleib dabei, 

Vnnd frage nicht was der kleffer ſagt. 


16. Gedächtnis verſe, 


welche Eliſabeth für die St. Georgskirche in Hannover beſtimmt 
hatte. Eine Anfrage in Hannover hat ergeben, daß ſie ſich dort 
nicht mehr befinden. Die Herzogin hat aber der Kirche goldene 
Abendmahlsgeräte geſchenkt (Kelch, Ziborium und Patene). Die 
Patene hat die Inſchrift: 

Von Gottes Gnaden Wir Eliſabeth, geborene Markgräfin 
zu Brandenburg ... Fürſt Poppen Grafen und Herrn zu 
Hennenberch elich Gemahlin; ... haben diſſen Kelch, aus Lieb und 
Werth als man 1500 und 55 ſchrib den Kirchen zu Sant Jürgen 
binnen Hannover verereth, als wir alſo lange alhir im Elende 
bliben / darbei unſer zu gedenken / Chriſtus Blut daraus zu 
ſchenken / zu emer aller Seligkeit / Gott wende all mein Herze⸗ 
leid. Amen. / 

Die hier aufgezeichneten Inſchriften find vielleicht nicht aus 
geführt worden. Sie enthalten nichts Neues, was wir nicht aus 
den Liedern ſchon kennen gelernt. Nach dem Briefe vom 22. März 1555 
beabſichtigt die Fürſtin am Montag nach Palmarum abzureiſen. 
Der Schluß der Gedächtnisverſe ſagt „nach Oſtern“. So mag ſich 
die Abreiſe noch um eine Woche verzögert haben. 


Dieſſ ijt die vnterſchrifft, jo unter die drei Contra. 

fect geſchriebenn werdenn ſoll, ſo mein gnedige 

frame die vonn Dennennberg, vber denn gots 
kaſtenn hengenn laſſenn wirdt. 


Eliſabet bin ich genannt, 

Durch gluck vnnd vngluck woll bekannt, 
Das lobliche Bran dennburgiſche haufs, 
Sft mein brjprund da bin ich aus 


von der Goltz, 


Mein tugenntlide mutter, 
Eliſabet genannt, 
Aus koniglichem Stamb, 
Zu Dennemarck geborenn, 
Alle mein Anherrnn, 
Vonn vater vnnd mutter, 
Thut dieſs gemelts Dir recht verclerenn, 
Furſt Pagenn grafenn vnnd hernn, 
Meinem lieben herrnn, 
Bin ich vermehlt Inn Zucht vnnd ehrnn, 
Mein vorig herr hertzog Erich war, 
Mit warheit ich mich ruhmenn darff, 
Das ich mit dieſenn furſtenn beide, 
Gelebet hab Inn lieb vnnd leidt, 
Dermaſſenn das mirs loblich iſt, 
Zuforderſt iff mir Jeſus Chriſt, 
Alltzeit geweſt das hogeſt gut, 
Durch ſeinen geiſt gab der mir muth, 
Das ich mich chriſtlich hab ermant, 
Vnnd pflannz ſein wort in dieſe Landt, 
Darin ich hab gorjelig gelebt, 
Vonn meiner blühendenn Jugennt auf, 
Erhaltenn bis Jus ein pii dreiſſigſt Jar, 
Ich hab regiret wie man ſoll, 
Wer dannckbar iſt erkennt es woll, 
Die Diener des worts hab ich werdt, 
Wie es mir die gotliche gute beſcherdt, 
Dauonn hat auch der arm ſein ſtuck, 
Wie woll ich das gott nicht aufrude, 
Was ich guets thue thut er durch mich, 
Sein gnad wirckt in mir wunderlich, 
Ob ich nun darumb verfolgunge leidt, 
So meij8 id) doch es kumpt bie Zeiit, 
Das mich ergetzenn wirt mein gott, 
Vnnd rettenn mich aus meiner noit, 
Hiemit ſcheide ich vnnd laj$ das Lanndt, 
Des ich ein mutter bin vnnd werde genant, 
Gedennckt mein Chriſtenn dieweill ich lebe, 
Vnnd bittet das mir gott gnade gebe, 
Das ich thue was zu ſeiner ehr, 
Gereicht vnnd ſunſt nichts mehr, 

Amen. 


bieder ber Herzogin Eliſabeth von Braunſchweig-Lüneburg uſw. 207 


Dieſe nachüolgennde reime ſollen pnter bas kürtze 
Brüſtbilde, jo ober denn predigſtuell nebenn dem 
Crücifix geſetzt wirtt, mit groſſenn guldenn Bud)- 
ſtabenn, geſchriebenn, werdenn vnnd pber dem 
kopff auf der rechtenn hanndt ein Jeſus kinde⸗ 
lein mit einem Creute, Auf ber linchenn hanndt 
ober dem kopff ein kilch, denn ein engell bringett, 
Aber vndenn am ennde auf der rechten hanndt 
das hennenbergiſche waffenn, mit ſchilt vnnd helm, 
auf der linck hanndt das Branndenburgiſche waffen 
mit ſchilt, helm, vnnd dem Chur Cepter. 


Dieſe reime ſollenn vnnter das Brüſtbilde geſetzt 
werdenn, 


Eliſabett heiſſett iechtt, 

Ein ruhe des herren wie man ſagt, 
Ein hauſs dar er Inne wohnen will, 
Das hoff ich vnnd halt Im ſtill, 
Inn Creutz, truebſall vnnd elenndt aroj8, 
Dem teuffel das gar hart verdroſs, 
Dem ich euntlich entrunnenn, 

Durch Chriſtum vberwunnen, 

Das iſt menniglich bekannt, 

Hir Inn dieſem gantzen Lanndt, 
Des herrn zuſage enntlich iſt war, 
Ann mir das iſt Je ſcheinbar, 
Dafur ich dem herrn dancken will, 
Lobenn preiſen Im Leben ahn Ziell, 
Das geſchee vnnd werde war, Amen. 


Dieſe reime ſollenn auff der linckenn hanndt ann 
dem Contrafact heraber geſetzt werdenn, 


Als man ſchreib ganntz offennbar, 
Tauſennt vnnd funf hundert Jar, 
Drei vnnd funftzig dabei, 

Bin ich kommen alhie, 

Zu hannober in die Stadt, 

Mir mein Sohnn beuolenn that, 
Auf Lanndt vnnd Leut habenn acht, 
Auf ſeiner liebdenn Volmacht, 

Die gotloſenn Rotte nicht zu wueten, 
Lanndt pind Leute zu behuetenn, 
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Das war ein Chriſtlich Radt, 

Er erwecket aber denn altenn haſs, 

Geſtoſſenn hin Inns elenndt, 

Hoff der herr es wenndt, 

Durch mittel herrn vnnd freunde, 

Das hofft ich alle ſtunde, 

Bis Inns funf vnud funfkigt Jar, 

Nach Oſterrn abſcheide gar, 

Der hennen ſchutz ſucht gernn, 

Mit Chriſto meinem liebenn herrn, 

Dabei mein lebenn zu endenn, 

Der halt mich Inn feinen hendenn, 

Der mich erloſet durch ſeinen todt, 

Hilff mich Inn der letztenn nott, 

Ergernuſs was nicht fernn, 

Vertzagtenn viell am herrn, 

Das gebett hette kein macht, 

Thut Chriſtus annderſt ſagenn recht, 

Betet in meinem Namen, 

Ich will dir zu hilff kommen, 

Sich ann Leſterer höre offennbar, 

Der herr pleibt ewig war, 

Das mercket zu dieſer ſtunde, 

Ich habs recht woll befundenn, 

Ich bin errettet gott zun ehrenn, 

Vnnd ſein lob ſtets vermehrn, 
Amen. 
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IV. 


Die Berchtesgadener (Salzburger) Emigranten 
in Göttingen (1733 bis 1742). 


Aus ben Akten dargeſtellt 
von Paſtor em. Dr. Jacob Regula in Göttingen. 


I. 

In ber Geſchichte der Gegenreformation in Sſterreich 
hat ſich beſonders der Salzburger Erzbiſchof Firmian 
ein trauriges Andenken geſtiftet. Im Jahre 1731 ſtellte 
er, als echter Jeſuitenzögling, den Evangeliſchen ſeines 
Landes die Alternative, entweder ihren Glauben abzu— 
ſchwören oder die Heimat zu verlaſſen. Nicht weniger als 
20 000 Seelen!), lauter treue, fleißige Untertanen, verließen 
infolgedeſſen das Land und wurden von dem preußiſchen 
König Friedrich Wilhelm J. in Litauen angeſiedelt, wo ihre 
Kolonien jetzt noch beſtehen und zum Teil deutlich zu er— 
kennen ſind. Für den Fanatismus ſolcher Kirchenfürſten, 
der ebenſo kurzſichtig wie gewalttätig war, hatten eben 
Menſchen, ſelbft wenn fie nach Tauſenden zählten, keinen 
volkswirtſchaftlichen Wert: ſoll doch ſelbſt ein Kaiſer geſagt 
haben, er wolle lieber über eine Wüſte regieren, als über 
ein Volk von Ketzern?). Und daß Frankreich mit den 
Hugenotten den intelligenteſten und betriebſamſten Teil 
ſeines Volkes außer Landes getrieben hatte, ſcheint man 
damals noch nicht eingeſehen zu haben. Wenn man aber 
neuerdings behauptet, die Proteſtanten ſeien aus Salzburg 

1) So Herzog, RE. jouit wird auch die Zahl mit 15000 
oder 26 000 angegeben. 

2) Der auf Firmian zurückgeführte Ausſpruch: „Lieber Dornen 
und Diſteln auf meinen Ackern, als Proteſtanten im Land“ ſcheint 
eine echte oder unechte Dublette des genannten Kaiſerwortes zu ſein. 
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nicht vertrieben worden, ſondern freiwillig ausgewandert, 
weil ſie anderwärts ihre ökonomiſchen Verhältniſſe zu ver⸗ 
beſſern gedachten, ſo iſt dies eine beſchönigende Erklärung, 
die keinen realen Grund hat; denn abgeſehen von den 
hiſtoriſchen Beweiſen, muß man doch fragen, warum in 
dieſem Fall nur Evangeliſche aus Salzburg auswanderten 
und nicht auch Katholiken, die doch in der Heimat unter 
den gleichen ungünſtigen Verhaͤltniſſen lebten. Es bleibt 
alſo dabei, daß der Erzbiſchof Firmian die Beſtimmungen 
des weſtfäliſchen Friedens, die den drei chriſtlichen 
Konfeſſionen freie Religionsübung ſicherten, 
ſchnöde mißachtete und durch Bedrückung aller Art ſeine 
proteſtantiſchen Untertanen zwang, entweder katholiſch zu 
werden oder das Land zu verlaſſen. 

In das Berchtesgadener Land war das Evangelium 
von dem benachbarten Salzburg aus, ſowie durch den 
Verkehr der Holzſchnitzerei treibenden Bevölkerung mit den 
proteſtantiſchen Reichsſtädten Nürnberg und Augsburg ein- 
gedrungen. 1732 bekannten ſich dort gegen 1000 Perſonen 
zu der lutheriſchen Lehret). Aber die Lorbeeren feines 
Salzburger Nachbars Firmian ließen den Fürſtpropſt 
Cajetan von Notthaft in Berchtesgaden nicht ruhen; 
er glaubte ſich gleichfalls berufen, ſeinen oberhirtlichen Eifer 
zu beweiſen und ſein Gebiet von Ketzern zu reinigen. Zu 
dieſem Zweck ſetzte er eine Kommiſſion ein, vor der alle 
Evangeliſchen zu erſcheinen hatten, um ſich über ihren 
Glauben auszuweiſen. Daß ſie aber vor dieſen Richtern 
keine Gnade finden würden, war vorauszuſehen, und als 
jie auf Grund des weſtfäliſchen Friedens freie Religions- 
übung verlangten, wurde dieſe Forderung kurzweg abge— 
wieſen. Nur das corpus evangelicorum auf dem Reichstag 
zu Regensburg hätte hier einer ſolchen offenbaren Rechts— 
verletzung gegenüber ſchützend eingreifen können, wenn es 


D) Löwe, Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen. 
Jahrgang 1902, Seite 68ff. 
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für die katholiſche Übermacht nicht zu ſchwach geweſen wäre. 
Wollten daher die evangeliſchen Berchtesgadener ihres 
Glaubens weiterleben, ſo blieb ihnen nichts anderes 
übrig, als auszuwandern. Die Erlaubnis dazu wurde 
von der Regierung erteilt, jedoch unter der Bedingung, 
daß für jede Perſon — weil fie in einer Art von Horigfeit 
ſtanden — ein Abzugsgeld von 5 Gulden entrichtet würde. 
Zugleich wurde durch ein landesfürſtliches Patent vom 
26. Oktober 1732 beſtimmt, daß ſie binnen drei Monaten 
das Land zu verlaſſen hätten. Und zwar ſollten fie nach 
Ungarn verpflanzt werden, wahrſcheinlich, um nicht durch 
Niederlaſſungen in der Nähe die Handelskonkurrenz ihrer 
bisherigen Heimat zu ſchädigen. Die erſte der beiden 
Bedingungen wurde gemildert, indem die Machthaber ſelber 
einſahen, daß man die armen Leute doch nicht mitten im 
Winter von Haus und Hof verjagen könne; als Abzugs⸗ 
termin wurde nun der April 1733 feſtgeſetzt. Und als die 
Unglücklichen ihrer zwangsweiſen Überſiedelung nach dem 
fernen Ungarn energiſchen Widerſtand entgegenſetzten, ließ 
man auch dieſe Beſtimmung fallen und überließ es ihnen, 
nach Belieben ſich eine neue Heimat zu ſuchen. 
Mittlerweile hatten die evangeliſchen Glaubensbrüder, 
welche die Vorgänge in Berchtesgaden mit Entrüſtung 
verfolgten, bereits für eine ſolche neue Heimat geſorgt. 
Preußen, Holland und der König von England, in ſeiner 
Eigenſchaft als Kurfürſt von Hannover, erboten ſich nämlich 
durch ihre Geſandten bei dem Reichstag zu Regensburg, 
die Emigranten aufzunehmen, ihnen Schutz zu gewaͤhren 
und ſie in allen Stücken ihren eigenen Landeskindern gleich— 
zuſtellen. Beſonders Friedrich Wilhelm I. hatte ein Intereſſe 
daran, für ſeine öſtlichen Gebiete, die durch die Peſt ſtark 
gelitten hatten, neue, tatkräftige Bewohner zu gewinnen. 
Bei der Verteilung kam es zu folgendem Reſultat: Holland 
ging leer aus, Preußen erhielt 84 Perſonen, der Löwen⸗ 
anteil aber mit rund 800 Köpfen fiel Hannover 
zu, hauptſächlich dank der Bemühungen ſeines Geſandten 
14* 


212 Regula, 


von Hugo, der an dem preußiſchen Kommifjär Göbel einen 
ſcharfen Konkurrenten hatte. Die Berchtesgadener Behörden 
machten nun den Auswanderern keine weiteren Schwierig- 
keiten; nur verlangten fie die Freilaſſungsgelder, die für 
die Unvermögenden von der hannoverſchen Regierung mit 
1000 Gulden erlegt wurden. Hierauf ließ man ſie ziehen 
mit der eigentümlichen Verſicherung, „daß man ſie ungern 
verliere“. 
Die Organiſation und Leitung des Emigrantenzuges 
übernahm der hannoverſche Legationskanzliſt Kruckenberg, 
der bei allen bisherigen Verhandlungen bereits wichtige 
Dienſte geleiſtet hatte. Am 22. April 1733 beſtieg 
man die Schiffe auf der Salzach und kam über Lauffen 
und Paſſau am 2. Mai in Regensburg an. Von hier mußte 
der Landweg eingeſchlagen werden, — für eine ſolche Schar 
mit Weibern und Kindern, die aus der Heimat alle mög— 
lichen Habſeligkeiten mit ſich ſchleppten, gewiß keine Kleinig— 
keit. Zunächſt ging es nach Nürnberg, dann nach Frankfurt, 
Gießen und Caſſel, wo die Exulanten überall mit Wohl— 
wollen und herzlicher Teilnahme aufgenommen wurden. Die 
Ankunft in Münden, dem nächſten vorläufigen Reiſeziel, 
erfolgte am 6. Juni 1733. Die Koſten des Transportes 
aber wurden teils durch freiwillige Beiträge, die in ganz 
Deutſchland geſammelt waren, teils durch die Regensburger 
Emigrantenkaſſe und die hannoverſche Regierung gedeckt. 
In Münden, dem erſten größeren Ort des Kurfürſten— 
tums Hannover, wurde eine längere Ruhepauſe gemacht 
und während derſelben die Verteilung der Emigranten 
durch den Amtsverwalter Steuerwald vorgenommen. Daß 
dabei einerſeits die Wünſche und Fähigkeiten der Leute, 
anderſeits die Verhaͤltniſſe der einzelnen hannoverſchen 
Landesteile in Betracht gezogen wurden, verſteht ſich von 
ſelbſt; denn es liegt in der Natur der Sache, daß die 
Handwerker am beſten in die Städte paßten, während die 
Bergleute, die zu Hauſe in den Berchtesgadener Salz— 
bergwerken gearbeitet, nebenbei aber auch Ackerbau getrieben 
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hatten, am vorteilhafteſten auf dem Lande untergebracht 
wurden. Für die Schnitzer, deren viele unter ihnen waren, 
hielt man — der nahen Wälder und des Holzreichtums 
wegen — Göttingen und Münden für die geeignetſten 
Wohnorte. Im ganzen handelte es ſich um 831 Perſonen. 
Von dieſen kamen auf das Amt Polle 336, auf Nienover 204, 
auf Northeim 36, auf Harſte 73, auf Münden 38, auf 
Göttingen 69 Köpfe uſw. Später wurde die Verteilung 
wieder dahin abgeändert, daß von den in den ſüdlichen 
Amtern Angeſiedelten ein Teil nach Catlenburg, Salzder— 
helden, Erichsburg, Lauenſtein, Ilten, Langenhagen, ja 
nach Celle und Lüneburg geſchickt wurde. Für Göttingen 
blieb es beim alten. Und damit find wir zu unſerem 
eigentlichen Thema gekommen, über welches die auf dem 
Göttinger Stadtarchiv befindlichen Akten berichten. Dieſelben 
umfaſſen 725 Folioſeiten und tragen auf dem Umſchlage 
die Bezeichnung: „R. A. I. S. 107 No. 29. Akta, die 
Salzburger oder Bergtoldgadiſchen Emigranten betreffend 
1733 bis 1742." Die einſchlägigen Göttinger und 
hannoverſchen Geſchichtswerke gehen auf unſeren Gegenſtand 
entweder gar nicht oder doch nur ſehr kurz ein;?) eine akten— 
mäßige Darſtellung dürfte daher nicht überflüſſig ſein. 
Der Lokalgeſchichte der anderen Orte, an denen die Berchtes— 


) Abt D. Knoke hatte die Freundlichkeit, den Verfaſſer auf 
die Akten aufmerkſam zu machen, wofür ihm auch an dieſer Stelle 
gedankt ſein ſoll. 

2) In „Zeit. und Gefchicht-Betrachtung der Stadt Göttingen 
1184" (von Neubur) heißt es I, S. 224: „A. 1733, am 20. Juni, ward 
eine ganze Colonie von Bergtoldsgadiſchen Emigranten, in etlichen 
und 70 Perſonen beſtehend, in die Stadt Göttingen aufgenommen, 
welche eine neue Manufactur von dem ſogenannten Nürnberger 
Spielzeug und Baumwollſtrickerei hieſelbſt eingeführet.“ — Have— 
mann, Geſch. der Lande Braunſchw. und Lüneburg, 3, 659, 660: 
„800 derſelben ſiedelten ſich im Hannoverſchen an. 70 der heimat— 
loſen Männer aus Berchtesgaden ließen ſich in Göttingen nieder; 
eine andere Schar derſelben fand in Hameln denſelben herzlichen 
Empfang, der ihnen in Lüneburg zu Theil geworden war.“ 
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gadener fid) niederließen, muß es überlaſſen bleiben, ähnliche 
Beiträge zu liefern). Daß man aber ihrer Aufnahme in 
dem Kurfürſtentum Hannover einige Bedeutung beilegte, 
mag daraus hervorgehen, daß König Georg II. von England 
auf das Ereignis eine Denkmünze prägen ließ, wie es auch 
von Friedrich Wilhelm 1. eine ſolche auf die Aufnahme 
feiner Salzburger gibt?). 
II. 

Wenn der König Georg II. von England ſich bei dem 
Reichstag in Regensburg um Zuweiſung von Emigranten 
für Hannover bewarb, ſo tat er dies nicht, wie der König 
von Preußen, in der Abſicht, um ſein deutſches Gebiet 
dichter zu bevölkern, ſondern rein gewiſſens halber, oder 
aus religidfen Gründen, um ſeinen proteſtantiſchen 
Glaubensgenoſſen in ihrer Not zu Hilfe zu kommen. In 
dieſem Sinn iſt auch der ganze rege Schriftenwechſel ge— 
halten, der im Frühjahr 1733 wegen der Berchtesgadener 
Emigranten, oder „Salzburger“, wie ſie im Volksmund 
gewöhnlich genannt wurden, zwiſchen der kurfürſtlichen 
Regierung zu Hannover und dem Göttinger Magiſtrat 
ſeinen Anfang nahm. Unterm 13. Mai zeigt die Regierung 
an, daß der König beſchloſſen habe, von den vertriebenen 
Evangeliſchen, die aus der Au, der Scheffau und der Gern 
(Gehren) ſtammen, 7643) Perſonen in dem Kurfürſtentum 
anzuſiedeln, und bittet zugleich, dieſe armen evangeliſchen 
Glaubensbrüder freundlich aufzunehmen und ihnen zu einer 
anſtändigen Erijtenz zu verhelfen. Die Stadt Göttingen 
ſolle davon acht Familien zum dauernden Aufenthalt be— 
y Ein ſolcher findet jid) unter dem Titel: „Das Amt Lauen— 
ſtein“ in der Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen, 
Jahrgang 1858, von Advokat Dr. Rudorff in Lauenſtein; auch 1860 
als Sonderabdruck erſchienen. Nach dieſer Schrift hat ſich beſonders 
der treffliche Oberamtmann Niemeyer in der dortigen Gegend um 
die Vertriebenen verdient gemacht. 

2) Näheres hierüber in dem folgenden Jahrgang dieſer Zeitſchrift. 

3) Die Zahlen ſind niemals ganz genau und definitiv, ſondern 
ändern ſich in jedem Bericht, je nach den unvorhergeſehenen Umſtänden. 
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kommen, auf Wunſch noch mehr, darunter auch Knechte 


und Mägde. Hierüber iſt der Magiſtrat hocherfreut und 


ſchreibt am 26. Mai im Namen der Stadt an die Regierung: 
„So freuen wir uns, in einer ſolchen chriſtlichen Sache 
unſere gehorſame, herzliche Compaſſion gegen unſere exu⸗ 
lirenden Glaubensgenoſſen darzulegen, und erklären uns 
demnach hiermit, daß wir von dieſen Leuten acht Familien 
allhier unterzubringen unternehmen und für deren Eſtabi⸗ 
lirung alles Fleißes Sorge tragen wollen: erbitten alſo 
deren ferneren hohen Befehl, wann und an welchem Ort 
wir dieſelben zur ferneren Verſorgung empfangen ſollen.“ 
In derſelben Sitzung des Magiſtrats wird beſchloſſen, das 
Reſkript der Regierung im Nachmittagsgottesdienſt den 
Gemeinden bekannt zu machen und ſie in jeder Weiſe zu 
frommem Eifer und werftätiger Liebe zu ermahnen. Handelte 
es ſich doch nicht bloß um die Aufnahme weniger Familien, 
die dauernd hier bleiben ſollten, ſondern auch um den 
Durchzug einer Maſſe von 700 bis 800 Menſchen, die auf 
ihrem Wege von Münden weiter nach Norden einige Tage 
beherbergt und verpflegt werden mußten. 

In ganz Göttingen, auf dem Rathaus, wie in den 
Bürgerhäuſern und Verſammlungslokalen, ſcheint in dieſen 
Maientagen 1733 eine fieberhaft freudige Aufregung ge: 
herrſcht zu haben. Im Senat beſpricht man ſich über den 
feierlichen Empfang und die Unterbringung der Emigranten, 
ſogar ſchon über die Frage, ob man für die hier Bleibenden 
Häuſer bauen ſolle, und beſchließt in ſeinem Eifer, einen 
Erpreſſen nach Münden zu ſchicken, um ſo raſch als möglich 
zu erfahren, wann die Emigranten dort ankommen und 
wieder weiterziehen werden. Die verſchiedenen Gilden rufen 
ihre Mitglieder zuſammen, um feſtzuſtellen, wieviel Fremde 
ſie etwa in ihren Häuſern unterbringen könnten; als Reſultat 
ergibt fid) die Zahl 600. Und bei den übrigen Bürgern 
ging eine Liſte herum, in welcher ſich jeder zur Aufnahme 
einer beſtimmten Zahl von Gäſten einzeichnete und ver— 
pflichtete, z. B. Konfiftorialrat Dr. Guden mit 8, Konrektor 
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Wehner mit 6, Bürgermeiſter Morrien mit 6, Bürgermeiſter 
Riepenhauſen mit 10, Lizenz-Einnehmer Brandes mit 
6 Perſonen. Sollten noch weitere Logis für die Fremden 
nötig ſein, ſo ſollten — auf Rechnung der Kämmereikaſſe 
— die Wirtſchaften der Stadt in Anſpruch genommen 
werden. Was in Wirklichkeit auch geſchehen mußte; denn 
am 14. Juli 1733 wird im Senat beſchloſſen, die Rechnung 
der Wirte für 4½ Tage mit 31 Thlr. 4 3 zu bezahlen, 
und zwar für eine große Perſon täglich 6 Mgr., für eine 
kleine 3 Mgr., nebſt 4 3 Schlafgeld. Bezeichnend für die 
damaligen Geld- und Preisverhältniſſe! 

Die guten Göttinger mußten ſich aber noch einige Zeit 
gedulden, bis fie die „Bergtoldsgadiſchen“! Gäſte in ihren 
Mauern begrüßen durften. Am 6. Juni waren dieſe, wie 
wir geſehen haben, in Münden angekommen und verweilten 
daſelbſt volle 14 Tage. Erſt am 20. Juni 1733 brach 
der Zug wieder auf und langte an demſelben Tage 
in Göttingen an. Und nun wurden ſie hier mit einer 
Feierlichkeit empfangen, die der Stadt alle Ehre macht und 
über welche die Emigranten ſelbſt nur ſtaunen konnten. Das 
Programm für dieſen Empfang, von dem Magiſtrat 
in Gemeinſchaft mit dem Konſiſtorialrat Dr. Guden und 
dem Oberſten der Miliz Druchtleben aufgeſtellt und dann 
auch genau durchgeführt, lautet in den wichtigſten Punkten 
folgendermaßen. 

Die Ankunft des Zuges von Grone her wird von dem 
Turm der Johanneskirche aus obſervieret. Bei der Leine— 
brücke Begrüßung durch die Senatoren Sothen und 
König. Von da nach der großen Maſch, wo jetzt der 
Bahnhof und das Clektrizitätswerk ſtehen. Das erſte 
Kommando der Miliz bleibt bei der Bagage. Auf der Maſch 
hat das zweite Kommando Aufſtellung genommen, und ein 
Kandidat der Theologie hält bei der Ankunft des Zuges 


! Die Akten ſchreiben immer „Bergtoldgaden“, während 
Kruckenberg feine Briefe aus „Berchtesgaden“ datiert. 
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eine Anſprache. Von hier geht's zum Groner Thor,“) 
wo die Geiſtlichkeit, der Magiſtrat in corpore und die 
Schulen ſich verſammelt haben und abermals eine Be— 
willkommnungsrede gehalten wird. Alle Glocken be— 
ginnen zu läuten. In Prozeſſion, paarweiſe, zieht man 
nun, unter Begleitung des dritten Kommandos der Miliz, 
durch die Gronerſtraße zur Johanneskirche, wo ein 
feierlicher Feſtgottesdienſt jtattfindet. Magiſtrat, Geiſtlichkeit 
und die Männer der Emigranten nehmen auf dem Chor 
Platz, die Frauen und Kinder im Schiff der Kirche. Außer— 
dem werden nur zugelaſſen „feine Bürger und andere 
konditionierte Perſonen“. Die Miliz hat für bie Aufrecht— 
erhaltung der Ordnung zu ſorgen. Nach dem Gottesdienſt 
bewegt ſich der Zug auf den Platz vor dem Rathaus, 
wo Muſik auf der Vorlaube (Altan) ſpielt und ein Te Deum 
geſungen wird. Die Gaͤſte werden dann an die Bürger 
verteilt und ſuchen mit denſelben ihre Quartiere auf. Dies 
das Programm für den erſten Tag. 

Am zweiten Tag Sammlung vor dem Rathaus. 
Wieder in Prozeſſion, unter Begleitung der Miliz, zur 
Kirche, wo ein gewöhnlicher Gottesdienſt gehalten wird. 
Inzwiſchen iſt die Bagage in die Stadt gebracht und unter 
militäriſcher Bewachung in der Gothmar- und den anderen 
benachbarten Straßen aufgeſtellt. Für den dritten Tag 
oder ſpäter beim Weitermarſch der Hauptmaſſe: Sammlung 
vor dem Rathaus, Glockengelaͤute, Geſang, im Zuge (Magiſtrat 
und Geiſtlichkeit voran) durch die Weenderſtraße und das 
Weenderthor. Auf dem breiten Weg, zwiſchen den Gärten 
und dem Glacis, A bſchiedsrede des Geiſtlichen. 

Es müſſen dies ſchöne Feſttage für Göttingen geweſen 
ſein, an denen ein proteſtantiſches Herz ſich erfreuen konnte. 
Schade, daß man über den Verlauf derſelben keine nähere 
Beſchreibung beſitzt. Aber eine Zeitung gab es damals, 


1) Der Durchbruch des Walles an der Alleeſtraße war damals 
noch nicht vorhanden, derſelbe kam erſt mit dem Bau der Eiſenbahn. 
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vier Jahre vor der Gründung ber Univerfität, in der 
ſpäteren Muſenſtadt noch nicht, und die „Hamburger Nad 
richten“, die wohl zuweilen Mitteilungen von hier brachten, 
reichen auf der Univerſitätsbibliothek nicht bis auf das 
Jahr 1733 zurück. 

Wäßhrend nun die Hauptmaſſe der Salzburger über 
Weende und Northeim durch das Leinetal nach Norden 
weiterzog und unterwegs nach den verſchiedenen Beftim- 
mungsorten auseinanderging, blieben 19 Familien!) mit 
69 Seelen in Göttingen zurück, um hier ihren 
dauernden Wohnſitz zu nehmen. Ihre Namen ſind: 
Bernicker, Fiſcher, Landauer, Rein, Tidel, 2 Familien 
Haſeknop, 5 Holtz, 2 Hoffreuter und 5 Jählinger. Man 
ſieht, daß die Leute fid) ſo zuſammentaten, weil fie mit- 
einander verwandt oder von der Heimat her miteinander 
bekannt waren. Zum Vorſteher der kleinen Kolonie wurde 
Simon Holtz gewählt, der ihre Intereſſen zu vertreten hatte 
und an den ſich der Magiſtrat wandte, wenn er nicht die 
Geſamtheit zuſammenrufen wollte. Ihrer Profeſſion nach 
waren unter dieſen 19 Familien 8 Holzſchnitzer, 5 Drechſler, 
2 Schachtelmacher, 1 Pfeifenmacher (für Kinderpfeifen oder 
flöten), 1 Schneider und außerdem 2 Strickerinnen, aber 
ſo verſtanden, daß in jeder Familie alle Glieder derſelben 
nach dem Prinzip der Arbeitsteilung tätig waren und ſich 
einander in die Hand arbeiteten. Die Schnitzer z. B. ver— 
fertigten „Nürnberger Zand und Poppenſpiel“, wie die 
Akten fid) ausdrücken. Da ſchnitt nun der eine den Roh- 
ſtoff für die Spielwaren zurecht, ein anderer ſchnitzte Leib 
und Glieder, ein dritter bemalte fie mit Farbe, ein vierter 
ſetzte ſie zuſammen und ein fünfter ordnete die Ware und 
legte ſie in die von dem Schachtelmacher gelieferten Schachteln. 
Hieraus erſieht man auch, daß ein einzelner Handwerker 
für ſich allein nicht fertig werden konnte, ſondern daß er, 


1) Man bemerfe auch hier wieder die Anderung in den 
Zahlenangaben. 
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wenn er mit Nutzen arbeiten wollte, noch verſchiedene andere 
verwandte Handwerkszweige nötig hatte. Die Eheleute 
Landauer, die beide blind und daher erwerbsunfähig waren, 
mußten gleich im Hoſpital zum Heiligen Geiſt untere 
gebracht werden. | 

Auffallen fónnte die verhältnismäßig große 
Anzahl von Holzſchnitzern, die hier zurückblieben. In⸗ 
des iſt zu bedenken, daß dieſe Profeſſion, welche faſt die 
ganze Welt mit Nürnberger Spielwaren verſorgte, im 
Salzburgiſchen und in den Bayriſchen Alpen die häufigfte 
war und daß ihre Produkte damals viel mehr verlangt 
wurden als jetzt, wo unſere Kinder zum Teil ganz anderes 
Spielzeug haben und Tauſende von Fabriken in Stahl, 
Eiſen und anderen Metallen mechaniſch dafür arbeiten. 
Auch der Göttinger Magiſtrat hatte anfangs ſeine 
Bedenken, ob ſo viele Schnitzer gleichzeitig in der 
Stadt ſich ernähren könnten, und äußerte ſich in dieſem 
Sinne bereits in einem Schreiben an den Oberamtmann 
(Verteilungskommiſſion) in Münden vom 18. Juni 1733; 
aber man beruhigte ihn über dieſen Punkt, und ſchließlich 
tröſtete er ſich mit dem Gedanken: Gott wird weiterhelfen. 
Und als auch die kurfürſtliche Regierung auf dieſe Be— 
denken am 12. Auguſt zurückkam und ſich bereit erklärte, 
einige von den Familien der Schnitzer, Drechſler und 
Schachtelmacher nach Lüneburg und Harburg zu verſetzen, 
da erklärten dieſe beſtimmt, hier beiſammen bleiben zu 
wollen, in der Hoffnung, ſich durchbringen zu können, oder 
lieber wieder in ihre Heimat zu reiſen. 

Für ihre religiöſe und moraliſche Qualität wird 
den Emigranten allgemein das beſte Zeugnis ausgeſtellt. 
Selbſt von den Berchtesgadiſchen Behörden, welche die Reiſe— 
päſſe ausſtellten. Die Regierung in Hannover ſchreibt 
dazu unterm 29. Juni 1733: „Man hofft, daß ihr dieſe 
Leute gern aufnehmen werdet, da ſelbige durchgehends als 
ſehr arbeitſam und fleißig gerühmt werden und billig ihrer 
bekannten Umſtände halber Compaſſion meritiren.“ Auch 
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waren ſie von Hauſe aus durchſchnittlich nicht unbemittelt, 
ſondern ſcheinen in ihrer Heimat dem wohlſituierten Bürger— 
und Bauernſtande angehört zu haben. Hören wir doch 
ſpäter bei ihren Vermögensreklamationen, daß mehrere 
von ihnen Haus und Hof im Werte von 450, 600, 800, 
1000, 1500 und 2000 Gulden!) beſaßen, was bei dem 
damaligen Geldwert ſchon etwas ſagen will, wenn dabei 
auch einige Schulden in Abzug zu bringen waren. Um 
ſo höher iſt daher ihr Glaubens- und Opfermut ein— 
zuſchätzen. Augenblicklich ſtanden fie allerdings völlig 
mittellos in der Fremde da und waren auf die Wohl— 
tätigkeit der Glaubensgenoſſen angewieſen?). 


III. 


Wenden wir uns nun zu dem Leben und Treiben 
der Salzburger während ihres Aufenthaltes in 
Göttingen. Lobend iſt hier zunächſt anzuerkennen, daß 
Regierung, Stadt und Bürgerſchaft alles taten, ſozuſagen 
miteinander wetteiferten, um den ſchwergeprüften Pro— 
teſtanten in der Fremde ein würdiges Daſein zu ſchaffen 
und für ihre Zukunft zu ſorgen. Die Bürgerſchaft trägt 
die Wohnungsmiete, vorläufig bis Michaelis 1733, im 
Notfalle auch bis zu den nächſten Oſtern; dann hofft man, 
daß die Leute fid) ſelbſt helfen können. Brennholz und 
Wellen werden ihnen frei vors Haus geliefert, öfters er— 
halten ſie auch Roggen vom Ratskornboden. Die Lizenz— 
ſteuer müſſen ſie bezahlen, bekommen aber dafür am Ende 
des Monats eine entſprechende Rückvergütung, für einen 
Erwachſenen 8 Mgr., für Kinder unter 12 Jahren je 
4 Mgr. Die Kämmereikaſſe berechnet am 23. Auguſt 1734, 


1) 1 Gulden = 16 Gar. oder 24 Mgr. Mit der obigen Ans 
nahme ſtimmt auch die Schilderung der Verhältniſſe in Schönherrs 
„Glaube und Heimat“ überein. 

2) Als am 18. März 1734 der Witwe Jählinger ein Kind ſtarb, 
bezahlte die Kämmereikaſſe für den Sarg 14 Mgr. und an den Ivten- 
gräber 4 Mgr. 


Die Berchtesgadener (Salzburger) Emigranten ufw. — 221 


daß für die Emigranten bis dahin 639 Thlr. 25 Gr. 6 9 
aus ſtädtiſchen Mitteln verausgabt ſeien. Dazu die vielen 
Kollekten zu ihren Gunſten! Schon im Juni 1733 hat 
die Kaufmannsgilde 39 Thlr. 6 Mgr. abgeliefert; von der 
allgemeinen Landeskollekte bekommen die Göttinger ihren 
Anteil; vierteljährlich wird für fie eine Kirchenkollekte ab- 
gehalten, die z. B. im Herbſt 1733 die Summe von 
31 Thlr. 14 Ggr. aufbrachte. Beſcheidene Lebenshaltung 
mag wohl geboten geweſen ſein, aber über Not hatten die 
Gäſte keinesfalls zu klagen, wie denn auch ihr Vorſteher 
Simon Holtz am 7. Juli 1733 auf Befragen des Magiſtrats 
ausdrücklich erklärte. Daß die ſeelſorgeriſche Bedienung 
durch die Geiſtlichkeit, ſowie der chriſtliche Unterricht für 
jung und alt nicht fehlte, iſt ſelbſtverſtändlich. Ob die 
Lage der Emigranten an anderen Orten des $urfürjten- 
tums ebenſo zufriedenſtellend geweſen, iſt zweifelhaft. Aber 
auch zweifelhaft, ob ſich anderwärts nicht auch träge, 
minderwertige Elemente unter ihnen befunden haben, die 
das oben zitierte günſtige Urteil nicht rechtfertigten. Denn 
in einem Schreiben vom 7. Oktober 1733 klagt die 
Regierung, daß ſie von den Salzburgern zu ſehr mit 
Bagatellen behelligt werde, auch daß manche von ihnen 
bettelnd im Lande herumſtreifen, und verbietet ihnen 
infolgedeſſen, ohne Erlaubnis der Obrigkeit eine Reiſe zu 
unternehmen. Auch die Stadt Göttingen ſcheint des öfteren 
von ſolchen ungebetenen Gäſten heimgeſucht worden zu ſein; 
daher der Beſchluß des Magiſtrats, keine neuen Emigranten 
mehr aufzunehmen, ſowie die mehrmals wiederkehrende Rech— 
nungsnotiz: „Viaticum für durchreiſende Emigranten“. !) 

Der Bau von Häuſern für die Salzburger war 
ſchon vor deren Eintreffen von der Regierung angeregt 
und von dem Magiſtrat ins Auge gefaßt worden. Aus 
den langwierigen und ſchließlich refultatlojen Verhandlungen 
zwiſchen beiden Behörden ſei nur einiges mitgeteilt. Zu— 


1) Z. B. am 12. April 1737 18 Mgr. 
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nádjt meint der Magiſtrat: die Emigranten bekämen ja 
noch Geld aus ihrer Heimat, dafür mögen ſie ſelbſt bauen. 
Am 27. Oktober 1733 aber erklärt er ſich bereit, Grund 
und Boden unentgeltlich herzugeben und am Gronertor— 
wall, in den dem Hoſpital zum heiligen Geiſt gehörigen 
Garten, 6 Häuſer für 12 Familien bauen zu laſſen; für 
die Koſten jedoch, die auf 1888 Thlr. berechnet werden, 
könne er unmöglich aufkommen, wenigſtens müſſe die 
Regierung dazu einen Vorſchuß von 1000 bis 1200 Thlr. 
leiſten. Mit dieſem Vorſchlag iſt letztere einverſtanden und 
will ſeinerzeit den Vorſchuß auf die Spitalkaſſe von 
S. Spiritus und Crucis anweiſen. Nun geht's an die 
Ausarbeitung der Baupläne, die im Dezember 1733 zur 
Reviſion nach Hannover geſchickt werden, bis zu ihrer end- 
gültigen Genehmigung aber noch mehrmals hin und her— 
wandern. Dann ſchweigen die Akten von dieſem Thema. 
Mehrten ſich doch mit der Zeit die Anzeichen, daß die 
Emigranten auf die Dauer nicht hier bleiben wollten oder 
könnten, wie es denn auch tatſächlich kam. Und ſo er— 
ſchien es am geratenſten, vorläufig mit dem Bauprojekt 
ſich nicht weiter zu befaſſen. 

Der wichtigſte Punkt im Leben der Göttinger Emi— 
granten war aber natürlich ihr Handwerk, mit dem ſie 
ihre Nahrung finden und ſich für alle Zukunft eine Exiſtenz 
ſchaffen ſollten. Daß ſie Holzſchnitzer, Drechſler, Schachtel— 
und Pfeifenmacher waren, die ſich gegenſeitig in die Hand 
arbeiteten, wiſſen wir; ebenſo dürfen wir annehn een, daß 
es ihnen an dem nötigen Fleiß nicht fehlte, der bei ſolchen 
billigen Maſſenartikeln, wie ſie hier fabriziert wurden, die 
Hauptſache iſt. Die wenigen Stricker und Strickerinnen, 
die dabei waren, ſpielen keine Rolle. Aber leider hatten 
die Handwerker mit zwei Schwierigkeiten zu kämpfen: mit 
dem Mangel an paſſendem Holz und mit dem ge— 
ringen Abſatz ihrer Ware. 

Als man die Holzſchnitzer der waldreichen Gegen d 
wegen nach Münden und Göttingen ſetzte, dachte man nicht 
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daran, daß dieſe Leute in ihrem Geſchaft nur Tannenholz 
verarbeiten können, daß es aber gerade in der Umgegend 
von Göttingen ſolches Tannenholz damals überhaupt nicht 
gab und auch heute nod) nur ſpärlich gibt. Das nötige 
Material mußte alſo erſt vom Harz, vom Solling oder 
aus Thüringen herbeigeſchafft werden, nachdem das Holz 
von 14 Kirſchbäumen, die der Magiſtrat ſchenkte, ſich als 
unbrauchbar erwieſen hatte. So entſtanden durch den 
Transport des Holzes Unkoſten, die das beſcheidene Hand⸗ 
werk, wenn es mit den Nürnbergern und Salzburgern 
konkurrenzfähig bleiben ſollte, unmöglich tragen konnte. 
Zwar ſorgte der Magiſtrat mehrmals ſelber für Tannen⸗ 
holz), und noch öfter ließ die Regierung den Leuten in 
den Wiebrechtshäuſer Kloſterforſten größere Ladungen von 
Bäumen anweiſen, die gratis und ſteuerfrei abgeholt werden 
durften; aber auf die Dauer ließ ſich dieſes Verfahren doch 
nicht durchführen, und auch bisher mußten die Handwerker 
ſchon oft genug ihr Material aus eigenen Mitteln kaufen. 

Und woher ſollten dieſe Barmitttel kommen bei dem 
mangelhaften, ja ſchlechten Vertrieb der Waren? 
Daß man in Göttingen und Umgegend nicht genug ab— 
ſetzen konnte, um leben zu können, liegt auf der Hand; 
man mußte ſeine Zone erweitern, ſeine Geſchäftsverbindungen 
auf fernere Gegenden auszudehnen ſuchen. Der Magiſtrat 
ſchrieb deshalb an die ſtädtiſchen Behörden der vorwiegend 
proteſtantiſchen Städte Hannover, Hameln, Celle, Lüne— 
burg, Bremen, Hamburg und Lübeck und bat dringend, 
den armen Glaubensgenoſſen doch ihre Produkte ab— 
zunehmen und auf dieſe Weiſe ſie zu unterſtützen; von den 
Emigranten ſelbſt machten ſich zwei Mann mit Proben auf 
den Weg nach Bremen und Hamburg, um ihre Waren zu 
verkaufen und Stimmung dafür zu machen. Aber ber Er: 
folg war nicht groß. Wohl kamen mehrere Beſtellungen, 


1) Auch die Stricker erhielten öfter von dem Magiſtrat und 
der Kaufmannsgilde Wolle oder Baumwolle geſchenkt. 
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bie einige hundert Taler einbrachten, und Nachbeſtellungen 
wurden in Ausſicht geſtellt; aber zu einem lebensfähigen 
Geſchäft kam es nicht, fet es, daß die Waren nicht fom: 
venierten, oder ſei es, daß die betreffenden Kaufleute ihre 
bisherigen Beziehungen zu Nürnberg und Salzburg nicht 
abbrechen wollten. Und mit den Lübeckern findet ſich in 
den Akten eine umfangreiche Korreſpondenz, an der man — 
trotz der kalligraphiſch ſchönen Schrift — wenig Wohl— 
gefallen haben kann. Wir ſehen da, wie der Alteſte der 
Kaufmannſchaft zuerſt an der Qualität der Ware mäkelt, 
dann den Preis zu hoch findet und ſchließlich die be— 
rechneten 100 Thlr. ſchickt, jedoch mit dem Bemerken, daß 
bei der nächſten Sendung ein Abzug von 10 Thlr. ge— 
macht werden müſſe. Ahnliche unangenehme und wenig 
ermutigende Erfahrungen machten unſere Berchtesgadener 
auf der Braunſchweiger Meſſe, die ſie mehrmals bezogen 
und von welcher der Göttinger Magiſtrat ſich viel verſprach. 
Einmal trafen ſie zu ſpät ein, ein andermal wiſſen ſie zu 
klagen über ſchlechtes Wetter und allgemeine Geſchäfts— 
unluſt: der eigentliche Grund ihres Mißerfolges iſt aber 
wohl dieſer geweſen, daß ſie keine rechten Geſchäftsleute 
für den Markthandel waren und daß ſie in ihrem fremden 
Dialekt mit den vorzugsweiſe plattdeutſch redenden Nieder— 
ſachſen nicht gewandt genug zu verkehren wußten. Alſo 
eine ganze Anzahl von wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, die 
gewiß nicht dazu beitragen konnten, den Fremdlingen ihr 
ſchweres Los zu verſüßen und ſie in Göttingen allmählich 
heimiſch zu machen. 

Dazu kamen die langwierigen, ärgerlichen Verhand— 
lungen wegen des Verkaufs ihrer Berchtesgadener 
Vermögensobjekte und das betrübliche Reſultat dieſes 
Verkaufs. Bereits im Oktober 1733 hatte die Hannoverſche 
Regierung die Leute darauf aufmerkſam gemacht, daß es 
an der Zeit ſei, bei dem Reichstag in Regensburg in dieſer 
Beziehung die nötigen Schritte zu tun, was auch geſchah. 
Der Geſandte von Hugo nahm ſich energiſch der Sache 
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an und beauftragte im Mai 1734 wieder den Legations⸗ 
kanzliſten Kruckenberg, der den Auszug ſo geſchickt geleitet 
hatte, mit den Vollmachten, Kaufbriefen und Inventarien 
verſehen, perſönlich nach Berchtesgaden zu gehen. Drei 
Deputierte von Göttingen trafen in Regensburg mit ihm 
zuſammen, ſcheinen aber nicht weitergereiſt zu ſein. Daß 
man nun in Berchtesgaden die Notlage der fernen Emi⸗ 
granten gründlich auszunutzen und ihre zurückgelaſſenen 
Güter ſo billig als möglich an ſich zu bringen ſuchte, 
ift — vom gemein⸗menſchlichen Standpunkt aus betrachtet — 
wohl begreiflich. In dieſem Falle ſchreckte aber der kühl 
berechnende, chikanöſe Geſchäftsgeiſt auch vor Härte und 
Ungerechtigkeit nicht zurück; handelte es ſich doch um Ketzer, 
gegen die man ſich nach den Lehren der jeſuitiſchen Moral 
überhaupt nicht verſündigen konnte. Im Oktober 1734 
berichtete daher Kruckenberg, daß es ſchwer ſei, die Güter 
an den Mann zu bringen, da zurzeit mehr Angebot als 
Nachfrage ſei; jedenfalls müßten die Eigentümer ihre 
Forderungen bedeutend ermäßigen. Hierzu waren die 
Emigranten auch bereit, indem fie ein Viertel nadlaffen 
wollten. Als aber Kruckenberg am 15. Januar 1735 
meinte, fie müßten auf die Hälfte zurückgehen, und die 
Regierung einige Tage ſpäter ſogar riet, um jeden Preis 
loszuſchlagen, da wurden die Leute entrüſtet und erklärten 
vor dem Magiſtrat, auf dieſe Zumutung unmöglich ein— 
gehen zu können, da ſie bei einem ſolchen Handel, nach 
Abzug der Schulden, von dem Verkauf ihrer Güter über⸗ 
haupt ſo gut wie nichts mehr herausbekämen. Und doch 
ſollte es ſo kommen! Denn im Herbſt 1735 erhielt 
Bartholomäus Fiſcher noch 339 fl., einige andere noch 
kleinere Beträge heraus, die übrigen aber waren zufrieden, 
daß mit dem kümmerlichen Erlös für ihren Beſitz die 
darauf ruhenden Schulden gedeckt wurden. So haben 
die Berchtesgadener ihres Glaubens wegen nicht bloß die 
Heimat verlaſſen, ſondern für dieſen Glauben auch ihr 
ſauer erworbenes oder von den Vätern ererbtes Ber: 
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mögen geopfert. Ehre ſolchen Jüngern des Herrn! In 
unſerer traͤgen und glaubensarmen Zeit könnten ſie vielen 
zum leuchtenden Vorbild dienen. 


IV. 

Es iſt zu allen Zeiten ungemein ſchwer, Men— 
ſchen zufrieden zu ſtellen, die früher in guten 
bürgerlichen Verhältniſſen gelebt haben, dann 
aber mit einem Male in die Fremde getrieben, in 
Armut und drückende Abhängigkeit geſtoßen wurden. 
Dieſe alte Erfahrung ſollte ſich auch an den Göttinger 
Salzburgern beſtätigen. Ihr Glaube, der ihnen die Kraft 
gegeben, die Heimat zu verlaſſen, hat ſie gewiß auch in 
der Stille über manches Ungemach der neuen Verhältniſſe 
getröſtet, aber nicht über alles. Denn der Menſch will 
leben, eine Familie will eine Zukunft haben. So 
hoͤren wir denn in einem Reſkript der Regierung vom 
21. Juni 1734, daß die drei Deputierten, die zur Er» 
ledigung ihrer Vermögensangelegenheiten nach Berchtes— 
gaden reiſen wollten, ſich in Regensburg über ihre der— 
malige Lage beklagt haben, ſie könnten in Göttingen nicht 
ihren Unterhalt finden, weil das Holz zu teuer, der Abſatz 
der Ware zu gering ſei und ſie auf dem Weltmarkt mit 
ihren Berchtesgadener und Salzburger Landsleuten nicht 
zu konkurrieren vermochten. Die Regierung bedauert dieſe 
Klagen um ſo mehr, als ſie ſich bewußt iſt, voll und ganz 
ihre Schuldigkeit getan zu haben. Ebenſo ſchreibt darauf 
der Magiſtrat zu ſeiner Rechtfertigung, Tannenholz ſei 
hier allerdings rar, aber anderes Holz habe er genügend 
geſchenkt, und überhaupt den armen Glaubensgenoſſen 
gegenüber nach Kräften und beſtem Gewiſſen ſeine Pflicht 
erfüllt. Indes gebe man ſich der Hoffnung hin, daß die 
Leute mit der Zeit zufrieden würden, je mehr ſie ſich an die 
neuen Verhältniſſe gewöhnten, und daß ſie ſich auf ihrem 
Handwerk ebenſo gut ernähren würden, wie die übrigen 
Bürger der Stadt. 
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Dieſe Hoffnung ſollte ſich aber nicht erfüllen. 
Aus den oben angegebenen Gründen ſcheint das Handwerk 
immer weiter zurückgegangen zu ſein, und in ſpäteren 
Berichten leſen wir, daß manche von den Salzburgern ſich 
genötigt ſahen, als Tagelöhner bei Bauten zu arbeiten, 
was damals für einen Handwerker als entehrend galt. 
Es iſt daher nicht zu verwundern, daß unter dieſen Um— 
ſtänden gerade die Tüchtigſten und Tatkräftigſten unter 
ihnen fid bald mit dem Gedanken vertraut machten, 
Göttingen zu verlaſſen und nach Frankfurt oder 
Regensburg zu ziehen, beſonders aber nach Nürnberg, das 
fie von Jugend auf, wenigſtens dem Namen nach, kannten 
und das damals den Mittelpunkt und Stapelplatz der 
ganzen Holzſchnitzerinduſtrie bildete. Ob und inwieweit 
dabei auch andere Faktoren mitgewirkt haben, wie die un⸗ 
gewohnte norddeutſche Lebensweiſe, der fremde Dialekt, das 
harte Brot!), können wir hier unerörtert laſſen, da in 
unſeren Akten nichts davon erwähnt iſt. Zwar mehrmals 
noch ließen fid) die Unzufriedenen in ihrem Reiſefieber bes 
ſchwichtigen; im Auguſt 1734 aber faßten ſie den ernſt— 
lichen Beſchluß, zwei Deputierte nach Nürnberg zu ſchicken, 
um ſich nach den dortigen Verhältniſſen zu erkundigen. 
Die Regierung hatte nichts dagegen, ſondern gab den beiden 
unterm 26. Auguſt 1734 einen Paß nebſt 10 Thlr. Reiſe⸗ 
geld. Die Abgeſandten brachten günſtigen Beſcheid zurück, 
und ſo hoͤren wir denn, daß am 23. Februar 1735 
dreizehn Familien, der Regierung, dem Magiſtrat und 
der Bürgerſchaft beſtens dankend für alles, was ſie an 
ihnen getan haben, von hier nach Nürnberg zogen 
und dazu von der Regierung 99 Thlr. Reiſegeld erhielten. 
Andere folgten ihnen im Herbſt desſelben Jahres und 
weiterhin nach, gleichfalls mit Reiſegeld verſehen, ſo daß 
im Juli 1737 nur noch zwei Familien, Abraham und 


1) Löwe, in dem oben angeführten Artikel der Zeitſchrift des 
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Chriſtoph Jählinger nebſt Angehörigen, im ganzen acht 
Perſonen, hier zurückblieben. Und von dieſen ſehen wir 
im Februar 1738 auch wieder drei ihren Landsleuten nach⸗ 
ziehen mit der Paßbemerkung, „daß ſie ſich wohl auf⸗ 
geführt haben.“ Was aus den fünf Zurückbleibenden ge⸗ 
worden, iſt nicht bekannt; Namen und Spuren der Emigranten 
ſind ſeitdem überhaupt in Göttingen verſchwunden. In 
den Akten findet ſich nur noch eine einzige Urkunde, eine 
Anweiſung vom 10. September 1742 für den Hauswirt 
Friedrich Gerke, der nachträglich 34 Thlr. für rückſtändige 
Miete zu erhalten hat. 

Auch in dem übrigen Hannoverland verſchwinden ſehr 
bald die Spuren der Salzburger, fei es, daß fie, weil fie 
nur in Häuflein auf dem Lande angeſiedelt waren, mit 
der übrigen Bevölkerung ſich vermiſchten, oder ſei es, daß 
ſie allmählich in die Städte gingen oder anderswohin aus⸗ 
wanderten !). Nur das Werkhaus in Hameln heißt noch „die 
Salzburg“, und bei Coppenbrügge erinnern noch zwei Höfe, 
die „obere und untere Salzburg“ genannt, an die Exu⸗ 
lanten, die eine Zeitlang als Gaͤſte im Hannoverland lebten. 

Die Vertreibung der evangeliſchen Salzburger und 
Berchtesgadener aus ihrer Heimat gehört zu den traurigſten 
Blättern in der Geſchichte der proteſtantiſchen Kirche. Aber 
glücklicherweiſe ſind wir in der Lage, unſerer vorſtehenden 
Darſtellung einen einigermaßen verſöhnenden Schluß zu 
geben, — einen Schluß, den man zugleich ein Stück aus— 
gleichender Gerechtigkeit nennen möchte. Laſſen wir den 
Pfarrer Aumüller reden, den erſten Geiſtlichen der evange— 
liſchen Gemeinde in Salzburg, der kurz vor deren 50 jährigem 
Jubiläum im Jahre 1913 im Tode die Augen ſchloß. 

Am 23. Januar 1881 verſtarb in dem einſt evan⸗ 
geliſchen Lafferthofe, dem jetzigen katholiſchen Aſyl der 
barmherzigen Schweſtern, die italieniſche Generalswitwe 
Leopoldine v. Reccagni, geb. Gräfin Firmian, aus dem 


1) Löwe, Seite 78. 
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Geſchlecht des alten Proteſtantenbedrängers. In ihrem 
Teſtament vom 16. Juni 1879 hatte die katholiſche Frau 
ihre italieniſchen Staatsobligationen (64 000 Frs.) mit 
einer Jahresrente von 3200 Frs. zu einer Stiftung, aus 
der jährlich Stipendien zu je 100 fl. für evangeliſche 
Waiſenkinder von Salzburg und Umgebung ſtabiliert werden 
ſollten, beſtimmt. „Ich glaube, damit eine Schuld ab— 
zutragen, da ein meiner Familie Angehöriger im vorigen 
Jahrhundert vielleicht allzu fanatiſch manche evangeliſche 
Familie ins Verderben gejagt hat. Dieſe Stiftung ſoll 
Reccagni⸗Firmian⸗Stiftung benannt werden.“!) Es iſt aber 
kein Zweifel, daß wir dieſe erfreuliche Tatſache auch indirekt 
für unſere Berchtesgadener Emigranten in Anſpruch nehmen 
können. Denn ohne das ſchlechte Vorbild des Erzbiſchofs 
Firmian hätte wohl der Berchtesgadener Fürftpropft v. Nott⸗ 
haft ſeine evangeliſchen Untertanen nicht aus dem Lande 
getrieben. Und wenn in dem Teſtament der Frau v. Reccagni 
„die Umgegend“ von Salzburg deutlich genannt iſt, ſo 
dürfen wir in erſter Linie das Berchtesgadener Land darunter 
verſtehen, deſſen evangeliſche Bewohner einſt die Härte, ja 
Grauſamkeit der Gegenreformation gleichfalls zu fühlen 
bekamen. Uns heutigen Proteſtanten aber gebührt es, das 
Andenken der frommen Schar in Ehren zu halten, die den 
Glaubensmut beſaß, für das reine Evangelium von Chriſto 
zu leiden und für die Segnungen der Reformation ein 
ſchweres Martyrium auf ſich zu nehmen. 


1) H. Aumüller, Geſchichte der Evangeliſchen im Salzburger 
Lande vom 15. Jahrhundert an. S. 58. Vgl. auch Bericht des 
Zentralvorſtandes der Guftav-Adolf-Stiftung von 1881 und 1882. 


V. 
Analekten. 


— 


1. Die Entwickelung 
ber hannoverſchen Guítap Adolf⸗Vereine. 


(Nach den Akten im Zentralbureau des Guftav Adolf. 
Vereins zu Leipzig.) 
Von Stadtſuperintendent Wachsmuth in Lüneburg. 


Wie in der Geſamtorganiſation des Guſtav Adolf Vereins, zu 
deſſen (jetzt) 44 Hauptoereinen als vollberechtigte Glieder ſeit der 
Verſammlung zu Hannover im Jahre 1861 auch die beiden öſter— 
reichiſchen Hauptvereine, der Wiener und der Siebenbürger, gehören, 
in gewiſſem Sinn die Verhältniſſe des Deutſchen Bundes noch fort. 
leben, unter deſſen Geltung dieſer durch feine Organiſation aus- 
gezeichnete Verein einſt gegründet worden ijt, jo wirkten im banno. 
verſchen Guſtav Adolf Vereinsleben bis in die Gegenwart die 
provinzialen Verhältniſſe des ehemaligen Königreichs Hannover 
beſtimmend nach. Ein äußeres Anzeichen davon, wie eng gerade 
dieſer Verein, dem ſo manche das Heimratrecht in unſerem kirchlichen 
Leben noch immer nicht recht gönnen, mit der Geſchichte, ja mit der 
Kirchengeſchichte unſeres Heimatlandes verknüpft iſt. Wenn da bis 
1910 von einem Provinzial verein Celle Lüneburg oder von einem 
Provinzialverein Hoya⸗Diepholz uſw. immer wieder die Rede mar, 
ſo waren die Provinzen im Reiche König Ernſt Auguſts die Urſache 
ſolcher Gliederung. Ein Rückblick aber auf die hannoverſchen 
Frühlingstage des Guſtav Adolf Vereins in den vierziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts unter König Ernſt Auguſt öffnet die Augen 
dafür, daß fid in der Entwickelung des Guſtav Adolf-Vereins auf 
hannoverſchem Boden deutlich die Verwicklungen unſeres heimiſchen 
kirchlichen Lebens ſpiegeln. 

1. 1841 bis 1845. Erſte Liebe. 

Die Geſchichte des Guſtav Adolf-Vereins beginnt eigentlich erſt 

im Jahre 1842, mit den zündenden Wirkungen des am Reformations⸗ 
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tage 1841 erlaſſenen Aufrufes des Hofpredigers Dr. Zimmermann 
in Darmſtadt zur Gründung eines Vereins für bedrängte evangeliſche 
Gemeinden. Was voraufgegangen war, von der Feier am Schweden⸗ 
ftein zu Lützen am 6. November 1832 an und die neunjährige 
ſtillere Wirkſamkeit der 1833 gegründeten , Guftav-Wdolf- Stiftung’, 
war Vorgeſchichte. Während dieſes Zeitraumes nun waren im 
Hannoverſchen die erſten Miſſionsvereine gegründet, man hatte die 
Norddeutſche Miſſionsgeſellſchaft, die bemerkenswerterweiſe „die 
geſchichtlich entſtandenen Konfeſſionsunterſchiede nicht in die Heiden⸗ 
welt zu verpflanzen gedachte“, mitbegründet; es hatte aber auch ſchon 
der geltende maßvolle Rationalismus abzuflauen begonnen, und die 
Kreiſe der Erweckten hatten, Petris Führung folgend, den Bund 
zwiſchen Pietismus und Orthodoxie geſchloſſen, durch den ſich die 
neue konfeſſionelle Richtung eines ſtrengkirchlichen Luthertums ſchließlich 
die Herrſchaft erobern konnte. Indeſſen dieſe Konfeſſionellen bildeten 
zunächſt nur eine, wenn auch von bedeutenden Charaktern geleitete, 
Gruppe in unſerem heimiſchen kirchlichen Leben, und die unter 
Schleiermachers Geiſteswirkung in der Zeit der nationalen Erhebung 
geknüpfte innigere Verbindung zwiſchen reformatoriſcher Frömmigkeit, 
klaſſiſcher Geiſtesbildung und deutſchem Volksbewußtſein, dieſer 
kirchliche Niederſchlag aus der Periode des deutſchen Idealismus 
hatte auch im Hannoverſchen breiten und fruchtbaren Boden. In 
ihm ging die Ausſaat des evangeliſchen Gemeinbewußtſeins, das in 
Dr. Zimmermanns Aufruf ſich ausſprach, fröhlich auf. 

Die kirchenregimentliche Weisheit glaubte freilich zunächſt nicht 
hieran. Als unter dem Anſtoß des Zimmermannſchen Appells der 
Ausſchuß der bisherigen Guſtav Adolf ⸗Stiftung an die proteitan- 
tiſchen Regierungen, Kultusminiſterien, theologiſchen Fakultäten uſw. 
ſowie an viele Privatperſonen mit der Bitte um Förderung der 
Stiftung und zwar im ganzen mit ſehr gutem Erfolge ſich wandte, 
war auch Abt Rupſtein von Loccum unter den Aufgerufenen. Aber 
er verſprach fid) in einem kühlen Briefe an Superintendent D. Groß⸗ 
mann, den Vater des Guſtav Adolf. Gedankens, aus dem Juni 1842 
bei der Menge der Vereine, die die Mildtätigkeit bereits in Anſpruch 
nahmen, keinen Erfolg von dem neuen Unternehmen. Indeſſen unter 
den 600 Männern, die im September desſelben Jahres zu Leipzig 
den eigentlichen Guftay Adolf⸗Verein gründeten, durchdrungen von 
der Empfindung, daß chriſtlicher Gemeingeiſt das höchſte Bedürfnis 
ber evangeliſchen Kirche fet, wie das Großmanns Feſtpredigt aus. 
ſprach, war auch Hannover aufs trefflichſte vertreten. Paſtor Phi⸗ 
lipp Sander aus Geismar, perſönlich befreundet mit Zimmermann 
und bald ebenſo mit Großmann, eine geſchloſſene Perſönlichkeit, ein 
Mann von gediegener theologiſcher Durchbildung und hervorragenden 
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organiſatoriſchen Fähigkeiten, ſpäter einer der Mitkämpfer in der 
Zweiten hannoverſchen Kammer. griff eindrucksvoll in die Verhand. 
lungen über die Satzungen in Leipzig ein und wurde nicht nur einer 
der Mitſchöpfer der bewunderten Organiſation des Guftav-Adolf- 
Vereins, ſondern auch deſſen eigentlicher Bahnbrecher und Begründer 
im Königreich Hannover. Wie ſehr dort die Zeit reif war für die 
neue Großtat der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit, zeigte ſich darin, 
daß ſchon unter dem 13. Oktober desſelben Jahres vom hannover⸗ 
ſchen Kultusminiſterium eine allgemeine Kirchenkollekte auf den 
1. Advent — das iſt jetzt wieder der Kollektentag des Guſtav Adolf. 
Vereins im Bezirk des Konſiſtoriums zu Hannover — für den Verein 
ausgeſchrieben wurde. König Ernſt Auguſt war der erſte unter 
den deutſchen Fürſten, der der brüderlichen Liebesarbeit der 
evangeliſchen Kirche ſolche Unterſtützung lieh; die hannoverſche Kollekte 
brachte 1540 Taler ein. Nachdem der erſte hannoverſche Guſtav⸗ 
Adolf⸗Verein bereits am 13. Dezember 1842 in Neuſtadt unterm 
Hohnſtein durch Pfarrer Dr. Läncher mit 58 Mitgliedern gebildet 
war, grün deten am 31. Mai 1848 in Göttingen Sander, der ihm 
herzensverwandte edle Vermittlungstheologe Lücke, eine Zierde ber 
Hochſchule, fein Kollege Gieſeler, der Kirchenhiſtoriker, und General- 
ſuperintendent Rettig, ein redegewaltiger maßvoller Rationaliſt, mit 
80 Mitgliedern den Hauptverein Göttingen. Es war ein 
Bündnis zwiſchen Theologie, Kirche, praktiſcher evangeliſcher Über- 
zeugung und Volks. und Zeitbewußtſein; im Vorſtande überwogen 
die von der Bürgerſchaft vertrauensvoll geehrten Theologen. 
Göttingen hatte die Führung im hannoverſchen Guſtav 
Adolf⸗Vereinsleben übernommen; aber bald entbrannte der Eifer 
für das Hilfswerk evangeliſcher Bruderliebe auch an anderen Mittel- 
punkten des provinzialen Lebens im Königreich. In Ahlden trat 
am 14. Juni 1843 der Filialverein „an der unteren Aller und 
Leine“ mit 160 Mitgliedern als Frucht der begeiſterten Werbetätigkeit 
des Superintendenten König in Schwarmſtedt zuſammen. Im Bor- 
ſtande überwogen die Laien; Graf Kielmannsegge in Neuſtadt über- 
nahm den Vorſitz, Vizepräſident wurde Kanzleirat von Reden in 
Winſen a. d. Aller, die Geſchäftsführung blieb in Königs eifrigen 
Händen. Am 21. Juni 1843 wurde der „Os nabrückſche Guſtav 
Adolf⸗Verein“ infolge eines Aufrufes ſämtlicher evangeliſcher 
Prediger und Lehrer der Stadt mit 300 Mitgliedern unter dem 
Vorſitz des Stadtſuperintendenten D. H. Kerkſieg und der Vize⸗ 
präſidentſchaft des Gymnaſialrektors Stüve begründet; die treibende 
Kraft war hier der Stadtrichter Dr. Pagenſtecher geweſen. Auf 
dieſe verheißungsvollen Pflanzungen der erſten Liebe ſenkte ſich aber 
der gedeihenverbürgende Regen erſt recht im Herbſt des Jahres, als 
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bie hannoverſchen Vertreter Sander und König von der eigent- 
lichen erſten Hauptverſammlung aus Frankfurt a. M. heimkehrten, 
wo Sander, wie ihm gebührte, Mitglied des neugewählten Zentral- 
vorſtandes zu Leipzig, vollgeachtet neben einem Großmann und 
Zimmermann, wurde. Schon auf der Hinfahrt zur alten Kaiſerſtadt, 
an der Mainbrücke zwiſchen Nord- und Süddeutſchland, fühlten fid) 
die evangeliſchen Volksboten vom Hauche des neuen Lebens in der 
Kirche wunderbar erhoben. Als nach den Freiheitskriegen die enge 
und ängſtliche Politik der Kabinette dem deutſchen Volke die freie, 
volle Auswirkung ſeiner Kräfte auf dem Gebiet der ſtaatlichen Ge⸗ 
ſtaltung verwehrte, da hatten im Leben der deutſchen evangeliſchen 
Chriſtenheit die edelſten Geiſter und treueſten Herzen Raum gefunden 
zu ſchöpferiſcher Wirkſamkeit. Die religiöſen Kräfte, die die nationale 
Erhebung geweiht hatten, kamen jetzt der Geſtaltung der kirchlichen 
Dinge zugute. Man wollte als ein evangeliſches Volk im Vater⸗ 
lande wohnen und an der großen Gemeinſchaft der Kirche bauen. 
Was in der wiſſenſchaftlichen Theologie die Denker trieb, den Begriff 
der Kirche voller zu erfaſſen, trieb im praktiſchen kirchlichen Leben 
zu Zuſammenſchluß in Geiſteseinheit und zum Handeln in der 
Bruderliebe. Sander ſchrieb hernach ſelbſt in ſeiner Werbeſchrift 
für die neue Organiſation des Guftav-Adolf-Bereins, man konnte 
in dieſen Tagen von nichts anderem reden, als von dem Allgemeinen. 
Als in der Paulskirche der Eröffnungsgottesdienſt gehalten wurde, 
ſah man die Geiſteseinheit der evangeliſchen Kirche im Lande Luthers 
in die Erſcheinung getreten. Waren doch nicht nur aus Sachſen und 
Heſſen, aus Hannover und aus Schleswig⸗Holſtein, vom Rhein und 
aus Thüringen, aus Nord und Süd unb Oſt und Weit bie Ab- 
geordneten inmitten der feiernden Frankfurter erſchienen, auch aus 
der evangeliſchen Schweiz brachte de Wette Grüße der Bundes- 
genoſſenſchaft, und ſelbſt von jenſeit des Rheins und der Vogeſen 
brachten die Brüder unterm franzöſiſchen Adler den Beweis der 
Gefinnungseinheit. Wie hätten nicht die nationalen Empfindungen 
in der Stadt des Römerſaals fid) mächtig regen ſollen! Man wollte 
ſein ein einig Volk von Brüdern, wie fünf Jahre ſpäter im heißen 
politiſchen Drange, ſo damals in evangeliſcher Bruderliebe. 

Kein Wunder, daß nun auch im Hannoverſchen erſt recht an 
allen Enden die von ſolchem Geiſt Erfaßten das Werk des Guſtav 
Adolf⸗Vereins mit jugendfriſchem Eifer angriffen, zumal man hörte, 
daß die nächſte Tagung des nun feft geſchloſſenen Geſamtbundes 
keinen würdigeren Ort finden könne als Göttingen. Darin kommt 
die vorzügliche Bedeutung zum Ausdruck, die in jenen Tagen unſer 
hannoverſches Heimatland für den Guſtav Adolf⸗Verein gehabt hat. 
In den erften Überſichten des Zentralvorſtandes über die der Bruder⸗ 
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liebe bedürftigen armen Gemeinden in der Zerſtreuung erſcheinen ja 
auch die Gemeinden des Emslandes und des Fürſtentums 
Osnabrück an der Spitze. Das Königreich Hannover hatte allen 
Grund, lebhafte Teilnahme für die Pflege evangeliſcher Minderheiten 
in katholiſchen Gebieten zu zeigen. Der Staat ber lutheriſchen Welfen 
umſchloß ſeit dem Reichs deputationshauptſchluß und dem Wiener 
Kongreß in den Bistümern Hildesheim und Osnabrück und den 
Standesherrſckaften an der Ems umfangreiche Landſchaften, in denen 
der Proteſtantismus erhebliche Einbußen erlitten hatte und noch 
unter dem königlichen Regiment fortwährend erlitt. Durch die Maß⸗ 
nahmen der Regierung ſelbſt verloren in den zwanziger Jahren die 
„oraniſchen“ Gemeinden Pfarren und Kirchen an die Katholiken, 
und in der ungepflegten Osnabrücker Diaſpora wurde es beim Ein- 
ſetzen ber Guſtav Adolf Vereinsarbeit erſchreckend offenbar, wie leicht 
und viel Rom an Terrain durch Bekehrungsdruck erobert hatte. 
Dazu bildete fid eine neue Diaſpora nicht nur infolge des mirt. 
ſchaftlichen Verkehrs, ſondern durch Beamtenverſetzungen gerade auch 
in den abgelegenen Grenzgebieten. Notſchreie ſtiegen aus dem 
Weſten Hannovers auf, die man im evangeliſchen Deutſchland hörte, 
und die die Vorkämpfer der neuen Pflegearbeit als hannoverſche 
Schmach empfanden. Aber jetzt kam die erſte Hilfe. Von Konig 
Ernſt Auguſt wurde 1844 die Abhaltung der Hauptverſammlung in 
ſeiner Univerſitätsſtadt Göttingen huldvollſt genehmigt. Sie fand, 
als ſie am 10. und 11. September zuſammentrat, bereits eine 
weitere Reihe von Neugründungen im Hannoverſchen vor. Der 
Osnabrücker Verein hatte, als er ſich am 6. November 1843 
zum Provinzialverein ausgebaut hatte, ſchon 23 Zweigvereine oder 
Ortsgruppen zählen können. Ein Hauptverein für Stadt und Fürſten⸗ 
tum Hildesheim wurde am 8. Mai 1844 gebildet. Vorſitzender 
wurde Generalſuperintendent D. H. Bauer in Elze, Sekretär 
Paſtor Reinecke von St. Andreas in Hildesheim, Vorſtandsmitglieder 
Bürgermeiſter Lüntzel, Direktor Kuhlgatz u. a. Am 29. Mai folgten 
Generalſuperintendent Gericke in Clausthal als Vorſitzender und 
Superintendent Woltmann in Zellerfeld als Sekretär mit der Bildung 
eines Vereins im Fürſtentum Grubenhagen mit dem Harz, der 
842 Glieder zählte und zwar außer Clausthal und Zellerfeld beſonders 
in Andreasberg, Catlenburg, wo an den Pforten des Eichsfeldes 
Superintendent Meyer ein volkstümliches Werbeheft für den Verein 
ausgehen ließ, in Elbingerode (über 100!) in Oſterode, Herzberg 
und gleich auch in Duderſtadt! Am 2. September begründete einen 
„Guſtav Adolf-Verein“ für die Provinz Oſtfriesland und das 
Harlingerland der lutheriſche Generalſuperintendent Hiken, 
der bis zu ſeinem Tode im Jahre 1858 die Fahne dieſes Hilfswerks 
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evangeliſcher Bruderliebe hochgehalten hat. So konnte die Haupt. 
verſammlung mit den beſten Ausſichten in Göttingen eröffnet 
werden. 

Dieſelbe gewann zunächſt für die Geſchichte des Geſamtvereins 
eine außerordentliche Bedeutung. Die alle bewegende Frage aber für 
den geſamten Verein, auf welche Göttingen die Antwort bringen 
mußte, war die: Wie wird ſich Preußen, alſo die proteſtantiſche 
Vormacht im deutſchen Bunde, zu der neuen umfaffenden Organifation 
der evangeliſchen Kirche ſtellen? Einzelne Zweig⸗ oder Landesvereine 
waren bis dahin, abgeſehen von Sachſen, Heſſen und Hannover, vor 
allem in Thüringen und Anhalt, aber auch in Shleswig-Holftein 
und Mecklenburg und ebenſo in Baden und Württemberg gegründet. 
In Preußen gab es auch ſchon eine ganze Reihe von Vereinen, 
namentlich in den evangeliſchen Hauptſtädten; indeſſen angeſchloſſen 
hatten ſich dieſelben dem Geſamtverein unter ſächſiſcher Leitung nicht, 
vielmehr dachte man an eine preußiſche Sonderorganiſation unter 
dem Protektorate des Königs, wie Friedrich Wilhelm IV. denn nach 
ſeiner warmherzigen Art dasſelbe bereits übernommen hatte. Wird 
Preußen draußen bleiben, oder kommt es zur Einigung in dem der 
evangeliſchen Kirche von Gott befohlenen Weik der Bruderliebe? 
Nicht nur unter den nach Göttingen aufgebrochenen Abgeordneten 
wurde das mit Spannung erörtert, manches Herz trug in der Stille 
dieſe Frage zu Gott im Gebet empor! Die göttliche Weiſung für 
bie neue Arbeit deutete im Eröffnungsgottesdienſt in der Johannis- 
kirche im Anſchluß an die Vereinsloſung Gal. 6, 10 Superintendent 
Hildebrand, der bis an ſeinen Tod dem Verein in Göttingen 
dienende Treue gehalten hat. Dann galt es durch böſe und gute 
Gerüchte hindurch durch ſchlichte würdige Ausſprache den Charakter 
des neuen Vereins für Nichtübelwollende ins Licht zu ſtellen. Abt 
Lücke, der auch mit einem Schriftchen für den Verein eingetreten 
war, konnte erklären: „Die heutige Verſammlung iſt ein lebendiges 
Zeugnis, daß wir auf kirchlichem Boden ſtehen und nur der 
Kirche dienen wollen.“ Das war in Frage gezogen unter Ver- 
weiſung auf 8 2 der Vereins ſatzungen, welcher als Pflegegebiet 
„lutheriſche, reformierte und unierte Kirchengemeinden“ bezeichnete 
ſowie „ſolche, die ihre Übereinſtimmung mit ber evangeliſchen Kirche 
ſonſt glaubhaft nachweiſen.“ Paſtor Sander konnte aber von den 
unter Rudelbachs Vorſitz in Leipzig verſammelten konfeſſionellen 
Lutheranern einen freundlichen Gruß dem Verein in Göttingen über⸗ 
bringen auf Grund der Anerkennung der zu dieſem § 2 gegebenen 
Interpretation, daß die Bekenntniszugehörigkeit einer Gemeinde 
durch nichts anderes feſtgeſtellt werde, als durch das Bekenntnis, auf 
das die in ihren Dienſt berufenen Geiſtlichen ſich verpflichteten. Es 
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war gut, daß gleichzeitig auch Prediger Dr. Voigdt aus Königs- 
berg, das bereits eines verderblichen Liberalismus verdächtigt war, 
ſich dagegen verwahrte, „daß jemand ſich beikommen laſſe, uns zu 
richten ... jeder Knecht ſteht oder fällt feinem Herrn.“ Der Boden 
war bereitet, auf dem der eröffnete Zuſammenſchluß vollzogen werden 
konnte. Nicht durch Aufſtellung einer neuen Bekenntnis formel, die 
die beſtehenden Lehrunterſchiede und Richtungsgegenſätze nicht ab. 
geaͤndert hätte, ſondern durch Anerkennung des in der geſchichtlichen 
Entwickelung gewordenen, auf den in der Reformation geſchaffenen 
Grundlagen ruhenden Beſtandes. Über den ſichtbaren Mauern der 
verſchiedenen Landeskirchen wölbte fid), dem Glaubensauge klar ers 
kennbar, die Geſinnungseinheit der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit, 
die in aus Glauben geborenen Liebestaten fi zu erweiſen bereit war. 
Die neugebildeten acht preußiſchen Hauptvereine hatten am 1. September 
in Berlin getagt. Abgeordnete des Zentralvorſtandes, unter ihnen 
Sander, hatten unter ihnen geweilt. Über den Anteil, den ſie, der 
Größe ihres Gebiets entſprechend, an der Verwaltung des Geſamt⸗ 
vereins und an der Stimmenzahl der Abgeordnetenverſammlung 
beanſpruchen mußten, hatte man ſich verftändigt. Berlin verlangte 
nicht den Vorſitz für fi; der preußiſche Kultusminiſter hatte aus» 
drücklich eine Regelung, bei der Leipzig die Führung behielt, qut» 
geheißen. So führten in Göttingen die mit geziemendem Ernſte 
und würdiger Sachlichkeit geführten Beſprechungen bald zum Hod 
erwünſchten Ziel. Als Oberbürgermeiſter Krausnick von Berlin, 
im Namen der preußiſchen Abgeordneten nicht nur, „im Namen von 
neun Millionen Proteſtanten Preußens“ — ſo war die Auffaſſung — 
die feierliche Erklärung gab: Wir treten bei und bitten um brüder⸗ 
liche Aufnahme, war die Verſammlung aufs tiefſte ergriffen; man 
fab wirklich werden, was man im viel zertiſſenen Lande der Refor— 
mation mit Schmerzen ſo oft und lange vermißt hatte: die Einheit 
der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit. Preußen, Marker, Nieder: 
ſachſen, Heſſen und Thüringer, Schwaben und Franken, die deutſchen 
Stämme — politiſch waren fie noch nicht geeint, aber bet zu prat. 
tiſchen Leiſtungen erwachte evangeliſche Glaube ſchlang ein Einheitsband 
um die Herzen aus ganz Deutſchland. Unter Tränen reichten ſich 
geeinte Brüder die Hände; ernſte Männer fielen ſich um den Hals. 
Großmann ließ in Gebetsworten ausſtrömen, was alle bewegte: 
Segne, o Gott, dieſen Tag, dem meine Wünſche und Hoffnungen 
ſchon lange entgegengeſehen haben. Das „Nun danket alle Gott“ 
brauſte durch den feſtlichen Raum. 

„Auch wir... haben die neue Bewegung geſpürt, haben ge- 
atmet die Frühlingsluft in der evangeliſchen Kirche, find mit ein. 
getreten in die Arbeit des Herrn“, — was Superintendent Freytag 
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aus Diepholz 1845 in ſeinem ganz ausgezeichneten Werbeſchriftchen, 
einem Wort „an das evangeliſche Volk und ſeine Jugend“, 
für die Grafſchaften Hoya⸗Diepholz bekannte, iſt ein Anzeichen, wie 
unter dem von Göttingen ausgegangenen Geiſteswehen die aus. 
geſtreute Saat alsbald in ganz Hannover fröhlich weiter aufgrünte. 
Göttingen hatte im Oktober 1844 Hilfsvereine in Neuſtadt (Hohn⸗ 
ftein), Münden, Hardegſen, Moringen. Für Hoya Diepholz wurde 
der Verein am 17. Oktober 1844 in Nienburg gegründet. Und 
wenn Freytag ſelbſt nicht mit in Göttingen geweſen war, ſo konnte 
im Mai 1845 doch der von ſeiner Begeiſterung geweckte neue 
Provingialverein auf der Verſammlung zu Hoya bereits über 
700 Taler, die in 6 Monaten geſammelt waren, verfügen. Freytags 
Schriftchen zeigt nicht nur eine lebendige Vertrautheit mit den Ver⸗ 
hältniſſen der Diaſpora, wie fie durch die neue Vereinsliteratur 
bekannt wurden, wie fie aber auch im Osnabrückſchen und im Ems⸗ 
lande für Hannover in erſchreckender Anſchaulichkeit ſich darboten. 
ſondern auch die Überzeugung, daß die Guſtav Adolf⸗Stiftung, 
eine Sendung von oben — nicht zwar unter die Heiden, aber unter 
die, die in Gefahr ſind, es zu werden, — eine innere Miſſion unter 
bie Bedrängten der evangeliſchen Kirche, „zur frommen Herzens⸗ 
ſache des Volks“ werden könne. In der Reſidenz begründete 
der durch Superintendent König angeregte Paſtor Flügge. am 
4. Januar 1845 einen neuen Hauptverein, in deſſen Vorſtand Senator 
Culemann als Vorfitzender, Paſtor Grotefend, ja auch die Konſtiſtorial⸗ 
räte Leopold und Meyer und der aus ſeiner Tätigkeit in der Zweiten 
Kammer gefhätte Regierungsrat Hoppenſtedt eintraten. — Und ein 
Anzeichen dafür, daß wenigſtens im Kirchenregiment, obwohl 
Niemann bereits als Hofprediger und Konſiſtorialaſſeſſor ihm an⸗ 
gehörte, die Petriſche Gruppe noch nicht Einfluß hatte, war, daß 
an jener Gründungsverſammlung nicht nur Abt Rupſtein und 
Konfiſtorialrat D. theol. Brandis lebhaft teilnahmen, ſondern auch 
Konſiſtorialrat Leopold den einleitenden Vortrag hielt. — Nicht 
anders regte ſich auch in den Herzogtümern Bremen und Verden 
lebhafter Eifer. Der in Stade am 22. Januar 1845 auf Grund 
der Frankfurter Statuten gegründete Verein, deſſen Vorſitzender 
Amtsaſſeſſor v. Bothmer, deſſen 1. Sekretär Generalſuperintendent 
D. Köſter, deſſen 2. Sekretär Bürgermeiſter Neuburg wurde, gewann 
bald fünf Zweigvereine, darunter einen in Leſum unter P. Ruperti 
mit 200 Mitgliedern, einen für die Buxtehuder Gegend, einen in 
Verden, der allerdings als allgemeiner „kirchlicher Verein“ 
ſeine Aufgaben ſich noch weiter ſteckte, und verſammelte am 
15. Juli 1845 zu Bremervörde bereits von neun Lokalvereinen die 
Abgeordneten zu eindruds- und ſtimmungsvoller Tagung. 
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Indeſſen fehlte es auch in jenen Frühlingszeiten an Wider- 
ſtänden in der hannoverſchen Kirche nicht. Petri, unter deſſen 
Leitung bereits 1842 52 ausſchließlich konfeſſionell gerichtete Geiſt⸗ 
liche zur Pfingſtkonferenz ſich zuſammengeſchloſſen hatten, und der 
den Glauben der Kirche nur in den Grenzen der bekenntnismäßig 
beſtimmten Lehre lehren wollte, hatte die Abwendung feiner Getreuen 
von der Norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft herbeigeführt, er konnte 
auch dem Guſtav Adolf-Verein, der eine evangeliſche Herzensgemein— 
daft über die Schranken der Lehrunterſchiede hinweg für brüder 
liche Tat lebendig mochen wollte, nur mistrauen. Als Sander an— 
läßlich der Gründungsverſammlung des hannoverſchen Hauptvereins 
in die Reſidenz gereiſt war, berichtete er hernach an Großmann: 
„Petri hatte erfldrt, er werde nicht teilnehmen, und wenn ihm Ver— 
anlaſſung dazu gegeben werde, auch öffentlich gegen den Verein auf— 
treten. . .. Ich weiß mich im Bekenntnis mit Petri eins und nenne 
ſeine Freunde die meinigen. Darum bin ich auch gegen alle Unions. 
macherei. Allein in perjonlide, ſubjektive Sympathie oder Antipathie 
bei einer Sache einzugehen, die mir über denſelben unter den 
wichtigſten Angelegenheiten der Kirche ſteht, habe ich keine Luſt.“ 
Und deshalb hatte der eifrige Werber für den Guſtav Adolf Verein 
auch nicht den perſönlichen Weg zu Petri gemacht, zumal mit ihm 
nicht kurz fertig zu werden ſei. Doch gab er ſich, „wenn auch viele 
eben der faſt Tüchtigſten im Lande noch allerlei Bedenken haben“, 
der Hoffnung hin, „daß die Reinheit der Sache zum Siege kommen 
wird“. Nicht mit vollem Grund. Eine bereits 1844 erſchienene 
Schrift des Paſtors Brakebuſch in Berkau: „Der Guſtav Adolf— 
Verein und andere Tendenivereine, eine verkannte Gefahr der prote. 
ſtantiſchen Kirche“, die in einer völlig unvolkstümlichen „Sprache 
Kanaans“ gleichgeſtimmten Brüdern, die ihre Erweckung hinter fi 
hatten, von dem Glück zeugen wollte, das man in der Beſchränkung 
auf die Wirkungen des amtlichen Handels und in der Einordnung 
des geſamten Geiſteslebens in die Grenzen der kirchlichen Ordnungen 
finde, hat wohl kaum aufs kirchliche Volksleben gewirkt, war aber 
ein Anzeichen für die ſtarken Abneigungen einer neulutheriſchen 
Schule mit hochgeſpanntem Amtsbewußtſein. Sander Hat fid auf 
Beſuchsreiſen eifrig bemüht, auch mit Predigten, dem entgegen zu 
wirken. Zunächſt aber notigte ihm umfangreichere Verhandlungen 
die niederſächſiſche Eigenart auch bei denen auf, die ganz von der 
Sache waren. Die Großzügigkeit der Göttinger Tagung wurde bei 
den Bemühungen, das hannoverſche Vereinsleben weiter zu organi— 
ſieren, von einem zähen Eifer, die Beſonderheit zu betonen, abgelöſt. 
Zu einem Zuſammenſchluß aller Guſtav Adolf Vereine innerhalb des 
Königtums, zu einem hannoverſchen Landesverein iſt es nie gekommen. 
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Die Oſtfrieſen gingen von Anfang an ihre eigenen Wege. 
Generalſuperintendent Hicken ſchrieb ſchon 1845 an den Zentral. 
vorſtand: „Wird unſerm Verein der Wunſch nach voller Selbſtändig⸗ 
keit gewährt, jo können wir (don jetzt verſichern, daß die Guſtav. 
Adolf⸗Sache überall das lebendigſte Intereſſe in Anſpruch nehmen 
wird. Aurich hat fid denn auch „nach ſchwerem Kampf“ bie An- 
erkennung als Hauptverein und das Recht einer eigenen Stimme 
errungen. In Göttingen war man der Meinung geweſen, daß die 
fünf dem Königreich zugebilligten Stimmen — Preußen erhielt 25 
von den 65 des Geſamtvereins L auf drei Hauptvereine, Göttingen, 
Hannover und Osnabrück, zu verteilen ſeien; hiernach ſollte 
Aurich Osnabrück untergeordnet werden. Die im Anſchluß 
hieran mit Liebe verfochtene Idee war die Organiſation eines 
Landesvereins in 10 Provinzialvereine, je zwei mit einer 
Stimme auf den Hauptverſammlungen, und zwar: Göttingen und 
Clausthal, Hannover und Hildesheim, Osnabrück und Aurich, 
Hoya⸗Diepholz und Stade, während man für die große „Provinz“ 
Lüneburg außer dem Verein an der unteren Aller und Leine einen 
zweiten für Celle und Lüneburg erhoffte. In Celle hatte Sander 
1845 gelegentlich der Tagung der Norddeutſchen Miſſionsgeſell— 
ſchaft, während der auch das Linerhaus eingeweiht wurde, für den 
Guſtav Adolf-⸗Verein gewirkt. In einem Briefe an Großmann nach 
dieſer Tagung klagt er: „Bei uns herrſcht ein gewaltig zäher 
Provinzialgeiſt“. Der überlegene Organiſator, der mit dem Erreich— 
baren zufrieden war, fal) danach aus, daß die Leute ſich erſt über. 
zeugt haben werden, daß kein „Landesverein“ möglich iſt. Er war 
zufrieden, daß auf einer Abgeordnetenverſammlung zu Hannover 
am 21. Mai 1845 ein „Proviſorium“ angenommen worden war, 
durch das die „Provinzialvereine“ in den Stand geſetzt werden ſollten, 
zan den PBrarogativen ber Hauptvereine unmittelbar tätigen Anteil 
nehmen zu können“, im übrigen aber die Beſchränkung auf die 
Hauptvereine Göttingen, Hannover und Osnabrück Geltung be— 
hielt. Die Provinzialvereine mit eigener Verwaltung ſind, wenn 
auch Clausthal mit Göttingen verſchmolzen und der Verein an Aller 
und Leine ſchließlich einging, bis 1910 als hannoverſche Eigen⸗ 
tümlichkeit beſtehen geblieben, aber der niederſächſiſche Provinzgeiſt 
wirkt in den Bezirksvereinen, zu denen ſie umgewandelt ſind, noch 
heute nach. Aurich hat ſich die Anerkennung ſeines Rechts auf 
beſondere Selbſtändigkeit durch tüchtige Leiſtungen geſichert. 

Im einzelnen eroberte die Vereinstätigkeit in den Jahren 
nach Göttingen Gebiete, die nach bald folgenden großen Verluſten 
erit ſpät, z. T. heute noch nicht wieder, beſetzt find. Hannover 
zählte 1847 folgende „Hilfsvereine“: für die Inſpektion Wunſtorf, 
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für das Amt Lauenſtein, zwiſchen Weſer und Deiſter zu Münder, 
für die Inſpektion Gifhorn, für Goslar und Umgegend, zu 
Wienhauſen und für die Generalſuperintendentur Harburg und 
hatte 1642 Taler Einnahme. Hoya⸗Diepholz zählte 1847 unter 
Superintendent Oberdieck als Präſidenten acht Bezirksvereine; es 
hatte 1845/46 1078 Taler Einnahme und 732 Mitglieder. 
Bremen- Verden mit Hadeln zählte 1847 neun Vereine, 878 Mit- 
glieder und 1857 Taler Einnahme. In Celle wurde endlich am 
8. Juli 1847 durch die Tätigkeit des Paſtor Greiling ein Provinzial⸗ 
verein konſtituiert, deſſen Vorſitz Ober⸗Appellationsgerichtrat Wede⸗ 
meyer übernahm. Während die ſüdliche Heide von der Aller her 
bis Walsrode und Soltau damals gewonnen wurde, bat fid) Lüne⸗ 
burg felbft erft fpät dem Guſtav Adolf Verein erſchloſſen und 
Hermannsburg ihm niemals Eingang gewährt. Göttingen zählte 
1847 elf Zweigvereine außer Göttingen, von denen fünf 1844, 
drei 1845, drei 1847 gegründet waren. Aber die Einnahmen waren 
bereits 1845/46 auf 673 Taler von 726 Taler für 1843/44 geſunken. 
Osnabrück zählte 1847 87 Vereine mit 1497 Taler Einnahme, 
und der 1849 gedruckte Jahresbericht des Gymnaſialrektors Stüve 
wies ſogar 1934 Taler Einnahme aus dem Revolutionsjahre 1848 auf. 

Der Geſamtverein ging, nachdem er 1845 durch die Stutt- 
garter Hauptverſammlung feine Fahnen im evangeliſchen Süddeutſch. 
land entfaltet hatte, 1846, wie nach dem Zuſammenſchluß von 
Göttingen zu erwarten war, nach Berlin. Dort wirkte Sander 
wieder an hervorragender Stelle, nun aber in einer Sache, die dem 
Geſamtvereine eine ſchwere Erſchütterung brachte, und deren Folgen 
auch im Königreich Hannover ihm verhängnisvoll waren, in dem 
Ruppſchen Handel. 


2. 1846 bis 1867. Erſchütterungen. 


Sanders zielbewußte Tatkraft und Überzeugungsklarheit hat 
entſcheidend mit dazu deigetragen, daß Dr. Rupp, der eine der 
Königsberger Abgeordneten für die Berliner Hauptverſammlung, 
mit 39 gegen 32 Stimmen unter Berufung auf die grundlegenden 
Satzungsbeſtimmungen, als Abgeordneter nicht anerkannt wurde, weil 
er, früher Diviſionsprediger, „aber dann des Amtes entſetzt und im 
Dienſt einer durch ihn entſtandenen freien Gemeinde, der evan. 
geliſchen Kirche nicht mehr angehöre“. Sander hat feme Stellung. 
nahme in einer gründlichen Schrift vor feinen Abordnern gerecht. 
fertigt; er verwahrt ſich aus drücklich dagegen, daß er in evangeliſcher 
Unduldſamkeit über den perſönlichen Glauben Rupps richten wolle, 
aber der auf klaren Satzungen begründete Verein, der der evane 
geliſchen Kirche in ihrer gegebenen Geſtalt zu dienen berufen ſei, 
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könne, ohne feine Exiſtenz zu gefährden, eine ohne jeden Anſchluß 
an das reformatoriſche Bekenntnis gebildete und gerade eine evan⸗ 
geliſche Beſtimmtheit ablehnende Gemeinde nicht als zur evangeliſchen 
Kirche gehörig anerkennen. Dr. Rupp war ein reiner Charakter und 
ein kühner Denker, aber ſeine Gemeinde war unklar in ihren Zielen 
und fein eigenes Verhalten unſicher. Manche Wortführer des 
proteſtantiſchen Liberalismus erkannten in der über den Verein 
hereinbrechenden Not, die in dem Problem des evangeliſchen Kirchen⸗ 
begriffs wurzelte, die Lebensfrage des Proteſtantismus, die jeden 
unter ihnen früher oder ſpäter verhängnisvoll berühren könne, einige 
ſchieden aus, ein Schleſier glaubte in feinem tiefen Schmerze 
bereits das Totengeläute des Vereins zu hören. Man kann aber 
dem Zentralvorſtande, dem die Mehrheit folgte, die Anerkennung 
nicht verſagen, daß er mit beſonnener Sachlichkeit die für den Verein 
richtige Haltung gefunden hat. Man muß andererſeiis dem indivi⸗ 
dualiſtiſchen Liberalismus jener Tage, dem kirchenbildende Kraft 
abging, den Vorwurf machen, daß er eigenfinnig eine Kriſis herbei⸗ 
führte, zu deren reiner Löſung die evangeliſche Kirche in ihrer da⸗ 
maligen Entwicklung noch nicht fähig war. Rupp war wiederholt, 
auch vom Zentralvorſtande, gebeten, fein Mandat nicht auszuüben — 
und er war nicht der einzige Königsberger Abgeordnete, dazu ge⸗ 
wählt, ehe ſein Austritt aus der Kirche erfolgt war —; er hatte 
hartnäckig die Entſcheidung gefordert. Die weitere Entwicklung iſt 
aber nicht etwa dahin gegangen, daß ſich die liberalen Evangeliſchen 
im Guſtav Adolf⸗Verein nicht mehr heimiſch fühlen konnten, vielmehr 
dienten den nur Konfeſfionellen, den einſeitig orthodoxen Lutheranern, 
bie eine evangeliſche Gemeinfamfeit mit in der Lehre abweichenden 
Bekennern des Evangeliums der Reformation nicht anerkannten, die 
Ruppſchen Händel zum Anlaß, vom Guſtav Adolf Verein fid zu 
ſcheiden und durch konkurrierende Gründungen ihm Abbruch zu tun 
oder das von ihm in Angriff genommene Gebiet zu beſetzen. 

So brach denn auch über Hannover die proteſtantiſche Zer⸗ 
ſplitterung herein, und das für unſer heimiſches kirchliches Leben be⸗ 
zeichnende Auseinandergehen in unverträgliche Richtungen wirkte 
verwüſtend für das fo hoffnungsvoll begonnene Leben des Guftav 
Adolf. Vereins. Hagelſchauer fielen auf die Frühlingsſaat. Sander 
fand ſeiner Wirkſamkeit Grenzen geſetzt. Die Praxis nahm ihn 
dafür mehr und mehr in Anſpruch. Das Jahr 1848 kam heran. 
Der ausſchließliche Konfeſſionalismus hätte ja ſeine großen Erfolge 
nicht gehabt, wenn nicht jetzt die politiſchen Erregungen des Ver⸗ 
fafſſungskampfs die lebendigſten Geiſter, wie überall, fo in Hannover, 
in ganz neue Kämpfe und Arbeiten hineingeführt hätten. Während 
die von der Bedeutung ihres geiſtlichen Amtsregiments durch- 
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drungenen Paſtorenkreiſe ſeitab von dem politiſchen Berfafiungs- 
drang der Nation ihre Wirkſamkeit unter den der Welt mißtrauenden 
Kirchentreuen fanden, verloren die gegen die Reaktion ſich auf⸗ 
lehnenden Kreiſe der Bürgerſchaft und der Gebildeten allmählich die 
Fühlung mit ihrer Kirche. Der Streit mit der Göttinger Fakultät, 
die den konfeſfionellen Paſtorenkonferenzen der Union verdächtig 
ſchien, offenbarte die bedenkliche Kluft zwiſchen Kirche und Theologie. 
Da mußten bie Waſſer des auf einen Herzensbund zwiſchen Volks. 
gefühl und untheologiſcher Gemeindefrömmigkeit zielenden Guſtav 
Adolf. Vereins zurücklaufen. 

Zwölf Jahre nach Zimmermanns flammendem Aufrufe richteten 
Petri in Hannover und General- Superintendent Steinmetz in 
Clausthal — wo Gericke zuvor den Guſtav⸗Adolf⸗Verein gegründet 
hatte — und Superintendent Münchmeyer in Catlenburg — 
wo Superintendent Meyer vordem volkstümlich für den dem Eichs⸗ 
felde fo hilfreichen Guſtav Adolf⸗Verein gewirkt hatte —, weil fie 
den kirchlichen Grundſätzen des Guſtav Adolf⸗Vereins nicht beizu⸗ 
treten vermochten, durch einen Aufruf im Petriſchen Zeitblatte den 
„Lutheriſchen Gotteskaſten“ auf, „den bedrängten Gliedern der 
lutheriſchen Kirche mit dem, was uns die Liebe anvertrauen wird, 
Handreichung zu tun.“ Es war Stil in dem Unternehmen, der Stil 
der Konkordienformel, aber die Kirche erſchien wieder mehr und mehr 
als Kultusanſtalt und nicht als geiſtige Gemeinſchaft der auf dem 
Grunde der Reformation zuſammenſtehenden Volksgenoſſen, und die 
evangeliſche Kircheneinheit als geiſtiger Bau über der Konfeſſions⸗ 
und Landeskirche erſchien als Phantaſie. Den Hannoveranern folgten 
1856 die Bremen⸗Verdener mit der Gründung des „Luthervereins“. 
Beide find eigentlich mehr paſtorale Arbeits organiſationen geblieben; 
die Anlage, „fromme Herzensſache des Volkes“ zu werden, trugen 
fie nicht in fid) ſelbſt, fo wie der Guſtav Adolf⸗Verein. Gerade bie 
Art, wie fid) dieſer im Hannoverſchen trotz der Ungunſt der nun 
folgenden Zeiten gehalten hat, ſpricht hierfür. Im Marz 1857 
überreichten die Juraten von St. Cosmae und St. Wilhadi in Stade 
dem Paſtor Voigts eine Vertrauenskundgebuug unter Verurteilung 
der Ausſonderung der Luthervereins freunde aus dem Guſtav Adolf» 
Verein, und ließen ſie in der Zeitung abdrucken. Aber auch der 
Vorſtand des Guſtav Adolf⸗Provinzialvereins, deſſen Vor- 
ſitzender Generalſuperintendent Köſter war, ließ unter dem Titel: 
voit der Guſtav Adolf-Berein der Unkirchlichkeit und der Befenninis- 
loſigkeit zu beſchuldigen“ eine Entgegnung auf bie im Stader Sonn. 
tagsblatt erſchienenen Angriffe erſcheinen und rief in der Zeitung zu 
neuem Beitritt auf. Es beſtanden damals noch die Vereine in 
Stade, Buxtehude, Bremervörde und Leſum. Der Lüneburgiſche 
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Verein „An der unteren Aller und Leine“ ging aber mit dem Tode 
ſeines Gründers Superintendent König ein, der Göttinger Verein 
mußte ſchon 1850 fid) darauf beſchränken, in einer mit Bibelgeſell. 
ſchaft und Miffionsverein gemeinſamen kirchlichen Feier feinen Bericht 
zu erſtatten, und der Berichterſtatter klagte beweglich, daß der Verein 
ſich keineswegs mehr der früher genoſſenen Gunſt der proteſtantiſchen 
Chriſtenheit im großen und ganzen erfreue. . .. „Wir glaubten 
eine unwiderſtehliche Macht gegen die katholiſche Kirche zu bilden 
und einer neuen herrlichen Blüte der evangeliſchen Kirche harren zu 
können . . . wir find wie ein geſchlagenes und zerſtreutes Heer.“ 

Die Erkenntnis und die Anſchauung der Not der Brüder in 
der Zerſtreuung hatte einſt zur Gründung des Guftav Adolf⸗Vereins 
geführt; die Gründer des Gotteskaſtens wurden in erſter Linie von 
Lehrbedenken bewegt. So mußte die Guſtav Adolf⸗Vereinsſache im 
Hannoverſchen auch dort am meiſten Boden behalten, wo die Not 
ber Diafpora vor der Tür lag und am eigenen Leibe geſpürt wurde. 
Das war im Osnabrückſchen und in Oſtfriesland. 

Im Osnabrücker Land war für die verſprengten und mehr 
und mehr hinſchwindenden Häuflein der Proteſtanten ein völliger 
Umſchwung eingetreten, ſeitdem der Guſtav Adolf⸗Verein auf dem 
Plane ſtand. Jetzt ſammelte man ſich wieder; die vergeſſenen Kinder 
der Kirche fühlten die bergende Liebe ihrer Mutter. Das Abbrödeln 
des evangeliſchen Beſtandes fand ein Ende. Die Neugründung des 
Kirchſpiels Lorten, für das der Freiherr von Hammerſtein die 
Guſtav Abolf-Liebe zu wecken wußte, und ſeine mit Guſtav Adolf⸗ 
Vereinshilfe erbaute Kirche wurde das Wahrzeichen für dieſe Wendung. 
An dem neuerrichteten Bet- und Pfarrhaus des armen, von den 
Römiſchen zuvor ſo arg bedrückten Baccum ſtand es mit großen 
Buchſtaben zu leſen, was im Lande lebendig geworden, ein „Denk⸗ 
mal evangeliſcher Bruderliebe“, das war die Inſchrift. Die refot- 
mierten Gemeinden an den Bentheimiſchen Grenzen und bie neu: 
gegründete lutheriſche Gemeinde von Meppen mit ihren Außenpoſten 
wurden innerlich und äußerlich „gebaut“. So war denn aus eigenen 
Erlebniſſen heraus genug zu erzählen in den ſeit 1852 erſcheinenden 
„Guſtav Adolf Blättern aus dem Hauptvereine im Landdroſteibezirk 
Osnabrück“. Auf einem ſtimmungsvollen Jahresfeſt zu Eſſen rüttelte 
die Predigt des Seniors Bödeker aus Hannover die Gemeinde 
gewaltig auf. 1854 waren die Einnahmen des Hauptvereins auf 
2389 Taler geſtiegen! Während in dem faſt rein lutheriſchen Gebiet 
zwiſchen Weſer und Elbe die theologiſchen Richtungen den Fortgang 
hemmten, ſo hat in Oſtfriesland die lutheriſch und reformiert 
gemiſchte Zuſammenſetzung des Hauptvereinsgebietes nicht zerſtörend 
gewirkt. Hier am früheſten ſetzte ein Neuauſſchwung ein. Vor der 

16* 


244 Analekten. 


Landespforte lag Papenberg; es waren meiſt Oſtfrieſen, die an 
dem ſich entwickelnden Schifferorte die neue evangeliſche Gemeinde 
bildeten. Ihre Not und ihre Pflege ſchufen eine neue treibende 
Aufgabe für das Vereinsleben. 1858 wurden neue Satzungen auf. 
geſtellt und zu ihrer Durchführung „an die evangeliſchen Geiſtlichen 
und Lehrer Oſtfrieslands“ ein allgemeiner Aufruf gerichtet. Man 
organiſierte bereits das Hauptvereinsgebiet nach den ſieben Städten 
und größeren Flecken, den neun lutheriſchen und den acht reformierten 
geiſtlichen Inſpektionen in 24 Zweigvereine. Dieſer Anſchluß an 
die kirchliche Gliederung iſt bis heute geblieben und hat erhaltend 
und befördernd gewirkt. Die Einnahme ſtieg von 606 Taler 
im Jahre 1857 auf 658 Taler im Jahre 1858. 
Im Hauptverein Hannover war 1860 folgendes der Beſtand: 
1. Provinzialverein Hannover mit den Vereinen Hannover, 
Goslar, Wunſtorf, Münder, 
2. Provinzialverein Hildesheim mit den Vereinen Hildesheim, 

Hotteln, Groß- und Kl⸗Mahner, 

3. Provinzialverein Stade mit den Vereinen Stade, Buxtehude, 
Bremervörde, Leſum, 

4. Provinzialverein Nienburg mit den Vereinen Nienburg, 
Stolzenau, Diepholz, Vilſen, Weyhe, Sulingen, 

5. Provinzialverein Aller-Leine ohne ſonſtige Zweigvereine, 

6. Provinzialverein Celle ohne ſonſtige Zweigvereine. 

Man ſieht, auf dem Lande entſchied nur die zufällige Neigung 
des Geiſtlichen ſür den Beſtand des Vereins; die Heide aber wollte 
nichts von ihm wiſſen. 

Wars ein Verſuch, die arg bedrohte Feſte durch Succurs von 
außen in neuen Stand zu ſetzen oder wars ein Zeichen von innen 
heraus drängenden neuen Lebens, daß von Hannover aus die 
Ladung an den Geſamtverein erging, 1861 bie Hauptverfamm- 
lung in König Georgs ſchöner Reſidenz zu halten? 

Dieſe zweite in unſerer Heimat gehaltene große Guſtav Adolf 
Tagung, die wieder wie bie von Göttingen für den Geſamtvperein von 
größter Bedeutung geworden iſt, hat tatſächlich einen neuen Anftok 
zur Aufwärtsentwicklung auch im Hannoverſchen gegeben. Es wurden 
aber auch ſonſt Anzeichen bemerkbar, daß hie und da ein friſcherer 
Wind wehte. 

In Ahlden beantwortete auf dem Prediger-Konvent Paſtor 
Stölting aus Hudemühlen 1860 die Frage: „Verdient der Guſtav 
Adolf⸗Verein oder bie Heidenmiſſion eine größere Berückſichtigung?“ 
dahin: „Der Guſtav Adolf. Verein verdient bei der evangelija- 
lutheriſchen Geiſtlichkeit eine größere Berückſichtigung, wenn auch 
nicht eine größere als die lutheriſche Heidenmiſſion, ſo doch gewiß 


* 
Analekten. 245 


eine größere, als ihm bisher zugewandt iſt.“ Und Amtmann Raſch, 
der dringend den Druck dieſer Arbeit wünſchte, konſtituierte den 
Verein „an der Aller und der Leine“ neu. Im Lande hatte unter 
dem Szepter König Georgs die bereits unter Eenſt Auguſt mit 
der Entlaſſung des Miniſteriums Stüve 1850 begonnene Reaktion 
mächtige Stärkung erfahren, aber dem Königreich weder Segen ge⸗ 
bracht noch Ruhe ermöglicht. Sie hatte auch die hochkirchliche, dem 
Buftav Adolf. Verein abgeneigte Strömung gefördert. Indeſſen der 
liberale Vorkämpfer der zweiten Kammer war zum Gründer des 
Nationalvereins geworden. Hatte König Georgs Thronbeſteigung 
1851 für Hannover Rückdämmung bedeutet, ſo bedeutete 1861 König 
Wilhelms von Preußen Thronbeſteigung im ganzen Vaterlande 
Hoffnung neuerer, freierer Entwicklung. Dieſer neue Schwung 
des nationalen Lebens kam auf kirchlichem Gebiet auch dem 
Ouftap Adolf-Verein zu ſtatten, und das war auch in Hannover 
zu fpüren. : 
König Georg felbft ließ den Verein, deſſen Tagung in feiner 
Refidenz er geftattete, feiner lebhaften Teilnahme verfihern. Daß 
die Königliche Familie dann doch der des Jahrmarkts wegen aus ber 
erſten September. in die letzte Anguſtwoche verſchobenen Verſamm⸗ 
lung nicht beiwohnte, hatte ſeinen Grund darin, daß der Hof zu 
dieſer Zeit aus dem Seebade noch nicht zurück war. Der eigentliche 
Träger der Veranſtaltung in Hannover, Paſtor Dr. Flügge, konnte 
bei der Begrüßung ein dieſes ausſprechendes Allerhoͤchſtes Schreiben 
verleſen. Auch ſang im Thaliaſaal zum Schluß der Verſammlung 
der Hof⸗ und Domchor. Die offiziellen Abgeordneten waren für den 
Hauptverein Hannover außer Flügge Paſtor Dieſtelmann aus Celle 
und Superintendent Cordes aus Nienburg, für Göttingen Super. 
intendent Dr. Hildebrand, für Osnabrück Rektor Stüve und Syndikus 
Buddenberg aus Berſenbrück, für Aurich der reformierte General- 
ſuperintendent Dirkſen. Im ganzen nahmen nach ber ifte 171 
hannoverſche Geiſtliche an der Hauptverſammlung teil, darunter 
auch manche aus der Heide. Unter den offiziellen Teilnehmern be. 
fanden ſich nicht Abt Rupftein, Generalſuperintendent Niemann, 
Konfiftorialrat Uhlhorn, von denen dieſer doch dem hannoverſchen 
Borftande angehörte, wohl aber Konſiſtorialrat Meyer aus Celle. 
Niemann, der geiſtvolle Charakterkopf der herrſchenden Richtung, 
hatte ſeiner inneren Stellung gemäß ſich dagegen verwahrt, eine der 
Feſtpredigten zu übernehmen. So predigten denn in der Markt. 
kirche Abt Dr. Ehrenfeuchter am Eröffnungstage um 5 Uhr, Prälat 
Dr. Zimmermann aus Darmſtadt, nach Vater Großmanns Heim- 
gang der noch überlebende Vater des Vereins, am zweiten Tage 
um 8 Uhr und Sonfiftorialrat Dr. Brückner aus Leipzig am 
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dritten Tage um 8 Uhr. Wie die Stimmung unter der Mehrheit 
der Paſtoren des Landes war, zeigte eine 1861 von 56 Geiſtlichen 
einſchließlich faſt aller Superintendenten des Stonfijtoriale 
bezirks an das Miniſterium gerichtete Eingabe, eine jährliche Kollekte 
zur Abhilfe kirchlicher Not proteſtantiſcher Gemeinden zu veranlaſſen, 
deren Ertrag nicht ein kiichlicher Verein, ſondern die Behörde ſelbſt 
in der Weiſe verwenden ſolle, daß die Gaben aus lutheriſchen Ge. 
meinden der lutheriſchen Kirche, die aus reformierten der reformierten 
zufielen. Einen ſolchen, den Geiſt ber im Guſtav Adolf-Berein praktiſch 
gewordenen Brudergefinnung aufhebenden Antrag lehnte aber das 
Miniſterium ab. Feindſelig und dabei häßlich war eine vom Hannov. 
Tageblatt am 31. Mai 1861 aufgenommene Zuſchrift aus dem 
Stadeſchen, in der zur Empfehlung des Luthervereins geſagt wurde: 
„Da nun ber Guftav Adolf-Berein den Vorzug genießt, daß Regie- 
rung, Preſſe und Demokratie ihm behilflich iſt, ſo müßten eigentlich 
ſeine Rivalen bald erſticken. Das ſcheint jedoch nicht der Fall zu 
ſein. Schon nach zweijährigem Beſtande hatte der Lutherverein 
453 Taler Einnahme, während der weit ältere Guítap Adolf. Verein 
ſich nach dem letzten Berichte mit 313 Talern begnügen mußte und 
Lokalvereine, wie z. B. Lehe, nach kümmerlichem Daſein eingingen.“ 
Gewiſſe Paftoralfreife ſcheuten jid) nicht, den Guſtav Adolf Verein 
bei der Regierung demoktratiſcher Tendenzen zu verdächtigen, als 
ſuchten „die Hauptagitatoren des deutſchen Nationalvereins ſich dieſes 
Vereins zu bemächtigen, um durch denſelben ihre Tendenzen durch. 
zuführen“ Doch nützten ſolche Artikel dem Verein einſtweilen mehr 
als daß ſie ihm ſchadeten. 

Die Verſammlung verlief in der Stadt unter lebhafter Teil⸗ 
nahme der Bürgerſchaft erhebend und eindrucksvoll, und die unter 
Petris und Louis Harms Einfluß mißtrauiſch zur Seite Stehenden 
hätten auf ihr Gelegenheit gehabt, nicht nur in lebendigſte Fühlung 
mit der Diajpora ber großen evangeliſchen Welt zu treten, ſondern 
auch eine Anſchauung deſſen zu gewinnen, daß allein eine groß 
zügige, die Grenzen der Landeskirche und die Schranken der Lehr- 
begriffe überfliegende evangeliſche Gemeinſchaftsorganiſation imſtande 
war, der Not der Siajpora zu wehren. Während Bayern ſchon im 
Jahre nach dem Freiheitsſturm von 1848 dem Guſtav Adolf-Berein 
erſchloſſen war, ging die Sonne wirklicher Gleichberechtigung und 
damit geſetzlich geſicherter voller Bewegungsfreiheit für ben öſter. 
reichiſchen Proteſtantismus erſt mit dem Proteſtantenpatent 
Franz Joſefs I. von 1861 auf. In Hannover aber erſchienen jubelnd 
begrüßt bie Abgeſandten des evangeliſchen Oeſterreich und des Sieben. 
bürger Sachſenſtammes und baten um Aufnahme der neugegründeten 
Hauptvereine Wien und Hermannſtadt in den großen evangeliſchen 
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Liebesbund. In Göttingen hatten 17 Jahre zuvor die Preußen 
durch ihren Beitritt dem Verein erſt die Möglichkeit gegeben, ſich 
zu einer Schutzorganiſation für die geſamte deutſche evangeliſche 
Chriſtenheit auszubauen. In Hannover durfte er die Flügel reden 
über ſein größtes Pflegegebiet als ein ihm zugehöriges, vom Herzen 
der Mutter Reformation unabtrennbares Bruderland. Aus dieſer 
deutſch⸗öſterreichiſchen Gemeinſchaft ijt ſeiner Glaubens- und Liebes. 
arbeit der größte Segen erwachſen. Ein einmütiges Amen! Amen! 
erſcholl aus der Verſammlung in der Agidienkirche, als Pfarrer 
Porubsky aus Wien den Eintritt der Oeſterreicher ankündigte, und 
Prälat Dr. Zimmermann rief in ſeiner Feſtpredigt über die Dulder 
der evangeliſchen Kirche: „Hannover ſoll gleichſam zum Dank dafür, 
daß auch dieſe Stadt einſt den aus Oeſterreich verjagten Proteſtanten 
die gaſtlichen Tore öffnete, die Freude erleben, daß in ſeinen 
Mauern dieſes Oeſterreich zu ſühnen anhebt, was es getan“. 
Und Hannoveraner, die wirklich wiſſen, was ihre Hauptſtadt und 
ihr Land mit unb an dem Guftav Adolf-Berein erlebt hat, ſollten 
nicht deſſen begeiſterte Anhänger ſein? 

Bald zeigten ſich im Königreich die Eindrücke dieſer Tagung 
verheißungsvoll wirkſam. In Loccum begründete Studiendirektor 
Schuſter, der ſpätere Konſiſtorial⸗Rat, einen Verein. Göttingen 
berichtete ſchon unter den Vorbereitungen auf dieſelbe: „Wir haben 
die Freude, die Errichtung von Zweigvereinen in Herzberg und 
Oſterode anzeigen zu können, auch in Clausthal und Zellerfeld iſt 
man mit der Gründung von Zweigvereinen beſchäftigt.“ Alſo jetzt 
fiel das Gebiet des ehemaligen Harz⸗Provinzialvereins Göttingen 
zu. 1862 hieß es wieder: „Die Bewohner des Harzes ſcheinen ſich 
mit neuer Liebe dem Verein zuzuwenden.“ Auch ſonſt entſtanden 
neue Männer- und Frauenvereine. Eine wunderliebliche Blüte 
und reizende Frucht trug ein zu Hannover ausgeſtreutes Samenkorn 
in einem Pfarrhauſe im Poyaſchen, zu Varel. Auf dem Schluß⸗ 
ſpaziergange der Tagung, an der großen Fontäne zu Herrenhauſen, 
die der König dem Verein zu Ehren ſpringen ließ, fiel das Auge 
des Vereinsvorfitzenden, des Nachfolgers Großmanns, Kirchenrats 
Hoffmann, auf ein Pfarrtöchterlein, das mit der Mutter ſamt 
anderen Familiengliedern in die Reſidenz „aufs Feſt“ gekommen 
war, und ſprach zu ihm ein freundliches Wort, das zur Mitarbeit 
ermunterte. Seitdem ließ der eine Gedanke dem Herzen der nach 
Varel in die Einſamkeit der Heiden und Moore zurückgekehrten 
Pfarrfrau keine Ruhe: wie können auch wir mit unſeren Frauen- 
händen der Kirche des Evangeliums in der Zerſtreuung dienen? 
Zu einem „Frauenverein“ taugten die zerſtreuten bäuerlichen Siede⸗ 
lungen des Kirchſpiels mit ihren übereinfachen Lebensverhältniſſen 
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nicht. Da ſandte die Mutter an Sonntagnachmittagen die Kinder 
in die Gemeinde hinaus, die mit Liebe und Verehrung an ihrem 
Prediger, „dem Chiyſoſtomus der Gegend“, hing, und ließ fie von 
den in allen Häuſern der Gegend klappernden Webſtühlen „für die 
armen Konfirmanden in Schleſien, Ungarn uſw.“ Linnen, dazu auch 
Wolle fid) erbitten, und die Bäuerinnen, die Geld nicht hatten, gaben 
gern einen ſelbſtgefertigten Stoff, der bisweilen mit der Schafſchere, 
da eine andere mangelte, abgeſchnitten werden mußte, und reich be⸗ 
laden kamen im Dunkeln die Kinder von weiten Wegen heim, ohne 
Schaden genommen zu haben im Moor und auf den ſchmalen 
Wegen. Im Pfarrhauſe aber hub ein Nähen an, alle vier Töchter 
regten die fleißigen Hände unter Leitung der Mutter, um 5 Uhr 
früh flog ſchon die Nadel, und die Abende konnten nicht lang 
genug dauern, das Werk zu vollenden. Und bald hoben die Pakete 
mit Hemden, Strümpfen uſw. die Fahrt nach Leipzig an, begleitet 
von köſtlichen Briefen der in ihrer Bibel und im Eifer des Liebes ⸗ 
werks lebenden Mutter, die aus ihrer faſt aͤrmlichen Einfachheit 
heraus viele reich machte. Die Briefe liegen wie Edelſteine noch 
heute in der Akten ⸗ Schatzkammer des Leipziger Zentralvorftandes. 
So ward die Paſtorin Sattler, Mutter des bekannten Politikers 
und Hiſtorikers, eine Guſtav Adolf. Vereinsarbeiterin; ihre Töchter find 
dieſer ihrer Jugendliebe treu geblieben bis in den Tod und ins Alter. 

Damit aber neben den Briefen von ſolcher Frauenhand auch 
die aus evangeliſchem Männerſinn nicht fehlen, ſei nicht vergeſſen, 
was 1868 der Redakteur Esmarch von der Jeetzel zeitung aus 
Dannenberg an D. Hoffmann nach Leipzig ſchried: „Zwiſchen die 
Haide, wo Hermannsburg in feiner erclufiven religiöfen Stellung 
bie Buftan Adolf⸗Vereine nicht aufkommen läßt, im Süden und 
Mecklenburg im Norden geſtellt, ja ganz ſcheel angeſehen von unſern 
beiden Stadtpredigern, die für unfer Stiftungsfeſt die Kirche uns — 
aber vergeblich! — verweigerten, haben wir Laien, ohne G. iſtliche 
an der Spitze, uns 1802 zu einem Guſtav Adolf-Berein ernſtlich 
verbunden.“ Reſpekt vor ſolchen Männern! Es waren ein Amts- 
richter, ein Poſtmeiſter, ein Senator, ein Kantor, ein Bürgervorſteher; 
ſie ſtellten ſich die Aufgabe, das Nachbarland und die Elbgegend zu 
gewinnen, und ließen ein Flugblatt „an die Evangeliſchen im Lüne⸗ 
burgiſchen“ „in Sachen des Guſtav Adolf. Vereins“ ausgehen. 

Jetzt endlich war auch für die Stadt Lüneburg die Zeit 
gekommen. Der Zweigverein konſtituierte fid) dort am 16 Mai 1868 
unter einem Vorſtande, in dem Oberbürgermeiſter Fromme, Syndikus 
Baring, Paſtor Gunkel, die Lehrer Steinvorth und Riebe ſaßen und 
Paſtor Görges den Vorſitz führte, und ſchloß ſich als Kreisverein 
für die ganze Gegend dem Provinzialverein zu Celle an. 
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Inzwiſchen hatte die im Konſiſtorium und Paſtorenſchaft 
mächtige hochkirchliche Gruppe ihr eigenſtes Werk, den Katechismus 
von 1862 erſcheinen laſſen und hatte den Katechismusſturm erlebt, 
infolgedeſſen der König das Einführungsdekret für das zeitfremde 
Buch, in dem das Volk nicht ganz ohne Grund katholiſierenden Geiſt 
witterte, zurückziehen mußte. Die Entwickelung der Kirche hatte zum 
Verlufte der Fühlung mit der gebildeten Laienwelt geführt; wo 
man dem Guſtav Adolf-Verein treu war, beſtand dieſe Fühlung. 
Aber dieſelben Kreiſe der Hauptſtadt, die dem Verein abgeneigt 
waren, hatten dem Eindruck der Miſſionspredigten des Sefuiten- 
paters Roh in der Clemenskirche zu Hannover 1860 doch nicht ſich 
entziehen können; auch der König mit ſeiner Familie hatte zwei 
derſelben beſucht. Die Erweichung der proteſtantiſchen Stimmungen 
war eine Folge der Überfpannung des Begriffs vom kirchlichen Amte 
geweſen. Und ſie hat ſich im Kirchengemeindeleben gerächt. 

Da brach das Verhängnis von 1866 über Hannover herein. 
„Gott erbarme fid) unſeres Vaterlands!“ ſchrieb D. Hildebrand aus 
Göttingen am 17. Juni 1866 in dem Briefe, in dem er dem Zentral- 
vorſtand in dem Beſchluß, wegen der Kriegsnot die Hauptverſammlung 
ausfallen zu laſſen, zuſtimmte. Die Annexion Hannovers wurde ein 
Berhängnis auch für den Gufiap Adolf⸗Berein. Die verlorene 
Selbſtändigkeit Hannovers lebte in der gerade vor dem Untergange 
des Königstums organiſierten, vom Oberkirchenrate unabhängigen 
„Landeskirche“ unter dem „Landeskonfiſtorium“ fort, und in die 
Pfarrhäuſer zog der Proteſt gegen die neue Politik ein. Die Ab- 
ſonderungsneigungen wurden mächtig geſtärkt. Jede mit den Preußen 
gemeinſame kirchliche Unternehmung ſchien der UntonSbeftrebungen 
verdächtig. In den neuen Werken der Inneren Miſſion, die ſich in 
das rein lutheriſche Kleid hüllen ließ und der bie welfiſchen Kreiſe, 
zumal der Adel, ihr Herz ſchenkten, wirkte ſich der Liebeseifer der 
Landeskirche aus. Einige mehr und mehr vereinſamende Charakter- 
geſtalten der Kirche hielten das Banner des Guſtav Adolf⸗Vereins 
hoch. Die Liebe des Volkes trug ihn nicht. 


3. 1867 bis 1895. Tiefſtand und Neubeginn. 


Im erſten Jahrzehnt nach 1866 hat der Guſtav Adolf Verein 
in Hannover im ganzen ſeinen Beſtand noch bewahrt, aber man 
merkt nichts davon, daß in dieſen Zeiten unerhörten vaterländiſchen 
Aufſchwungs ſeinen Führern der Mut zu neuen Unternehmungen ſich 
geregt habe. Im Jahre 1869 war folgendes der Beſtand. Der 
Hauptverein Hannover unter dem Vorſitz von P. Flügge zählte 
zunächſt im Provinzialverein Hannover außerhalb der Haupt- 
ſtadt noch ſieben Zweig vereine, nämlich in Goslar, Wunſtorf, 
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Münder, Springe, Sauenjtein — dieſer bereits in den vierziger Jahren 
gegründete Verein war alſo neu belebt — Dannenberg und Hittfeld⸗ 
Jeeſteburg ſowie einen Frauenverein in Hannover! 

Der Provinzialverein Hildesheim zählte acht Zweig⸗ 
vereine, nämlich außer Hildesheim in Barnten, Giften, Gronau, 
Gr.⸗Mahner, Kl.⸗Mahner, Hotteln, Sarſtedt und einen Frauen- 
verein in Banteln! — auch hier noch ein Mehr gegen 1860. 

Der Provinzialverein Celle — der wenig rührig war ober 
große Schwierigkeiten hatte — zählte außer Celle nur den Zweig⸗ 
verein Lüneburg und ließ jid den Anſchluß von Dannenberg und 
Hittfeld⸗Jeeſteburg entgehen, vermutlich weil die Stadt Lüneburg 
etwas iſoliert in der Umgebung ſtand. 

Der Provinzialverein Aller-Leine, jetzt unter Paſtor König 
in Suderbruch — zählte wieder ſechs Zweigvereine, in Bergen, 
Düshorn, Neuſtadt, Rethen, Schwarmſtedt, Winſen (Aller). 

Der Provinzialverein Hoya⸗Diepholz hatte fünf Zweig⸗ 
vereine, in Nienburg, Stolzenau, Sulingen, Vilſen, Weyhe und 
einen Frauenverein in Diepholz! 

Der Provinzialverein Stade zählte nod) vier Zweig vereine, 
in Stade, Bremervörde, Buxtehude und Leſum. 

Der Hauptverein Göttingen (unter Paſtor Miede) zählte 
außerhalb Göttingens noch neun Zweigvereine, nämlich Ade⸗ 
lebſen, Bovenden, Hardegſen, Herzberg, Hohnſtein, Moringen, Münden, 
Oſterode, Uslar. 

Der Hauptverein Osnabrück (unter Direktor Dr. Stüve) zählte 
dreiunddreißig Zweigvereine und zwei Frauenvereine und 

der Hauptverein Aurich (unter Paſtor Kirchhoff) dreizehn 
Zweigvereine und einen Frauenverein. 

Dieſe beiden, mit den geſchloſſenen Diaſporagebieten Hannovers 
am meiſten verknüpften Hauptvereine waren alſo in übrigens ruhiger 
Arbeit von Erſchütterungen am wenigſten berührt worden. | 

Daß es aber im ganzen nicht gut ſtand, bewies der Bericht 
des Gymnaſialdirektors a. D. Brandt in Hannover, Sekretärs 
des dortigen Vereins, an den Zentralvorſtand aus dem Jahre 1870, 
der Zweigverein Münder habe ſich aufgelöſt und es ſei keine 
Ausſicht, ihn wieder ins Leben zu rufen. Springe habe auch nichts 
vernehmen laſſen. Dannenberg und Wunſtorf, wenn ſie noch 
beſtänden, hätten feit längerer Zeit keine Beziehung mehr zum Haupt- 
verein. Goslar habe ſich ſchon länger vom hannoverſchen Verband 
getrennt. Und im Bericht des Zentralvorſtandes war zu leſen: 
„Die Teilnahme am Verein iſt leider in Stadt und Land Hannover, 
mit Ausnahme von Osnabrück und Oſtfriesland, gering 
und wie es ſcheint, abnehmend.“ 
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Um der Auflofung entgegenzuwirken, empfahl der Zentral- 
vorſtand Wiederaufnahme der früheren Einigungsverhandlungen. 
Aber Profeſſor Wagenmann, der in Göttingen an die Spitze getreten 
war, berichtete als Meinung der Jahresverſammlung von 1871, „daß 
die Gründe, welche ſeinerzeit für die Feſiſetzung der hannoveiſchen 
Hauptvereine maßgebend geweſen find, auch jetzt noch fortbeſtehen, 
und daß eine andere Einrichtung, demgemäß die Zahl der Haupt⸗ 
vereine beſchränkt werden würde, oder die ganze Provinz nur einen 
Hauptverein bilden würde, ben Verhällniſſen der Provinz nicht ent. 
ſprechen und der Sache des Guſtav Adolf. Vereins nicht förderlich 
fein würden.“ Daß hinter folder Außerung Mutlofigfeit lag und 
das Vertrauen zur Werbekraft des Gujtan Adolf⸗Vereinsgedankens 
von der inneren Entwickelung der hannoverſchen Landeskirche pet. 
ſchlungen war, beweiſt ein Brief Wagenmanns an Flügge in Hannover 
von 1871: „Die verſchiedenen zur hannoverſchen Landeskirche ag⸗ 
glomerierten Provinzialkirchen haben kein inneres Gefühl der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit und jeder von außen kommende Anſtoß zur 
Einigung wird mehr als Störung denn als Förderung empfunden 
und man wittert dahinter Verſuche zur gewaltſamen Zentraliſation 
oder gar Union.“ 

Die ſiebziger Zabıe bedeuten den Tiefſtand der Guſtav Adolf⸗ 
Vereinsſache in Hannover. Der nationale Aufſchwung Deutſchlands 
brachte wohl für das wirtſchaftliche Leben eine gewaltige Entwickelung, 
aber daß er zuſammenfiel mit der Herrſchaft der materialiſtiſchen 
Weltanſchauung auf weiten Strecken des geiſtigen Lebens namentlich 
der Gebildeten, war für die religiöſe Entwickelung verhängnisvoll. 
Für Hannover kam noch im beſonderen erſchwerend hinzu, daß die 
von den ethiſchen Stimmungen des Welfentums beherrſchte Paſtoren⸗ 
ſchaft ſich abſchloß gegen das große gemeinſame evangeliſche Leben 
des Vaterlandes. Die Richtung Petris Halte im ganzen geſiegt; 
waren ſeine hochkirchlichen Verfaſſungsgedanken auch längſt durch die 
Neubildung ſynodaler Ordnungen überwunden, ſo war auch der 
Drang, bie Gemeinſchaft der Geiſtes Geſtalt in kirchlicher Glaubens. 
arbeit zu geben und die Kirche als das Volk umfaſſende Geiſtesmacht 
zu erleben, geſchwunden. Die Gläubigen zogen ſich, mit allgemein 
dogmatiſcher oder doch religiös individualiſtiſcher Predigt genährt, 
auf ſich ſelbſt, auf das Leben der einzelnen Seele zurück. Unter den 
Paſtoren ftarben die letzten Rationaliſten ab; von den Stadikanzeln 
hatte die Behörde einen neuen liberalen Proteſtantismus faſt ganz 
zu entfernen vermocht. Für den Trieb, in Gemeinſamkeit der Rich⸗ 
tungen über dem mächtig ſich entfaltenden Volksleben die wölbende 
Kuppel evangeliſcher Geſinnung aufzubauen, war kein Raum. Der 
Kulturkampf hat dem Guſtav Adolf-Verein in Hannover kaum Ge. 
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winn gebracht. Die Politiker zeigten wenig Verſtändnis für die 
evangeliſche Kirche. Neue Lebensanſätze zeigten fi erſt in den acht⸗ 
ziger Jahren, als unter der erneuernden Wirkung der Ritſchlſchen 
Theologie auch in Hannover ein neues Paſtorengeſchlecht heran- 
zuwachſen begann. Die Überſpannungen der hannoverſchen kirchlichen 
Entwickelung ließen auch manche orthodox denkende Theologen nach 
Milderung und Ausgleich aus blicken, und im Vertrauen zu einer 
neuen Fühlungnahme zwiſchen Nationalgefinnung, Bildung und 
evangeliſcher Frömmigkeit gewannen auch neue Männer der Laienwelt 
Mut zur Mitarbeit. Das Lutherjubeljahr 1883 gab kräftigen Anſtoß. 

In Hannover traten Konſiſtorialrat Schuſter, längere Zeit Mit. 
glied des Zentralvorſtandes, und — der ſpätere Landesrat — Liebrecht, 
an die Spitze, 1886 wurde ein Zweigverein in Dudenſen, 1887 einer 
in Hameln gegründet. In Lüneburg gewann der Verein 1886 
40 neue Mitglieder, feit 1880 iſt er um 164 geſtiegen. Der Zentral⸗ 
vorſtand berichtet zum Jahre 1886: „Die Vereine Hannover, Celle. 
Lüneburg, Hoya⸗Diepholz und Hildesheim, ſowie die Frauenvereine 
Hannover und Lüneburg entwickeln fort und fort eine erfreuliche 
Tätigkeit. Der Verein Stade aber iſt der Gegenſtrömung des 
lutheriſchen Gotteskaſten, zu welchem faſt Yümtlidje Geiſtliche des 
Bezirks halten, erlegen.“ In Hildesheim hält „der alte Hahn“ 
die Fahne noch, ein Mann des Volkes mit feiner geraden, männ⸗ 
lichen Art und unermüdlichen Arbeitstreue; Paſtor Lubrecht in 
Garmiſſen gründet 1885 den Zweigverein Steinbrück, bekommt aber 
auf die Bitte um Überlaffung der Kirche in Hoheneggelſen für einen 
Vereinsgottesdienſt erſt nach geraumer Zeit die Antwort, der Kirchen⸗ 
vorſtand habe über die offizielle Anerkennung des Zweigvereins 
Steinbrück nichts erfahren können. 

In Ulzen liefert 1887 Paſtor Bauftädt eine Konventsarbeit: 
Geſchichte des Guſtav Adolf. Vereins und des Gotteskaſtens; welcher 
von beiden hat am meiſten Anſpruch auf das Intereſſe der Geift- 
lichen? und tritt für ben Guſtav Adolf⸗Verein ein. 

1888 konſtituierte P. Begemann in Hann.⸗Münden den 
Zweigverein neu. 1890 nimmt auch Stade ſeine Tätigkeit wieder auf. 

Aber der Hauptverein Göttingen funktionierte zu dieſer Zeit 
nicht mehr. 

Es ging nicht ohne Widerſpruch ab, dieſes Neubeginnen. In 
ber „Deutſchen Volkszeitung“ behauptete 1891 „ein lutheriſcher Geiſt⸗ 
licher“, der Guítao Adolf-Verein mache bewußte oder unbewußte 
Propaganda für die Union. Die Arbeit des Hannoverſchen Vereins 
mit Vertreibung der Fliegenden Blätter des Zentralvorftandes, der 
Kleinſchen Schriften, der Jakobiſchen Konfirmandenblätter blieb indes 
nicht ohne Erfolg. Eins fehlte aber hier und da noch recht deutlich 
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bei dieſer neu ſich regenden, vielfach mehr theoretiſchen Freundſchaft 
für den Verein: Die lebendige Fühlung mit der Diaſpora. 

In den neunziger Jahren wurde auch dieſe in weiterem Maße 
als je zuvor gewonnen, und dadurch bekam die Werbetätigkeit für 
den Verein ganz neuen Schwung und Nachdruck. Hatte ſchon die 
Entſtehung und Entwickelung der Gemeinde Twiſtringen im Gebiete 
von Hoya⸗Diepholz das Intereſſe recht belebt, fo wurde mit ber 
Begründung der lutheriſchen Kirchengemeinde in dem katholiſchen 
Flecken Nörten der hannoverſchen Diaſporafürſorge ein Ziel geſetzt, 
welches bald die Aufmerkſamkeit des ganzen Landes erregte. Das 
war das Werk des Paſtors Reuter in Nörten, der nicht nur die 
Gemeinde ſehr geſchickt organiſierte, ſondern auch, als regelmäßiger 
Abgeſandter zu den großen Guſtav Adolf-⸗Hauptverſammlungen mit 
dem Vereinsbetriebe vertraut geworden, den Göttinger Hauptverein 
bald neu belebte und mit ſeiner Beredſamkeit an vielen Orten neuen 
Eifer weckte. Dieſer Nörtener Aufgabe geſellte ſich nicht viel ſpäter 
die wichtige Neugründung einer ſelbſtändigen Kirchengemeinde auf 
dem Moritzberge vor Hildesheim zu, der Lieblingsgedanke des 
General ſuperintendenten Hahn, der den Bauplatz dazu geſchenkt 
hatte. Ein Helfer erwuchs ihm in dem Paſtor Wachsmuth in 
Wehrſtedt, der, als Kandidat im Auslande und in Oſterreich mit 
Diaſporanot bekannt geworden, in ſeinen Urlaubszeiten, nach Ardi- 
diakonus Jakobis Vorbild, die Diaſpora aufſuchte, namentlich in 
den Alpenländern von einer evangeliſchen Gemeinde zur anderen 
wanderte, und dann in Wort und Schrift eine Werbetätigkeit für das 
Hilfswerk evangeliſcher Bruderliebe in jugendfriſcher Liebe zur Kirche 
Gottes in der Zerſtreuung entfaltete, deren Erfolg nicht ausblieb. 
Es geſellten ſich gleichgeſtimmte Freunde in rühriger Arbeit hinzu, 
im Provinzialverein Hildesheim mehrten ſich bald die Zweigvereine 
und durchs ganze Land flog ein friſcher Hauch der Begeiſterung für 
den Guſtav Adolf⸗Verein. In den Hauptvereinen Hannover und 
Göttingen ſah man ſich jetzt mit verſtärktem perſönlichen Intereſſe 
nach der Diaſpora im eigenen Lande, und zwar nicht nur auf dem 
Eiche feld und im Hildesheimiſchen, ſondern ebenſo auch in Emsland 
und Osnabrück um. In der ſachlichen Hilfsbereitſchaft für die 
Pflegekinder des Vereins trat auch mehr und mehr die Angſtlichkeit 
zurück, als dürfe die Liebe ber lutheriſchen Gemeinden nur far eine 
tein. lutheriſche Diaſpora in Anſpruch genommen werden. Als das 
fünfzigjährige Gedächtnis der großen Göttinger Tagung von 1844 und 
der Begründung des Hauptvereins Hannover (1845) herankam, konnte 
Generalſuperintendent Schuſter, von dem neuen Eifer im Lande er⸗ 
mutigt, ſeinen Lieblingswunſch verwirklichen und den Guſtav Adolf. 
Geſamtverein zur Hauptverſammlung von 1895 nach Hannover 
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einladen. Und ſo predigte denn Dibelius in der Marktkirche wie 
einft Dr. Zimmermann, fo verhandelte man wieder in der Agidien ⸗ 
kirche wie 1861 und der Präſident des Landes konſiſtoriums, Voigts, 
erkannte in ſeinen, freilich etwas ſpät bei der Tagung angebrachten 
Begrüßungsworten, dankbar die Leiſtungen des Vereins für die 
hannoverſche Landeskirche an. Ja, Abt Uhlhorn ſelbſt hatte die 

Eröffnungspredigt in der neuen Gartenkirche übernommen. N 


4. Erfolg reicher Ausbau. 


Bei der Hauptverſammlung zu Hannover im Jahre 1895 traten, 
einer Anregung des Göttinger Hauptvereins bzw. des Paſtors Reuter 
aus Nörten folgend, Vertreter der verſchiedenen hannoverſchen Haupt⸗ 
und Bezirksvereine zu einer Verhandlung über einen gegenſeitigen 
Austauſch und näheren Zuſammenſchluß zwecks Förderung der Vereins. 
arbeit im Ganzen der Provinz zuſammen. Das erfreuliche Ergebnis 
war die Herausgabe von Geſamtberichten der hannoverſchen 
Guſtav Adolf Vereine, deren Erſtattung zunächſt der Hauptverein 
Hannover als Vorort der neuen Gemeinſchaft übernahm und deren 
erſter aus der Feder Konſiſtorialrats D. Schuſter 1897 erſchien, und 
die Veranſtaltung gemeinſamer Feſtverſammlungen der han⸗ 
noverſchen Guſtav Adolf-⸗Vereine, deren erſte im Sommer 1897 zu 
Hildesheim unter lebhafter Anteilnahme von nah und fern — auch 
der Hauptverein Aurich hielt ſich nicht zurück — abgehalten wurde. 
Es war ein vom Hauche junger Begeiſterung getragenes, volks- 
tümliches Kirchenfeſt, an dem der Veteran des Vereins, der „alte 
Hahn“, die lange von ihm allein hochgehaltene Fahne von friſchen 
Helfern umringt jab; es klang aus mit dem von D. Schuſter aus- 
geſprochenen ermutigenden Zuruf die Guſtav Adolf- Gemeinde des 
Landes an die evangeliſchen Moritzberger: „Wir helfen euch die 
Kirche bauen.“ Der Aufbau dieſer jährlichen Tagungen, die ſeitdem 
in den Hauptorten des Landes der Reihe nach ſtattfanden, beſtehend 
in der Hauptſache aus Feſtgottesdienſt, werbender Abendverſamm⸗ 
lung, geſchäftlichen Verhandlungen der Abgeordneten, Feſtmahl und 
volkstümlicher Nachfeier im Freien, war bald gefunden. Gee 
legentlich wurden auch Ausſtellungen von Diaſporabauten, ein 
Kirchenkonzert (Göttingen: Bruchs Guſtav Adolf), ein kirchliches 
Volksſchauſpiel (Osnabrück) mit ihnen verbunden. Auf der dritten 
Feſtverſammlung zu Göttingen im Jahre 1899 kam zum erſten 
Male eine gemeinſame hannoverſche Liebesgabe zur Ser. 
teilung, bei der damals für jede der drei Gemeinden: Rom, Turn, 
Nörten ein Werbender beſtellt mar; Nörten ſiegte. Die Feſtverſamm⸗ 
lung von Celle im Jahre 1904, die durch die Enthüllung des 
Herzog Ernſt⸗Denkmals vor der Stadtkirche beſonders eindrucksvoll 
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war, hat dann über den — die Selbſtändigkeit der einzelnen Vereine 
zart ſchonenden — Zuſammenſchluß und über das gemeinſame Liebes- 
werk, das einen Hauptreiz der Tagungen bildete, beſondere Satzungen 
aufgeſtellt, die z. B. auch Privaten, Schulen uſw. die Beteiligung 
an ber Liebesgabe einräumten und überhaupt eine praktiſche Sor. 
derung des geſamten Vereins werkes fiherten. Der Hauptverein Aurich 
lehnte den Beitritt zu dem geſchloſſenen Verbande ab, ſagte aber 
ſeine Beteiligung an der Liebesgabe auch ferner zu. Die in ſeinem 
Bezirk für das Guſtav Adolf⸗Werk ſchon lange zuvor gefundene 
Regelung hat den Oſtfrieſen nicht bloß ihre Beſonderheit bewahrt, 
ſondern auch gute Einnahmen und gediegenes Verſtändnis für den 
Verein faſt im ganzen Lande erſchloſſen. Die Hannoverſche Feſt⸗ 
verſammlung wanderte durch alle Landesteile, 1908 ſchlug fte ihr 
Zelt ſogar in der eigentlichſten Diaſpora zu Meppen auf, wo die 
lutheriſche Gemeinde inmitten der Guſtav Adolf⸗Freunde aus dem 
ganzen Lande das fünfzigjährige Jubiläum ihrer Kirche feierte. 
1909 mit der Tagung zu Hildesheim fing die Reihe der durchwan⸗ 
derten Feſtſtädte wieder von vorn an. Die Stadt Hannover mußte 
mit einer Einladung warten, bis die durch 15 Jahre gemeinſam 
getane Arbeit einen noch engeren Zuſammenſchluß gezeitigt hatte. 

Von dieſem allerdings hielt fih nicht nur Aurich, ſondern auch 
Osnabrück fern. Aber das Gebiet des Hauptvereins Osnabrück 
war über haupt von dem in der Provinz ſpürbaren neuen Guſtav 
Adolf Vereinseifer weniger berührt worden, als die öſtlichen und 
ſädlichen Landesteile. Das Osnabrücker Gebiet hatte immer die 
Diaſporanot vor der eigenen Tür gehabt, war immer mit nicht 
wenigen Zweigvereinen beſetztes Gebiet geweſen, fühlte ſich nicht ſo 
neuer Anregungen bedürftig, fühlte aber um ſo mehr ſeine eigen⸗ 
tümlichen, in ſcharfen kirchlichen Gegenſätzen begründeten Schwierig⸗ 
keiten und fürchtete deren Vermehrung durch engere Fühlung mit 
Hannover. Im Hildesheimiſchen und Göttingiſchen, dann auch im 
Gebiet von Hannover und Hoya-Diepholz ſetzte ſeit Mitte der 
neunziger Jahre eine Werbetätigkeit ein, deren Erfolg die Nen- 
gründung zahlreicher größerer und kleinerer Zweigvereine, auch 
Frauenvereine war. Am ſpäteſten gelang es im Lüneburgiſchen dem 
Guſtav Adolf. Verein neue Gebiete zu erobern, und wie hier die 
Hermannsburger Miſſionsliebe, jo war es im Stadeſchen der Luther- 
verein, der das Intereſſe der kirchlichen Landbevölkerung beſetzt hielt, 
ſodaß ber Guſtav Adolf. Verein nur ſchwer vorrücken konnte. Den im 
Hannoverſchen beſonders zähen kirchlichen Bedenken gegen den 
Guſtav Adolf⸗Verein half D. Schuſters gediegener Vortrag über 
„Weſen und Wert des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins“ entgegenwirken. In 
ben Gemeindekreiſen wurde die Liebe zum Hilfswerk an den Glaubens» 
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brüdern vielfach durch den 1896 vom Evangeliſchen Bunde in 
Hannover begründeten „Hannoverſchen Sonntagsboten' geweckt, 
deſſen Schriftleitung der damalige Paſtor in Wehrſtedt, Wachsmuth, 
mit der ausdrücklichen Bedingung übernahm, darin für den Guſtav 
Adolf. Verein ausgiebig wirken zu dürfen. Am meiſten haben zur 
Belebung und Verbreitung des Intereſſes aber wohl die ihrerſeits auch 
von Ort zu Ort wandernden Jahresfeſte der einzelnen Provinzial - 
vereine beigetragen, bei denen warmherzige Diaſporakenner aus 
eigener Anſchauung heraus die Kämpfe des Coangeliums in Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart im Volkston ſchilderten. Die kleine 
volkstümliche Guſtav Adolf. Vereinsliteratur wurde in Meuge ver. 
breitet, auf Miſſionsfeſten kamen Freunde des Guſtav Adolf⸗Vereins 
zu Worte, auswärtigen Diaiporapfarıen wurde in Stadt und Land, 
in Gottesdienſten und Familienabenden Gelegenheit geboten, in ihre 
Arbeit und in das Leben ihrer Gemeinde einzuführen. (Die erſte 
ſolcher Kollektenreiſe war die des Pfarrers Novak aus Goſau unterm 
Dachſtein im Jahre 1894 durchs Hildesheimer Gebiet). Ganz anders, 
als es vordem vielfach Brauch geweſen war, traten die Guſtav 
Adolf⸗Vereine jetzt ins Gemeindeleben hinein, und der Erfolg ihrer 
Jahresfeſte zeigte ſich bald deutlich in neuerſchloſſenen Einnahmen 
und in der Zuwendung neuer Freunde. Das Kirchenregiment ließ 
dem Vereine ein immer mehr aus der Reſerve hervortretendes Wohl⸗ 
wollen kund werden. Zum dreihundertjährigen Gedächtnis der Geburt 
Guſtav Adolfs war eine allgemeine Beckenkollekte für die luthe⸗ 
riſchen Diaſpota ausgeſchrieben worden, auch die Melanchthon⸗ 
Kollekte von 1897 erhielt die gleiche Beſtimmung. Eine Kollekte für 
den Guſtav Adolf Verein ſchrieb das Konſiſtorium nicht öffentlich und 
allgemein aus, ſondern bewilligte ſie nur den beſonderen Vereinen, 
und in Gegenden, wo die Geiſtlichen den Guſtav Adolf⸗Verein ab. 
lehnten und die Gemeinden ihn nicht kannten, wurde ſie gar nicht 
geſammelt. 1903 aber bewilligte das Konſiſtorium zu Hannover 
zum erſten Male die Kollekte für den günſtigen 1. Advent, und 1906 
wurde ſie zum erſten Male im Amtsblatte allgemein und öffentlich 
ausgeſchrieben. 

Auf der Feſtverſammlung zu Meppen 1908 wurde dann die 
engere Verbindung der tatſächlich einander immer näher gekommenen 
hannoverſchen Vereine wieder tatkräftig angefaßt. Verhielt ſich 
Osnabrück auch kritiſch, ſo war doch im allgemeinen das Intereſſe 
an der Förderung der Sache ſo ſtark, daß auch die einzelnen 
Provinzialvereine ein Opfer an Selbſtändigkeiten nicht mehr ſcheuten. 
Auf der Tagung zu Lüneburg 1910 wurden die bisherigen Verhand⸗ 
lungen gekrönt durch den Zuſammenſchluß aller hannoverſchen Vereine 
außer Aurich und Osnabrück zu einem Hauptverein Hannover, 
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unter dem die Bezirksvereine Göttingen, Hildesheim, Hannover, 
Hoya⸗Diepholz, Lüneburg, Stade mit eigenen Kaſſen, aber ohne 
direkten Verkehr mit Leipzig und unter Aufgabe ihres Rechtes an 
der Landeskirchenkollekte beſtehen blieben, als Arbeitsmittelpunkte 
der geſonderten Landſchaften. Ein neuer Vorſtand wurde gewählt; 
Superintendent Beyer⸗Limmer wurde Vorſitzen der, P. Schoene⸗ Hameln 
Schriftführer, Oberleutnant a. D. Schmidt Schatzmeiſter dieſes Haupt 
vereins Hannover, der fortan 4 Stimmen auf den Hauptverjamm- 
lungen des Geſamtwereins führte. 
Im Jahre 1903 hatten nach den Liſten des Zentralvorſtandes 

die Hauptvereine Einnahme: 

Hannover . 21 166,60 Mk. 1912 (Göttingen in Hannover): 

Göttingen . . 4922,88 „ Hannover . . 27 082,60 Mk. 

Osnabrück. . 6896,94 „ Osnabrück.. 6 831,24 „ 

Aurich. . .12448— „ Aurich . . 1425045 „ 


zuſammen 45 434,42 Mk. zuſammen 48 114,29 Mk. 


Nach der (vollſtändigeren) Zuſammenſtellung im hannoverſchen 
Geſamtbericht beliefen ſich aber 1910 die Geſamtverwendungen der 
hannoverſchen Vereine bereits auf 51953,23 Mk., und 1911 
batte der neue Hauptverein Hannover einſchließlich der Bezirks. 
vereine eine Einnahme von 33 015,78 Mk. 1898 hatte 

der Hauptverein Hannover . . . 4 Zweig ⸗ und Frauenvereine 
„ Provinzialverein Celle⸗Lüneburg 3 


" " " 
" " Hildesheim. .10 „ „ R 
" M Nienburg. 7 „ " " 
: ; Stade 8 „„ " 
„ Hauptverein Göttingen. 22 „ „ " 


1911 dagegen zählte 
der Begitksverein Hannover. . . 12 Zweig- und Frauenvereine 
Hildesheim . . 22 


" " Celle-Lüneburg . 16 „ " TN 
= á Hoya Diepholz. 19 „ ; á 
" » Stade 1 DS " " 
; " Göttingen 30 „ " : 


Wenn auch mande ber kleineren Vereine mehr Sammelſtellen 
als tätige Organismen find, doch ein erfreulicher Fortſchritt! 
Seit ihrem Beſtehen haben die hannoverſchen Hauptvereine 
bis 1911 einſchließlich verwandt: N 
Hannover (mit Göttingen) . 839 443,77 Mk. 
Osnabrüklkk 294 738,57 „ 
Aurichchchchch eee 537 851,55 „ 


zuſammen 1 672 033,89 Mk. 
1914 17 
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In 70 Jahren gegen 1¾ Millionen Mark, b. h. die heutige Bere 
wendung iſt reichlich das Doppelte des Jahresdurchſchnitts aus der 
ganzen Entwicklungszeit. 

Das Jahr 1914 wird auch in das Leben der hannoverſchen 
Guſtav Adolf ⸗Vereine tief einſchneiden. Aber nach dem Krieg wird 
die evangeliſche Bruderliebe ſich neuen großen Aufgaben gegenüber 
ſehen — in Belgien, in Oſterreich, in den Kolonien, und der neue 
Hauch einer ins Weite und Große drängenden evangeliſchen Gottes. 
gemeinſchaft wird im hannoverſchen kirchlichen Leben nicht ſpurlos 
vorübergehen. 


2. Die Niederſaͤchſiſche Predigerfamilie Hampe. 
Von P. Nammelt in Charlottenburg. 


Familiengeſchichtliche Nachrichten, die ich unter der Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft meiner Urgroßmutter Hampe fand, regten in mir den Wunſch, 
Näheres über dieſe Familie zu erfahren. So entſtanden dieſe Studien, 
die als Beitrag zur Charakteriſtik des Predigerſtandes des 17. und 
18. Jahrhunderts gelten mögen. 

Wenn ich von Familie ſpreche, ſo habe ich den Begriff nicht 
nur auf den Namen beſchränkt gelaſſen, ſondern ihn fo weit aus⸗ 
gedehnt, als er durch das gemeinſame Blut und die Grenzen der 
nächſten Verwandtſchaft bedingt iſt. 

Bei meinen Forſchungen haben mich in überaus bereitwilliger 
Weiſe unterſtützt die Herren: Superintendent Mirow ⸗Göttingen, 
Geh. Archivrat Dr. Zimmermann⸗Wolfenbüttel, Hofprediger Hampe⸗ 
Halberſtadt, Oberſtleutnant Lehmann⸗Göttingen, ſowie die Herren 
Pfarrer: Habicht⸗Berge, Weniger⸗Lutterhauſen, Gieſeke⸗Dransfeld, 
v. Ihering⸗Lenglern, Oberdieck-Meenſen und Burckhardt. Sollſtedt, 
denen ich an dieſer Stelle nochmals meinen verbindlichſten Dank 
ausſprechen möchte. 

Nicolaus Hampe, der Stammvater, am 17. Oktober 1649 zu 
Göttingen geboren, wurde, nachdem er von 1669 bis 1674 in Helmſtedt 
Theologie ſtudiert hatte, im Februar 1676 in Lenglern bei Göttingen 
(Filial Holtenſen) als Prediger eingeführt. Am 24. Oktober 1680 
verheiratete er fi mit Barbara Hedwig, der Tochter ſeines Amts. 
vorgängers Johann Heinrich Witzenhauſen, der vor Hampe 53 Jahre 
in Lenglern amtiert hatte. 

Dieſer Witzenhauſen, 1591 in Göttingen geboren (vermutlich 
ein Nachkomme der alten Göttinger Bürgermeiſter⸗ und Ratsherrn⸗ 
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familie dieſes Namens), war vom 4. Oktober 1619 bis 17. Oktober 1629 
Rektor in Moringen geweſen und wurde von dort als Pfarrer nach 
Lenglern berufen. Bis die von den Feinden unter ſeinem Vorgänger 
Chriſtoph Klemme nebſt dem größten Teil von Lenglern eingeäſcherte 
Pfarre wieder aufgebaut war, ſoll er in einem kleinen Hauſe unten 
im Dorf gewohnt haben. 

Im Auguſt 1691, wo nach der auffallend großen Anzahl der 
Verſtorbenen zu ſchließen, in Lenglern eine Epidemie geherrſcht zu 
haben ſcheint, ſtarb auch Nicolaus Hampes Frau, Barbara Hedwig. 

Mit dieſer hatte er drei Söhne gehabt: Chriſtian Ludwig, 
geb. 14. September 1681, Johann Ludwig, geb. 3. November 1688, 
Wilhelm Ludwig, geb. 3. September 1686. 

Nicolaus Hampe verheiratete ſich zum zweiten Male am 
15. April 1692 mit Anna Chriſtine Bode geb. Henſeling, Witwe des 
Paſtors Bode in Niedernjeſa, die ſchon einige Monate darauf, am 
9. Auguſt 1692, ſtarb. 

Am 5. Dezember 1693 ging er die dritte Ehe ein mit Marie 
Eliſabeth Elſter, Tochter des Paſtors Heinrich Ernſt Elſter in Harſte, 
die ihm noch zwei Söhne gebar: Johann Friedrich, geb. 11. April 1701, 
Heinrich Julius, geb. 15. April 1703. 

69 Jahre iſt es Nicolaus Hampe vergönnt geweſen, die 
Pfarrämter Lenglern und Holtenſen zu verwalten, er ſtarb erſt am 
29. März 1745 im Patriarchenalter von 96 Jahren. Es ſteht viel- 
leicht einzig da, daß zwei Pfarrer nacheinander an einem Orte ſo 
lange gewirkt haben, als Paſtor Witzenhauſen und ſein Schwieger⸗ 
ſohn Nicolaus Hampe, nämlich 122 Jahre — von 1623 bis 1745. 

Die Acta historico-ecclesiastica (Weimar 1746) berichten über 
Hampe: „Dieſer treue Prediger hat ein Alter erreicht, daß ſehr 
wenige erreichen und ſo viel Jahre im Amte geſtanden, als die 
wenigſten dem Herrn in ſeiner Kirche dienen können. Er iſt im Sep⸗ 
tember 1649 zu Göttingen geboren, den 29. März 1745 aber erſt zu 
ſeinen Vätern verſammelt worden und hat alſo 95 Jahre und ſechs 
Wochen in der Welt gelebt.“ 

Sein älteſter Sohn: Chriſtian Ludwig Hampe, geb. 14. Sep⸗ 
tember 1681 zu Lenglern, wurde, nachdem er ſeine theologiſchen 
Studien beendet, 1711 zum Feldprediger und 1717 zum Prediger 
von Meenſen bei Göttingen beſtellt. Am 20. Mai 1717 verheiratete 
er ſich mit Dorothea Benigna, Tochter des Paſtors Joachim Heinrich 
Bode in Dransfeld, und ſtarb nach 27jähriger Amtstätigkeit in 
Meenſen 1744 am 4. November. 

Sein Nachfolger berichtet über ihn: „Das Andenken dieſes 
Mannes ſteht bei der Gemeinde in Segen. Er brachte die Kirchen⸗ 
rechnungen in Ordnung und Aufnahme: wachte über Alte und Junge 

17* 
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obgleich unter vielem Verdruß und war im leiblichen ein ſo geſchickter 
Haushalter, als über die Geheimniſſe Gottes.“ 

Ghriftian Ludwig Hampe hinterließ einen Sohn: Heinrich 
Georg Ludwig Hampe, geb. 15. Januar 1718 zu Meenſen, der ſich 
wieder der Theologie widmete und am 25. Mai 1748 als Paſtor zu 
Lipprechterode und Kl⸗Bodungen, Grafſchaft Hohenſtein, eingeführt 
wurde. 1750 verheiratete er fid) mit Eva Sophie Chriſtine Hecken. 
berg, geb. 15. September 1731 zu Bodenburg.!) Mit biejer Eva 
Sophie Chriſtine Hedenberg war Hampe nur 5 Jahre verheiratet. 
Sie ſtarb am 24. März 1755, erſt 23 Jahre alt und hinterließ ihm 
drei Kinder: Chriſtian Heinrich, geb. 18. Dezember 1751, Sophie 
Chriſtine, geb. 12. November 1758, Juſtine Henriette, geb. 16. März 1755. 
Paſtor Heinrich Georg Ludwig Hampe verheiratete ſich zum zweiten 
Male mit Juſtine Philippine Hampe, Tochter des Paſtors Johann 
Ludwig Hampe zu Lenglern, ſeiner Couſine. Aus dieſer Ehe gingen 
noch drei Kinder hervor: Catharine Luiſe, geb. 30. Juni 1759, 
Johanne Eleonore, geb. 29. Oktober 1761, Magdalene Jacobine, 
geb. 8. Oktober 1763. 

Heinrich Georg Ludwig Hampe, 50 Jahre Prediger zu Lipp⸗ 
rechterode und Kl.⸗Bodungen, ſtarb am 14. Juni 1806, im Alter 
von 88 Jahren, nachdem er vom Jahre 1800 an bei ſeinem Sohne 
in Sollſtedt gelebt hatte. 

1. Sein einziger Sohn: Chriſtian Heinrich, geb. 18. Dezember 1751, 
wurde im Jahre 1779 zu Sollſtedt, Grafſchaft Hohenſtein, als Pre- 
diger eingeführt. | 

Am 8. November 1780 verheiratete er fif) mit Johanne Emilie 
Marie, älteften Tochter des Bürgermeiſters Geſewitz zu Heringen 
und ſtarb am 18. Januar 1810 nach 30 jähriger Amtstätigkeit. 

2. Sophie Chriſtine Hampe, geb. 12. November 1753 in Lipp⸗ 
rechterode, verheiratete ſich mit dem Paſtor Köhn in Etzelsrode. 
Drei Söhne aus dieſer Ehe ſtudierten Theologie: Friedrich Köhn, 
ſpäter Paſtor in Sülzhayn; Wilhelm Köhn, ſpäter Paſtor in Berbeck 
bei Münden; Ernſt Daniel Köhn, ſpäter Paſtor in Pützlingen. 

3. Juſtine Henriette Hampe, geb. 16 März 1755, geſtorben 
den 2. Dezember 1846 zu Gr.⸗Bodungen, war an den Paſtor J. 
J. Rammelt zu Wülfingerode — ein Nachkomme Luthers — ver⸗ 


) Sie entſtammte einer alten Predigerfamilie, die lange Zeit im Harzgebiet 
gewirkt hat: ihr Vater war der Paſtor Heinrich Andreas Heckenberg zu Bodenburg, 
ihr Großvater der Paftor Heinrich Andreas Heckenberg, von 1685 bis 1714 an 
St. Agidien zu Oſterode, ihr Urgroßvater, der Magiſter Andreas Hagemann, war 
von 1660 bis 1697 gleichfalls Prediger an St. Agidien. Hagemann, ein vortreff- 
licher Menſch und Gelehrter, über den ich in einen beſonderen Artikel zu berichten 
gedenke, war wiederum ein Enkel des Paſtors Bötticher (Viötor), ber von 1614 
bis 1640 auch an St. Agidien in Oſterode amtierte. 
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heiratet, der im Jahre 1819 fein 50jähriges Amts jubiläum feierte, 
welches im „Heimatland“ Jahrgang 1912, Heft 8 bis 9, ausführlich 
beſchrieben iſt. Ein Sohn aus dieſer Ehe: Carl Friedrich Rammelt, 
ſtudierte Theologie, unterſtützte ſeinen Vater im Amte, ging jedoch nach 
deſſen Tode zur Landwirtſchaft über und ſtarb zu Gr.⸗Bodungen 1874, 
92 Jahre alt. 

4. Johanne Eleonore Hampe, geb. 29. Oktober 1761, war ver⸗ 
ehelicht mit dem Paſtor Blankenburg in Großwechſungen bei Nord⸗ 
hauſen. f 

5. Magdalene Jacobine Hampe, geb. 8. Oktober 1763, ver. 
heiratete ſich mit dem Subſtituten und ſpäteren Amtsnachfolger ihres 
Vaters, dem Paſtor Joh. Chriſt. Schüler zu Lipprechterode. Ein 
Sohn Schülers ſtudierte Theologie und wurde Amtsnachfolger 
ſeines Vaters. 

Von den wehrfähigen Enkeln des Paſtors Heinrich Georg 
Ludwig Hampe zu Lipprechterode folgten fünf im Jahre 1813 dem 
Aufruf des Königs „An mein Volk“ und zogen als freiwillige Jäger 
ins Feld: nämlich der Cand. theol. Hampe aus Sollſtedt, Cand. theol. 
Rammelt aus Wülfingerode, Cand. theol. Köhn, Cand. pharm. 
Theodor Köhn und der 18jährige Gymnaſiaſt Ernſt Daniel Köhn 
aus Etzelsrode. 

Dies ſind die Nachkommen des älteſten Sohnes des Stamm⸗ 
vaters Nicolaus Hampe in Lenglern, ſoweit ſie ſich feſtſtellen ließen. 


Der dritte Sohn des Nicolaus Hampe: Wilhelm 
Ludwig, geb. 3. September 1686 zu Lenglern, ſtudierte zu Helmſtedt 
Theologie, war von 1719 bis 1745 Adjunkt feines Vaters in eng. 
lein und nach deſſen Tode noch bis 1748 ſelbſtändiger Pfarrvorſteher 
daſelbſt. Er verheiratete ſich am 25. November 1722 mit Agnes Juliane 
Schramm, Tochter des Paſtors Heinrich Conrad Schramm in Dankels⸗ 
hauſen, die ihm zwei Töchter gebar. 

1. Juſtine Philippine Hampe, geb. 11. Mai 1725, nachmals 
zweite Frau des Paſtors Hampe in Lipprechterode. 


2. Dorothea Catharina Eleonora Hampe, geb. 25. Auguſt 1729, 
verheiratet mit dem Magiſter Joh. Ludw. Ströver, der bis 1751 
Feldprediger bei dem Inf.⸗Regiment v. Zaſtrow, 1751 bis 1761 Paſtor 
zu Meenſen und 1761 bis 1782 Paſtor zu Lutterhauſen war. 


Der jüngſte Sohn des Nicolaus Hampe: Heinrich 
Julius, geb. 15. April 1703 zu Lenglern, ber fid) auch dem Prediger: 
ſtande widmete, war einige Jahre Subſtitut und wurde am 1. Ad. 
vent 1738 zu Speele bei Göttingen als Prediger eingeführt. Er 
verheiratete ſich im Jahre 1739 mit Engel Sophie Jüſſow, Tochter 
des Paſtors Jüſſow zu Niedernjeſa bei Göttingen. 
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Das Kirchenbuch zu Speele berichtet über dieſe Frau folgende 
traurige Begebenheit: 

1761. „Am 14. Mai des Morgens um halb 2 Uhr iſt meine 
des hieſigen Paſtors Heinrich Julius Hampe herzlich geliebte Gattin 
Namens Engel Sophie Jüſſow von einem am 7. Mai gehabten großen 
ausgeſtandenen Schrecken, Angſt und Leiden ſanft und ſelig geftorben. 

Ihr Schrecken iſt daher entſtanden, weil am 7. Mai die braun⸗ 
ſchweigiſchen Huſaren das hier liegende franzöſiſche Kommando, 
wovon der Kommandant in der Pfarre logiert war, des Nachts 
überfallen, die braunſchweigiſchen Huſaren nicht nur mich, meiner 
Frau und Söhne ſehr hart zugeſetzt, um ihnen den geflüchteten 
Kommandanten zu ſchaffen, ſondern auch im Hauſe alle Türen und 
Kammern aufgebrochen und daraus weggenommen, was ihnen an⸗ 
ſtändig war. ö 

Da nun die braunſchweigiſchen Huſaren mit ben Gefangen⸗ 
genommenen weg waren, kamen eine Menge franzöſiſcher Huſaren, ſo 
mich ſtatt des hieſigen abweſenden Gräben gefänglich nahmen und 
mich mit dem Säbel von meinem Pfarrhauſe an ſchlugen, bis fie 
über dem Dorfe zum Huſaren⸗Offizier kamen, der mich wieder los gab. 

Die noch im Dorfe zurück gebliebenen franzöſiſchen Huſaren 
waren alle beſoffen, fo daß fie mit den Saͤbeln nach meiner Frau 
auf der Hausdiele gehauen, weil ſie ihnen nicht 5, ſondern nur 
4 neue Fruchtſäcke ſchaffen konnte. Auch ſah meine Frau, daß die 
Huſaren meinen älteſten Sohn auf dem Hofe mit den Säbeln ver⸗ 
folgten, worauf ſie am folgenden Tage krank wurde, iſt alſo der 
große Schrecken die Urſache ihres Todes geweſen. Am 15. Mai, als 
den zweiten Tag nach ihrem ſeligen Abſchiede, iſt ſie in hieſiger Kirche 
in aller Stille beerdigt. Ihr Alter 59 Jahre, 7 Monate, 1 Tag.“ 

So meldet auch der Paſtor, daß eine eben ſo rohe Behandlung 
von dieſen Kriegern am nämlichen Tage in Speele einem alten eme⸗ 
ritierten Schulmeiſter zuteil wurde, einem Mann von 80 Jahren, 
welche Mißhandlungen ebenfalls den ſchleunigen Tod desſelben 
herbeiführten. 

Heinrich Julius Hampe ſtarb am 16. Februar 1777 nach 
39jähriger Tätigkeit in Speele. Seine Amtsführung [foll eine be. 
ſonders eifrige und gewiſſenhafte geweſen ſein. Es lag ihm ob, die 
Gemeinden Speele und Wahnshauſen zum erſten Male wieder als 
ſelbſtändige Parodie zu verwalten, während fie bis 1738 mit dem 
Pfarramt Lutterberg verbunden waren. Er hinterließ zwei Söhne: 
Johann Friedrich, geb. 27. Januar 1740; Georg Carl, geb. 19. Fe⸗ 
bruar 1741. Beide widmeten ſich dem Predigerſtande. 

1. Johann Friedrich Hampe, geb. 1740, ſtudierte in 
Göttingen, unterſtützte zuerſt ſeinen Vater im Amte und erhielt im 
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Jahre 1772 die Predigerſtelle zu Lutterberg. Am 8. Oktober 1772 
verheiratete er fid) mit Caroline Friederike Schacht, Tochter des 
Paſtors Ernſt Friedrich Schacht zu Schwiegershauſen. Am 3. Ad- 
vent 1779 erhielt er die Pfarre zu Gimte, und Johanni 1788 die 
Stelle ſeines Schwiegervaters in Schwiegershauſen. 1793 ſtarb 
ſeine erſte Frau. Am 28. Auguſt 1794 verheiratete er ſich zum 
zweiten Male mit Henriette Eliſabeth Rumann aus Göttingen und 
ſtarb in Speele am 8. Januar 1820 nach 48jähriger Amtstätigkeit. 
Von ſeinen Söhnen war Heinr. Friedr. Ferdinand Rektor in Sonne⸗ 
berg und Carl Friedr. Chirurg in Herzberg a. H. 

2. Georg Carl Hampe, geb. 19. Februar 1741 zu Speele, 
trat am 8. Oktober 1766 das Pfarramt in Berge bei Witzenhauſen 
an. Am 10. September 1767 wurde er mit Sophie Dorothea 
Heeringen, des Magiſters und Predigers in Eichenberg hinterlaſſener 
Tochter zweiter Ehe, in Münden von dem Kaplan Gottfr. Heinr. 
Heſſe kopuliert. Einer ſeiner Söhne hat im Jahre 1812 den Feld⸗ 
zug nach Rußland mitgemacht. An ſeine glückliche Heimkehr, nachdem 
er von den Seinen bereits für tot gehalten, erinnert ein von der 
Mutter an die Kirche zu Berge geſchenktes Legat, deſſen Zinſen zur 
Beſchaffung von Religionsbüchern verwendet werden ſollen. 

Von den Töchtern war Sophie Erneſtine Henriette Marie mit dem 
Prediger Chriſt. Wilh. Burkhardt zu Eichenberg verheiratet, Eleonore 
Charlotte mit dem Prediger Heinr. Chriſtoph Leves zu Morungen, 
eine dritte Tochter mit Carl Chriſtian Koch, Prediger zu Gimte. 

Georg Carl Hampe, Paſtor zu Berge, ſtarb nach 64jähriger 
Amtstätigkeit in Berge am 15. Oktober 1830 im Alter von 90 Jahren. 
Sein Begräbnis fand mit großem Gefolge ſtatt am 22. Oktober 1830. 

Paſtor Broſe aus Reckershauſen, Plitt aus Hermannrode und 
Reiche aus Eichenberg redeten am Grabe. Paſtor Reiche hielt die 
Leichenpredigt in der Kirche über Luc. 2, 29 bis 30: „Herr nun läſſeſt 
Du Deinen Diener in Frieden fahren uſw.“ Das Trauergeläut 
dauerte vom 16. bis 21. Oktober in Berge und Gebenshauſen, 
mittags von 11 bis 12 Uhr. 

So endete der letzte Träger des Namens Hampe — aus dieſer 
Familie — der dem Predigerſtande angehört hat. Sein Leben er⸗ 
innert ſehr an das ſeines Großvaters Nicolaus Hampe; beide 
haben das hohe Alter und die außerordentlich lange Wirkſamkeit 
im Amte gemeinſam. 

„Gleich wie Blätter im Walde ſind die Geſchlechter der Menſchen, 
Btätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibt dann wieder 
der knoſpende Wald, wenn neu auflebet der Frühling: So der 
Menſchen Geſchlecht, dies wächſt und jenes verſchwindet.“ 
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3. Elias Veiel, B. D. Urbani Regii Memoria. 
Mitgeteilt von Paſtor P. Graff in Kleinfreden (Leine). 


Wenig bekannt bürfte es ſein, daß das Leben und die Werke des 
Urbanus Rhegius auch in ſeiner engeren ſchwäbiſchen Heimat einen 
Darſteller gefunden haben: Elias Veiel !), Superintendent und 
Gymnaſtaldirektor in Ulm. Uhlhorn hat für feine Biographie des 
Rhegius die Schrift nicht benutzt. Er ſchreibt (Urb. Rhegius, Elber⸗ 
feld 1861, S. 343, Nr. 3): „Trotz vielen Nachſuchens habe ich eine 
Schrift von Elias Veiel: De U. R. memoria et meritis (Ulmae 1683) 
nicht auffinden können.“ Jetzt kenne ich ſie in zwei Exemplaren: 
Königl. Bibliothek in Berlin unter Av 7913 und Münchener Hof- 
und Staatsbibliothek als Nr. 9 des Sammelbandes: Diss. 430, 
welcher auch noch einige andere Schriften von Veiel enthält. Der 
vollſtändige Titel lautet: 

B[eati] D[omini] Urbani Regii Memoria, et Merita In Ecclesiam 
Dei, tempore salutaris Reformationis; noviter repraesentata, ac loco 
Disputationis ordinariae publicata ab Elia Veiel, S|acro] S|janctae] 
Th[eologiae] D[octore] Profess[ore] & Superintendente Ecclesiar[um] 
Ulmenslium] nee non Gymnasii Directore et Míagistro] Jolanne] 
Paulo Roth / Pastore in Mähringen & Lähr. Ad. d. 30. April. 
A. O. R. MDCLXXXIII. Ulmae, Litteris haered. Christiani 
Balthasaris Kühnen / Reipubl. Typogr. p. m. (98 Seiten 4°). 

Veiel ſieht in Rhegius voll Stolz ſeinen Landsmann und eben 
deshalb will er über ihn ſchreiben. Der Lebenslauf wird nur ſehr 
kurz dargeſtellt, es ſoll vor allem eine Kennzeichnung des Rhegius 
aus dem Urteil ſeiner Zeitgenoſſen und aus ſeinen Werken gegeben 
werden, welche Veiel in weitläufiger Weiſe ausſchreibt. Im übrigen 
bringt er nichts Neues, ſondern hat von feinen Gewährs männern 
all die zahlreichen erſt von Uhlhorn berichtigten Fehler mit über. 
nommen. Erwähnt mag noch werden, wie er ſich ſelbſt über ſeine 
Schrift ausſpricht: „Ex innumeris", heißt es S IV S. 3 ff., „inprae- 
sentiarum sistemus contemplandum Urbanum Regium, patria Sue- 
vum, cujus scripta cum Germanica, tum latina, non cine insigni 
fructu et voluptate nuper perlegimus, ex quibus in gratiam :«&v 
axovoatwy, selectiora et commemorabiliora quaedam, ac ad illustra- 
tionem historiae reformationis, nec non ad intelligentiam contro- 


1) fiber E. Veiel (1635 bis 1708) f. u. a. Jöcher IV, 1496 ff.; Zedler, Uni- 
verſallexikon 46, 958 ff.; Allg. deutſche Biogr. XXXIX, 531 ff.; beſonders auch 
Albr. Weyermann. Nachrichten von Gelehrten, Künſtlern ... aus Ulm I, Ulm 1798, 
S. 510 ff.; Keidel, Der Pietismus in der Ulmiſchen Kirche in den „Blättern für 
württembergiſche Kirchengeſchichte“ 1888, S. 76 ff. 
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versiarum religionis, haut parum facientia excerpemus, initium 
tractationis sumturi, ab elogio Viri, cum Maximis sine invidia 
comparandi. Vitam ipsius descripsit primo Filius, Ernestus Regius, 
illamque descriptionem praefixit operibus latinis, concinnavit eandem 
ex Ernestina praefatione, Saxonia Chytraei, Annalibus Crusii, 
commentariis Sleidani, Consiliis Melanchthonis, aliisque, deinceps 
etiam Melchior Adamus, qui laudabili opera vitas celebriorum in 
(Germania Virorum, in diversa volumina congessit; Postremo idem 
diligenter egit haut ita pridem D. Martin. Sylvester Grabe!), 
Th. D. Profess. ac Bibliothec. Electoralis Regiomontanus, qui. 
libellum Urbani, de Formulis caute loquendi, utilem equidem prae- 
sertim pro eo tempore, uno tamen alteroque naevo respersum, 
recudi curavit, et notis hinc inde illustravit, praemissa Vita ex 
praestantissimis Auctoribus collecta, subjunctis etiam testimoniis 
et judiciis magnorum Virorum de Urbano Regio. Nos, ea quae 
a laudatis scriptoribus prolixius sunt tradita compendifaciemus, 
hujus tamen Instituti tenaces, ut subinde nonnulla, quae a bio- 
graphis ommissa, commemoratu vero maxime digna sunt, ex ipsiusmet 
Regii operibus inspergamus." 


1) Ublborn führt nur bie Grabeſche Ausgabe von 1713 an, ſ. S. 343; aber 
aud €. 363. 


VI. 
Offentlide Anfrage. 


Wer ijt in der Lage anzugeben, wo fid) bie unges 
druckte „Lüneburgiſch⸗Celliſche firdjens und Reformations⸗ 
geſchichte“ von J. G. Bertram befindet? 

Um gefällige Auskunft bittet 

Dr. Klemens Löffler, Univerſitätsbibliothekar, 
Münſter i. W. 


VII. 
Literariſches. 


1. Corpus Schwenckfeldianorum, published under the auspices 
of the Schwenckfelder Church Pennsylvania and the Hartford 
Theological Seminary Connecticut. 

Volumen IV. Letters and Treatises of Caspar Schwenck- 
feld von Ossig, December 1530 bi8 1533, Leipzig, Breitkopf & 
Härtel, 1914. XXVIII, 926 S. 4%. Ungeb. 24 Mk., geb. 80 Mk. 

Es tit febr erfreulich, daß dem III. Bande von 1913 ſchon 

1914 der IV. gefolgt iſt. So dauert es hoffentlich nicht zu lange, 

bis das große Werk geſchloſſen vorliegt. Wie ſchon im Titel an⸗ 

gegeben, enthält Band IV die Schriften Schwenckfelds aus den 

Jahren Dezember 1530 bis 1533, als er in der Verbannung zu 

Straßburg lebte. Es ſind im ganzen 44 Nummern, 7 verlorene 

ober nur dem Inhalt nach bekannte eingerechnet, nämlich die 18 Fragen 

an Johann Bader (S. 76), Anmerkungen zu deſſen Entgegnung 

(S. 239), Anmerkungen zur Überſetzung der imitatio Ohristi (S. 413), 

eine Korreſpondenz mit G. Pfersfelder von Weilersberg (S. 772), 

einen Brief an Jakob Engelmann in Augsburg und einen an Frau 

Katharina Zell in Straßburg (S. 846), Briefe an Carlſtadt (S. 892). 

Es find nicht gerade ſehr bedeutende Schriften, wie es ſcheint. Eine 

von Crautwald ijt auch wieder mit aufgenommen. Einige der mer. 

öffentlichungen waren auch (don gedruckt, der Katechismus, ber 

Nachfolge Chriſti, Vom Unterſchied alten und neuen Teſtaments, 

Vom Chriſtlichen Streit und Ritterſchaft Gottes, von der Erbauung 

des Gewiſſens. Es find meiſtens hervorragende Werke, die auch in 

neuerer Zeit wieder eine Ausgabe erlebt hatten. Die Titel der 
übrigen Schriften des Bandes zu nennen, iſt unnötig. Es ſeien 
aber wegen ihres Inhalts herausgehoben der Sendbrief an den 

Bürger und Drucker Schwintzer in Augsburg (S. 644), zwei an 

Leo Judae (S. 750 u. 827) und an ſeine Schwäger Hans Contad 

und Hans Friedrich von Neuenburg (S. 859). 

Die Arbeit der Herausgeber (über fie das Nähere im Jahr⸗ 
gang 1918 S. 247 ff.) verdient dasſelbe Lob wie bei den vorher. 
gehenden Bänden. Es iſt auch erfreulich zu ſehen, wie viele deutſche 


!) Wo nichts anderes angegeben, vom Herausgeber. 
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Gelehrte, auch Geiſtliche, ihnen geholfen haben. Die Ausſtattung des 
Buches iſt ſich an Güte ebenfalls gleich geblieben. 

Mit dieſen formellen Bemerkungen glaubt Referent ſich nicht 
begnügen zu dürfen. Es ſeien vielmehr auch einige Hauptgedanken 
Schwenckfelds aus den vorliegenden Schriften kurz ſkizziert. Um 
Weitläufigkeit zu vermeiden, führe ich die entſprechenden Ausführungen 
der Biographie von Ecke nicht an. Ich kann ihm nicht an allen 
Stellen zuſtimmen. | | 

Es iſt wiederum der praktiſche Standpunkt, von dem ©. 
in den Schriften von 1580 bis 1533 alles anſieht. Wie man das 
doch auch damals würdigte, zeigt eine Bemerkung Bucers auf der 
Straßburger Synode von 1533, wo er S. ſozuſagen vorſtellt: 
S. beklage ſich allweg, jagt Bucer, daß die Frucht des Evangelii 
nicht ſo dapfer ausbreche, als billig ſollte (S. 791, 7). Das war 
ja der Hauptvorwurf, den S. den Lutheranern machte. Er dankt 
Luther dafür, daß er ihm zur Erkenntnis der Wahrheit viel gedient, 
mehr will er ihm aber in injuriam Christi nicht zuſchreiben (S. 832, 26). 
Es finb die Regenten und Lehrer bei den Lutheranern teils frömmer 
und haben mehr Verſtand wie bel den Katholiken, aber die Volks. 
frömmigkeit iſt bei dieſen noch größer als bei jenen (S. 55, 5). 
Daß die Lutheriſche Kirche im Leben nicht mehr Früchte aufzuweiſen 
hat, kommt daher, daß fie wie im Papſttum mehr auf die Aus- 
breitung der Kirche, als auf die Frömmigkeit in ihr ſieht. Ihr liegt 
weniger an den filiis pacis, den discipulis Christi, den poenitentibus 
und dem populo spontaneo. Sie wolle mehr in den Himmel bringen, 
als ihr Gott haben woll. Den „ganzen Er omnes" könne man 
sine bracchio sacculari nicht bei der Kirche erhalten (S. 834). Die 
lutheriſche Kirche kranke daran, daß fie nicht genügend das Nicht. 
geiſtliche und Geiſtliche unterſcheide. Die Geltendmachung dieſes 
Gegenſatzes, alſo zwiſchen dem Geiſtlichen und Nichtgeiſtlichen oder 
Weltlichen, dem Alten und Neuen, dem Zwang und der Freiheit oder 
Freiwilligkeit, zwiſchen altem und neuem Bunde iſt wenigſtens in 
den Jahren 1530 bis 1533 eines der ſtärkſten Motive bei Schwenck⸗ 
feld. Aus ihm läßt ſich der ganze Gedankengang begreifen. Hier 
liegt ſein Spiritualismus begründet, der das ganze Alte Teſtament 
und damit alles Außere in der Religion nur als „figürlich“ anſieht, 
hier auch bie ſtarke Betonung der Heiligung, die ja ins Asketiſche 
geht, aber auch von dem großem Ernſte Zeugnis gibt und durch ſchöne 
lutheriſche Gedanken wieder vom Ungeſunden zurückgehalten wird. 
Bereits die Weltſchöpfung und die Schaffung des erſten Menſchen 
ft nur eine Hindeutung auf das, was fpäter kommen ſollte. Adam 
iſt nur ein figürlicher, bildlicher Menſch, einem andern himmliſchen, 
rechtſchaffenen fürgeſchaffen (S. 625). Der alte Bund war mit 
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dem alten Menſchen gemacht, alles Handeln in ihm vergänglich; 
Gottes dienſt, Sitten, Zeremonien nicht minder äußerlich und ver⸗ 
gänglich, das Königreich und das Prieſtertum äußerlich, desgleichen 
der Sabbat und die Feiern (S. 420). Die Heiligkeit des alten 
Bundes iſt fleiſchlich, der Gottesdienſt und die Zeremonien erzwungen. 
Denn der alte Bund gehöret unter das Joch des Zwangs und der 
Dienſtbarkeit. Darum hat er einen erbitterten Geiſt, den Geiſt des 
Zwangs, der Furcht und des Stachels. Er hat das Amt des Buch⸗ 
ſtabens, der Verdammnis und des Todes (S. 479). Ganz anders 
und gerade das Gegenteil der Neue Bund. Er hat einen neuen 
Mittler Jeſum Chriſtum, daher auch ein neues Volk, das aus Gott 
geboren iſt, einen neuen Gottesdienſt, einen neuen Sabbat, das Feiern 
von der Sünde. (S. 482 u. 492), ein neues lebendiges Opfer 
(Röm. 12), neuen Willen, denn die Einwirkung der Gnade des Herrn 
gibt Vergebung der Sünden, freien Willen, Licht und Liebe zu allem 
Guten (S. 482). Bei dieſem ganz außerordentlich ſtarken Betonen 
der beiden großen Gegenſätze von vor und nach Chriſtus bekommen 
natürlich alle chriſtlichen Begriffe und Handlungen, die eine doppelte 
Seite haben, eine Spaltung. Das Außere iſt das Wertloſe und geht 
nur den alten Menſchen an, den der Chriſt auch noch hat, nur das 
Geiſtige, Innere, Geiftlidje ift das Wertvolle. So ift die Ablehnung 
der Lutherſchen Sakramentslehre verſtändlich. Nach S. wendet 
ſich die äußere Handlung in beiden an den Außeren Menſchen, die 
geiſtige an das Geiſtliche im Chriſten. Die Kindertaufe kommt 
dabei ganz ſchlecht weg, denn bei Kindern fehlt noch das Geiſtliche, 
doch hat S. fie nicht abgelehnt. So auch bei der Verkündigung des 
Worts. Der äußere Menſch hat das äußere Wort, der innere das 
geiſtliche Wort (S. 422). Der Gegenſatz beſtimmt auch ſeine Haltung 
zu den vier Kirchen ſeinerzeit, den Päpſtlichen, den Lutheranern, den 
Zwinglianern und den Täufern. Er kann zu keiner gehören, denn 
die erſten drei find Zwangskirchen, aber auch nicht zu den Täufern, 
denn wiewohl er ſie manchmal lobt, ſo verwirft er ſie doch, weil ſie 
über die anderen frepenilid) urteilten und fid) feibjt für die wahre 
Kirche hielten (S. 778). S. erkennt überall da Gotteskinder an, wo 
die Chriſten den Willen des Herrn tun, er will auch ſelbſt nur ein 
armer Schüler Chriſti ſein (S. 826). Für das geiſtliche Leben kommt 
nach S. nun ſelbſtverſtändlich nur das Geiſtliche und Geiſtige in 
Betracht. Ihm iſt der Glauben nicht der Hiſtoriſche, der von Chriſtus 
etwas hält, auch nicht der, der ſich viel Guts von ihm verſieht, aber 
aus dem alten Leben nicht herausführt, ſondern nach Gal. 5, 6 und 
Eph. 3, 17 der, in der Liebe kräftig wirkt und durch den Chriſtus 
in unſern Herzen wohnt (S. 862, 3). Dieſen Glauben gilt es zu 
bewähren in der Nachfolge Jeſu. Seinen Streit müßten wir fort⸗ 
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regen im Kampf gegen den Satan, die Welt und unſer Fleiſch mit 
den Waffen des Wortes Gottes, des Gebets, täglicher Abſonderung 
von den Sünden (S. 633). Die rechte Stimmung des Gemüts iſt 
das gute Gewiſſen, daß man weiß, man fteht wohl mit Gott. Solch 
Gewiſſen iſt immer fröhlich in Chriſtus, der es reinigt mit ſeinem 
Blut, auch wenn es wankt und anſtößt (S. 738), denn ſündlos wird 
niemand auf Erden. Das Gewiſſen bildet auch das richtige Urteil 
des Chriſten über das, was um ihn iſt. Die Sammlung ſolcher 
Chriſten iſt die Kirche, Chriſtus ihr Haupt (S. 184), in der apo⸗ 
ſtoliſchen Zeit organifiert, jetzt in der Zerſtreuung, doch nicht eine 
Sache des Glaubens, ſondern eine wahrnehmbare Wirklichkeit, ſonſt 
könnte das Chriſtentum auf Erden nicht ſein (S. 184). 

Dies nur ein kleiner Ausſchnitt aus der großen Gedankenfülle 
des doch bisher febr unbekannten Mannes, der die Volkskirche ab. 
lehnte, weil er dort keine Früchte ſah, und darum notwendig in den 
Hintergrund gedrängt wurde. Von ihm können wir uns aber er 
innern laſſen, daß die Volkskirche keinen Freibrief gibt für die 
Abſchwächung des chriſtlichen Lebensideals. 

Hannover. Ph. Meyer. 


2. Martens, Dr. jur. Ernſt, Die hannoverſche Kirchen- 
kommiſſion. Ihre Geſchichte und ihr Recht. (Kirchenrechtliche 
Abhandlungen von Prof. Dr. jur. et phil. Ulrich Stutz zu Bonn, 

79. u. 80. Heft). Stuttgart, Ferdinand Enke, 1913. XL, 384 S. 
Ungeb. 16 Mk. 

Die aus einem ungemein umfangreichen Literatur und Quellen» 
material herausgewachſene Arbeit hat zum Gegenſtand die Kirchen- 
kommiſſion in der evangeliſch⸗lutheriſchen und der evangelifch-refor- 
mierten Landeskirche der Provinz Hannover und behandelt in ihrem 
größeren erſten Teil ihre Geſchichte und im zweiten ihr Recht. 
Beide Teile ſind durch die Gründlichkeit der Darſtellung in knapper, 
klarer Sprache ſowohl für den Freund der hannoverſchen Kirchen⸗ 
geſchichte ein bereichernder Genuß, als auch für den, der mit der 
kirchlichen Verwaltung zu tun hat, eine reiche Quelle mannigfacher 
Belehrung und trefflicher Winke zum beſſeren und tieferen Ber- 
ſtändnis des herausgebildeten kirchlichen Rechts unſerer Heimat. 

Es iſt nicht gut möglich, alle Vorzüge des außerordentlich 
inhaltreichen Buches hier zu nennen, es mag aber als beſonders 
verdienſtvoll und dankenswert hervorgehoben werden, daß der Ver⸗ 
faſſer bei der Darſtellung der geſchichtlichen Grundlagen der Barm. 
noverſchen Kirchenkommiſſion einen ſehr inſtruktiven Einblick in das 
vorreformatoriſche Kirchenrecht Hannovers vermittelt, welches bisher 
als wiſſenſchaftliches Neuland anzuſehen iſt. Ein beſonderer Ab⸗ 
ſchnitt iſt der Behandlung der vorkonſiſtorialen Zeit, d. h. der nur 
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für Calenberg vorhandenen Zwiſchenzeit zwiſchen der Einführung 
der neuen Lehre und der Aufrichtung einer neuen entſprechen den 
Kirchenverfaſſung (1540 bis 1584) gewidmet. Sodann legt Ver- 
faſſer dar, wie fid) auf dieſem tatſächlichen Untergrunde die Kirchen- 
kommiſſion in der Praxis bis zu ihrer Anerkennung durch die Geſetz⸗ 
gebung entwickelt hat (1584 bis 1679). Bei der rechtsgeſchichtlichen 
Orientierung der Arbeit wird kaum erwartet werden können, daß 
für den Kenner der hannoverſchen Kirchengeſchichte an kirchengeſchicht⸗ 
lichem Stoff neues gebracht wird, wohl aber iſt die Klarſtellung 
ſehr dankenswert und von großem Intereſſe, wie der Lauf der Dinge 
und die verſchiedenartige Denkweiſe der jeweiligen Regenten ſpeziell 
auf die Praxis der kirchlichen Verwaltung eingewirkt haben. Endlich 
wird in dem geſchichtlichen Teil der Arbeit der Ausbau der Kirchen- 
fommiffion von ihrem erſten Auftauchen in der amtlichen Praxis 
bis auf die Gegenwart weitergeführt. 

Der zweite Teil des Buches behandelt das Recht der han⸗ 
noverſchen Kirchenkommiſſton. 

Stemmen. A. Ehrhorn. 


3. Bibliothek der Kirchenväter. Eine Auswahl patriſtiſcher Werke 
in deutſcher Überſetzung, herausgegeben von Geh. Rat Profeſſor 
Dr. O. Bardenhewer, Profeſſor Dr. Th. Schermann, Profeſſor 
Dr. K. Weymann. Kempten und München, Verlag ber Sof. Köfel- 
ſchen Buchhandlung, 1911 ff. Bisher 19 Bände: 
Frühchriſtliche Apologeten und Märtyrerakten, über. 

ſetzt von Gerh. Rauſchen, Kaſp. Julius u. a. 2 Bde. 1913. 
VIII, 875; 369 S. 
1. Bd.: Ariſtides von Athen; Juſtin der Märtyrer; 
Brief an Diognet; Tatian der Aſſyrer; Athenagoras von 
Athen. 2. Bd.: Theophilus von Antiochien; Hermias; 
Minucius Felix; Firmicus Maternus; Echte alte Märtyrer- 
akten: Martyrium des Polykarp, des Juſtinus, Karpus, 
Papylus und der Agathonike, das Leiden der ſcilitaniſchen 
Märtyrer, Apollonius, Akten der Perpetua und Felicitas. 
Irenäus' Ausgewählte Schriften, überſetzt von E. Klebra. 
2 Bde. 1912. X, 321; 329 S. 
1. Bd.: Die fünf Bücher gegen bie Härelien, 1. bis 
3. Buch; 2. Bd.: 4. und 5. Buch; Erweis der apoſtoliſchen 
Verkündigung. | 
Tertullians Ausgewählte Schriften, überſetzt von K. A. 
H. Kellner. 1. Bd. 1912. XLVI, 347 S. 
Private Schriften: Über das Pallium; Über die Geduld; 
Die zwei Bücher an ſeine Frau. Katechetiſche Schriften: 
Über die Schauspiele; über den Götzendienſt; Über den 
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weiblichen Putz; Das Zeugnis der Seele: An die Märtyrer; 
über die Buße; Über das Gebet; Über die Taufe; Gegen 
die Juden; Über die Aufforderung zur Keuſchheit. 

Athanaſius' Ausgewählte Schriften, überſetzt von A. Steg⸗ 
mann und J. Lippl. 1. Bd. 1913. XXXIX, 517 S. 

Vier Reden gegen die Arianer; Vier Briefe an Se⸗ 
rapion; Brief an Epiktet. 

Ausgewählte Schriften der Syriſchen Dichter, überſetzt 
von P. S. Landersdorfer. 1913. VIII, 431 S. 

Cyrillonas; Balaeus; Iſaak von Antiochien; Jakob 
von Sarug. 

Dionyſius Areopagita; Gregorius Thaumaturgus; 
Methodius von Olympus, überſetzt von Joſ. Stiglmayr. 
1911. XXVI, 397 S. 

Dionyſius Areopagita: Himmliſche Hirarchie; Rird- 
liche Hirarchie. Gregorius Thaumaturgus: Lobrede auf 
Origenes; Glaubenserklärung; Sendſchreiben. Methodius 
von Olympus: Gaſtmahl oder die Jungfräulichkeit. 

Griechiſche Liturgien; Palladius; Gerontius, überſetzt 
von Rem. Storf u. a. 1912. 498 S. 

Liturgien: Das achte Buch der apoſtoliſchen Konfti- 
tutionen; Jakobusliturgie; Agyptiſche Liturgien; Euchologium 
Serapions; Markusliturgie; Chryſoſtomusliturgie; Baftlius- 
liturgie; Die orientaliſche Meſſe der vorgeheiligten Elemente. 
Palladius: Leben der heiligen Väter. Gerontius: Leben der 
heiligen Melania. 

Makarius des Agypters Schriften, überſetzt von Dion. 
Stiefenhofer. 1913. XXXII, 395 S. 

Fünfzig geiſtliche Homilien; Briefe. 

Euſebius Hieronymus! Ausgewählte Schriften, über. 
ſetzt von Ludw. Schade. 1. Band. 1914. LXXVI, 497 S. 

Mönchsbiographien; Nekrologe; Homiletiſche Schriften: 
Uber den 95. Pfalm, Über bie Geburt des Herrn, Über den 
91. Pſalm, Uber Sef. 6; Dogmatiſche Schriften: Über bie 
beſtändige Jungfrauſchaft Mariens, Gegen Helvidius, An 
den Presbyter Riparius, Gegen Vigilantius, Dialog gegen 
die Pelagianer. 

Ambroſius' von Mailand Ausgewählte Schriften, über. 
ſetzt von J. Ev. Niederhuber. 1. Band. 1914. CXXIV, 293 S. 

Erameron, 6 Bücher. 

Aurelius Auguſtinus' Ausgewählte Schriften, überſetzt 
von Sof. Nep. Espenberger u. a. 6 Bde. 1911 ff. LXIII, 
442; 512; XII, 408; 379; 392; JX, 378 S. 
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1. Bd.: Gottesſtaat, 1. bis 8. Buch; 2. Bd.: 9. bis 
16. Buch; 4. Bd.: Vorträge über das Evangelium des 
Johannes, 1 bis 23; 5. Bd.: 24 bis 54; 6. Bd.: 55 bis 124; 

7. Bd: Bekenntniſſe. 
Euſebius' von Güájarea Ausgewählte Schriften, über. 

ſetzt von A. Bigelmair u. a. 1. Bd. 1913. LXI, XX, 313 S 

Leben des Kaiſers Konſtantin; Von den Märtyrern 
in Paläſtina. 

In den Bibliotheken des Klofters Loccum und des Prediger- 
ſeminars auf der Erichsburg ſteht die „Bibliothek der Kirchenvater“ 
als willkommenes Hilfsmittel bei patriſtiſchen Studien, das (Sin. 
dringen in den Urtext zu erleichtern, in erſter Auflage. Schon das 
dürfte in dieſer Zeitſchrift den Hinweis darauf rechtfertigen, daß 
das vielen ihrer Leſer von daher bekannte Werk in einer zweiten, 
ſorgſam verbeſſerten und äußerlich wie innerlich ausgezeichnet aus. 
geitatteten Ausgabe erfcheint. Die den einzelnen Werken beigegebenen 
Einleitungen geben gute Anleitung, mit den Kirchenvätern bekannt 
zu werden; den Überſetzungen ſind die beſten Texte zugrunde gelegt. 
Wir haben vorſtehend eine genaue Überſicht über den Inhalt der 
einzelnen, bisher erſchienenen Bände gegeben, eine genauere Be⸗ 
ſprechung uns vorbehaltend. 


4. Die Geſchichtsſchreiber der dentſchen Vorzeit, herausgegeben 
von G. H. Pertz, J. Grimm, Karl Lachmann, L. von Ranke, 
K. Ritter, W. Wattenbach, O. Holder-Cgger. Fortgeſetzt von 
M. Tangl. Leipzig, Verlag der Dykſchen Buchhandlung. 

Bd. 5: Jordanis Gotengeſchichte nebſt Auszügen aus 
ſeiner Römiſchen Geſchichte, in deutſcher Bearbeitung von 
Dr. W. Martens. 3. neubearbeitete Auflage. XII, 128 S. 
3 Mk. 

Bd. 9, 2. Abt.: Zehn Bücher Fränkiſcher Geſchichte von 
Biſchof Gregorius von Tours, überſetzt von W. v. Gieje. 
brecht, 4. vollkommen neu bearbeitete Auflage von Siegm. 
Hellmann, Bd. III. IV, 250 S. 5,50 Mk. 

Bd. 93 und 94: Die Chronik des Salimbene von Parma. 
Nach der Ausgabe der Monumenta Germaniae bearbeitet von 
Alfr. Doren. Bd. 1 und 2. XXIX, 373; 424 S. 7,50; 
8,50 Mk. 

Jordanis Gotengeſchichte liegt der 1882 für die Monumenta 
Germaniae von Th. Mommſen beſorgte Text zugrunde; auch die 
Mommſenſche Stammtafel des oſtgotiſchen Königsgeſchlechts iſt 
unſerer Ausgabe beigefügt. Die Fränkiſche Geſchichte Gregors von 
Tours, deren zweiten Band wir im vorigen Jahrgang unſerer Zeit— 
ſchrift (S. 249 ff.) angezeigt fanden, wird jetzt mit dem dritten Bande 
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zu Ende geführt; drei treffliche Regiſter: 1. über die Herrſcher der 
Volkerwanderungsreiche, deren Geſchichte in kurzen Zügen refapitu- 
liert wird; 2. ein Orts und Perſonen⸗Regiſter; 3. ein Regiſter zu 
den reichhaltigen Anmerkungen erſchließen das Werk für den 8e. 
nutzer. Die Chronik des Salimbene von Parma iit „ein Erkenntnis- 
mittel für die Geſchichte des 13. Jahrhunderts, das, was bie Un- 
mittelbarkeit des Eindrucks angeht, kaum von einer modernen Dar- 
ſtellung dieſer Zeiten erreicht werden kann“ (Einl. S. VI). Salimbene 
(geb. 9. Oktober 1221, geſt. nach 1288) war Franziskaner. 


5. Brakebuſch, Herbert, Paſtor an St. Petri in Braunſchweig, 
Geſchichte des Dorfes Berkum (Berkem), Kreis Peine, 
Regierungsbezirk Hildesheim. Braunſchweig, Selbſtverlag 
des Verfaſſers, 1914. VII, 159 S. 

Daß der Verfaſſer die Geſchichte ſeines Heimatsdorfes, „wohl 
des kleinſten Pfarrdorfes im Hannoverlande“, beſchrieben hat, hat 
der Umſtand veranlaßt, daß er Kunde bekam von der großen Anzahl 
über Berkum im Königlichen Staatsarchiv zu Hannover aufbewahrter 
Akten, was ſich daraus erklärt, daß der kleine Ort von den welfiſchen 
Herzögen zu Celle als Rechtsnachfolgern des Kloſters Wienhauſen 
beſeſſen wurde, während der Biſchof von Hildesheim über ihn 
Landesherrr war. Das führte zu ſtändigen Streitigkeiten und ließ 
Akten entſtehen. So hat der Verfaſſer die mit Liebe und Sorgfalt 
gearbeitete Geſchichte des Ortes uns ſchenken können. 


6. Garrelts, Heinrich, Paſtor und Kreisſchulinſpektor zu Marien⸗ 
hafe, Johannes Ligarius. Sein Leben und ſeine Bedeutung 
für das Luthertum Oſtfrieslands und der Niederlande. Mit einem 
Bilde des Ligarius nach einem alten Original. Emden, Verlag 
von W. Schwalbe, 1915. XV, 179 S. 3 Mk. 

Johannes Ligarius, 1529 in Neſſe in Oſtfriesland geboren, 
1557 bis 1565 Prediger in Uphuſen, Norden und Wolthuſen, 1566 
bis 1569 in Antwerpen und Werderbroeck, 1570 bis 1585 in Neſſe 
und Aurich, 1586 bis 1591 in Woerden, 1592 bis 1596 in Emden 
und Norden, hat die Begründung und erſte Entwicklung der lutheriſchen 
Kirche Oſtfrieslands auf der Höhe ſeines Lebens miterlebt und auf 
ſie großen Einfluß geübt. Aufgrund zahlreichen Quellenmaterials 
beſchreibt der Verfaſſer ſein Leben und führt uns in das Werden 
der evangeliſchen Kirche Oſtfrieslands ein. Nicht nur um ber Lebens⸗ 
geſchichte des intereſſanten Mannes willen, ſondern auch um mit der 
kirchlichen Vergangenheit eines großen, uns vielfach wenig bekannten 
Gebiets unſerer Landeskirche uns bekannt zu machen, ſei das Buch, 
das trotz ſeines billigen Preiſes in würdigſter Ausſtattung erſchienen 
iſt, dringend empfohlen. 
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Braunſchweig, Bibliothek des geiſt⸗ 
lichen Stadtminiſteriums (Paſtor 
prim. Kühnhold, St. Martini). 

Braunſchweig, Stadtbibliothek. 

Brecke, Paſtor, Mackenſen b. Daſſel. 

Bremen, Staatsarchiv. 


Pfarr- 


Bückeburg, 


D., Prof. d. Theol., 
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Breymann, A., Dr. phil., Wolfen. Erichsburg b. Markoldendorf, Kr. 


büttel. 


Broſe, Paſtor, Lauenberg b. Mark⸗ 


oldendorf. 
Bünſow, Profeſſor, Göttingen. 
Burgdorff, Paſtor, Catlenburg. 
Buſch, Paſtor, Gladebeck (Solling). 
Buſſe, Superintendent, Nettlingen. 
Büttner, Paſtor, Oſterwald b. Wun- 
ſtorf. 


C. 
Cohrs, D., Konfiftorialrat, Ilfeld. 
Concordia, theologiſcher Studenten. 
verein, Göttingen. 
Crome, Paſtor, Nordſtemmen. 
Crome, Superintendent, Goslar. 
Cruſius, Paſtor prim., Hannover: 
Linden, Kirchſtraße 19. 
Cruſius, Paſtor, Breinum b. ober 
burg. 


D. 
Dettmer, Generalſuperintendent und 
Geh. Konſiſtorialrat, Wolfenbüttel. 
Dorfmark, Kirchenvorſtand (Paſtor 
Büttner). 
Drömann, Paſtor, Eltze b. Meinerſen. 


€. 


Ehrhorn, Paftor, Stemmen b. Nord- 
goltern. 

Einſtmann, Paſtor, 
i. Lüneburgiſchen. 

Elvershauſen bei Catlenburg, 
Kirchenvorſtand (Paſtor Heber). 

Emden, Bibliothek der Großen Kirche, 
(Paſtor Medenwald). 

Engel, Paſtor, Volpriehauſen (Kreis 
Uslar). 

Enkelſtroth, Superintendent, Wil- 
lershauſen b. Echte. 

Erbe, Paftor, Neuhaus a. d. Elbe. 


Artlenburg 


Einbeck, Bibliothek des Prediger- 
Seminars. 


F. 

Ficker, Gerh., Lic. Dr., Prof., Kiel, 
Bartels⸗Allee 16. 

Firnhaber, Paſtor, Harber b. Hohen 
hameln. 

Fiſcher, Paſtor, Gr.⸗Vahlberg bei 
Dettum. 

Flohr, Paſtor, Gr.⸗Schwülper. 

Frank, Paſtor, Woltersdorf 
Lüchow. 

Freyenhagen von Roſenſtern, 
Paſtor, Wathlingen. 
Freytag, Paſtor em., 

Meterſtr. 2A. 
Fündling, Paſtor, Schwarmſtedt. 


bei 


Hannover, 


| 
8. 

Geismar b. Göttingen, Kirchen. 
vorſtand (Paſtor Hinrichs). 

[Gieſeke, Paſtor, Dransfeld. 

Gieſeke, Paſtor, Imſen b. Alfeld 
(Leine). 

Gnarrenburg, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Hüttmann). 

Goslar, Marktkirchenbibliothek 
(Paſtor prim. Bormann). 

Goſſel, Supermtendent, Marienhafe. 

Göttingen, Stadibibliothek. 

Göttingen, akadem.⸗theolog. Ver⸗ 
bindung „Thuringia“. 

Göttingen, Theologiſches Stift 
(Seminar, Nikolausbergerweg). 

Gottsleben, Paſtor, Embſen bei 
Lüneburg. 

Greiffenhagen, Paſtor, Brüggen. 

Grevemeyer, Paſtor, Clenze. 

Grobleben, Profefior, Helmſtedt. 

Groscurth, Paſtor, 
Heil- und Pflegeanſtalt. 


Göttingen, 


x 
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9. Hechthauſen, Bezirk Hamburg, 
; ; Kirchenvorſtand (Paſtor Goſſel). 
accius, D., Miſſionsdirektor, Her... ! 
7 manns burg an * Heede, Paſtor, Dedenſen (Hannover). 
Hadländer, Kreisſchulinſpektor, Heidkämper, Paſtor, Bückeburg. 
Celle, Fuhſeſtraße 9 a. Heintze, Paſtor, Lintorf in Hannover. 
Hahn, Superintendent, Vilſen. Heitmül t x Profeſſor der 
Haimar b. Sehnde, Kirchenvorſtand , Theologie, Marburg. 
(Paſtor Trumpf). Heldt, Paſtor, Utze. | 
Hamburg, Archiv ber freien und Helmke, Paſtor, Iſernhagen bei 
Hanſeſtadt. a " 
Hamburg, Kirchenrat derevang.-[uth. Hemelin 15 n, irchenvorſtand 
Kirche i. Hamburgiſchen Staate (Bue nn panuth). . 
reau: Hamburg 11, Bohnenftr.10p), Henne e mie theol Dr. phil., 
Hannover, Kgl. Landeskonſiſtorium. Paſto " etbeln (Hannover). . 
Hannover, Kgl. Konſiſtorium. Hey derich, Paſtor, Grünendeich b. 
Hannover, Kirchenvorſtand der Steinkirchen. 
Kgl. Schloßkirche (Konſiſtorialrat Hi nri chs, Gi enbahnbetriebsſekretär, 
Lic. theol. Köhler, Grasweg 6). | Lübeck, Lindenſtraße 21b. . 
Hannover, Kirchenvorſtand der Hitzacker, Kirchenvorſtand (Pajtor 
St. Aegidienkirche. prim. Grünewald). en 
Hannover, Kirchenvorſtand der Höck, D. th., on Hamburg 5, 
Gartenkirche (Paſtor Gerbers). Stiftſtraße 47. | | 
Hannover, Kirchenvorſtand der Hoppe, Paſtor coll., Hildesheim, 


Pauluskirche (Paſtor Grome). Frieſenſtraße 13 III. 

Hannover, Kirchenvorſtand der Hoppe, D. Dr., eee 
Dreifaltigkeitskirche (Cuperinten. | dent, Hildesheim. 
bent Badenhop). 

Hannover, Kirchenvorſtand der 3. 
Markuskirche (Paſtor Weniger). Ilfeld, Kirchenvorſtand. 

Hannover ⸗Kleefeld, Kirchenvor. Immenſen, Kreis Burgdorf, Kir⸗ 
ftanb der Petrigemeinde (Paſtor chenvorſtand (Paſtor Ohlendorf). 
Dörries). v. Iſſendorff, Superintendent, Salz⸗ 

Hannover-Linden, Kirchenvor. gitter. 
ſtand der Bethlehemskirche (Paſtor v. Iſſendorff, Superintendent, 
Oppermann, Bethlehemsplatz 2 I). | Markoldendorf. 

Hannover-Liſt, Kirchenvorſtand Jakobs, D. Dr., Geh. Archivrat, 
(Paſtor Strote, Liſter Kirchweg 161). Wernigerode. 

Hannover, Kgl. Staatsarchiv. Jakobshagen, Sup., Jeinſen. 

Hanſen, Geh. Ober Kirchenrat, Jakobshagen, Paſtor coll, Har- 
Oldenburg. burg Elbe). 

Harburg, luth. K.⸗Vorſt. Jarck, Paſtor, Rosdorf b. Göttingen. 

Hartwig, D., Abt, Hannover, Diter- | Jung, Paftor prim., Harpſtedt. 
ſtraße 64. Juhle, Stadtſup., Hildesheim. 
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. 

Kahle, Sup., Nienburg a. W. 

Kather, Paſtor, Garlſtorf bei 
Brackede. 

Kaune, Superintendent, Bramſche. 

Kayſer, Baftor, Bremke b. Göttingen. 

Kleinſchmidt, Paſtor, Barfing- 
hauſen. 

Klingſpor, Paſtor, Hevenſen bei 
Wolbrechtshauſen. 

Klöpper, Paſtor, Reckershauſen b. 
Friedland (Leine). 

Klügel, Geh. Konſiſtorialrat, Han⸗ 
nover, Sedanſtraße 14. 

Knoche, Superintendent, Buer (Bez. 
Osnabrück). 

Knoche, Superintendent, Hohuſtedt 
b. Edesheim (Leinetal). 

Knoke, D., Abt, Geb. Konfiftorial- 
rat, Göttingen. 

Knoke, Superintendent, 
(Leine). 

Knoop, Paſtor, Kirchwahlingen bei 
Rethem (Aller). 

Koch, Paſtor, Zebelin, Kreis Lüchow. 

Köhler, Lic. theol., Geh. Konfiftortal- 
rat, Hannover, Grasweg 6. 

Köhler, Dr. phil., Paſtor, 
Heere b. Baddeckenſtedt. 

Köncke, Paſtor, Loritedt bei Geeſte⸗ 
münde. 

Kranold, Paſtor, Hannover, Rote⸗ 
reihe 5. 

Kretzmeyer, Paſtor, Müden a. Oertze 
(Kreis Celle). 

Kuhlgatz, Paſtor, Meinerſen. 

Kühnert, Paſtor, Hilter i. Hann. 

Küſter, Paſtor, Aumund b. Vegeſack. 


Pattenſen 


Gr.» 


4. 

Landsberg, Paſtor, Eſtebrügge. 

Landwehr, Paſtor, Holtenſen bei 
Hameln. 
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Landwehr, Oberlehrer, Hannover- 
Kleefeld, Fichteſtraße 22. 

Lehmann, Oberſtleutnant, Göttingen. 

Lehmann, Pfarrer, Groß⸗Kochberg 
b. Rudolſtadt i. Thür. 

Leipzig, Univerſitäts⸗Bibliothek. 

Lemmermann, Paſtor, Hildesheim. 

Levin, Paſtor, Oldendorf bei Elze. 


Liermann, Paſtor, Kuhſtedt bei 
Gnarrenburg. 

Loccum, Stiftsbibliothek. 

Lohmann, Lic. theol., Paſtor, 


Hannover, Misburgerdamm 6. 
Lüdemann, Paſtor, Urbach i. Harz. 
Lühr, Paſtor, Schwiegershauſen. b. 

Oſterode a. Harz. 
Lührs, Paſtor em., 

Lülingſtr. 9. 
Lührs, Paſtor, Papenburg (Ems). 
Lüneburg, Stadtbibliothek. 
Lüneburg, geiſtl. Miniſterium. 
Lüthorſt, Kirchenvorſtand. 


Bückeburg, 


M. 

Mandelsloh, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Simon). 

Marahrens, Studiendirektor, Erichs⸗ 
burg b. Markoldendorf (Kr. Einbeck). 

Martens, Ernſt, Dr. jur., Gerichts- 
aſſeſſor, Einbeck, Bürgermeiſter⸗ 
wall 9. f 

Martfeld b. Hoya, Kirchen vorſtand 
(Paſtor Twele). 


Matthaei, Paſtor, Rheden bei 
Brüggen a. Leine. 
Mauff, Dr. phil., Paſtor, Ber 


lin W., Achenbachſtr. 18. 
Meinerſen, Kirchenvorſtand ( Vaftor 
Kuhlgatz). 
Meiſel, Paſtor, Gerdau. 
Mercker, Paftor, Kneſebeck. 
Merz, Paſtor, Neuenkirchen, Kr. Jork. 
Meyer, D., Geh. Konſiſtorialrat, 
Hannover, Detmoldſtr. 2 II. 
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Meyer, D., Prof. d. Theol., Göt⸗ 
tingen, Schillerſtr. 40. 

Meyer, Superintendent, Zeven. 

Meyer, Paſtor, Bodenwerder. 

Meyer, Paſtor, Gyhum bei Zeven. 

Meyer, Paſtor, Huſum b. Nienburg 
a. d. Weſer. 

Meyer, Paſtor, Hänigſen b. Burgdorf. 

Meyer, Paſtor, Handorf i. güne. 
burgiſchen. 

Meyer, Paſtor, Didderſe b. Hillerſe. 

Meyer, Paſtor, Dudenſen b. Hagen 
(Hannover). 

Mielke, Paſtor, Venne b. Osnabrück. 

Miethe, G., Paſtor, Hamburg- 
Fuhlsbüttel, Suhrenkamp 12. 

Mirbt, D. theol, Profeſſor, Geh. 
Konſiſtorialrat, Göttingen, Ritter⸗ 
plan 5. 

Moldenhauer, Abt, Wolfenbüttel. 
Möller, D. theol., Generalfuperinten- 
dent, Hannover, Geibelſtr. 5 II. 
Möller, Gg., Hofbuchdruckereibeſitzer, 

Hannover, Andreäſtr. 2B. 
Müller, Paſtor, Nienſtedt b. Gronau. 
Müller, Paftor, Oslebshauſen bei 

Bremen. 

Müller, Paſtor, Stephansſtift bei 

Hannover-Kirdrode. 

Müller, Paſtor, Mittelnkirchen bei 

Steinkirchen. 

Müller, Paſtor, Roggenſtede bei 

Dornum (Oſtfriesland). 

Müller, Kirchenvorſteher, Hannover, 

Hartmannſtr. 21. 

Münchmeyer, cand. theol., Loccum. 
Münden, Kirchenvorſtand von St. 
Blaſti. 
Münſter, Königl. Univerſ.⸗Bibl. 
N. 
Nebel, Paſtor, Neuſtadt a. Rbge. 
Neuenkirchen b. Baſſum, Kirchen⸗ 
vorſtand (Paſtor Hafpelmath). 
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Northeim (Hannover), Kirchen ⸗ 
vorſtand der St. Girti- Rirche 


(sen. min. Heſſe). 


6. 
Oehlkers, D., Paſtor, Vorſteher des 
Stephanſtifts, Hannover⸗Kirchrode. 
Offermann, Paſtor, Freiburg an 
der Elbe. 
Ohlendorf, Paſtor, Almſtedt. 
Ohlhoff, Paſtor, Jühnde bei 
Dransfeld. 
Ohneſorg, Superint., Sandſtedt. 


Oldenburg, Großherzogl. öffentl. 
Bibliothek. 

Oldenburg, Großherzogl. Ober. 
kirchenrat. 


Osnabrück, Kgl. Staatsarchiv. 
Osnabrück, Direktion d. Königl. 
Schullehrerſeminars. 
Osnabrück, Ratsgymnaſium. 
Oſterode a. H., Kirchenvorſtand 
von St. Aegidien (Paſtor Unge⸗ 
witter). 


y. 

Pannenborg, Dr. phil., Profeſſor, 
Göttingen. 

Pariſius, Paſtor, Eisdorf b. Oſterode 
a. Harz. 

Pap, Superintendent, Gr.⸗Berkel. 

Peters, Superintendent, Salzuflen 

Peters, Paſtor, Hannover, Markus— 
kirche. 

Probſt, Superintendent, Sarſtedt. 


@. 
Quantz, Paſtor, Hachmühlen, Kreis 
Springe. 
R. 

Raabe, cand. theol., Erichsburg bei 
Markoldendorf, Kreis Einbeck. 
Raſch, Paſtor, Hannover - Herren: 

hauſen. 
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Rauterberg, D., Paſtor, Lüneburg. 
Regula, Dr. phil., Paſtor, Gt. 
tingen, Wilhelm Weberſtr. 10. 

Rehwinkel, Paſtor, Hildesheim. 

Remmers, D., Generalfuperinten- 
dent, Hannover, Meterſtraße 22. 

Rettberg, Paſtor, Lewe⸗Liebenburg 
(Hannover). 

Reuter, Paſtor prim., Lüneburg. 

Reverey, Paſtor, Rautenberg 
(Hannover). 

Richter, Paſtor, Barnſtorf b. Bremen. 

Ringelheim, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Kretſchmann). 

Rode, F., D. theol., Hauptpaftor zu 
St. Petri in Hamburg 1, Kreusler- 
ſtraße 3. 

Rohde, Kreis Gifhorn, RKirchenvor- 
ſtand (Paſtor Ehrenfeuchter). 

Rotermund, Superintendent, Gr.“ 
Solſchen b. Adenſtedt. 

Rothe, Generaljuperintendent a. D., 
Wolfenbüttel. 

Rothert, Superintendent em., Han— 
nover, Gellertſtraße. 


5. 

Sagebiel, Paſtor prim., Eſſen bei 
Osnabrück. 

Salfeld, Paſtor, 
nover). 

Sander, Schulrat, Bremen. 

Sander, Paſtor, Sülzhayn bei 
Ellrich (Südharz). 

Schlömann, Paſtor, Kirchdorf, Kreis 
Sulingen. 

Schlömer, Paſtor em., Northeim. 

Schmertmann, Superint., Bingum 
bei Leer. 

Schmidt, Paſtor, Braunſchweig, 
Leonhardſtr. 39. 

Scholz, Lic. theol., Superintendent, 
Bad Harzburg. 


Soltau (Han- 
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Schreiber, Paſtor, Altenau (Harz). 

Schultz, Paſtor, Kirchhorſt bei KL. 
Buchholz. 

Schultzen, Lic. theol., Superinten- 
dent, Peine. 

Schumann, Sup. em., Münden. 


Schwägermann, Paſtor, Bad 
Lauterberg (Harz). 
Schwiecheldt, Kirchenvorſtand 


(Paſtor Illing). 

Sehlbrede, Paſtor, Wietzen, Kreis 
Nienburg (Weſer). 

Senkind, cand. theol., Erichsburg 
b. Markoldendorf, Kr. Einbeck. 

Sibberns, Paſtor, Basbeck. 

Siebel, Pajtor, Hamb.⸗Eimsbüttel, 
Bei der Chriſtuskirche. 

Siefkes, Paſtor, Viktorbur b. Georg3- 
heil (Oſtfriesland). 

Sievershauſen b. Hämelerwald, 
Kirchen vorſtand. 

Sillem, W., D., Profeſſor, Ham 
burg, Hagedornſtr. 20. 

Simon, Paſtor, Prezelle b. Gartow. 

Soltmann, Paſtor, Eitzendorf b. Hoya. 

Spanuth, Paſtor, Gr.⸗Lengden bei 
Kl.⸗Lengden. 

Spanuth, Paſtor, Hemelingen bei 
Bremen. 
Speckmann, Paſtor a. D., Schrift⸗ 
ſteller, Fiſcheihude bei Bremen. 
Sperber, Paſtor, Schledehauſen bei 
Osnabrück. 

Sprengel, Paſtor, Salzhauſen (Han⸗ 
over). 

v. Staden, Paſt. prim., sen. min., 
Stade. 

Staffhorſt bei Siedenburg, Kirchen. 
vorſtand. 

Stalmann, Superintend., Soltau 
(Hannover). 

Steinmetz, Lic. theol., Superinten⸗ 
dent, Hann. Münden. 
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v. Steuber, Superintendent, Bab- 
bergen. 

Stöckheim (Leinetal), Kirchenvor⸗ 
ſtand. 

Stoffregen, Paſtor, Gr.⸗Hehlen b. 
Celle. 

Stolzenau. Weſer), Kirchenvorſtand. 

Strecker, Paſtor, Grone b. Göttingen. 

Suderburg, Kirchenvorſtand. 

Süßmann, Generalſup., Aurich. 

Syke, Kirchenvorſtand (Paſtor 
Lampe). 


&. 
Theologiſche Leſegeſellſchaft 
der Grafſchaft Hohnſtein, 


Vorſitzender: Konſ.⸗Rat D. theol. 
Cohrs, Ilfeld. 
Thiede, Paſtor, Munſter (Hannover). 
Thies, Paſtor, Colenfeld, Kreis 
Neuſtadt a. Rbge. 
Zilemann, Dr. phil., Gonbentual- 
Studiendirektor, Loccum. 
Tübingen, Univerſitäts⸗Bibliothek. 
Türnau, Konſiſtorialrat, Bückeburg. 
Twele, Paſtor, Martfeld bei Hoya. 


A. 
Ubbelohde, Sup., Hardegſen. 
Uelzen, Miniſterial⸗ Bibliothek. 
Uslar, Superintendentur. 


y. 

Verden (Aller), Kirchenvorſtand zu 
St. Johannis (Paſtor Bohne). 
Verden (Aller), Dom⸗Gymnaſium. 
Vogt, Superintendent, Burgwedel. 
Voigts, D., Wirkl. Geh. Rat, 

Präſident des Oberkirchenrats, Ber⸗ 
lin » Charlottenburg, Hardenberg⸗— 
ftraße 30 a. 
1914 
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Vordemann, Sup., Einbeck. 
Vordemann, Paſtor, Peine. 


M. 

Wachsmuth, Stadtſuperintendent, 
Lüneburg. 

Wagenmann, &onfijtorialtat, Han- 


noper, Gertroftr. 18. 


Waitz, Paſtor, Hannover, Am 
Markte 2. 

Walbaum, Paſtor, Satemin bei 
Lüchow. 


v. Wangenheim⸗Wake, Freiherr, 
Eldenburg b. Lenzen a. Elbe. 

Warnecke, Superint., Göttingen. 

Warnecke, Paſtor, Hannover, An 
der Apoſtelkirche 2. 

Warnecke, Paſtor, Elsdorf (Bez. 
Bremen). 

Warneke, Paftor, Braunſchweig, 
Kaiſer⸗Wilhelmſtr. 51. 

Weber, Paſtor, Ilten bei Lehrte. 

Wedekind, Paſtor, Daſſel. 

Weerts, Dr. phil., Superintendent, 
Dannenberg (Elbe). 

Wehr, Paſtor, Hannover⸗Wülfel, 
Matthäikirchſtr. 11. 

Wentz, Paſtor, Varloſen. 

Wicke, Konſiſtorialrat, Wolfenbüttel. 

Wiershauſen (Kr. Hann.⸗Münden), 
Kirchenvorſtand. 


Wiershauſen bei Gandersheim, 
Kapelle (Paſtor Deppe in Ellierode— 
Wiershauſen). 


Wilhelmsburg ⸗-Reiherſtieg, 
Kirchenvorſtand (Paſtor Mannes). 


Winkelmann, Paſtor, Grasdorf 
bei Derneburg. 
Winſen (Luhe), Kirchenvorſtand 


(Superintendent Vogelſang). 
Witthaus, Paſtor, Roringen bei 
Gottingen. 
19 
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Wittlohe, Kreis Verden, Kirchen. Wolff, Superintendent, Verden 
vorſtand. (Aller). 

de Witt, Paſtor Rebenſtorf bei Wolters, cand. theol., Zeven (Bez. 
Lüchow. Bremen). 

Wöbking, Paſtor, Bücken b. Hoya. 

Wolf, Paſtor, Hameln (Weſer), Hafen⸗ 
ſtraße 4 c. 3. 

Wolfenbüttel, Herzogl. Bibliothek. Zellerfeld, Kreiskommune. 

Wolfenbüttel, Herzogl. Prediger. Zimmermann, Dr. phil, Geh. 
ſeminar. Archiv⸗Rat, Wolfenbüttel. 


Die geehrten Mitglieder werden freundlich gebeten, etwaige 
Veränderungen ihrer Adreſſe dem Kaſſenführer, Herrn Paſtor 
Ehrhorn in Stemmen bei Nordgoltern, jedesmal anzeigen 
zu wollen. 
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Seite 
L Die Generalſuperintendenten von Lüneburg-Eelle. 


Bon Lic. theol. Rudolf Steinmetz in Münden. 


Vorbemerkungen. 
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Die Generalſuperintendenten von Lüneburg⸗Celle. 
Von Lic. theol. Nudolf Steinmetz in Hannoverſch⸗Münden. 


Vorbemerkungen. 


A. Abriß der geſchichtlichen Entwicklung. 


Von der großen Ländermacht, über welche Heinrich der Ldwe 
geherrſcht hatte, war ihm nach ſeinem Sturz nur der alte Eigen⸗ 
befig feines Hauſes verblieben. Dieſen Befig übergab 1285 fein 
Enkel Otto das Kind dem Kaiſer Friedrich II. und empfing ihn 
von dieſem als Lehn wieder. Otto das Kind wurde damals Herzog 
von Braunſchweig und Lüneburg. Die Zuſammenfaſſung des ganzen 
Sachſen in einer Hand war damit endgültig abgetan. Es bildete 
ſich jetzt in Sachſen eine Reihe einzelner Fürſtentümer. Immerhin 
ſtellte unter dieſen das Fürſtentum Braunſchweig⸗Lüneburg noch eine 
anſehnliche Macht dar. Aber nach dem Tode Ottos im Jahre 1252 
ſchritten ſeine Söhne, nachdem ſie eine Zeitlang das Land gemein⸗ 
ſam regiert hatten, bald zur Teilung. Das Los entſchied ſo, daß 
Albrecht, der ältere der Brüder, die Teilung innerhalb ſechs Wochen 
beſtimmen, der jüngere, Johann, aber die „Kör“, die Wahl, haben 
ſollte. Johann wählte den öſtlichen Teil, der damit als Fürſtentum 
Lüneburg ſelbſtändig wurde. Die beiden Teile, der eine, Braun- 
ſchweig, Wolfenbüttel, das Göttingiſche und Calenbergiſche, der 
andere, das Lüneburgiſche umfaſſend, waren an Größe ziemlich gleich. 
Aber bald erlangte Lüneburg das Übergewicht. Durch Erbanfall 
und durch Kauf kamen dazu die Grafſchaſten Hallermund, Wolpe, 
Dannenberg, Lüchow und Wunſtorf. Allerdings fehlte es dann auch 
nicht an Teilungen, aber dieſe Teilungen ſetzten erſt ſpäter, nach der 
Reformation, ein. So bildete fid) 1527 in Harburg eine Seiten⸗ 
linie, 1537 ebenſo in Gifhorn und 1559 in Lüchow. Dieſe Teile 
fielen jedoch ſpäter an die Hauptlinie zurück. Außerdem verblieb 
dem eigentlichen Herzog auch noch eine gewiſſe Hoheit über dieſe 
Teile. So mußte ſich z. B. Otto bei der Übernahme Harburgs 
verpflichten, das Land nicht zu verkaufen und zu verſetzen, keine 
Sonderverbindungen einzugehen und das Schloß Harburg dem 
Bruder allezeit offen zu halten. 
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Die braunſchweigiſche Linie hatte hingegen ſchon gleich im An⸗ 
fang ihren Beſitz wieder geteilt. Schon die Söhne Albrechts teilten, 
wahrſcheinlich im Jahre 1286 — genau ſteht das Jahr nicht feſt — 
das Land in drei Teile. Es entſtanden damals die braunſchweig⸗ 
wolfenbüttliſche, die grubenhagiſche und die göttingiſche Linie. Der 
Befitz der letzteren ging bis nach Hannover und umfaßte Calenberg 
mit. Das war eine gewaltige Zerſplitterung. Dazu kam, daß die 
Macht des Biſchofs von Hildesheim ſehr ſtieg; ein nicht unbedeuten- 
der Beſitz war unter ſeinem Krummſtab zuſammengefaßt. 

Kurze Zeit vor der Reformation wurde nun gerade das Bistum 
Hildesheim die Urſache eines Streites, der für die ſämtlichen 
welfiſchen Lande ſehr verhängsvoll wurde. Es war das die ſogenannte 
Hildesheimer Stiftsfehde. 1504 war der Herzog Johann von 
Sachſen⸗Lauenburg zum Biſchof von Hildesheim gewählt worden. 
Er ſuchte alsbald die Schlöſſer und feſten Plätze wieder einzulöſen, 
die von den früheren Biſchöfen gegen geringe Geldſummen an den 
Adel verpfändet waren. Der Adel ſchloß ſich darauf gegen den 
Biſchof zuſammen und fand in dem Herzog Heinrich dem Jüngeren 
von Braunſchweig, deſſen Bruder Franz, Biſchof von Minden, und 
in Erich von Calenberg⸗Göttingen Förderer und Verbündete. Auch 
Johann von Hildesheim ſuchte und fand Bundesgenoſſen in dem 
Grafen von Schaumburg und dem Herzog Heinrich dem Mittleren 
von Lüneburg. Ein erbitterter Kampf brach aus, der auf allen be⸗ 
teiligten Ländern ſchwer laſtete. Viele Dörfer wurden ausgeraubt 
und angezündet und viele blühende Fluren vernichtet. Bei Soltau 
kam es am 28. Juni 1519 zu einer blutigen Schlacht, in der 
3000 Tote blieben. Dem Biſchof von Hildesheim fiel der Sieg zu. 
Die Herzöge Erich und Wilhelm, ein Bruder Heinrichs des Jüngeren, 
ſowie 136 adlige Herren fielen in die Hand der Sieger. Die Beute 
war ſehr beträchtlich, der Triumph der Sieger groß. Aber die 
Sieger konnten ſich ihres Sieges nicht freuen, denn der neugewählte 
Kaiſer Karl V. nahm gegen ſie Partei, weil ſie für die Wahl 
Franz I. von Frankreich zum Kaiſer geweſen waren. Alle (*r. 
oberungen, ſo ordnete der Kaiſer an, ſollten in ſeine Hand gegeben, 
die Gefangenen entlaſſen und die Streitſache durch drei kaiſerliche 
Kommiſſarien beigelegt werden. Johann und Heinrich weigerten 
ſich, dieſe Anordnungen anzuerkennen. Uber beide wurde daher bie 
Reichsacht verhängt. Heinrich der Mittlere von Lüneburg dankte 
infolgedeſſen ab zugunſten ſeiner Söhne Ernſt und Otto. Er begab 
ſich nach Frankreich zu Franz I., kam aber 1527 zurück, lebte erſt 
in Lüneburg, dann in Winſen und Wienhauſen und ſtarb 1532 auf 
einer Jagd, nachdem er vorher 1530 von der Acht entbunden war. 
Der Biſchof Johann ließ es auf Ausführung der Acht ankommen. 
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Er erlag der Übermacht und verlor fein Land an bie Braunſchweiger 
Herzöge bis auf die nächſte Umgebung Hildesheims, das ſogenannte 
Heine Stift. 


B. Die Regierung Ernſt des Bekennners und der 
Anfang der Reformation. 

Von den beiden Brüdern, welche nach der Abdankung Heinrichs 
die Herren des Lüneburger Landes wurden, war Ernſt der bedeutendere. 
Er wurde, nachdem Otto 1527 mit Harburg abgefunden war, zwar 
noch nicht der alleinige Regent, da der jüngſte Bruder Franz mit 
in die Regierung eintrat, bis er 1537 Gifhorn erhielt, aber er war 
doch die eigentliche Seele der Regierung. Seine Regierungszeit iſt 
in jeder Beziehung ſegensreich für das Land geweſen. Ernſt, der 
als Teilnehmer des Reichstages in Augsburg im Jahre 1530 dort 
das Augsburgiſche Glaubensbekenntnis mit unterſchrieb und daher 
den Namen des Bekenners empfing, verdient durchaus das ehren⸗ 
volle Gedächtnis, in dem er noch heute ſteht. Er iſt es auch, der 
der Reformation in ſeinem Lande die Wege bahnte. Infolge der 
verwandtſchaftlichen Beziehungen, die zwiſchen den welfiſchen und 
ſächſiſchen Fürſtenhäuſern beſtand, waren er und ſein Bruder Otto 
als junge Prinzen nach Sachſen an den Hof ſeines Oheims Friedrichs 
des Weiſen gekommen. Mit dem Kronprinzen Johann Friedrich 
wurde er in Wittenberg von Spalatin unterrichtet und ſtudierte dann 
in Wittenberg. Sechs Jahre blieb er ſo daſelbſt, von 1512 bis 1518. 
Auch mit Luther trat er in Beziehung, empfing tiefe Eindrücke von 
ihm, gewann die Sache des Evangeliums lieb und hing ihr ſeitdem 
ohne Schwanken an. Nach einem Aufenthalt in Paris trat er 1520 
mit Otto nach der Abdankung des Vaters die Regierung an, damals 
23 Jahr alt. 

Es war eine ſehr ſchwere Aufgabe, die ihm zufiel. Durch die 
Stiftsfehde war das Land hart mitgenommen, verwüſtet und in 
ſchwere Schulden geſtürzt. Faſt alle Schlöſſer, Amter, Zölle und 
Gerechtſame waren der Ritterſchaft verpfändet. Dabei drohte die 
Reichsacht, denn es war noch keineswegs ausgemacht, daß durch 
Heinrichs Abdankung die Acht, wie dieſer hoffte und wollte, auf 
ſeine Perſon beſchränkt blieb. Gleich im Anfang ihrer Regierung 
mußten Ernſt und Otto von dem Abt Boldewin von Marenholz zu 
St. Michaelis in Lüneburg 450 Gulden und von der Stadt Lüne⸗ 
burg 1500 Gulden aufnehmen, um nur überhaupt einen Anfang 
machen zu können!). Wieviel Tatkraft und Beharrlichkeit, wieviel 


1) Havemann, Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lüne⸗ 
burg. 1855. Göttingen. II, S. 85. 
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Takt und Gewandtheit gehörte dazu, um den Anſprüchen des Adels 
und der Städte gegenüber bie fürſtliche Herrſchaft feſtzuſtellen! Um- 
ſomehr, als in jener Zeit eine tiefgehende Bewegung religiöſer und 
ſozialer Art durch bie deutſchen Lande ging, die vielfach das Be- 
ſtehende umzuſtürzen drohte. 

Man darf es als gewiß annehmen, daß Ernſt trotz feiner Hin- 
neigung zu Luther und deſſen Werk die Reformation nicht begonnen 
hat. Ja, ſelbſt als die Bewegung in ſein Land übergriff, hielt ſich 
Ernſt zunächſt abwartend zurück. Dann aber, als die Bewegung 
ſtärker wurde, hat er ſelbſt ſich an die Spitze derſelben geſtellt und 
hat ſie in jeder Weiſe gefördert. Ihm iſt es vor allem zu danken, 
daß die heftigen Erſchütterungeu, die faſt überall die Einführung 
der Reformation begleiteten, und die ſozialen Kämpfe, welche an 
die Reformation ſich anſchloſſen und die zum Teil mit großer Er⸗ 
bitterung geführt wurden, ſeinem Lande erſpart blieben. Hier nahm 
die Bewegung einen ſteten, ruhigen Verlauf und ging in ruhiger 
Entwicklung vorwärts. Beſonders war es die Reſidenzſtadt Celle, 
wo das Evangelium zuerſt eine Stätte fand. Wolf Cyclop aus 
Zwickau, innerlich allerdings wohl mehr von ſchwärmeriſchem Geiſt 
erfüllt, Doktor der Arzneiwiſſenſchaft, war hier der erſte Vertreter 
ber neuen Lehre. Um ihn ſammelte jid) ein Kreis lutheriſch Geſinnter. 
Dann als Cyclop nach Magdeburg ging, trat Gottſchalk Cruſe, 
früher Mönch in St. Agidii in Braunſchweig, an ſeine Stelle. Dann 
kamen, von Ernſt gerufen, Martin Ondermarck aus Gent und M. 
Heinrich Bock aus Wittenberg als Prediger des Evangeliums nach 
Celle. Daß es an Widerſpruch nicht fehlte, iff natürlich. Die 
katholiſche Partei ſuchte die neue Lehre zu verdrängen und betrieb 
zu dieſem Zweck die Rückkehr des alten Herzogs Heinrich. Aber 
es gelang doch nicht, Ernſt und die von ihm vertretene neue Be⸗ 
wegung zu beſeitigen. Auf dem Landtag zu Scharnebeck 1527 er. 
klärte ſich das Land für Ernſt. Sein Vater Heinrich mußte endgültig 
auf die Regierung verzichten. Nicht hier, wie man früher annahm, 
ſondern wahrſcheinlich auf einem Landtag zu Celle wurde dann be— 
ſchloſſen „Gottes Wort überall in Stiften, Klöſtern und Pfarren 
rein, klar und ohne menſchlichen Zuſatz predigen zu laſſen“. Eine 
Kirchenviſitation in Amt und Vogtei Celle fand ſtatt, und eine 
erſte Kirchenordnung entſtand, welche die Prediger in Celle auf- 
geſetzt hatten: „Artikel, darinnen etlike mysbrüke by den Parren des 
Förſtendoms Lüneborg entdeckt unde dargegen gude ordenynge ane 
gegewen werden mit bewyſunge und vorklarynge der Schrift.“ Über 
die Zeremonien kam es vorläufig zu keiner Einigung. Die Prälaten 
und die Ritterſchaft wurden bei ihrem Gewiſſen gemahnt, es zu halten, 
wie ſie es verantworten könnten. Ernſt aber erklärte, daß er es auch 
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ſeinerſeits halten wolle, wie er es verantworten könne. So griff 
er denn energiſch ein und beſetzte die Pfarren, über die ihm ein 
Recht zuſtand, mit evangeliſchen Predigern, war aber übrigens vor⸗ 
ſichtig und legte mehr Wert auf die reine Predigt als auf reine 
Zeremonien in der richtigen Erkenntnis, daß aus der reinen Predigt 
ſich alles andere von ſelbſt entwickeln würde. Den Predigern ließ 
er eine treffliche Anweiſung zugehen, wie fie recht predigen follten. 
1529 viſitierte er ſelbſt die Stifte Ramelsloh und Bardowiek und 
die Klöſter Wienhauſen, Adenſtedt, Medingen, Scharnebeck, Lüne, 
Iſenhagen und Walsrode. In allem hatte er eine treffliche Stütze 
an ſeinem Kanzler Johann Förſter. Dieſer mag auch vielleicht 
mehr noch als Ernſt die politiſche Seite der Sache ins Auge gefaßt 
haben. Daß dieſe auch von Ernſt erkannt wurde, daß er in der 
Beſeitigung der vielen Pflichten an Stifte, Klöſter und Pfarren ein 
Mittel ſah, dem Volk aufzuhelfen, daß er auch durch Einziehung 
von Kloſtergütern den Wohlſtand des Landes zu beſſern und es aus 
feinem trübſeligen Zuſtand zu erheben fudte, iſt gewiß. 1) Aber 
gewiß iſt auch das andere, daß für Ernſt in erſter Linie das Ver⸗ 
langen ſtand, den Schatz des Evangeliums, den er ſelber gefunden 
hatte, ſeinem Lande zu öffnen. Dies weiter durchzuführen berief 
nun Ernſt Urbanus Rhegius, der dann der erſte Generalſuperintendent 
des Fürſtentums Lüneburg wurde. 


C. Überblick und Einteilung. 


Mit Urbanus Rhegius ſetzt die Reihe der Generalfuperinten- 
denten in Celle ein. Zunächſt nur als Prediger nach Celle berufen, 
wurde er 1531 Landesſuperintendent. Die Gründung der General⸗ 
ſuperintendentur fällt alſo in ſeine Wirkſamkeit hinein. Das Fürſtentum 
Lüneburg iſt demnach das erſte unter den welfiſchen Fürſtentümern, 
welches die neue Bewegung organiſierte. Hier zuerſt wurde ein 
Geiſtlicher über das ganze Land geſetzt mit dem Auftrag, durch 
Viſitieren für die Ordnung des Kirchenweſens im ganzen Lande zu 
ſorgen. In den Braunſchweig⸗Wolfenbüttelſchen Landen wurden 
1569 fünf Generalſuperintendenten eingeſetzt, in Calenberg⸗Göttingen 
kam es erſt 1589 zur Gründung von zwei Generalſuperintendenturen 
in Münden und Pattenſen. 

So hat aljo im Fürſtentum Lüneburg der erſte General: 
ſuperintendent noch an der Durchführung der Reformation mit⸗ 
gearbeitet. Die Reihe der Generalſuperintendenten iſt hier auch die 
längſte, ſie beträgt 23, wird allerdings faſt erreicht im Calenbergiſchen, 
wo wir 22 zählen. Bedeutende Männer finden wir unter ihnen, 


1) Vergl. Uhlhorn, Hannoverſche Kirchengeſchichte, S. 58. 
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deren Wirkſamkeit weit über das Lüneburgiſche hinausreichte. Außer 
Urbanus Rhegius ſind Arndt, der Verfaſſer der vier Bücher vom 
wahren Chriſtentum, Hildebrandt und Michael Walther in erſter 
Linie zu nennen. 

Einen bedeutenderen Abſchnitt in der Geſchichte der General: 
ſuperintendenten von Lüneburg⸗Celle bildet das Jahr 1705 bezw. 1707. 
Im Jahre 1705 fiel nämlich das Fürſtentum Lüneburg an die 
Calenbergiſche Linie. Die Regierung und das Konſiſtorium kamen 
von Celle nach Hannooer und man richtete, als bald darauf der 
Oberſuperintendent Eichfeld ſtarb, eine neue Generalſuperintendentur 
in Harburg ein. Den Titel Oberſuperintendent, den Hildebrandt 
und Eichfeld geführt hatten, während Arndt, Wetzel und Walther 
vor ihnen Generaliffimus hießen, hörte damit auf. 

Ein weiterer Abſchnitt wird durch das Jahr 1803 bezeichnet. 
Es begann mit demſelben die franzöſiſche Fremdherrſchaft, die ja 
auch in kirchlicher Beziehung tiefe Einwirkungen nach ſich zog. War 
doch ſchon z. B. von 1803 bis 1805 infolge der ſchwierigen politiſchen 
Verhältniſſe die Generalſuperintendentur unbeſetzt. 


I. Von der Gründung der Generalſuperintendeutur bis 
zur Abtrennung der Generalſuperintendentur Harburg. 
1531 bis 1707. 


1. Arbanus Rhegius. 1531 Bis 1542. 


Urbanus Rhegius wurde im Monat Mai des Jahres 
1489 in Argen bei Lindau am Bodenſee geboren. Der 
deutſche Familienname war Rieger. Mit dieſem Namen 
findet ſich Rhegius noch als Student in Freiburg ein⸗ 
getragen, er hat alſo erſt fpdter ſeinen Namen in Rhegius 
umgewandelt). Die Annahme, daß er der Sohn eines 
Prieſters war, iſt wahrſcheinlich richtig, es gab damals im 
Bistum Konſtanz mehrfach verheiratete Prieſter. Genaues 
läßt fid) nicht feſtſtellen, wie man überhaupt von der 
Familie nichts weiter weiß, als daß ſeine Mutter ihm in 
Hall und in Augsburg den Haushalt führte, und daß ein⸗ 
mal von Urbanus ein Bruder genannt wird, den er Faber 


empfiehlt. 


1) Wie das h in den Namen kommt, verſteht man freilich nicht. 
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In den Wiſſenſchaften wurde Rhegius zuerſt in 
Lindau unterwieſen und kam 1508 als Student nach 
Freiburg i. B. Hier kam er in das Haus des Profeſſors 
Zaſius, des Humaniſten unter den Juriſten; vielleicht hat 
er dort unentgeltlich Aufnahme gefunden. Urbanus ſtudierte 
Rechtswiſſenſchaft, aber auch, wie das damals vielfach 
üblich war, zugleich Rhetorik und Poefie. Außer Zaſius 
waren Hieronymus Baldung, Wolfgang Capito und 
Rhagius ſeine Lehrer. Die humaniſtiſchen Studien ſcheinen 
bei Rhegius bald in den Vordergrund zu treten. Es finden 
ſich ſchon lateiniſche Gedichte von ihm in dieſer Zeit. Zwei 
davon ſind bemerkenswert nicht ſowohl des Inhalts wegen 
als vielmehr deswegen, weil ſie uns zeigen, daß Rhegius 
mit Gailer von Kaiſersberg in Beziehung getreten war. 
Sie finden ſich in einer Ausgabe der Predigten dieſes 
Mannes und enthalten ein Lob dieſes Predigers. In die 
Scholaſtik wurde Rhegius durch Johann Mayr von Eck 
eingeführt. Dieſer war 1502 nach Freiburg gekommen 
und ſpielte, eitel wie er war, eine große Rolle. Er hielt 
theologiſche Vorleſungen und übte großen Einfluß auf die 
ſtudierende Jugend, er war auch Vorſteher der Burſe der 
Nominaliſten (modernorum), der Burſe zum Pfauen. Ein 
Konflikt Eds mit den akademiſchen Behörden wurde die 
Urſache, daß er Freiburg wenig ehrenvoll verließ; es gelang 
ihm dann, 1510 eine Profeſſur in Ingolſtadt zu erhalten. 
Auch Rhegius wurde in die Sache hineingezogen. Er hing 
ſehr an Eck und und trat in einem ſatiriſchen Gedicht für 
ihn ein. Er wurde dafür für einige Zeit in den Bann 
getan, was ihn ſehr drückte. 1512 folgte er dann Eck 
nach Ingolſtadt. Dort finden wir ihn als Magiſter; 
Bakkalaureus war er 1510 in Freiburg geworden. In 
Ingolſtadt kam er bald in große Verlegenheiten. Ihm 
fehlten die Mittel zu ſeinem Unterhalt, er ſuchte ſich durch 
die Aufnahme junger Adliger zu helfen, aber die Zahlungen 
kamen unregelmäßig, die Not wuchs ihm über den Kopf. 
Halb verzweifelt ließ er fid) als Lan dsknecht anwerben, 
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und nur mit Mühe löſte ihn Eck und regelte feine Verhält⸗ 
niffe, bis dann Rhegius Profeſſor der Rhetorik und 
Poeſie wurde und fo einen beſcheidenen, aber fidjeren 
Unterhalt hatte. Mit dieſen beiden Fächern beſchäftigte 
fid Rhegius damals beſonders. Ingolſtadt war zu jener 
Zeit eine Stätte der Humaniſtik, und ſelbſt Eck war damals 
durchaus Humaniſt und wie die anderen Humaniſten ein 
Verfechter der anbrechenden neuen Zeit und ein Verächter 
der alten ſcholaſtiſchen Theologie und des Mönchtums. 
Zahlreiche Gedichte von Urbanus Rhegius finden ſich aus 
dieſer Zeit. Sie atmen eine frohe Lebensluſt, find aber 
ſittlich rein. Die Eitelkeit, welche bei den meiſten Humaniſten 
einen unſchönen Zug in ihr Bild bringt, fehlt auch bei 
Rhegius nicht. Er wurde auch geradezu eitel gemacht. 
Man übertrug es z. B. ihm, obgleich er noch ſo jung 
war, Erasmus für Ingolſtadt zu gewinnen, und 1517 
wurde er von Kaiſer Maximilian ſelbſt zum poeta et 
orator laureatus erklart. Mit Eck ijt Rhegius in dieſer 
Zeit eng verbunden, er feiert ihn ſtets aufs neue, Uhlhorn 
nennt ihn den „Knappen Ecks auf deſſen Disputations⸗ 
abenteuern“.!) Nebenbei trieb Rhegius auch geſchichtliche 
Studien, angeregt durch eine in Ingolſtadt gegründete ge⸗ 
lehrte Geſellſchaft, die vor allem ſich mit der Geſchichte 
Heinrichs IV. befaßte. Auch theologiſche Studien fehlen nicht. 

1519 trat Rhegius dann in den Prieſterſtand, er 
empfing in Konſtanz die Weihen und blieb dort. Daß es ihm 
ernſt war mit ſeinem Streben, zeigt die Schrift, die er kurz vor⸗ 
her ſchrieb, die erſte theologiſche: de dignitate sacerdotum. 
Die Schrift iſt noch ganz katholiſch und ſcholaſtiſch. Ver⸗ 
ſchiedene Briefe von Rhegius aus dieſer Zeit zeigen, wie er die 
Unwiſſenheit der Prieſter und ihr unſittliches Leben tadelt, 
ein Zeugnis, wie er ſelbſt ſein theologiſches Studium und 
ſein Leben auffaßte. Der Kreis, in den Rhegius in 


1) Uhlhorn, Urbanus Rhegius' Leben und ausgewählte Schriften. 
Elberfeld 1862. 
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Konftanz trat, war auch humaniſtiſch gefinnt, beſonders 
find Faber, der eifrige Katholik und ſpätere Genoſſe Ecks, 
zu nennen, daneben der Domherr Botzheim, der mit 
Erasmus Fühlung hatte, aber auch mit Zwingli und Luther. 
Für dieſen ſchwärmt er, tut aber ſchließlich doch wie ſo 
viele Humaniſten den letzten Schritt nicht. Natürlich wurde 
der nun ſchon ziemlich heftige Kampf zwiſchen Luther und 
Eck auch von den Humaniſten in Konſtanz eifrig verfolgt, 
ebenſo der Streit Zwinglis mit dem Ablaßkraͤmer Samſon. 
In dem letzteren Streit trat man in Konſtanz allgemein 
auf Zwinglis Seite, ſelbſt Faber tat das. Rhegius trat 
ſogar mit Zwingli in Briefwechſel, nachdem er durch Röbli 
aus Lindau einen Gruß von Zwingli erhalten hatte; er 
verfidert Zwingli in einem Briefe vom 2. März 1519 
ſeine Zuneigung. In dem Kampf Luthers mit Eck ſcheint 
aber Rhegius zunächſt noch auf Ecks Seite zu ſtehen, 
während Botzheim für Luther Partei nahm. Aber ſchon 
1520 ſchreibt Botzheim an Luther: „Urbanus Rhegius grüßt 
Dich, gelehrter Martinus, und umſomehr wird er Dir als 
Freund gelten müſſen, weil er nicht durch plötzlichen Affekt, 
ſondern durch ruhiges Urteil bewogen iſt, Dich zu lieben.“ 
Gleichwohl war die Stellung des Rhegius doch wohl noch 
ſchwankend, ſonſt hätte man ihn ſchwerlich nach Augsburg 
berufen, auch wäre das Verhältnis zu Faber kaum ungeſtört 
geblieben. Dieſer hatte ihn gerade nach Augsburg empfohlen. 
Rhegius ſelbſt verlegt die Entſcheidung in die Jahre nach 
Erlangung der Doktorwürde, zu der er am Donnerstag 
vor Michaelis 1520 in Baſel promoviert wurde. So 
ſchreibt er 1533: „Ich bin tiefer in dem Papſttum geſteckt 
als dieſer Dorfpfaffe!). Ich habe aber erfahren, worin 
ich geſteckt bin. Ich habe auch wohl andere Anfechtungen 
im Anfang gehabt. Aber ſie find durch Gottes Gnade 
verſchwunden. Ich habe nicht im ploͤtzlichen Affekt, ſondern 


) Eine Beziehung auf eine Perſoͤnlichkeit, die für die Sache 
ſonſt ohne Bedeutung iſt. 
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nach reiflicher Überlegung dieſen Weg der Lehre betreten, 
und das damals, als ich ſchon einige Jahre Doktor, die 
ſcholaſtiſche Theologie und die Väter eben nicht im Traum 
geleſen habe.“ Demnach muß die volle Entſcheidung, die 
gerade für ihn bei der Freundſchaft, die ihn mit Eck ver⸗ 
band, ſchwer ſein mußte, erſt in die Augsburger Zeit fallen. 

Nach Augsburg wurde Rhegius im Sommer 1520 
gerufen, er trat dort an die Stelle Oekolampads, der ſeine 
Dompredigerſtelle niederlegte, um ins Kloſter zu gehen. 
Der Domherr Bernhard Adelmann hatte vor allem ſeine 
Berufung betrieben und ſetzte große Hoffnungen auf ihn, 
allerdings auch ſchon nach der Seite hin, daß er „ein treff⸗ 
licher Lehrer und Vorkämpfer der evangeliſchen Wahrheit 
werden“ würde. 

Ja, man ſah ſeine Berufung bereits als einen Sieg 
der evangeliſchen Sache an. Rhegius trat dann auch bald 
energiſch für das Evangelium ein. Wahrend die Bulle, 
welche Eck in Rom gegen Luther erwirkt hatte, bei den 
meiſten Humaniſten die Wirkung hatte, daß ſie einlenkten, 
brachte ſie Rhegius zu entſchiedenerer Stellungnahme. In 
einer Reihe von Schriften trat er kräftig für das Evangelium 
ein. Dieſe Schriften erſchienen allerdings anonym, weil 
der Rat eine offene Parteinahme verboten hatte, aber man 
mutmaßte ſchnell, wer der Verfaſſer war. Es geht durch 
dieſe Schriften, die man Rhegius zuſchreibt, ein friſcher 
Ton. „Das Evangelium muß herfür“, ſo heißt es in 
einer Schrift, welche dartun will, daß nicht Luthers Lehre, 
ſondern die Bulle die Gewiſſen verwirre. „Dabei wollen 
wir Leib und Leben fröhlich wagen“, heißt es da, und 
„Friſch unverzagt“ ſtand als Motto am Ende der Schrift. 
Auch die Predigten von Rhegius werden evangeliſch, find 
dabei aber maßvoll und beſonnen. Bald wagte er es denn 
auch, eine evangeliſche Schrift mit ſeinem Namen ausgehen 
zu laſſen: „Unterricht, wie ein Chriſtenmenſch Gott ſeinem 
Herrn täglich beichten ſoll.“ Dadurch erweckte er nun 
natürlich auch Gegnerſchaft. Ein Domherr ließ ſich ſogar 
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nach einer Predigt des Rhegius zu einer Szene in der 
Kirche hinreißen, die mit einer tätlichen Mißhandlung des 
Rhegius endete. Das war der Anlaß, daß Rhegius aus 
Augsburg fürs erſte ſchied. Er ging im Anfang des 
Monats Dezember 1521, ſchweren Herzens zwar, aber 
doch in der Hoffnung, wieder nach Augsburg zurück⸗ 
zukehren. 

So wurde Rhegius nun in die Stille geführt, und das 
war für ſeine innere Entwicklung gewiß von Segen. Er 
kehrte in ſeine Heimat Argen zurück und lebte teils dort, 
teils im nahen Tetnang zurückgezogen, mit der Schrift und 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten beſchäftigt, bis im Sommer 1522 
der Ruf zum Prediger in Hall im Inntal an ihn erging. 
Rhegius nahm den Ruf an und blieb in Hall bis zum 
Ende des Jahres 1523. Zu dieſer Zeit mußte er den 
Verfolgungen des Biſchofs von Brixen und Ferdinands 
von Oeſterreich weichen. Er war ſeines Lebens nicht mehr 
ſicher. Schon im Sommer hat er für eine Zeit Hall ver⸗ 
lafjen müſſen, war aber wieder zurückgekehrt. Er war 
damals in Augsburg geweſen und hatte dort auch auf 
Veranlaſſung des Rats einige Male wieder gepredigt. 
Nach dem Abſchied von Hall nahm Rhegius kurzen Aufenthalt 
in Argen und Tetnang und kehrte dann nach Augsburg 
zurück, wo er in der Stille lebte. Bald aber wurde er 
aus ſeiner Stille herausgeholt. 

Radikale Prediger hatten das Volk erregt, ſoziale 
Übelftände ſchürten die Bewegung. Man verlangte mit 
Gewalt Anderung der kirchlichen Verhältniſſe. Nun ſuchte 
der Rat den beſonnenen Rhegius vorzuſchieben, aber der 
war den Radikalen zu milde. Doch kehrte allmählich die 
Ruhe ein, und Rhegius wurde Prediger an St. Anna. 
Der Rat duldete von da an die neue Lehre, ſchaffte aber 
keine beſtimmte Ordnung, ſo daß es oft genug noch ſpäter 
zu Reibungen kam. Rhegius trat nun immer entſchiedener 
für das Evangelium ein. Weihnachten 1524 teilte er mit 
ſeinem Kollegen Froſch das Abendmahl in beiderlei Geſtalt 
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aus, 1526 trat er in die Ehe mit der gelehrten Anna 
Weisbrucker aus einer angeſehenen Augsburger Familie. 

Allerdings ſcheint es jetzt eine Zeit lang, als ob 
Rhegius der Zwingliſchen Lehre zufallen und Luther untreu 
werden will. Nachdem er 1524 gegen Karlſtadt Partei 
ergriffen in der Schrift: „Wider neuen Irrſal Dr. Andreas 
Karlſtadt des Sakraments halb Verwarnung“, hatte er fid) 
auch gegen Zwingli gewendet. Dieſem aber war er nicht 
gewachſen. Dazu kam, daß der Zwinglianismus, der in 
Süddeutſchland beſonders durch Oekolampad ſtarken Boden 
gewonnen hatte, jetzt auch in Augsburg ſtark zur Geltung 
kam. Da widerſtrebte Rhegius nicht mehr. Bald aber 
verwirrten ſich nun die Verhältniſſe in Augsburg aufs 
unheilvollſte. Denker und andere kamen nach Augsburg 
und fanden mit ihren táuferijdjen Ideen viel Beifall. Ihr 
Anhang war bald ſehr groß. Die ganze Bürgerſchaft 
war in Parteiungen zerriſſen. Römiſche, Lutheriſche, 
Zwinglianer und Taäͤuferiſche ſtanden wider einander. 
Rhegius ſuchte nun wenigſtens Zwinglianer und Lutheriſche 
zu vereinen, das gelang ihm aber nicht. Er hoffte dann, 
daß in Marburg 1529 eine Einigung zuſtande käme, iſt 
auch, wenn er auch wegen Krankheit nicht ſelbſt nach Mar⸗ 
burg kommen konnte, mit ganzem Herzen für eine Einigung. 
Dann aber, als aus der Einigung nichts wird, ſteht 
Rhegius doch wieder auf Luthers Seite und wird, als er 
1530 mit Luther auf der Coburg zuſammen kommt, ganz 
für ihn gewonnen. 

Dieſe Zeit des Schwankens iſt es nun geweſen, die 
dem Rhegius immer wieder den Vorwurf eingetragen hat, 
daß er ein ſchwankender Charakter wäre. Es iſt daran 
das berechtigt, daß Rhegius nicht immer die Kraft hatte, 
Einflüſſen von außen zu widerſtehen. Er iſt erſt allmählich, 
namentlich durch Herzog Ernſt und durch ſein Wirken im luthe⸗ 
riſchen Lüneburg in ein bewußtes Luthertum hineingewachſen. 

Inzwiſchen wurde allem Zwieſpalt in Augsburg ein 
ſchnelles Ende bereitet durch den Reichstag in Augsburg. 
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Der Kaiſer verlangte nach ſeinem Einzug in die Stadt, 
daß die evangeliſchen Predigten aufhörten. Der Rat wagte 
nicht zu widerſprechen. Damit hatte Rhegius' Wirkſamkeit 
in Augsburg ein unerwartetes Ende gefunden. Um ſo 
eifriger widmet er ſich nun den Verhandlungen, die unter 
den verſchiedenen Theologen gepflogen wurden. Mit Bucer 
verhandelte er, brachte auch dieſen und Melanchthon zu⸗ 
ſammen und ſuchte eine Einigung zu erzielen. Dann reiſte 
er mit den Artikeln, die als Ergebnis der Verhandlungen 
herauskamen, nach Coburg zu Luther, damals ſchon auf 
der Reiſe nach Celle, ohne jedoch einen greifbaren Erfolg 
dieſer Verhandlungen zu erreichen. Wohl aber trug er für ſich 
ſelbſt den Segen davon, daß Luthers gewaltige Perſönlichkeit 
ihn vollkommen überwand. Unterdeſſen hatte Ernſt der 
Bekenner Urbanus Rhegius eingeladen, mit ihm nach Celle 
zu kommen. Rhegius nahm dieſes Angebot mit Freuden 
an. Unter dem mächtigen Eindruck der Zuſammenkunft mit 
Luther, der Rhegius für die Zeit ſeines Lebens geblieben 
iſt, trat er in ſeinen neuen Wirkungskreis ein. 

Es ift Urbanus Rhegius nicht leicht geworden, fid) in 
bie neuen Verhältniſſe zu finden. Es war ja auch ein 
gewaltiger Gegenſatz: Das durch eine hohe Kultur ver⸗ 
feinerte Augsburg und das unwirtliche Lüneburger Land, 
das nur ſpaͤrlich bebaut war und nichts Verlockendes an 
ſich hatte. Die einzigen bedeutenden Staͤdte waren Lüne⸗ 
burg und Celle. Wie es auf dem Lande ausſah, davon 
entwirft Rhegius ein wenig einladendes Bild: „räucherige 
Hütten, eine Arche Noah, Hunde, Katzen, Kühe, Kälber, Roffe, 
Säue, Hühner, Schafe, alles bei eineinder, bei einem Feuer, 
da der Bauer auf Stroh liegt, alten ſtinkenden Speck ißt 
und Brot hart wie ein Wetzſtein.“ Das Land war arm 
und zu der Zeit, als Rhegius in dasſelbe kam, noch ver⸗ 
ſchuldet durch die Stiftsfehde. Dazu kam, daß Rhegius das 
nördliche Klima nicht vertrug. Seine Geſundheit war ſo 
nicht mehr ſehr feſt, und in Celle hatte er viel zu klagen 
über Katarrh und Flüſſe. Auch mochte bie Verſchiedenheit 
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des Dialekts die Tätigkeit des Rhegius erſchweren, denn 
mit Ausnahme des Hofes und der Städte herrſchte im 
Lüneburgiſchen das Niederdeutſche, das Rhegius nicht 
ſprach und oft genug auch wohl nur ſchwer verſtand. Seine 
Schriften ſind hochdeutſch, was ſich an niederdeutſchen 
Schriften jetzt findet, iſt Überſetzung. 

Auf der anderen Seite aber war es für Rhegius etwas 
Großes, daß er allem Streit und Kampf, in dem er bis 
dahin unausgeſetzt geſtanden hatte, entronnen war. Die 
Sache des Evangeliums war im Lüneburgiſchen bereits 
zur Herrſchaft gekommen. Außer der Stadt Lüneburg und 
den Klöſtern war das ganze Land evangeliſch. Hier konnte 
nun Rhegius ſeine Kraft einſetzen, um dem Evangelium 
weiterhin zur Entfaltung zu helfen. Das hat er auch 
redlich getan, und er war dabei getragen von dem auf⸗ 
richtigen Vertrauen ſeines Fürſten, zu dem er bald in ein 
ſehr nahes perſönliches Verhältnis trat. Schon damals, 
als Ernſt mit Rhegius von Augsburg zurückkam, ſoll er 
den Hofleuten, die fragten, was er mitgebracht habe, ge⸗ 
antwortet haben, er habe einen herrlichen Schatz ſich und 
dem ganzen Lande mitgebracht, den teuren Mann Rhegius, 
und gereue ihn all das Geld und die ſchweren Unkoſten 
nicht, die darauf zugegangen, weil er den bekommen habe. 

Wie Ernſt den Rhegius immer mehr ſchätzen und 
lieben lernte, zeigte ſich beſonders 1535, als eine Deputation 
aus Augsburg mit dem Dr. Gereon Sayler nach Celle 
kam, um Rhegius, den Ernſt „lieber Pfarrherr und Biſchof“ 
nannte, wieder nach Augsburg zu holen. Die Geſandtſchaft 
hatte Briefe von Luther und Melanchthon an den Herzog 
mitgebracht mit der Bitte, daß dieſer Rhegius entlaſſen 
möchte. Aber der Herzog ſagte: „Liebe Herren, den Mann 
laß ich nicht von mir; ſo wenig ich euch ein Auge aus 
meinem Kopf gebe, ſo wenig laſſe ich euch dieſen Mann.“ 
Danach bat er Rhegius herzlich zu bleiben. Und Rhegius 
blieb, obwohl er gewiß in dieſen Tagen ſchwankte wie nie 
zuvor in ſeinem Leben, was er tun ſollte. 
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In der erſten Zeit hat übrigens Rhegius wohl kaum 
daran gedacht, in Celle dauernd zu bleiben. Er war, wie 
das damals viel geſchah, nur für eine Zeitlang nach Celle ge⸗ 
kommen. Erſt 1533 oder 1534 verſprach er dem Herzog, in 
Celle zu bleiben. 1531 hatte ihn Ernſt bereits zum Landes⸗ 
ſuperintendenten ernannt!). Das Jahr 1531 ijt alſo das 
Gründungsjahr der Generalſuperintendentur. 1530 
war Rhegius lediglich als Prediger in Celle eingetreten. Hier 
ſtand er in Gemeinſchaft mit Heinrich Bock, der den Herzog 
nach Augsburg begleitet hatte, und mit Martin Ondermarck, 
der, wie es ſcheint, als Nachfolger Gottſchalks Cruſe 1528 
nach Celle gekommen war. Daß es aber von vornherein Ernſts 
Abſicht geweſen war, Rhegius für die Organiſation des 
Kirchenweſens in ſeinem Lande zu brauchen, iſt ohne Zweifel. 

Schon 1531 ſehen wir Rhegius denn auch bei einer 
Viſitation im Kloſter Lüne am Werk. Die Klöfter waren 
damals vor allen die Herde des alten Glaubens, beſonders 
die Nonnenklöſter. Ihren Widerſtand zu brechen, war des 
Herzogs hauptſächliches Beſtreben. Er hat oft in Gemein⸗ 
ſchaft mit Rhegius in ihnen Viſitationen vorgenommen 
und viel Mühe an ſie gewandt. Er ſorgte für lutheriſche 
Prädikanten und traf Vorſorge, daß die Kloſterleute fie 
hören mußten. So gelang es allmählich, dem Evangelium 
auch in den Klöſtern Eingang zu verſchaffen. Von Lüne 
aus ſollte Rhegius auf Bitten des Rats nach Lüne⸗ 
burg kommen, doch hinderte ihn damals ſein Geſund⸗ 
heitszuſtand. Er ging aber auf erneute Bitten hin und 
blieb bis in den Sommer 1531 hinein dort. Das war 
nun freilich einerſeits dem Herzog nicht ſehr recht, denn 
er mochte Rhegius nicht miſſen, aber andererſeits lag es 
auch in ſeinem Intereſſe, daß in dieſer Stadt, die der 
bedeutendſte Ort ſeines Landes war, das Evangelium zur 
Herrſchaft kam. Wie faſt überall in den Städten, ſo war 
es auch in Lüneburg der Fall, daß ſoziale Bewegungen 


1) Irgend eine Dienſtinſtruktion findet ſich leider nicht. 
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fi mit der Zuneigung zum Evangelium verbanden. Da 
kam viel darauf an, die Bewegung in geſunde Bahnen zu 
leiten und darin zu erhalten. Es fehlte auch nicht an 
Hinneigung zu der münſterſchen Bewegung, die überhaupt 
ins Land überzugreifen drohte. Rhegius war alſo vor 
eine ſchwere Aufgabe geſtellt. Daß er ſie löſen konnte, 
dazu wirkte wohl beſonders ſeine lautere Perjdnlidfeit. 
Ihm verdankt auch Lüneburg ſeine Kirchen⸗ und Schul⸗ 
ordnung. Dieſelbe iff vom 9. Juni 1531 datiert!). Dieſe 
Kirchenordnung iſt ebenſo wie die von Rhegius verfaßte 
Kirchenordnung der Stadt Hannover weniger praktiſch als 
vielmehr lehrhaft. Sie zeigt, wie man wohl geſagt hat, 
daß Rhegius nicht das freilich beſonders hervorragende 
organiſatoriſche Geſchick eines Bugenhagen hatte, aber fie 
legte doch für die dauernde Neuordnung einen guten, feſten 
Grund. Als Superintendenten für Lüneburg gewann 
Rhegius damals Heinrich Radebrock, bisher Abt in Scharne⸗ 
beck. Derſelbe ſcheint jedoch nicht recht für ſein Amt ge⸗ 
eignet geweſen zu ſein. Er war nicht die Perſönlichkeit, 
die ſich gegen die Römiſchen behaupten konnte, die am 
Kloſter St. Michaelis einen ſtarken Rückhalt hatten. So 
ging denn Rhegius im Jahre 1532 noch einmal nach 
Lüneburg. Er richtete fid) gleich für längere Zeit ein und 
nahm ſeine Familie mit. Er bat den Herzog, ihn förm⸗ 
lich für eine Zeit zu entlaſſen, und der Herzog willigte ein. 
Es iſt nun nicht genau feſtzuſtellen, ob der Aufenthalt des 
Rhegius in Lüneburg ohne Unterbrechung bis zum Jahre 
1534 bauerte?). Es ift auch wohl zweifelhaft, ob Rhegius 
geradezu in dieſer Zeit das Amt des Stadtſuperintendenten 
übernommen hats). Jedenfalls war fein Einfluß durch⸗ 


1) Abgedruckt von Übbelohde in der Zeitſchrift für niederſächſiſche 
Kirchengeſchichte I 1896, 45 ff. 

2) So nimmt Uhlhorn (a. a. O.) an, während Tſchackert in H. 
R. E. berichtet, daß Rhegius im Herbſt 1532 zurückkehrte. 

3) Aus dem Umſtand, daß Rhegius ſich nicht Landes ſuperintendent, 
ſondern Superintendent nennt, kann man das nicht ſchließen. 
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greifend, und es gelang, auch das Kloſter St. Michaelis 
zu reformieren. Es kam zu einer dauernden Ordnung der 
kirchlichen Verhältniſſe Lüneburgs. 

1534 finden wir Rhegius dann wieder in Celle, und 
nachdem er ſich dauernd verpflichtet hatte, ſchenkte ihm der 
Fürſt ein Haus auf der Blumlage, das zwar beſcheiden 
war, aber für Rhegius eine Stätte häuslichen Glücks bildete. 
Er lebte mit ſeiner Gattin und ſeinen zehn Kindern hier 
ſehr glücklich, und nur die öfter eintretende Schwachheit und 
Krankheit trübte bisweilen dieſes Glück. Er ließ ſich auch 
durch ehrenvolle Berufungen nicht von Celle weglocken. 
Wie er die Bitte der Augsburger 1535, wenn auch ſchweren 
Herzens, abſchlug, ſo ſchlug er 1532 eine Berufung zum 
Superintendenten nach Hamburg ab und ebenſo 1537 eine 
Berufung als theologiſcher Profeſſor nach Leipzig. 

Mit Eifer war Rhegius bemüht, die Gemeinden im 
Lande hin und her auf dem Grunde des Evangeliums, 
auf den ſie erbaut waren, feſt zu gründen. Das war ja 
um ſo nötiger, als die Reformation hauptſächlich von 
obenher durch den Fürſten eingeführt war. Da galt es 
nun, die neue Ordnung feſt zu verankern. Auf dieſe Arbeit 
hat Rhegius viel Mühe und Fleiß verwendet, und wenn er 
es auch vielleicht nicht in dem Maß wie andere Reformatoren 
verſtand zu organifieren, ſo hatte er doch dafür wieder 
mehr als andere die Gabe, klar und deutlich die neue 
Lehre darzuſtellen. Ihm iſt, wie oft hervorgehoben iſt, 
die Gabe der Lehrhaftigkeit in hohem Maße eigen. Davon 
zeugen ſeine Schriften und auch die Reihe ſeiner Predigten, 
die erhalten ſind. Urteilen wir nach dem Geſchmack unſerer 
Zeit, ſo will es uns manchmal ſcheinen, als ob dieſe Gabe 
etwas zu ſehr ausgeprägt fei, aber es war wohl gerade 
für den nüchternen, ruhigen Volksſtamm des Landes das 
Richtige. Der gute Grund eines reinen, maßvollen Luther⸗ 
tums, der gerade das Lüneburger Land auszeichnet und 
noch heute in treuer Kirchlichkeit zutage tritt, iſt von 
Rhegius gelegt und von den Gemeinden aufgenommen und 
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mit echt niederſächfiſcher Zähigkeit und Beharrlichkeit feſt⸗ 
gehalten und gepflegt worden. Beſonders auf die Heran⸗ 
bildung eines tüchtigen Predigerſtandes legte Rhegius großen 
Wert. Bei ſeinen Vifitationen prüfte er die Pfarrer lange und 
eingehend, ſuchte untüchtige zu entfernen durch Gewährung 
von Benefizien und Abfindungen und andere tüchtige an ihre 
Stelle zu bringen. Dieſe hielt er ernſtlich zum Studium der 
Schrift und der Väter an, in denen er ſelbſt ſehr bewandert 
war. Er hat es denn auch ein gutes Stück vorwärts gebracht, 
wenngleich es natürlich nur möglich war, allmählich zu 
beſſern. — Auch für die Ordnung und Verwaltung der Kirchen⸗ 
güter hat er bei ben Viſitationen viel getan. Im übrigen kam 
zu feiner Zeit eine allgemeine Generalviſitation nicht zuſtande. 

Die berühmteſte Schrift des Rhegius, die For- 
mulae caute loquendi!), die geradezu ſymbolartiges An⸗ 
ſehen gewann, war für die Prediger geſchrieben, bei denen 
er oft ein maßloſes Schelten und Eifern auf den Kanzeln 
gefunden hatte. Auch die beiden Katechismen, die Rhegius 
ſchrieb, find hier zu erwähnen. Es waren eigentlich mehr 
Privatkatechismen. Der kleinere von 1535 war für den 
Sohn des Kanzlers Yörfter, aber auch für die Schule in 
Celle beſtimmt, der andere von 1540 für die beiden Prinzen. 
Mehr theologiſch als volkstümlich, mehr kleine corpora 
doctrinae, wie man ſie für hohe Schulen brauchte, haben 
ſie keine weitere Verbreitung gefunden. 

Ein beſonderes Augenmerk hat Rhegius auch auf die 
ſchwarmgeiſtigen Bewegungen gehabt. Die münſterſche 
Bewegung war zu nah, als daß ſie an dem Lüneburger 
Land ganz hatte vorbeigehen können. Auf dem Lande 
machte ſie ſich freilich weniger bemerkbar, in der Stadt 
Lüneburg aber fand ſich ein Kreis, der dieſer Bewegung 
zuneigte. Gegen die Bewegung wandte er ſich mit der 
Schrift: „Widerlegung der neuen Münſterſchen Valentinianer 
und Donatiſten, Bekenntnis an die Chriſten zu Osnabrück 


1) Zuletzt deutſch herausgegeben 1880 von H. Steinmetz, Celle. 
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und Weſtphalen.“ Nach Osnabrück war die Schrift alfo 
zunächſt gerichtet. Von Osnabrück her hatte der Rat ge⸗ 
beten, daß Rhegius die Wiedertäufer und ihre Schriften 
widerlege. Aber die Schrift hat nicht bloß dieſe lokale 
Bedeutung, ſie gab Rüſtwaffen zum Kampf an jeglichem 
Ort. Ebenſo war das der Fall mit den 105 Artikeln, die 
er aufſetzte, um „ſeine Mitſtreiter am Evangelium im 
Herzogtum Lüneburg wider die Ketzerei zu befeſtigen.“ 
Dieſelben ſollten auch in erſter Linie Osnabrück dienen, 
hatten aber zugleich allgemeine Bedeutung. Rhegius wandte 
ſich in ihnen gegen den Chiliasmus. Das Buch iſt übrigens 
bemerkenswert durch die bedeutende Kenntnis des Alten 
Teſtaments und der jüdiſchen Anſchauungen, die es zeigt. 
Rhegius war darin ſo beſchlagen, daß er häufig, wie hier 
nebenbei erwähnt ſein mag, die Synagogen beſuchte, um 
die Juden zu überzeugen — freilich ohne Erfolg. 

Aus alledem ſehen wir, wie des Rhegius Wirkſamkeit 
weit über das Lüneburgiſche hinausging und für ganz 
Norddeutſchland von Bedeutung war. Schon gleich im 
Anfang ſeiner Celler Tätigkeit hatte er ſich auch ſchon der 
Sache der Evangeliſchen in Hildesheim angenommen und 
die klare und vorzügliche Schrift geſchrieben: „Warum der 
jetzige Zank im Glauben ſei, an einen guten Freund in 
Glaubensſachen.“ Er ließ der Schrift dann noch einen 
Zroftbrief folgen. Er hatte ferner einen bedeutenden Ans» 
teil an der Neuordnung des Kirchenweſens in Hannover, 
wo er in den Jahren 1535 bis 1537 öfter perſönlich einige 
Zeit lang weilte. Er iſt auch der Verfaſſer der Kirchen⸗ 
ordnung der Stadt Hannover. Auch in Braunſchweig und 
in Minden hat Rhegius durch perfönliche Anweſenheit 
und durch ſeine Schriften geholfen, daß die Sache des 
Evangeliums in richtige Bahnen kam. Ja, bis nach Bremen 
und ſogar bis nach Pommern dehnte feine Tätigkeit ſich 
aus; allerdings hat er hier nur ſchriftlich eingegriffen. 

Das alles iſt ein Zeichen, wie man die Bedeutung 
des Rhegius verſtand und ſchätzte. Davon iſt auch ein 
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Zeichen, daß er zu allen bedeutenden Verhandlungen zuge⸗ 
zogen wurde, die in dem vierten Jahrzehnt des Jahrhunderts 
in Glaubensſachen gehalten wurden. Allerdings hat hierbei 
nicht allein das Anſehen des Rhegius, ſondern wohl ebenſo 
ſehr das des Herzogs Ernſt mitgewirkt, deſſen Theologe 
Rhegius war, und der ſelbſt immer im Mittelpunkt der 
Dinge ſtand. So nahm Rhegius an den Verhandlungen mit 
Bueer teil, die zur Wittenberger Concordia führte. Wir finden 
ihn dann auf dem Konvent zu Schmalkalden. Schon vorher, 
auch im Jahre 1536, hatte er „ein luſtbarlich, nützlich Ge⸗ 
ſpräch vom künftigen Konzil zu Mantua“ herausgegeben. Er 
unterſchrieb dann die Schmalkaldiſchen Artikel mit. Auch an 
dem vorbereitenden Geſpräch in Hagenau im Jahre 1540, das 
eine Einigung mit den Katholiken verſuchen wollte, beteiligte 
er ſich. An den eigentlichen Verhandlungen in Worms nahm 
er hingegen nicht mehr teil. Er war von Hagenau krank 
zurückgekehrt und fühlte wohl, daß ſein Ende herannahe. 
Eine offene Wunde am Bein bereitete ihm viele Schmerzen. 

Er hat ſich mit dem Gedanken an das Ende viel 
beſchäftigt ). Er richtete fid) mit dem Wahlſpruch auf: 
„Chriſtus unſere eigene Frömmigkeit“ und mit feinem 
Wappenſpruch: C. M. T., Christus mundum transigit. 
Dieſer Spruch ſteht auf dem ſchrägen Querbalken, der 
das Schild teilt, in dem ſich oben und unten je eine Roſe 
befindet. Beſonders aber tröſtete er ſich mit der von 
ihm 1532 verfaßten und 1537 herausgegebenen Schrift: 
„Dialogus von der troſtreichen Predigt, die Chriſtus, Luc. 24, 
von Jeruſalem bis gen Emmaus den zwei Jüngern aus 
Moſe und allen Propheten getan hat.“ Dieſe Unterredung 
iſt urſprünglich von Rhegius mit ſeiner Gattin gehalten 
und iſt ſomit ein Zeichen, wie ſie mit ihm auf demſelben 
feſten Grunde ſtand, und wie ihre Ehe auf dem Grund 
gemeinſamen Glaubens und herzlicher Liebe ruhte. Auch 
in dieſer Schrift zeigt ſich des Rhegius große Vertrautheit 


1) Näheres bei Uhlhorn, S. 277 ff. 
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mit bem alten Teſtament, aber noch mehr zeigt es ſich, 
wie Rhegius ein Seelſorger iſt, dem es gegeben war, mit 
kräftigem Troſt betrübte Seelen aufzurichten. Die Schrift, 
von Chemnitz empfohlen, hat lange Zeit einen ehrenvollen 
Platz in unſerer Erbauungsliteratur behalten. Man findet 
fie hin und wieder noch heute. Ich habe ſie ſeinerzeit, 
obwohl ſie breit iſt, mit Intereſſe geleſen, als ich meine 
erfte Predigt über die Emmausjünger zu halten hatte. 
Im Mai 1541 ſchloß ſich bei Rhegius die offene Wunde, 
die er ſchon länger hatte. Die Arzte hielten das für ein 
ſchlechtes Zeichen, und Rhegius bereitete ſich noch mehr auf 
das Ende vor. Am Sonntag Rogate, den 22. Mai 1541, 
feierte er noch einmal mit ſeiner Gemeinde das Abendmahl. 
Am Montag traf ihn beim Aufſtehen ein Schlaganfall, der in 
wenigen Stunden zum Ende führtel). Am Himmelfahrtstage 
wurde er unter großer Teilnahme der ganzen Stadt begraben 
und im Chor der Stadtkirche in Celle beigeſetzt. Für die 
Familie ſorgte der Herzog nach Kräften. Der Witwe ſetzte er 
ein Gehalt aus, für vier Kinder ſorgte er auf vier Jahr, 
verſprach auch, wenn einer der Söhne ſich zum Studieren 
eignen ſollte, ihm ein geiſtliches Lehn zu verleihen. Eine 
Tochter war ſchon verheiratet mit dem fpdter in Obers⸗ 
hagen ſtehenden Paſtor Hermann Quedlenberg. Von den 
Söhnen finden wir Urbanus als Stiftsamtmann zu 
St. Blafit in Einbeck, ein anderer Sohn Ernſt war eine 
Zeitlang in Straßburg. Dieſer war von ſeinem Paten, 
dem Herzog, aufgezogen. Er hat des Vaters Werke ge⸗ 
ſammelt, die mehrere dicke Folianten füllen, und ſein Leben 
beſchrieben. Auch der Stiftsamtmann Chriſtoph Rhegius 
war wahrſcheinlich ein Sohn von Urbanus Rhegius. Die 
Mutter verließ ſpaͤter das Lüneburgiſche, die Viſitatoren 
des Herzogs Julius fanden ſie 1588 im Calenbergiſchen 
in großer Dürftigkeit. Der Herzog Julius nahm ſich ihrer 
dann kräftig an. Die Familie verſchwindet bald und zwar, 


1) Nach Tſchackert war der 27. Mai der Todestag. H. R. E. 
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wie Uhlhorn meint, weil ſie den deutſchen Namen wieder 
annahm und zwar den Namen König, der, wie wir wiſſen, 
gar nicht der richtige deutſche Name war. 

Luther hat Rhegius' Tod aufrichtig beklagt. Er ſchreibt: 
„Wie viel haben die Kirchen Sachſens mit Urbanus Rhegius 
verloren, der in Wahrheit ein Biſchof der benachbarten 
Länder geweſen iſt, in denen er die Saat des reinen 
Evangeliums ausgeſtreut, Gottesdienſt und Sitte des Volks 
gereinigt, den Wahnfinn der Schwärmerei unterdrückt, viel 
fromme Kirchendiener und weltliche Regente mit ſeiner 
Lehre, ſeinem Rat und ſeinem Anſehn geleitet hat. Viele 
Gemeinden fühlen ſich nun wie eine Herde ohne Hirten.“ 
Luther fieht darin ein böfes Zeichen und ſchweres Gericht, 
daß „jo treffliche Glieder Chriſti abgerufen werden“. Dieſes 
Urteil Luthers wiegt meines Erachtens doch zu ſchwer, als 
daß man, wie es bisweilen geſchehen iſt, Rhegius als eitel, 
ſchwankend und um die Gunſt der Menge beſorgt, hätte 
hinſtellen ſollen. Es mag, wie Uhlhorn und Tſchackert tun, 
zugegeben werden, daß Rhegius etwas weich iſt, daß er die 
großen Gedanken der Reformation nicht ſo wie die Reforma⸗ 
toren erſten Ranges erlebte, auch daß er vielleicht, wie ſchon 
hervorgehoben iſt, nicht ſo die Gabe der Organiſation wie 
andere beſaß. Daß er aber Bedeutendes geleiſtet hat, im Lüne⸗ 
burger Land die Reformation feſt zu gründen, und daß er bei 
großer, eigener innerer Innigkeit auch bei andern inneres 
Leben zu wecken ſuchte, das muß ihm unvergeſſen bleiben. 
Er iſt ein Mann, der es verdient, daß man ihn, namentlich 
in unſerer hannoverſchen Kirche, mit Ehzen nennt und dank⸗ 
bar des Segens gedenkt, der von ihm ausgegangen ijt!). 


2. Martin Oudermarck. 1542 Dis 1569. 
Der Nachfolger des Urbanus Rhegius wurde Martin 
Sonbermard?) Cr war ſchon vor Rhegius nach Celle 


1) Ein Bild iſt leider nicht aufzufinden. 
2) So unterſchreibt er ſich ſelbſt in den Viſitationsprotokollen. 
Man findet ihn ſonſt auch Oudermark oder Outermark geſchrieben. 
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gekommen. Sein Geburtsjahr ijt unbekannt. Auch über 
ſeine Eltern weiß man nichts. Wir wiſſen nur, daß er 
aus Gent in Flandern ſtammt. Er gehörte zu den ver⸗ 
triebenen hollaͤndiſchen Theologen, welche bei Ernſt dem 
Bekenner Aufnahme fanden und das Reformationswerk im 
Lüneburgiſchen kräftig förderten, wie Wilhelm von Cleve, 
Hofprediger in Celle, und Matthias von Gynderich, Super⸗ 
intendent in Bardowiek. Er kam unmittelbar von der 
Univerfität nach Celle und zwar auf eine Empfehlung 
Luthers. Vielleicht iſt er es geweſen, der ſeinen ver⸗ 
triebenen holländiſchen Landsleuten bei dem Herzog Auf⸗ 
nahme verſchaffte. Seit 1520 ſtudierte er in Wittenberg 
unter Luther und Melanchthon. Er wohnte damals in 
Luthers Hauſe und ſoll eine auffallende Ahnlichkeit mit 
dieſem gehabt haben. 1525 ſchickte ihn Luther nach Celle. 
Er predigte hier mit Gottſchalk Cruſe und Heinrich Bock 
aus Wittenberg, die ziemlich zu derſelben Zeit wie Onder⸗ 
marck von Ernſt berufen wurden, die reine Lehre des 
Evangeliums. An der Abfaſſung der Celler Artikel!) iſt 
er jedenfalls mitbeteiligt geweſen, denn dieſe Schrift trägt 
mit dem Datum 3. Juli 1527 die Unterſchrift: „Underdenyge 
Capellane Gemeine Verordnete Prediger tho Zelle,“ ohne 
daß die Namen genannt werden. Wie weit ſein Anteil 
an dieſer Schrift geht, läßt ſich nicht ermitteln. Ob er 
oder einer feiner Kollegen der hauptſachliche Verfaſſer ijt, 
muß dahingeſtellt bleiben. 

Mit Recht hat Petri) dieſe erſte kirchenordnende Schrift 
des Lüneburger Landes dahin charakteriſiert, daß man in 
ihr unzweifelhaft das erſte Stadium der Reformation 
erkenne: „Beſeitigung alles deſſen, was wider Gottes Wort 
und der Seelen Seligkeit ijf, aber noch nichts von Verfaſſung 
und Regierung, von Recht und Gericht der Kirche, außer⸗ 
dem, was im dritten Artikel von der Macht der Gemeine 

1) Siehe oben S. 4 

2) Agende der hannoverſchen Kirchenordnungen, Hannover 
1882, S. 11. 
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ſamt Zutat der Obrigkeit geſagt wird. Ebenſo wenig treten 
ſchon eigentümliche Formen des Gottesdienſtes auf, obwohl 
bereits 1523 Luthers Schrift: „Von Ordnung des Gottes⸗ 
dienſtes in der Gemeine“ und im Jahre 1526 die andere: 
„Deutſche Meſſe und Ordnung des Gottesdienſtes“ heraus⸗ 
gekommen waren. 


Es mußte erſt noch weggeräumt werden, ehe der neue 
Aufbau ausgeführt werden konnte. So gehen nun die 
ſechs erſten Artikel gegen das Söldlingsweſen, da die 
Kirchherren abweſend waren und ſich zu Beſorgung der 
Pfarre einen Mercenarium hielten, was auch die Laien 
taten, die mit einer Pfarre belehnt waren, gegen das 
Predigen der Legenden uſw., gegen den Verfall der Geiſt⸗ 
lichen, gegen ihr Darben wie gegen ihre Erpreſſungen 
und das unzüchtige Leben derſelben; die anderen Artikel 
beſeitigen unter den Feiertagen, den gottesdienſtlichen 
übungen, den Einrichtungen und Anordnungen alles, was 
nicht mit dem Worte Gottes gerechtfertigt werden kann; 
aber weniger oder faſt gar nicht geben fte ſchon poſitive 
Anordnungen für dies alles. Man merkt nicht, daß das 
geiſtliche Regiment der Biſchöfe ſchon beſeitigt, das Alte 
gefallen und ein Neues dargeſtellt wäre. Dennoch greift 
alles tief und muß notwendig eine völlige Neugeſtalt 
hervorbringen.“ 


Daß dann aber weder Ondermarck noch ſonſt einer 
der Celler Prediger zum eigentlichen Reformator des Landes 
berufen wurde, lag wohl weniger daran, daß Ondermarck 
„damals für die Aufgabe eines Reformators des Landes 
nicht genügt habe“ !), ſondern vielmehr an den Umſtänden. 
Gewiß war Ondermarck für dieſe Aufgabe noch recht jung, 
wenn wir annehmen, daß er 1525, bei Beendigung ſeiner 
Wittenberger Studienzeit, etwa 25 Jahre alt war. Aber 
in der Hauptſache lag doch wohl das Hindernis da nicht. 


1) So Kayfer, reform. Kirch. Viſ. in den welf. Landen 1542 
bis 1544, Göttingen, Vandenhoek und Ruprecht 1896, S. 454. 
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Ernſt ſah es vielmehr als eine gnädige Fügung an, daß 
er einen ſolch bedeutenden Mann wie Rhegius für ſein 
Land in Augsburg gewinnen konnte. Und da er ihn hatte, 
war es wohl natürlich, daß Ernſt ihm, der bereits um des 
Evangeliums willen ſoviel erlitten hatte und dem eine 
reiche Erfahrung zu Gebote ſtand, und der auch eine große 
Gelehrſamkeit und Allgemeinbildung beſaß, das eigentliche 
Reformationswerk zuwies, zumal er auch älter war. 

Nicht lange aber, nachdem Rhegius zum Landesſuper⸗ 
intendenten ernannt war, fiel auch Ondermarck eine ſelb⸗ 
ftändige Organiſationsarbeit zu. Auf die Bitte des Fürſten 
Enno II. von Oſtfriesland ſandte Ernſt der Bekenner ihn 
und den Superintendenten Matthias Gynderich im Jahre 
1534 dorthin, damit beide dort eine Kirchenordnung auf⸗ 
lebten. Es gab zwar ſchon eine oftfriefijde Kirchenordnung, 
die 1530 von zwei Bremer Geiſtlichen, Timann und Pelt, 
aufgeſetzt war. Dieſelbe war den Geiſtlichen des Landes 
am 13. Januar 1530 in Emden vorgelegt. Dieſe hatten 
auch zugeſtimmt und nur die lutheriſche Abendmahlslehre 
verweigert. Die Kirchenordnung erſchien mit Luthers 
Billigung im Druck, trug alſo jedenfalls lutheriſches 
Gepräge. Durchsetzen konnte ſie ſich aber nicht, wie eben 
die Bitte Ennos an Ernſt um Überſendung einiger Theo⸗ 
logen bezeugt, die eine Kirchenordnung aufſetzen ſollten. 
Die Kirchenordnung nun, welche Ondermark und Gynderich 
aufſetzten, teilte das Los der vorigen, ſie kam auch nicht 
zur Herrſchaft. Sie fand den heftigſten Widerſpruch, auch 
bei den lutheriſch Gefinnten, hauptſachlich wohl deshalb, 
weil ſie noch zu ſehr, wie das ja bei den erſten Kirchen⸗ 
ordnungen oft beobachtet wird, das Alte in den Zeremonien 
beibehielt (Meſſe, Kerzen, Meßgewänder). Sie kam nicht 
einmal zum Druck, denn die baptiſtiſche und die Zwing⸗ 
liſche Partei war zu ſtark, als daß fie fid) durch die luthe⸗ 
riſche Partei und den auf lutheriſcher Seite ſtehenden 
Fürſten zur Annahme einer lutheriſchen Kirchenordnung 
hätte bewegen laſſen. 
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Durch dieſe ſelbſtändige Miſſion und durch die ſtändige 
Mitarbeit an dem von Rhegius eifrig betriebenen Organi⸗ 
ſationswerk wuchs Ondermarck aber immer mehr in dieſe 
Aufgaben hinein, und als Rhegius im Jahre 1541 ftarb, 
wurde Ondermarck ſein Nachfolger. Er bezeichnet ſich 
zwar auch nachher noch in den Viſitationsprotokollen als 
, Martinus Paſtor“, und man hat daraus wohl geſchloſſen, 
daß er nicht den Titel als Landesſuperintendent geführt 
habe, alſo nur die Bürde, nicht aber die Würde dieſes 
Amtes getragen habe!). Das iſt aber nicht der Fall. 
Wenn ſich auch Ondermarck ſelbſt als Paſtor bezeichnet, 
ſo heißt es doch in dem Brief, in welchem Herzog Wilhelm 
der Jüngere der Herzogin Eliſabeth Margarete von Braun⸗ 
ſchweig⸗Lüneburg als Patronin des Propſtes Bohnſack, 
deſſen Ernennung zum Landesſuperintendenten nach Onder⸗ 
marcks Tode er mitteilt, ausdrücklich, daß „vergangenen 
Jahres unſer Paſtor zu Zell und Superintendens in 
unſerm Fürſtenthumb Ehrn, Martinus Undermark, mit 
Tode abgegangen“). Das ijt Beweis genug, daß Onder⸗ 
marck wirklich zum Landesſuperintendenten beſtellt war. 
Außerdem hat er ſich bei dem Urteil, welches auf einem 
auf Veranlaſſung der Herzöge Heinrich und Wilhelm 
gehaltenen Konvent über die Frage der Gegenwart des 
Leibes und Blutes Chriſti im Abendmahl aus Anlaß des 
Streites D. Hardenbergs mit den Bremer Paſtoren ab⸗ 
gegeben ijt, als Pastor et Superint. unterjd)rieben?). 


Als Landesſuperintendent wurde Ondermarck nun als⸗ 
bald in eine große Arbeit geſtellt. Er wurde mit der 
Abhaltung einer Generalkirchenviſitation beauftragt. 
Zu einer ſolchen war es immer noch nicht gekommen. 
Rhegius hatte außer ſeiner Spezialſuperintendentur Celle nur 


1) So Kayſer, a. a. O., S. 454 u. 484. 

2) Vgl. Bytemeiſter de vita scriptis et meritis supremorum 
praesulum in ducatu Luneburgensi. Helinſtedt 1726. 

3) Mitgeteilt bei Bytemeiſter, Supplementum zu de vita ufm., S. 4. 
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das Amt Gifhorn viſitiert. Es war das wohl in den 
Verhältniſſen begründet. Die Streitigkeiten Ernſts mit der 
Stadt Lüneburg und dem Stift Bardowiek und die Ver⸗ 
handlungen über den ſchmalkaldiſchen Bund haben den 
Fürſten und auch Rhegius ſtark in Anſpruch genommen. 
Dazu kam für Rhegius die Arbeit an dem Reformations⸗ 
werk in Lüneburg und in Hannover. Auch mochte in den 
letzten Jahren ſeine Krankheit ein Hindernis geweſen ſein. 
Nun war die Generalvifitation das erſte, was Ondermarck 
befohlen ward. Vielleicht trug dazu auch bei, daß in 
Braunſchweig⸗Wolfenbüttel und in Calenberg⸗Göttingen 
die Generalviſitation in dieſer Zeit ſtattfand. Das mag 
den Herzog bewogen haben, nun auch in ſeinem Lande 
nicht länger mit der Viſitation zu zögern. Vorbereitungen 
zu derſelben waren ja ſchon 1534 getroffen. Es war 
damals ein Verzeichnis ſämtlicher Pfarrer und Küſter auf⸗ 
geſtellt, nach Amtern und Vogteien geordnet. Auch waren 
ſchon in einigen Ämtern, wie in den Ämtern Celle und 
Winſen in den Jahren 1529 und 1530 die Pfarreinkünfte 
aufgezeichnet. 

Leider iſt trotz der eifrigen Nachforſchungen, die Kayſer 
bei der Herausgabe der Viſitationsprotokolle angeſtellt hat, 
die Inſtruktion für die Vornahme der erſten General⸗ 
viſitation nicht aufgefunden. Über die Zeit, in welcher die 
Viſitation ſtattfand, geben die hin und wieder ſich findenden 
Daten Auskunft. Bei Lüchow findet fid) die Bemerkung: 
Erntezeit, alſo wohl Ende Juli, bei Fallingboſtel: 24. Auguſt, 
bei Medingen: 19. September, bei Burgdorf: 16. Oktober, 
bei Meinerſen: 18. Dezember. Die Viſitation hat alſo 
von Ende Juli 1543 bis Weihnachten hin gedauert. 
Kayjer!) iff der Meinung, daß die Viſitation von ver⸗ 
ſchiedenen Kommiſſionen ausgeführt ſei. Mit Sicherheit 
geht aus den Protokollen hervor, daß Ondermarck die Amter 
Celle und Burgdorf ſamt dem „großen Freien“ und der 


1) A. a. O., S. 453. 
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Vogtei Burgwedel, ſowie das Amt Meinerſen, vielleicht auch 
das Gericht Campe vifitiert hat. Es findet fid) naͤmlich 
die Überſchrift: ,vifitiert durch martinum pastorem“ beim 
Amt tho Zelle, bei Bölrhchtorp die Galli anno domini 1543 
unb bei dem Amt meine(r)fe die Überſchrift: „Anno dni 
1543 vifitiert Dienſtdage nha Lncie dorch paſtorem Martinum 
und Wilhelmum.“ Im Amt Meinerſen wird alſo als 
Gehilfe Ondermarcks beim Viſitationswerk der Celler Hof⸗ 
prediger Wilhelm von Cleve genannt. Wahrſcheinlich iſt 
dieſer überhaupt bei der ganzen Vifitation mit Ondermarck 
zuſammen geweſen. Gemeinſam mit Matthias Gynderich 
und dem Probſt Heinrich Wemaring in ülzen hat Onder⸗ 
marck auch die Stadt ülzen vifitiert. Aus ber Verſchieden. 
heit der Behandlung der Sache, ſowie aus der Beobachtung, 
daß die Handſchrift und das Papier anders ſei, glaubt 
Kayſer ſchließen zu ſollen, daß in den Amtern Lüchow, 
Warpke, Dannenberg, Hitzacker, Winſen, Bleckede, Medingen 
und ülzen Ondermarck nicht tätig geweſen fei, daß hier 
vielmehr eine andere Kommiſſion die Arbeit getan habe. 
Er denkt da beſonders an den Superintendenten Matthias 
Gynderich aus Bardowiek. Ob er mit dieſer Vermutung 
recht hat, iſt ſchwer zu entſcheiden. Beſtätigt wird dieſe 
Vermutung durch eine Bemerkung, die ſich in dem Protokoll 
von Wittingen findet, daß hier durch den Pfarrherrn und 
Herrn Martinus ſchon eine Ordnung gemacht ſei. Das 
geht auf eine frühere Viſitation und macht es wahrſchein⸗ 
lich, daß dieſe jpätere, über welche das Protokoll aufge 
nommen wird, nicht von Ondermark gehalten iſt. 

Die Bedeutung der von Ondermarck gehaltenen General⸗ 
viſitation beſteht nun vor allem darin, daß bei derſelben 
eine genaue Aufzeichnung aller Einkommensteile geſchah, 
welche zu den Pfarren, Kirchen und Küſtereien gehörten 
oder ſonſt wie kirchliches Eigentum waren. Es war 
damit ja ſchon ein Anfang bei der teilweiſen Viſitation 
durch Rhegius gemacht. Jetzt wurde die Aufzeichnung 
überall durchgeführt. Es liegt auf der Hand, wie 
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wertvoll das für die kirchlichen Zuſtände des Landes 
werden mußte. Eine feſte wirtſchaftliche Grundlage konnte 
allein die neue Ordnung der Dinge tragen; ſie war für 
die Güte des neuen Pfarrerſtandes, der nun geſchaffen 
werden mußte, von höchſter Bedeutung. Dieſe Aufzeich⸗ 
nungen konnten überall ziemlich genau gemacht werden, 
da, wie es ſcheint, faſt überall die Geiſtlichen geblieben 
waren. So war ein gewiſſer Zuſammenhang geblieben, 
entſprechend der ruhigen, durch keine gewaltſame Bewegung 
geſtörten Entwicklung, welche die Reformation im Lüne⸗ 
burgiſchen genommen hatte. Immerhin mußte natürlich 
damit gerechnet werden, daß mancher, der Abgaben, Zins 
und Zehnten an Pfarre und Kirche zu geben hatte, die 
Neuordnung benutzte, um ſich ſeiner Verpflichtung zu ent⸗ 
ziehen. Dafür finden ſich in den Viſitationsprotokollen 
auch hin und wieder Belege. So heißt es in den Akten 
von Eickeloh „dar hebben de vom huderberge ein wyſik 
affgenohmen von 18 voder Houwes“, in Gilten iſt eine 
Wachslieferung 14 Jahre nicht entrichtet, in Boetzen (Kirch⸗ 
boitzen) bekommt der Paſtor von „6 gulden de offertorio 
nicht 3 gulden“, in Hermannsburg behalten die von Haßel⸗ 
horſt eine Mark vor von einer Wieſe, aus der ſie Ziegel 
brennen. In Beedenboſtel kamen die Vierzeitenpfennige 
nicht richtig auf. In Burgdorf iſt von Luloff Klenck 
ein Zehnten, der zu Caplanei gehörte, etliche Male ab⸗ 
genommen. In Döhren iſt der Küſterei das Heu, für 
das ein Zins gegeben war, abgenommen, dort war auch 
Streit über eine Wieſe, die zum Gericht Koldingen gehörte, 
ebenjo finb in Harber die Pflichten der Pfarrleute ſtrittig. 
Im „Freien“ ſcheint überhaupt die Ordnung noch nicht 
ſo durchgeführt zu ſein wie in den anderen Amtern. Im 
Amte Celle hingegen findet fid) keine einzige derartige 
Bemerkung, ebenſo nicht im Amte Meinerſen!); hier ijt 
offenbar der Einfluß der früher von Rhegius gehaltenen 


1) Aus dem Amt Gifhorn ſind keine Viſitationsakten vorhanden. 
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Viſitationen zu erkennen. Aus ben Ämter ber Ülzer und 
Lüneburger Gegend und des Wendlands ſind hingegen 
wieder manche derartige Notizen zu finden. Auch kommen 
hier häufig Bitten der Geiſtlichen um Aufbeſſerung vor, 
ſo in Amelinghauſen, Pattenſen, Winſen, Raven, Salz⸗ 
hauſen, Egeſtorf, Handorf, Elsdorf und an vielen anderen 
Orten. Es ſcheint, als ob Kayſers Beobachtung ſich hier 
richtig erweiſt, daß die Viſitation hier anders angegriffen 
iſt. Es ſcheint, als ob die Pfarrherren von den Viſitatoren 
geradezu aufgefordert waren, ihre Bitten und Wünſche 
vorzutragen. Verſchiedentlich fügen auch die Viſitatoren 
ſelbſt hinzu, daß der Paſtor eine Beſſerung ſeiner Ein⸗ 
künfte bedürfe und machen Angaben, wie das geſchehen 
könne. Am traurigſten waren offenbar die wirtſchaftlichen 
Verhältniffe der Geiſtlichen im Wendland. Hier halten es 
denn auch die Viſitatoren für angebracht, für bie Amter 
Hitzacker und Dannenberg beſondere Vorſchläge zu machen 
zur Beſſerung der Verhältniſſe!), zu welchem Zweck auch 
verſchiedentlich Umpfarrungen empfohlen werden. Vielfach 
ſind hier die Gebäude verfallen und niemand will bauen. 
Bitten um Bau⸗ und ſelbſt um Feuerholz, ſowie um An⸗ 
ordnungen baulicher Beſſerungen kehren oft wieder. Ferner 
wird geklagt über Vorenthaltung von Gehaltsteilen, von 
Pfarrgrundſtücken wird die Pacht oder der Zins nicht ent⸗ 
richtet, zum Teil auch nicht von den Adligen. Man ſieht das 
Beſtreben der Pächter, die Pfarrgrundſtücke in eigenen 3Beftt 
überzuführen. Vielfach finden fid) auch hohe Deichlaſten für 
die Pfarren, weshalb die Viſitatoren vorſchlagen, daß die 
Pfarrer ihre Pfarräcker und Wieſen ſelbſt in Bewirtſchaftung 
nehmen — ein Vorſchlag, der aber wohl aus rechtlichen 
Bedenken gegenüber den feſten Meierverträgen nicht aus⸗ 
geführt werden konnte. 

Wie groß vielerorts die Not der Pfarrer war, dafür 
finden ſich eine Reihe von Beiſpielen aus allen Landes⸗ 


1) Vgl. Kayſer, a. a. O., 552/553. 
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teilen. Beweglich ift die Klage des Pfarrers Anthonius 
in 3Bienenbüttel „dat her fo arm jy und uth nottrifftid- 
heit hebbe verkofft ſyne bokeren und itzundes neine boker 
hebbe oder kopen konne pre paupertate“. Aus Thomasburg 
und Uetze wird von den Pfarrern Johann Korttebuk und 
Henricus Bode berichtet: „duſſe beide lyden nodt und 
armodt und iſt wedder by den lyden, wedder by den 
kercken, dannen ſe mede helpen kan.“ Die Viſitatoren 
ſchlagen vor, nach Ableben des Uetzer Paſtors Uetze zu 
Thomasburg zu legen. In Langendorf iſt der Pfarrhof 
baufällig, daß man darin nicht länger wohnen kann. Der 
Paſtor „is deſſem winter ſchier mith den ſynen to todt 
gefroren, bittet derhalven um nottruftig buvholt unde vur⸗ 
holte.“ In Nettelkamp klagt der Paſtor, daß die von 
Bodenteich mit allen „Kindern, Gefinde, reifigen Knechten, 
Mägden kleyn unde groth und den Hunden zu allen Un⸗ 
zeiten zu ihm zu Gaſt kommen“, ebenſo andere Junker, 
und daß fie gute Beköſtigung für den ganzen Tag als 
Pflicht fordern. 

Uber die Pfarrer ſelbſt erfährt man leider nur wenig. 
In einem Teil der Protokolle finden ſich ihre Namen und 
kurze Bemerkungen über ihre Bildung und Art: pius et 
doctus, ernditus et pius, utcumque oder satis doctus, 
mediocriter doctus ujm.; in anderen findet fid nur der 
Name ohne folde Bemerkungen. Nur einmal, in Gilten, 
findet fid) die Notiz, daß der Paſtor entfernt werden muß, 
wenn er nicht tüchtiger wird: nisi erudierit se et melius 
studuerit rejiciendus est; auch der benachbarte Paſtor in 
Ahlden iſt totus indoctus. Nur einmal iſt noch ein 
mercenarius auf einer Stelle, nämlich Henricus Tinnemann 
in Haimar, während der rechte Paſtor Hinricus Eynem 
als „prawſt tho Droneborch“ jap. Die von Rautenberg 
hatten deshalb pro abſentie zwei Hufen Landes mit dem 
Ertrag von 20 Maltern Korn einbehalten. Man gewinnt 
aus den kurzen Nachrichten, die über die Pfarrer gegeben 
werden, den Eindruck, daß fie durchweg in die neuen 
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Verhäaltniſſe übergegangen find, und daß fie im allgemeinen 
ſich in ihre neuen Aufgaben einigermaßen hineingefunden 
haben. Ein fittlider Tadel wird niemals ausgeſprochen 
bis auf Rethmar. Hier heißt es, daß Paſtor und Vikar 
find „alle beide godloß, driwen grodt affgoderie mit groter 
argerniße der kerrken.“ Sie find auch auf die Ladung der 
Vifitatoren nicht erſchienen. Möglicherweiſe bezieht fid) aber 
auch dieſe Bemerkung nicht auf einen fittlichen Schaden, 
ſondern auf Feſthalten am Papismus. 

Über ben fittliden Stand der Gemeinden erfährt 
man aus den Protokollen ſehr wenig. In den um Celle 
liegenden Amtern finden ſich nirgends bezügliche Ein⸗ 
tragungen, in den um ülzen und Lüneburg liegenden 
hingegen mehrere. Wenn man daraus einen Schluß 
machen darf, ſo ſcheint es, als ob die nördlichen Teile des 
Fürſtentums, wie ſie in der Ordnung der wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Kirchen und Pfarren zurückſtehen, auch 
in fittlicher Beziehung an den Zuſtand der um Celle 
liegenden Amter nicht heranreichen. Einige Male finden 
ſich auch Hinweiſe darauf, daß die Gemeinden dort noch 
an dem katholiſchen Glauben hängen. So berichtet der 
Paſtor in Dahlenburg, daß die Gildemeiſter ihm jährlich 
acht Schilling entziehen, quod vigilie mortuorum non 
canantur, ebenſo Johann von Spörcken jährlich ſechs 
Himten Roggen aus demſelben Grunde. Dieſelbe Klage 
erhebt der Paſtor in Barskamp; auch die Klage der Juraten 
in Bleckede iſt offenbar ſo zu deuten. Hier heißt es, daß 
die Schuldner ſich zu zahlen weigerten unter dem Vorwand, 
„ſunte Jacob (der Schutzpatron der Kirche) lyde jetzundes 
neinen hunger“; auch wird dem Küſter die Bezahlung 
verweigert, weil keine Vigilien und Seelenmeſſen mehr 
gehalten würden. Wie ungeordnet die Verhältniſſe zum 
Teil noch waren, zeigt der Bericht aus Witfeitzen. Dort 
war ein untüchtiger Küſter, der ſich jedoch mit Gewalt 
ſeiner Entſetzung wehrte „will nicht entſettet ſyn, ſondern 
blyfft mit Gewalt finer fründſchop (de em mit wapender 
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handt verdeigen) by der foftere, der kercken tho ſchaden“. 
In Zebelin iſt überhaupt kein Küſter, der ſingen und leſen 
kann, ſondern die Bauern machen ſich ſelbſt zum Küſter 
und nehmen die Aufkünfte ber Küſterei für ſich. Aber 
noch trübere Bilder entrollen fij: In Klenze „ vertrinken 
de Juraten von beſſow de upkumpften der capellen“, die 
Leute aus Gulden bei Ribrau „hebben eine clocke in der 
erde vergraven unde den kelck ſampth einen ſulverrn crutze 
verbracht, venerunt tandem aſſerentes, ſe vendidiſſe aes 
campane et pecuniam ra(e?)mertifje in uſus fabrice’. Viel⸗ 
leicht ſpielt da auch noch die Unzufriedenheit mit der neuen 
Lehre hinein. In Hopenkercken, jetzt Predöhl, haben die 
Bauern die Balken von der Kapelle und die Ornamente 
vertrunken. In Hitzacker klagt der Paſtor, daß ſeine 
Pfarrleute während der Predigt im Krug ſitzen und dort 
bis abends verharren, einige gehen auch auf dem Kirchhof 
ſpazieren, ebenſo in Dannenberg: „de buren ſitten under 
dem ſermon in der krogen unde in dem barnewyn impune “. 
In Damnatz ift es noch ſchlimmer, die Bauern läftern das 
Sacrament nolunt ſeorſum audire. In Molzen bei Ülzen 
beſchwert fid) der Paſtor Hermanus Horn, daß der Küſter 
Hermanus Phriſius ein arges Leben führe, indem er den 
Krug hält und Branntwein braue und ſchenke. Oft genug 
entſtehe Argernis während der Kirche, er tue auch ſonſt 
dem Paſtor viel Schalkheit. Der Krug fet eine Freiſtatt 
der Diebe, und die Frau kaufe den Dieben ihre geſtohlenen 
Sachen ab. In Dannenberg berichtet der Paſtor, daß er 
gezwungen ſei, einen Zehnjährigen zu copulieren. Ein Fall 
von Ehebruch wird in Hitzacker angeführt. 

Nimmt man das alles zuſammen, ſo iſt das Urteil 
wohl berechtigt, daß das Volk vielfach noch am Alten hing 
und nicht fo ſchnell in die neuen Verhältniſſe fid) fand, 
dieſe auch wohl zum Vorwand nahm, um allerlei Vorteil 
herauszuſchlagen Ebenſo kann man wohl ſagen, daß die 
Fortſchritte nicht den Anfängen entſprachen, und daß noch 
viel daran fehlte, daß die neue Lehre auch in ein neues 
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Leben führte und die Schäden und Sünden der Zeit über⸗ 
wand. Sicher aber bedeutete da dieſe Generalvifitation 
einen großen Fortſchritt. Die wirtſchaftliche Grundlage 
war nun gelegt. Die Pfarrer wußten, daß man ein 
wachſames Auge auf fie hatte, und daß, wenn fie treu das 
ihre taten, ſie auch auf Schutz in ihren Gerechtſamen und 
Einkünften rechnen durften. 

Von großer Bedeutung für die Feſtigung und Förde⸗ 
rung des Viſitationswerkes war es auch, daß nun aus 
dieſer erſten Generalvijitation die erſte Kirchenordnung 
erwuchs. Es heißt nun zwar, daß Melanchthon die Kirchen⸗ 
ordnung verfaßt habe, aber das ift in dieſer Form ficher 
nicht richtig. Die drei Kapitel wenigſtens, die uns als 
erſte Kirchenordnung des Lüneburger Landes bekannt find, 
ſtammen fidjer nicht von Melanchthon. Vielleicht waren aber 
an dieſe drei Kapitel noch agendariſche Formeln angehängt, 
die von Melanchthon verfaßt ſein mögen, uns aber nicht 
bekannt fib!) Daß die drei Kapitel auf bie Viſitation 
zurückgehen und nicht ſowohl eine vollitändige Kirchen⸗ 
ordnung als vielmehr nur eine Abſtellung der gefundenen 
Mißbräuche find, zeigt ſchon der Eingang: „Nachdem wir 
in leibhaffter visitation und ſonſt befunden haben, daß 
etliche Mängel für gefallen ſein — demnach haben wir 
nachfolgende Ordnung gemacht.“ Sodann iſt es ganz 
offenbar, daß die drei Kapitel inhaltlich ziemlich mit den 
Vorſchlägen übereinſtimmen, welche die Viſitatoren für die 
Beſſerung der kirchlichen Verhältniſſe in den Amtern Dannen⸗ 
berg und Hitzacker gemacht haben?). Daß nun bei der 
Abfafſung dieſer erſten Kirchenordnung Ondermarck hervor: 
ragenden Anteil gehabt hat, ſelbſt wenn nicht er ſondern 
etwa Gynderich bie Viſitation in den Amtern um Ülzen 
und Lüneburg, ſpeziell in den Teilen um Hitzacker und 
Dannenberg, geleitet hats), darf man beſtimmt annehmen. 

1) Das iſt Petris Anſicht, Ag. der hann. K.⸗O. S. 14. 


2) Vergl. Kayſer a. a. O., S. 552. 
) Siehe oben S. 28. 
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Hatte er doch auch ſchon mit Gynderich die oftfriefifde 
Kirchenordnung verfaßt 1). 

In drei Kapiteln ſtellte nun die Kirchenordnung), die 
auffallenderweiſe ſchon vom Donnerstag nach Martini datiert 
ift, alſo ehe die Generalvifitation beendet war, feft, wie es 
mit den Zufällen der Kirchendiener, der Verehelichung und 
dem Ehebruch und der Unzucht gehalten werden ſolle. 

Es iſt nicht unintereſſant, auch auf die Einzelheiten 
etwas einzugehen. In dem erſten Kapitel finden fid) für 
die Zufälle, die ſogenannten Accidenzien, folgende Feſt⸗ 
ſetzungen: Für ein Begräbnis wird ein Schilling gezahlt, 
falls es ſich um ein Kind unter einem Jahr handelt: 
½ Schilling, für eine Kindtaufe ebenfalls ein Schilling, 
ebenſo für Trauungen je ein Schilling vom Bräutigam 
und der Braut; wo mehr üblich iſt, ſoll das bleiben. Der 
Küfter erhält in all dieſen Fällen „einen Bleſſen“, die 
Gutsherren ſollen auf rechtzeitige Entrichtung von Renten, 
Zinſen und Gebühren halten, auch auf den Weden und 
die Gebäude achten und die Kirchſpielsleute anhalten zu 
Hand» und Spanndienſten. 

Im zweiten Kapitel werden die verbotenen Grade 
bei der Verehelichung feſtgeſtellt. Auch die geiſtliche Ver⸗ 
wandtſchaft kommt hier in Betracht inſofern, daß kein Pate 
den Täufling, den er aus der Taufe gehoben hat, ehelichen 
ſoll. Das Alter, bis zu welchem Söhne nicht ohne Ein⸗ 
willigung der Eltern heiraten dürfen, iſt für Söhne das 
24., für Töchter das 20. Jahr. Nach einer regelrechten 
Verlobung kann die Ehe mit Zwang vollzogen werden. 
Ein Mann ſoll nicht unter 16, ein Weibsbild nicht unter 
12 Jahren zur Ehe gegeben werden. 

Im dritten Kapitel iſt von Ehebruch und Unzucht die 
Rede. Hier wird beſonders die Unterhaltungspflicht geregelt, 
die der Vater eines unehelichen Kindes zu leiſten hat. 


1) Siehe oben S. 25. 
2) Abgedruckt von Uhlhorn in Vierteljahrsſchrift für Theol. und 
Kirche, III. Folge, 3. Jahrg. 1853, S. 177 bis 183. 
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Dieſe Kirchenordnung, die jährlich in den Kirchen und 
von den Gerichten verleſen werden ſollte, bildet nun den 
Grundſtein der weiteren Entwicklung, die auch fernerhin 
fij in Ruhe vollzog. Zwar ſtarb Ernſt der Bekenner am 
11. Januar 1546, alſo einen Monat vor Luther, aber 
ſowohl unter der gunddft eintretenden Vormundſchaft, wie 
dann unter Ottos Regierung, 1555 bis 1559, und nach 
Ottos Tode unter der gemeinſamen Regierung ſeiner Brüder 
Heinrich und Wilhelm ging das Reformationswerk unge⸗ 
hindert fort. Das Interim wurde 1548 auf einem Konvent 
in ülzen abgelehnt. Wir dürfen darin gewiß auch Onder⸗ 
marcks Wirken erkennen. 

1564 kam dann noch zu Ondermarcks Zeit unter der 
Regierung Heinrichs und Wilhelms des Jüngeren eine 
neue Kirchenordnung heraus. Sie führt den Titel: Kirchen⸗ 
ordnung: Wie es mit Chriſtlicher lere, reichung des 
Sacrament, Ordination der Diener des Evangelij, Ordent⸗ 
lichen Ceremonien, Viſitation, Confiftorit und Schulen, 
im Hertzogthumb Lüneburgh gehalten wird. Es wird ſich 
fid) nicht feſtſtellen lafſen, ob dieſe Kirchenordnung, die nun 
auch alles Agendariſche enthält, nur ein Abdruck der Kirchen⸗ 
ordnung von 1543, wenn dieſe etwa auch agendariſche Formeln 
enthalten hat, oder eine neue Redaktion iſt. Es iſt da 
Raum für verſchiedene Vermutungen 1). Jedenfalls iſt dieſe 
Kirchenordnung die erſte gedruckte, vollſtändige Lüneburger 
Kirchenordnung mit einer Vorrede der beiden fuͤrſtlichen 
Brüder Heinrich und Wilhelm. Das Agendariſche nimmt 
den breiteſten Raum ein: Von Geremonien, Ordnung der 
Lectionen und Geſang in den Kirchen. Das find etwa 
des Buches. Es herrſcht da eine ziemliche Überein⸗ 
ſtimmung mit der Calenbergiſchen Kirchenordnung von 1569. 
Vorher wird gehandelt von der Lehre und vom Kirchenamt. 
Es werden da genaue Beſtimmungen über Examinierung, 
Ordination und Verpflichtung gegeben. Dann wird von 


1) Vergl. darüber Petri a. a. O., S. 14/15. 
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Kirchenvifitation und Kirchenzucht gehandelt und von der 
Unterhaltung der Kirchen⸗ und Schuldiener. 

Zu derſelben Zeit wurde nun auch in Celle ein 
Konfiſtorium eingerichtet, das aber nur vier Sitzungen im 
Jahr hielt, naͤmlich an den Freitagen nach Oculi, Trinitatis, 
Bartholomaei und Catharinae. Es war auch keine be⸗ 
ſondere Behörde, es traten nur der Generalſuperintendent, 
die Stadtprediger und einige fürſtliche Räte zum Konfi⸗ 
ſtorium zuſammen. 

Im Jahre 1569 ſtarb Ondermarck. Über ſein Ende 
wiſſen wir nichts weiter, wie ja überhaupt ſeine Perſon 
auch bei der Vifitation und bei der Abfaffung der Kirchen⸗ 
ordnung ſehr zurücktritt und wir vielfach nur auf ſeinen 
Anteil bei dieſen Sachen ſchließen können. Das Urteil 
mag wohl richtig ſein, das Kayſer über ihn fallt ). „Er war, 
ſoviel wir von ihm wiſſen, keine geniale und ſchöpferiſche 
Natur. Aber was er ſelbſt als ſeine Lebensaufgabe be⸗ 
zeichnete und was damals das Wichtigſte mar: „unverkürzte 
und unverfälſchte Überlieferung des von den Reformatoren 
Empfangenen an das nachwachſende Geſchlecht“, das hat 
er geleiſtet.“ Davon gibt Ernſt Rhegius in der Biographie 
ſeines Vaters Zeugnis, wenn er ſchreibt: Qua in re 
Martinus vir doctissimus merite laudandus est, qui 
defuncti parentis mei exemplo, ne quid spargatur erroris, 
ne quod dogma novum, ne qua corruptela, debita fide 
ac inspectione praecavet, enitique se hoc ipse testatur, 
ut, qua accepit integritate et incolumitate istud depo- 
situm, eadem vicissim de manu, ut dicitur, in manum 
posteritatis tradat. 

Auf feinem Epitaphium ſoll folgender Gedddtnisvers, 
der zugleich die Zahl des Todesjahres angibt, geftanden 
haben: 

FLanDrla Me gen VIt 
sa Xonls ora teglt. 


1) a. a. O., S. 454. 
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8. Georg Borfack. 1571 Dis 1588. 


An Ondermarcks Stelle wurde von dem Herzog Wilhelm 
ber M. Probſt Bonſack (Bonenſack) in Lüchow berufen. Die 
Nachrichten über ſein Leben find ſehr dürftig. Wir wiſſen, 
daß er in Hannover geboren wurde, und daß ſein Vater 
daſelbſt Bürger war. Sein Geburtsjahr iſt unbekannt. 
Tiber die Schulen und Univerſitäten, die er beſucht hat, 
erfahren wir auch nichts weiter. Doch dürfen wir an⸗ 
nehmen, daß er die Schule ſeiner Vaterſtadt durchlaufen 
und in Wittenberg ſtudiert hat, denn dieſe Univerſität 
pflegte von evangeliſchen Theologen in jenen Jahren, in 
denen Luther und Melanchthon und nach Luthers Tode 
letzterer allein dort lehrte, bevorzugt zu werden. Als 
Magiſter verließ er die Univerſität. Wir finden ihn dann 
als Probſt in Lüchow. Nach ſeiner eigenen Angabe hat 
er dieſes Amt zwanzig Jahre, ehe er Generalſuperintendent 
wurde, alſo von 1550 bis 1570, bekleidet. Es ſcheint, 
als ob er kein anderes Pfarramt vorher gehabt hat, ſo 
daß er noch in jungen Jahren nach Lüchow gekommen ware. 

Etwas Genaueres erfahren wir erſt über Bonſack aus 
der Zeit, da er zum Generalſuperintendenten berufen wurde. 
Es findet ſich nämlich eine Beſchreibung Bonſacks über 
ſeine Berufung, die er ſelbſt aufgeſetzt hat, und in der er 
alle wichtigen Briefe, die er in dieſer Sache empfangen 
und geſchrieben hat, mitteilt. Die ganze Beſchreibung 
und der mitgeteilte Briefwechſel !) ijt fo intereſſant, daß 
man verſucht iſt, denſelben wörtlich abzudrucken. Das iſt 
aber nicht möglich, weil er zu umfangreich iſt. Ich muß 
mich darauf beſchraͤnken, aus demſelben zu berichten und 
von den wichtigſten Stellen Auszüge zu geben. 

Am 6. März 1570 erhielt Bonſack ein Schreiben des 
Herzogs Wilhelm mit der Aufforderung, nach Celle zu 
kommen, da der Fürſt mit ihm zu reden habe „Sachen 
halber, daran gelegen“. Bonſack ahnte nichts Gutes, er 


) Abgedruckt bei Bytemeiſter, de vita uſw. 
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vermutete, daß man ihn nach Celle rufen wolle, was ihm 
durchaus ungelegen war. Am 10. März, am Mittwoch 
nach Xätare, ſtellte er ſich dann in Celle ein und begab 
fi zum Kanzler Glammer. Dieſer eröffnete ihm, daß 
der Herzog fid) nach einem paſſenden Nachfolger Onder⸗ 
marcks bisher vergeblich umgeſehen habe und nun beſchloſſen 
habe, „einen aus dem Mittel des Miniſterii im Fürſtentum 
zu nehmen“ und Bonſack dazu zu nehmen. Dieſer Beſchluß 
des Herzogs, einen einheimiſchen Theologen zum Landes⸗ 
ſuperintendenten zu berufen, war gewiß durchaus verſtaͤndig. 
Es war damals die Zeit der großen theologiſchen Kaͤmpfe und 
der Arbeit an der Concordienformel. Da konnte wohl ein 
Theologe, der ſchon mit den Geiſtlichen des Landes in enger 
Fühlung ſtand, am beſten darauf achten, daß nicht Irrungen 
und Wirrungen den bis dahin ungeſtörten Gang der Ent⸗ 
wicklung trübten. Wie es aber kam, daß die Wahl des 
Herzogs auf Bonſack fiel und nicht etwa auf einen der 
Celler Hofprediger, wiſſen wir nicht. Unter dieſen war 
Wilhelm von Cleve, der aber vielleicht für ſolch ein Amt 
ſchon zu alt war. Aber es waren unter ihnen auch noch 
zwei Doktoren der Theologie: Oding und Storch. Viel⸗ 
leicht ſtanden aber auch dieſe ſchon in vorgerückteren Jahren 
oder hatten ſchon abgelehnt. Wenigſtens denkt Bonſack, 
als er bittet, von ihm abzuſehen, und einen anderen Vor⸗ 
ſchlag macht, an keinen von dieſen, ſondern er weiſt auf 
den Paſtor Kregel), wahrſcheinlich in Gilten, hin als 
einen Mann, der für das Amt eines Generalſuperintendenten 
geeignet ſei. 

Bonſack war über die Eröffnung des Kanzlers nicht 
wenig erſchrocken. 

Uff ſolche des Hrn Cantzlers Rede habe ich rotunde 
geantwortet] daß mir die vocation zu hoch und ſchwehr 
wäre | Ich könte fie nicht annehmen | und habe fleißig 


1) In der Unterſchrift unter dem Convent in Sachen des Bremer 
Streits findet fid) die Unterſchrift des Paſtors Kregel in Gilten. 
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gebeten | mid) damit zu verſchonen | me horrere a dis- 
putationibus Theologorum, habe aud) gebeten | er wollte 
mich gegen M. G. F. und H. entſchuldigen. Der Herr 
Cantzler gejagt: Es wäre ein göttlicher Beruff | den konte 
ich nicht ausſchlahen | ba hülff nichts für | id) müſte den 
Beruff annehmen | Er wollte aber meine Entſchuldigung 
meinem Herrn anzeigen; Ich ſolte zur mittags⸗Mahlzeit 
hinauf kommen] bin alſo von S. E. gegangen | unb weil 
geprediget ward von Herrn Johann Storch, habe ich die 
Predigt angehöret. Nach geenbigter Predigt habe ich Ehrn 
Magno und Ehrn Johanni dieſe Dinge vermeldet und 
gefraget | da es vielleicht GOtt verſehen hatte | daß ich bie 
vocation annehmen ſolte; ob ſie denn auch mit meiner Perſon 
zufrieden wären. Ich habe aber daneben geſagt daß ich 
zu derſelben vocation gar nicht geneigt. Da fte fid) nun 
untereinander ein wenig beſprochen hatten | wanten fie 
fid) wieder zu mir | und zeigten an | daß fie mit mir wol 
zu frieden | unb vermahneten mich fleißig die vocation 
anzunehmen. Darnach bin ich hinauf gegangen | unb mit 
den droſten gegeffer. 

Nach Eſſen hat M. G. F. und H. mich zu feiner 
Gnaden Gemach laſſen fordern | ba auch der Herr Clammerus 
und die andern Hoff⸗Räthe beyeinander waren | unb mir 
bafjelbft abermahl die vocation angetragen | und fleißig 
vermahnet | daß ich fie als eine rechtmaͤßige goͤttliche 
vocation annehmen jolte | Ich habe aber unterthäniglichen 
gebeten mich darmit zu verſchonen] me abhorrere a dis- 
putationibus, Ich konte mich dazu nicht begeben. Da 
man nun mit vielen Vermanungen nichts an mich haben 
konnen] bat man mir 14. tage Bedenk⸗zeit gegeben. Bin 
alſo wieder gen Lüchau gereiſet.“ ö 

Man kann ſich denken, in welcher Unruhe Bonſack 
nach Lüchow zurückkehrte und wie er ſchwankte, was er 
tun ſolle. Die Ehre lockte ihn offenbar wenig, er ſah nur 
die Schwierigkeit der Stelle. Andererſeits glaubte er, daß 
er doch vielleicht um Gottes willen ſchuldig ſei, die Berufung 
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anzunehmen, zumal nicht bloß Storch und Oding, ſondern 
auch das ganze geiſtliche Miniſterium in Celle erklaͤrte, daß 
es mit Bonſack zufrieden wäre. Am Dienstag nach 
Judica 1570 ſchreibt er dann aber doch an den Herzog 
eine Abſage. Er habe ,bieje Tage über mit brunftiger 
Anruffung des Sohnes Gottes meines HErrn JEſu CHrifti 
die Vocation“ herzlich erwogen, könne fie aber nicht 
annehmen, weil fie ihm „zu hoch und ſchwer fey’. Er 
bittet, daß der Herzog die ,recusation* nicht jo anſehen 
wolle, „als komme ſie ex inflexibili duro et pertinaci 
pectore, ſondern wolle fie vielmehr pro modesta humili 
et pia excusatione halten aus dießer Urfaden | daß ich 
nicht geneigt ſeyn fan | weil ich mein Unvermigen erkenne 
und file | eine ſolche hohe ſchwere Burde uff mich zu laden.“ 
In einem gleichzeitigen Brief an den Kanzler führt Bonſack 
auch noch an, daß er nicht gut wegziehen könne, da man 
ihm die Propftei gebaut und ihn in ſeinen Einkünften 
aufgebeffert habe, und daß die Geburt eines Kindes bevor⸗ 
ſtehe. Aber die Hauptſache iſt doch auch hier, daß er ſich 
dem Amt nicht gewachſen fühlt. „Zum erſten erkenne ich mich 
gar undüchtig zu einer ſolchen hohen function, und ich obwohl 
bedacht geweſen vorm Jahre mich von hinnen zu begeben 
ſo findt doch niemahls ſolche hohe Gedanken in meinem 
Hertzen aufgeſtiegen | einen höheren locum zu begehren.“ 
Auch fürchtet er, daß die zweimalige Sonntagspredigt ihm 
zu viel werden möchte. Er bittet dann zum Schluß den 
Kanzler, fein „Iutercessor“ beim Herzog zu fein. Auch 
an die beiden Celler Prediger D. Magnus Oding und 
D. Johann Storch ſchrieb Bonſack in denſelben Tagen je 
einen lateiniſchen Brief. Auch in dieſen Briefen betont 
er ſeine Untüchtigkeit zu dem Amt, das man ihm zuweiſen 
wolle, ihm fehlten die Gaben und Kenntniſſe. Jeder müſſe 
ſich nach ſeinem Maß und Fuß ſtrecken und nichts unter⸗ 
nehmen, wozu die Kräfte nicht ausreichten. Er wünſche 
lieber subesse quam praeesse, er habe ſich immer zum 
Niedrigen gehalten und nicht nach hohen Dingen getrachtet, 
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Malo inter medios consistere quam supremus esse. Er 
zitiert aud) Horaz Worte: Auream quisquis mediocritatem 
und fagt, wie mühſam und gefaͤhrlich es fet, in hohen 
Amtern zu ſtehen. Er bittet auch hier um Fürſprache beim 
Fürſten, damit dieſer nicht meine, er wolle nur aus Hart⸗ 
näckigkeit nicht folgen. 

Der Herzog nahm aber Bonſacks Weigerung nicht 
an. Bonſack erhielt ein neues fürſtliches Schreiben vom 
18. März, in welchem der Herzog ſchreibt, daß ihm Bonſack 
dermaßen bekannt fet, daß er ,foldem Amt nutzlich und 
wohl vorſtehen“ konne. Auch werde „der Allmechtige 
unzweiffelt Gnad verleihen“, daß er ,joldem Amt zu feiner 
Ehre und dieſer Kirchen erbauung nützlich fürſtehen“ konne. 

Noch einmal in einem Brief von „Donnerftag in den 
heiligen Oſtern“ ſucht Bonſack ſich dem Ruf zu entziehen. 
Er bittet geradezu flehentlich, ihn in Lüchow zu laſſen und 
ſchreibt, er ſei „in groſſe Betrübniß geraten, daß ich kein 
Luſt zu leben hab.“ Da nicht alsbald eine Antwort kam, 
hofft Bonfack ſchon, daß der Herzog ſeinen Bitten nach⸗ 
gegeben habe. Aber gelegentlich eines in der Woche vor 
Himmelfahrt in Celle gehaltenen Konvents über die Con⸗ 
cordienformel ſetzten die Celler Hofprediger auf Veranlaffung 
des Herzogs Bonſack heftig zu, daß er doch noch den Ruf 
annehmen müſſe. Es fet eine ſchwere Zeit mit den vielen 
theologiſchen Streitigkeiten, und wenn etwa von auswärts 
ein unruhiger Kopf ins Land käme, fo konne das ſchlimme 
Folgen haben. Da gab Bonſack denn endlich nach, wenn 
auch nur ſehr ungern. Noch einmal verſuchte er ſpäter 
als in Oldenſtadt die transactio ſeiner Beſoldung halber 
erfolgte, dem Großvogt von Heimbrock und dem Kanzler 
Moller gegenüber, von der Berufung loszukommen, aber 
der Großvogt ſagte ihm, wer die Hand an den Pflug lege, 
der müſſe nicht wieder zurückziehen, und der Kanzler fügte 
hinzu: Cum esses junior, eingebas te, cum autem 
senueris, einget te alius et ducet, quo non vis. Im 
Jahre 1571 trat er dann ſein Amt an. 
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Wir lernen aus dieſen Verhandlungen den Mann 
kennen und tun einen tiefen Blick in ſeine Art. Man 
kann das Bedauern nicht unterdrücken, daß er, der ſich 
ſelbſt ſo wenig für das Amt eines Generalſuperintendenten 
geeignet findet, ſo wider ſeinem Willen zu demſelben 
gezwungen wurde. Er führte in ſeinem Amt den Titel 
„Generalſuperintendent'“, der hier zuerſt vorkommt. 
Sehr wohl ſcheint er fid) in Celle nicht gefühlt zu haben. 
Die Abneigung, mit der er ſein Amt antrat, ſcheint nicht 
gewichen zu ſein. Sehr trübe klingen die Worte, die ſich 
in dem von ihm aufgeſetzten Bericht finden: „wolte wol 
itziger Zeit noch, daß ich es nicht hätte getan.“ 

In die theologiſchen Disputationen, vor denen 
ihm fo graute, wie er ſchreibt, mußte er gleich gehörig 
hinein. Im Jahre 1571 war der cryptocalviniſtiſche 
Wittenberger Katechismus erſchienen, der beſonders mit 
ſeiner Behauptung, daß Chriſti Leib im Himmel an einem 
beſtimmten Ort ſei, bei allen lutheriſchen Theologen großen 
Anſtoß erregte und Anlaß zu Gegenkundgebungen gab. 
So fand denn auch unter Bonſacks Leitung in Celle ein 
Konvent von Theologen des Landes ſtatt, auf dem man 
in eine Prüfung des Katechismus eintrat. Es kam danach 
zur Herausgabe der Gegenſchrift: Bedenken oder Cenſur 
der Theologen im Fürſtenthum Lüneburg von dem neuen 
Wittenbergiſchen Catechismo. Auch in andere theologiſche 
Streitfragen griff Bonſack ein. Es iſt ein ausführlicher 
Brief von ihm an den D. Hermann Winiken in Hildes⸗ 
heim aus dem Jahre 1578 erhalten, in dem er ſich ein⸗ 
gehend, auf deſſen Fragen bezugnehmend, über katholiſche 
Irrtümer auslaͤßt. Auch an der Abfaſſung der Formula 
Concordiae, für welche ſich Herzog Wilhelm ſehr einſetzte, 
da er die Notwendigkeit einer Einigung aller am echten 
Luthertum feſthaltenden Landeskirchen erkannte, hat Bonſack 
Anteil. Er gab gleich im erſten Jahr ſeines Amtes 
gemeinſam mit dem Hofprediger Friderici ein ausführliches 
Bedenken gegen den damals vorliegenden Entwurf der 
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F. C. heraus. Es kam dann aber auf dem Konvent zu 
Torgau zu einer Einigung, obwohl ſchließlich Bonſack und 
die Celler Theologen nicht ohne Bedenken unterſchrieben!). 
Auf drei Konventen in Celle am 5. Auguft, in Gifhorn 
am T. Auguft und in lilgen am 9. Auguſt 1577, die offen» 
bar ſämtlich von Bonſack geleitet wurden, wurde die 
Concordienformel gebilligt und unterſchrieben. 

Schon im Jahre vorher, im Jahre 1576, war übrigens 
für das Lüneburger Land eine beſondere Lehrnorm ge⸗ 
ſchaffen. Der Herzog Wilhelm hatte — auch hier ficher 
nicht ohne ſeines Generalſuperintendenten Rat und Mit⸗ 
wirkung — ein Corpus doctrinae herausgegeben, das nach 
ihm ſogenannte Corpus doctrinae Wilhelminum. Es führt 
den Titel: „Corpus doctrinae“ das iſt Summa, Form vnd 
vorbilde der reinen Chriſtlichen Lehre, welche aus der 
heiligen Göttlichen Schrifft den Propheten und Apoſteln 
zuſammengezogen iſt, darin folgende Schriften begriffen: 

1. Die Drey Haubtſymbole, das Symbolum Aposto- 
lorum, Nicaenum et Athanasianum. 

2. Die Augſpurgiſche Confeſſion, ſo anno 30 Kaiſer 
Carolo uberantwortet vnd des folgenden 31. Jars 
gedruckt iſt. 

3. Die darauf erfolgte Apologia. 

4. Die Schmalkaldiſchen Artikel, ſo anno 37 von 
Luthero geſtellt und von den fürnemſten Theologen 
unterſchrieben worden. 

5. Der Kleine vnd Große Catechismus Lutheri. 

Nach welcher Form man bisher aus beſondern Gnaden 
Gottes in Kirchen vnd Schulen des löblichen Fürſtenthums 
Lüneburg geleret vnd gepredight. Auch fortan anderer 
geſtalt nicht geleret noch geprediget werden ſolle. 1 Corinth. 1 
Ich ermane euch, lieben Brüder, durch den Namen vnſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, das jr allzumal einerley rede füret — 
in einerlei meinung.“ Angehängt find die beiden Schriften 


) Bgl. Schlegel, Kirch. u. Ref. geſch. II, 397. 
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von Urbanus Rhegius: Formulae caute loquendi und 
Formulae recte sciendi, bie ja im Lande denteroſymbo⸗ 
liſche Bedeutung hatten. Der Fürſt ſelbſt hatte eine Vor⸗ 
rede vor die Schrift geſetzt, in der er ſich verantwortlich 
bekennt, daß die teure Beylage Gottes fleißig bewahrt 
werde. Er will in Anſehung „des, das der leidige Teuffel 
jetzt los und mancherley Misverſtandes, Spaltungen, hoch⸗ 
ſchädliche Ketzereyen, Corruptelen und verfelſchungen erwecket, 
dadurch ber einfältige Mann, ja wol der verſtendige und 
gelerte von dem rechten Weg abgleitet werden möchte“, 
eine feſte Norm geben, die jeder anzuſtellende Lehrer mit 
einem Eid anzunehmen gehalten ſein ſolle. Es wird 
damit ziemlich deutlich auf die cryptocalvinijtijden 
Beſtrebungen hingewieſen. Ihnen ſollte damit ein ſtarker 
Riegel vorgeſchoben werden. Das Corpus doctrinae 
Wilhelminum bildet von da ab, nachdem ſpäter auch die 
Concordienformel noch in dasſelbe aufgenommen war, einen 
Beſtandteil der Kirchenordnung. Es iſt alſo öfter wieder 
gedruckt. In dem Exemplar von 1583 iſt dabei die 
Augsburgiſche Konfeſſion, wie eine Vorrede Fiſchers angibt, 
nach dem inzwiſchen aufgefundenen Original abgedruckt). 

Auch ſonſt hatte Bonſack manches burdjgulümpfen. 
Auf die Bitte mehrerer Superintendenten ſah fid) Bonſack 
veranlaßt, den Herzog zu bitten, daß die Prediger die 
öffentliche Kirchenbuße vornehmen dürfen, um fo der über» 
handnehmenden Unzucht befjer wehren zu konnen. Der 
Herzog wollte das aber nicht zugeben; die Sache ſollte dem 
Konfiftorium vorbehalten bleiben. Bonſack ſcheint fid), wenn 
auch nur ungern, damit zufrieden gegeben zu haben, wie 
zwei an Zach. Brüggemann gerichtete lateiniſche Briefe 
zeigen?). Die Celler Hofprediger hingegen fochten dieſe 
herzogliche Entſcheidung an, denn, ſagten ſie, ehe es ein 
Konfiftorium gegeben, habe Chriſtus den Predigern ſelbſt 


1) Petri, Agende uſw., S. 19. 
3) Abgedruckt bei Bytemeiſter de vita, Supplem., S. 29/30. 
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den Bindeſchlüſſel gegeben. Sie gaben dann, als ihnen 
eröffnet wurde, daß die öffentliche Kirchenbuße ein politiſcher 
Gebrauch fei, der mit dem Bindeſchlüſſel nichts zu tun habe, 
einen Traktat heraus, in dem ſie ihre Stellung rechtfertigten, 
übrigens aber gegen Statthalter und Räte ziemlich anzüglich 
wurden. Letzteres wurde ihnen vom Herzog verwieſen und 
aufgegeben, den Traktat zu unterdrücken. Damit nahm die 
Sache ein Ende und verlief ohne weitere Folgen!). 
Inzwiſchen hatte aber Bonſack ſchon im Jahre 1574 
einen Adjunkten erhalten, den M. Chriſtoph Fiſcher, ſeinen 
ſpäteren Nachfolger. Es ift unklar, aus welcher Veranlaffuug 
das geſchah. War Bonſack etwa körperlich den Anforderungen 
ſeines Predigtamts nicht recht gewachſen, wie er bei ſeiner 
Berufung ja angab und deshalb Befreiung von der zweiten 
Sonntagspredigt erhielt? oder lag noch etwas anderes 
zugrunde? Entſprach Bonſack vielleicht nicht den Erwar⸗ 
tungen, die Herzog Wilhelm von ihm gehegt hatte? In 
dem Bericht Bonſacks über ſeine Berufung finden ſich im 
Zuſammenhang mit der Außerung, daß er bereut, den Ruf 
endlich angenommen zu haben, die Worte: „ich merke, daß 
man mit meiner Einfalt nicht zufrieden iſt.“ Aus dieſen 
Worten kann man auf eine Verſtimmung des Fürſten 
ſchließen, wenngleich nicht ausdrücklich geſagt iſt, daß dieſer 
mit Bonſack unzufrieden war. Es können auch die Bonſack 
unterſtellten Prediger oder die Gemeinde gemeint ſein. 
Möglich iſt ja auch, daß eine Erkrankung Bonſacks den 
Grund zu Fiſchers Berufung gab. Jedenfalls kann man 
hier nicht recht durchſehen. Auch die Stellung Fiſchers iſt 
unklar. Scheint er zunächſt nur als Adjunkt Bonſacks in 
den Pfarrgeſchaften berufen zu fein, jo hat er doch auch 
nach Schlegel im Jahre 1576 eine Generalvifitation aus⸗ 
geführt und in der von ihm herausgegebenen Prüfungs⸗ 
ordnung nennt er ſich Superintendent des Fürſtentums 
Lüneburg. Danach hätte er die Stellung eines Vize⸗ 


1) Vgl. Schlegel, a. a. O., II, 399. 
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Generalſuperintendenten gehabt. Gifder blieb in Celle bis 
zum Jahre 1577, ſeine Stelle wurde nicht wieder beſetzt. 

Von dieſer Zeit an führte alſo Bonſack ſein Amt 
wieder allein bis zum Jahre 1583. In dieſem Jahre 
muß jedenfalls eine ſtarke Verſtimmung des Fürſten gegen 
Bonſack beſtanden haben. Bonſack legte daher in dieſem 
Jahr, wie es heißt, in Anlaß der Verleumdungen einiger 
Cryptocalviniſten fein Amt nieder und erhielt auf feinen 
Wunſch die Superintendentur Bardowiek. Leider 
kann man nicht ergründen, was da vorgefallen iſt. Daß 
man Bonſack etwa ſelbſt als Cryptocalviniſt verdächtigt 
haben könnte, iſt bei ſeiner ausgeſprochen lutheriſchen 
Stellung, in der er gegen allen Cryptocalvinismus ſo 
ernſtlich gekämpft hatte, kaum anzunehmen. Es muß fid) 
wohl eher um Verleumdungen anderer Art gehandelt 
haben, durch welche jene fid) etwa an ihm raͤchen wollten. 

In Bardowiek lebte er noch ſechs Jahre und ſtarb 
daſelbſt im Jahre 1589 „placide“, in Frieden. Gewiß 
war er dort in der Stille lieber als in Celle und mag 
ſich glücklich geprieſen haben, daß er von dem Amt, das 
er ſo ungern übernommen und offenbar nie gern geführt 
hatte, entbunden war. 


4. GOxiftopD Fiſcher. 1888 Bis 1598. 

Nach bem Abgang Bonſacks erhielt ber Magiſter 
Chriſtoph Fiſcher (Viſcher), welcher bereits von 1574 bis 
1577 Bonſack beigeordnet war, die Generalſuperintendentur. 
Er war damals nach Halberſtadt gegangen und wurde nun 
von da wieder nach Celle zurückgerufen. 

Fiſcher war geboren zu Joachimstal in Böhmen. 
Das erfahren wir aus der Predigt des Oberpfarrers 
M. Caspar Herrnſchwager in Schmalkalden, die dieſer zum 
Reformationsjubiläum 1617 hielt. In derſelben gibt er 
Nachrichten über die Paſtoren in Schmalkalden. Die 
Nachricht von dem Geburtsort Fiſchers will Herrnſchwager 
von ſeinem Vater erhalten haben, der zu Fiſchers Zeiten 
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Stadtkirchenpfarrer in Schmalkalden war. Der Vater 
Fiſchers hieß Jakobus Fiſcher aus „mittelmäßigem“ Stand; 
die Mutter Katharina wird als eine gottſelige Frau 
geſchildert. Sie ſtarb am 11. Mai 1563. Das Geburts- 
jahr Fiſchers ſteht nicht feſt. Man hat einen ungefähren 
Anhalt an dem Ordinationsjahr, 1544. Damals wird 
Fiſcher ungefähr 25 Jahre alt geweſen fein. Danach ware 
das Geburtsjahr auf 1519 zu ſetzen. Studiert hat Fiſcher 
in Wittenberg. Er war Famulus und Hausgenoſſe Luthers 
und bei dieſem auch am Tiſch. Auch mit Melanchthon 
verband ihn ein enges Band, wie davon der Briefwechſel 
Melanchthons mit Fiſcher Zeugnis gibt!). In Wittenberg 
erlangte Fiſcher auch die Magiſterwürde und wurde dann 
am 10. Februar 1544 nach ſeinen eigenen Angaben in der 
„Erklaͤrung der vier Meiftergefänge des N. T.“ balelbft 
ordiniert. Er kam dann an die Propſtei der Lieb⸗ 
frauenkirche in Jüterbog, jedenfalls auf Luthers und 
Melanchthons Empfehlung?). Es war das ein großes Ver⸗ 
trauen, das damit in Fiſcher trotz ſeiner Jugend geſetzt 
wurde, aber es war in jenen Jahren, wo es an tüchtigen 
evangeliſchen Predigern mangelte, nichts Seltenes, daß ſchon 
ein junger Mann in eine leitende Stellung kam, wenn er 
eben feſt in der neuen Lehre ſtand und geeignet war, die 
Geiſtlichen in ſie einzuführen und ihnen im Predigen des 
Worts ein Vorbild zu ſein. Ob Fiſcher in Jüterbog bis 
1552 blieb oder zwiſchendurch noch an einen anderen Ort 
kam. ijf nicht recht klar). 


1) Cyprian in Gotha in den Clarorum virorum epistolae teilt 
eine Anzahl der Briefe mit, ebenſo Noltenius: Commercii literarii 
clarorum virorum Tom II. Braunſchweig 1738. Siehe auch Geiß⸗ 
hirt, Chron. Hiſt. Smacaldica. 

9 Die Anſtellung Fs. in J. galt als unfider, aber nach der 
„Chronik der alten Kreisſtadt Juterbog“ von Heſter 1851 kann 
darüber kein Zweifel ſein. 

3) Die Angaben in der Chronik von J. widerſprechen ſich. 
S. 820 ſcheint es, als ob F. von J. nach Schmalkalden kam, S. 326 
aber werden ſeine Amtsjahre in J. nur bis 1547 gerechnet. 
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Sicher iſt, daß Fiſcher im Jahre 1552 nach Schmal⸗ 
kalden kam auf Melanchthons Empfehlung. Dort war der 
Magiſter Caspar Aquilä aus dem Dienſt geſchieden unter 
Umſtänden, die eine ziemliche Erregung unter den Geiſt⸗ 
lichen des Henneberger Landes hervorgerufen hatten. Erft 
ſpaͤt war im Hennebergiſchen durch den Fürſten Georg Ernſt, 
als dieſer von ſeinem Vater Wilhelm zur Regierung mit 
zugezogen wurde, das Evangelium zur Herrſchaft gekommen. 
1543 war durch ihn mit Zuſtimmung des Vaters, der 
dann auch für das Evangelium gewonnen wurde und 1548 
ſehr tapfer in einer Vorſtellung an den Kaiſer gegen das 
Interim Stellung nahm!), D. Yorfter?) nach Schleufingen 
berufen. Dieſer hatte dann auch die erſte Kirchenviſitation 
vorgenommen. Es riſſen dann aber bald manche Miß⸗ 
flánbe ein. In einem alten Bericht heißt es: „Etliche 
Pfarrer unterſtunden ſich ohne Aufhören offentlich auf der 
Cantzel mit höchſter Unbeſcheidenheit entweder das, was 
von ohngefähr über Tiſch geredet oder derſelben man fid 
mit ihnen guter Meynung unterredet hatte, auszuſchreyen, 
die Perſon dermaßen zu describiren, daß man klärer mit 
Fingern auff ſie nicht hätte deuten können und zu excom⸗ 
municiren unverhoͤrt. Zu deme daß ſie auf leichtfertiger 
Leute Anſage oder ſonſt unerkundeten Sachen gleichen 
Proceß gegen viele ehrliche Leute vorgenommen. Daraus 
erfolget, daß die Vornehmſten der Fürſtlichen Räthe und 
Diener von Adel und ſonſten in allerley fürfallenden Sachen 
mit dem Pfarrer durchaus nichts zu thun, ſich nicht zu 
ihnen ſchicken oder in ihren Sachen gebrauchen haben lafjen 
wolten. Auch geſchehen etliche Predigten dadurch die Unter⸗ 
thanen gegen und wider die Obrigkeit zu Ungehorſam 


1) Abgedruckt im Hennebergiſchen Kirch⸗ und Schulenſtaat von 
Weinrich 1720, Leipzig 287ff. 

2) Die Witwe Förſters wendete fi im J. 1558 durch Ver⸗ 
mittlung Paul Ebers an Fiſcher, damit dieſer eine Unterſtützung 
beim Fürſten Wilhelm befürworte, Noltenius, a. a. O., Tom II, 
S. 209 teilt den Brief mit. 
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verftdrfet worden“. Herzog Georg Ernſt ließ dann nach 
Aquilas Rat eine Verordnung an die Geiſtlichen ergehen, 
die wohl zum Teil von Aquila verfaßt war: „Getreue 
Unterweiſung vor die jungen Prieſter, wie fie fid in 
Ammte mit Straffung der Sünden rechtſchaffen halten 
ſollten.“ Aquila ſelbſt gab dann aber noch eine Schrift 
heraus, die beſonders durch harte und ſcharfe Predigten 
des Magiſter Wolffart in Schleufingen und auch anderer 
veranlaßt war unter dem Titel: „getreuer Unterricht, wie 
man ſich bey Beſtraffung der Sünden zu verhalten habe“. 
Dieſe Schrift fand aber ſchlechte Aufnahme. Die Geiſt⸗ 
lichen verwarfen fie; auch Melanchthon fand manches an 
ihr auszuſetzen. Das Ende war, daß Aquila und auch 
Wolffart entlaſſen wurden. So ſuchte nun Georg Ernſt 
nach einem tüchtigen Mann und erbat ſich Melanchthons 
Rat. Dem Fürſten war das eine ernſte Gewiſſensſache. 
Er glaubte keinen geeigneten Mann unter der Landes⸗ 
geiſtlichkeit zu haben, wollte auch nicht den Vorwurf 
haben, daß er „aus wilkürlicher Gnade“ nur um der Für⸗ 
ſprache eines Verwandten willen oder aus anderen Um⸗ 
ſtänden einen Paſtor befördert habe. Nun ſchlug Melanch⸗ 
thon Fiſcher vor und ſandte ihn ab. Es ſcheint danach 
faſt, als ob Fiſcher zur Zeit ohne Stelle war, da er ſogleich 
abkömmlich war. Inzwiſchen kamen aber dem Fürſten 
Bedenken. Der Kanzler M. Glaſerus hatte dieſelben durch 
ſeine Mitteilung hervorgerufen: „hab Sorg, er ſey noch zu 
jung; denn es will zu ſolchem Ammt eines betagten oder doch 
wenigſtens Grundgelehrten, erfahrenen und anſehnlichen 
Mannes vonndthen ſeyn.“ Allerdings, die Verhältniſſe 
waren ja ſchwierig genug, und wenn die Vermutung über 
Fiſchers Geburtsjahr richtig iſt — und ziemlich richtig wird 
ſie jedenfalls ſein —, dann war Fiſcher 33 Jahre alt. 
Jetzt wurde es dem Fürſten, der vorher {don Zuftus 
Menius vergeblich zu gewinnen geſucht hatte, da dieſer 
von ſeinem Fürſten, dem Herzog zu Sachſen, keinen Urlaub 
erhielt, leid, daß er Fiſcher annehmen ſollte. Er ſandte 
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daher Nachricht an Melanchthon und begehrte den Matthias 
Elbingenfid. Inzwiſchen war aber Fiſcher ſchon angekommen 
und gewann den Fürſten, ſo daß er ihn, wie es heißt, 
„endlich nach vielem dubitiren und überlegen“ zum Super⸗ 
intendenten in Schmalkalden einſetzte. 

Es zeigte ſich auch bald, daß der Fürſt und das Land 
mit Fiſcher gut beraten waren. Schon im Jahre 1555 
hielt Fiſcher gemeinſam mit dem Superintendenten M. Caroli 
aus Meiningen und dem heſſiſchen Superintendenten Lening 
von Fulda eine Kirchenviſitation im ganzen Lande ab. 
Dieſelbe findet ſich im Hennebergiſchen Kirch⸗ und Schulen⸗ 
ſtaat ziemlich ausführlich beſchrieben!) und hat hier weiter 
kein Intereſſe. Es kam, wohl infolge biejer Vifitation, zu 
Verhandlungen über die Einrichtung einer neuen Agende, 
die jedoch nicht zuſtande kam, ſolange Fiſcher im Lande 
blieb. Auch die Errichtung eines Konſiſtoriums wurde 
ernſtlich in Erwägung gezogen. Schon 1551 vor Fiſchers 
Antritt hatte der Fürſt Georg Ernſt Melanchthon um Rat 
gefragt, was wohl zu tun ſei, um dem Schelten der 
Prediger auf den Kanzeln und den zu ſcharfen Strafen 
zu wehren. Es war das zu der Zeit, als hierüber, wie 
bereits berichtet iſt, der Streit ausbrach. Melanchthon 
hatte alsbald in einem Brief vom Tage der Geburt Mariä 
geantwortet: Es ſey bei ſo bewandten Sachen das beſte 
Mittel ein Confiſtorium zu ſetzen, vor welches bie Paſtores 
erft bie begebenden Caſus bringen und ihres Verhaltens 
Beſcheid warten ſollten. Am Tage Andreae desſelben Jahres 
empfiehlt er das noch einmal und läßt auch Bugenhagen 
und Major mit unterſchreiben: ,alfo bitten und rathen 
wir unterthäniglich Ew. Fürſtl. Gn. wollen auch ein Confi⸗ 
ſtorium in ihrem Lande mit fünff Geiſtlichen verſtaͤndigen 
Perſonen ordnen: dieſes würde in viel Wege zu Zucht und 
zu Frieden, auch zu Einträchtigkeit in der Lehre bey den 
Paftoren ſelbſt dienen und würde auch eine Furcht machen 


1) S. 297 bis 461. 
4* 
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bey den Paſtoren und gemeinen Bold.” Es kam aber 
damals nicht ſo weit. Jetzt wurde dieſer Plan aufs neue 
erwogen. Auf dieſe Sache beziehen ſich auch zwei Briefe 
Melanchthons an Fiſcher aus dem Jahre 1556, beſonders 
der zweite vom 12. April 1556: Optarem, vos Consistorium 
constituere ut saepe antea suasi: ita tibi et periculum 
minus esset et negotia ordine meliore agi possent. Scis, 
quantum periculi sit iOwfooAsóew. — Hortaberis igitur 
aulam, ut consistorium constituat. Interea in dubiis 
negotiis ne properes. De quaestionibus tuis mitto tibi 
responsiones, magis explicate scriptas, quam alibi 
exstant. Sed haec quoque scripsi Hatisponensibus velle 
me, ut, si quando docti conveniant, de contractibus 
edantur aliqua decreta. Si quando poteris, ad nos 
exspatieris, ut de his et alis negotiis colloquamur. 
Dei beneficio hic transquillitas est et mediocria sunt 
doctrinarum studia. Bene vale et rescribe. Die April 12. 
| Philippus. 

Wir ſehen zugleich aus biejem Briefe, daß Fiſcher mit 
Melanchthon in ſteter Verbindung ſtand und nichts unter⸗ 
nahm ohne deſſen Rat, und wie Melanchthon bemüht ift, 
ſeinem jungen Freund in allen Stücken mit Rat und Tat 
beizuſtehen. Die Einzelheiten, um die es ſich handelt, 
verſteht man natürlich nicht. Der Ton des Schreibens iſt 
freundlich und herzlich. Man merkt dieſem und den anderen 
Briefen an, wie viel Melanchthon von Fiſcher hält. Er 
nennt ihn auch einmal gelegentlich vir eruditione et 
pietate praestans !). 

Es ſcheint, als ob Fiſcher in feiner Tätigkeit in 
Schmalkalden auch viel mit Schwärmerei zu tun gehabt 


) In einem andern Brief findet fid) eine lange Erörterung 
über einen meineidigen Menſchen, dem die Finger aus dem Grabe 
gewachſen ſein ſollen — ein intereſſantes Zeugnis, wie ſelbſt ſo 
gelehrte Leute wie M. von ſolch törichten Sachen, die die Zeit 
bewegten, ergriffen find. Vgl. Cyprian a. a. O. und Noltenius 
a. a. O. 
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hat. In einem Briefe Melanchthons an Fiſcher aus dem 
Jahre 1556 iſt davon des längeren die Rede. Melanch⸗ 
thon weift beſonders auf dieſes Merkmal der Schwärmerei 
hin, daß die Schwärmer das ordnungsmäßige Predigtamt 
verwirren und nicht achten, indem ſie ſagen, ſie ſeien direkt 
von Gott berufen. Fiſcher ſoll ſofort wieder ſchreiben über 
die Enthufiaſten. 

Zur Errichtung eines Konfiſtoriums im Hennebergiſchen 
kam es übrigens erft 15691). Daß fid) die Sache jo lange 
hinzog, hatte offenbar ſeinen Grund in der Bedenklichkeit 
des Fürſten, der ſich mit der Sache nicht recht befreunden 
konnte. Er fürchtet, das da etwas entſtehe, was papftliden 
Sauerteig in ſich trage, und daß der Arm der Obrigkeit 
dadurch verkürzt werden könne. Er holte Gutachten ein 
und befragte namentlich auch Juſtus Jonas. 

19 Jahre blieb Fiſcher in Schmalkalden. Er hielt 
auch 1569 dem alten Herzog Wilhelm, dem Vater Georg 
Ernſts, die Leichenpredigt. 1571 rückte er nach dem Tode 
des Superintendenten M. Caroli, dem er ebenfalls die Leichen⸗ 
predigt hielt, als Superintendent nach Meiningen. 
Hier blieb er aber nur kurze Zeit. Denn ſchon 1574 kam 
er als Adjunkt des Generalſuperintendenten Bonſack 
nach Celle. Er hielt aber noch 1574 dem letzten in 
Herrenbreitungen refidierenden Henneberger, Poppo, dem 
zweiten Gemahl Eliſabeths von Münden, die Leichenpredigt. 

Es iſt ſchon bei der Lebensbeſchreibung Bonſacks her⸗ 
porgefoben?) daß die Stellung, welche Fiſcher in Celle 
einnahm, unklar ift. Es iff doch wohl kaum anzunehmen, 
daß Fiſcher eine Stellung als Adjunkt des Generalſuper⸗ 
intendenten Bonſack angenommen hätte, ſelbſt wenn man 
ihm eine spes succedendi gab, wenn ihm nicht zugleich 


1) Spangenberg in der Hennebergiſchen Genealogie gibt das 
Jahr 1574 an. Das iſt aber doch wohl ein Irrtum. Es kamen in 
dem Jahr viele Perſonalveränderungen im Konſiſtorium vor. 1569 
ſcheint richtiger zu fein. Vergl. Henn. Kirchen⸗ u. Schulnach. S. 296. 

2) Siehe oben S. 51. 
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eine gewiſſe Gelbftánbigleit eingeräumt wäre. Dieſe muß er 
in der Tat gehabt haben. Die Abhaltung einer Vifitation 
ſpricht dafür und ferner die Herausgabe des Büchleins: 
‚Einfeltige Form | wie und welder geftalt man im löb⸗ 
lichen Fürſtenthumb Lüneburg alle Ordinanden | und auch 
alle Pastores in den gewönlichen järlidhen Visitationibus | 
in den fürnemften Haubtſtücken ber Chriſtlichen Lehre zu 
eraminiren pfleget.“ Dieſes Buch läßt allein ſchon den 
Schluß auf eine ſelbſtändige Stellung Fiſchers gerechtfertigt 
erſcheinen, denn wie fame er dazu, derartige Vorſchriften 
herauszugeben, wenn er ſelbſt nicht als Examinator und 
Rifitator tätig geweſen wäre? Fiſcher nennt ſich auf dem 
Titel: „Des Fürſtenthums Lüneburg Superintendenten“. 
Das war noch zu Ondermarcks Zeiten der Titel für den 
Landesſuperintendenten geweſen, er findet ſich auch noch in 
dem Berufungsſchreiben des Herzogs Wilhelm an Bonſack, 
wenngleich dieſer dann den Titel „Generalſuperintendent“ 
führte. Es ſcheint, als ob Fiſcher die Stellung eines 
zweiten Generalſuperintendenten gehabt habe, wie denn 
auch Bytemeiſter ihn ſchon in dieſer Zeit geradezu General⸗ 
ſuperintendent nennt 1). Wie Wilder zu dieſer Stellung 
gekommen iſt, darüber findet fid) nichts?). Er muß ſchon 
eine Beziehung zum Celler Hof gehabt haben, denn unter 
ſeinen Schriften befindet ſich eine Predigt, die er am 
24. April 1572 in der Schloßkirche in Celle gehalten hat 
über das „Abendmahl des wahren Leibes und Blutes 
unſers Herrn Sefu Chriſti“. Wahrſcheinlich hat dann 
ſchließlich die Empfehlung eines berühmten Theologen, an 
den ſich der Herzog wandte, den Ausſchlag gegeben. So 
pflegte es damals doch in der Regel zu gehen. 

Wie ſelbſtändig Fiſchers Stellung in Celle war, geht 
nun auch daraus hervor, daß nach Schlegels Bericht Fiſcher 
als Nachfolger Bonſacks im Jahre 1576 eine General⸗ 

1) de vita ufm. 

2) Die Beſtellungsakten im Staatsarchiv in Hannover weiſen 
gerade hier eine Lücke auf. 
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viſitation vorgenommen habe. Unrichtig an dieſer Nachricht 
iſt auf alle Fälle dieſes, daß Fiſcher als Nachfolger Bonſacks 
bezeichnet wird, denn Bonſack war damals noch im Amt. Daß 
aber die Generalvifitation durch Fiſcher erfolgte, wird richtig 
fein !), da Schlegel auch mancherlei über das Ergebnis 
berichtet. Entweder muß alſo Fiſcher in Vertretung Bonſacks 
mit der Abhaltung der Vifitation beauftragt geweſen fein, 
oder es iſt ſo geweſen, wie es bei der Viſitation Onder⸗ 
marcks im Jahre 1543 geweſen zu ſein ſcheint, daß der 
Generalſuperintendent Bonſack nur einen Teil vifitiert hat, 
während Fiſcher der übrige Teil zufiel. 

Die Vifitation ſtellte im allgemeinen einen günſtigen 
Zuſtand feſt. Es war doch von Bedeutung geweſen, daß 
die Reformation ungeſtört hatte fortſchreiten können, daß 
keine Gegenreformation, wie ſie z. B. in Calenberg⸗Göttingen 
nach der Regierung Eliſabeths durch ihren in den Katholi⸗ 
zismus zurückfallenden Sohn Erich II. erfolgte, und kein 
Interim die Entwicklung gehindert hatte. Als Maͤngel, 
deren Abſtellung angeordnet wurde, gibt Schlegel folgendes 
an: Die vielen Copulationen brachten es mit ſich, daß 
oft der Nachmittagsgottesdienſt nicht gehalten werden konnte. 
Es ſollte daher in Zukunft der Vormittagsgottesdienſt 
eher angehen und die Copulationen gleich anſchließen oder 
möglichſt auf die Wochentage gelegt werden. Die Gemeinden 
verſtaͤnden oft zu wenig von den Predigten, man müßte 
Repetitionen der Predigten halten und dabei die Leute 
über ihren Glauben fragen. Klagen über zu geringe Be⸗ 
ſoldung kehrten bei den Pfarrern oft wieder. Bei den 
Pächtern der Pfarrgrundſtücke fand ſich oft die Neigung, 
die Grundſtücke zu gering anzuſetzen und in eigenen Beſitz 
zu bringen. Die Juraten gingen auch oft nicht gerade 


T) Weder im Konſiſtorial⸗ noch im Staatsarchiv finden jid 
freilich Akten über dieſe Viſitation, aber das iſt auch ſo bei anderen 
nachweislich gehaltenen Viſitationen. Schlegel hatte, wie ficher feit. 
ſteht, noch viel mehr alte Akten zur Verfügung als heute vorhanden 
find. Vergl. Schlegel II, 399. 
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durch und ſuchten ihren Vorteil. Die Klagen, daß ſie 
nichts einzunehmen hätten, find häufig. 

Was nun die Klagen betrifft, daß die Predigten oft 
nicht verſtanden würden, ſo lag das zum groͤßten Teil an 
den Predigern. Der Unterſchied zwiſchen gelehrter Bildung 
und Volksbildung war damals doch erheblich größer als 
heutzutage, und wenn die Prediger gelehrt waren, ſo 
brachten ſie oft ſo viel gelehrtes Zeug in ihren Predigten 
vor, daß es für die einfachen Leute ſchwer ſein mußte, 
fie zu verſtehen. Waren die Prediger aber ungelehrt — 
und das war oft genug der Fall, weil man auch unſtudierte 
Prediger nehmen mußte, wenn ſie guten Willen hatten, 
weil es an anderen fehlte — ſo war es nicht beſſer, denn 
dieſe hielten fid) an die von gelehrten Predigern heraus⸗ 
gegebenen Predigten. 

Im Jahre 1577 verließ Fiſcher Celle. Wir hoͤren, 
daß er „einige Verdrießlichkeiten“ gehabt hatte. Die mochten 
wohl aus der Stellung Fiſchers und aus ſeinem Verhältnis 
zu dem ſonſt friedfertigen Bonſack herkommen, um ſo eher, 
als Fiſcher ein unruhiger, hitziger und impulſiver Mann 
war. Das find aber nur Vermutungen, eine Nachricht, 
welcher Art die Verdrießlichkeiten waren, erhalten wir nicht. 
Fiſcher folgte damals einem Ruf nach Halberſtadt, wo 
er Paſtor prim. an der Martinikirche wurde. 

Als dann Bonſack im Jahre 1583 aus Celle ſchied 
und die Superintendentur Bardowiek übernahm, kehrte 
Fiſcher nach Celle zurück, nun wirklich als General. 
ſuperintendent. Sein Nachfolger in Halberſtadt wurde 
ſein Schwiegerſohn M. Chriſtoph Hundermann. Hier finden 
wir einmal einen Hinweis auf Fiſchers Familienverhältniſſe. 
Es werden außerdem noch drei Söhne Fiſchers, Jakob, 
Paul und Chriſtoph, erwähnt. Bekannt iſt nur der letztere. 
Er war Stiftskantor, dann Erzieher der ſechs Söhne des 
Herzogs Wilhelm, nachher fürſtlich Lüneburgiſcher Rat. 
Man fieht hier, wie eng Fiſcher und feine Familie mit 
dem fürſtlichen Hauſe verbunden war. Er ſelbſt war auch 
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Pate bei einem Sohn des Herzogs. Der Sohn dieſes 
Fiſcherſchen Sohnes Chriſtoph mit Namen Auguſtus wurde 
braunſchw.⸗lüneb. Oberſtleutnant und deſſen Sohn Chriſtoph 
wurde Superintendent in Göttingen und Profeffor am 
Gymnaſium daſelbſt. Er ſtarb 1700, und die Familie 
erloſch mit ihm. 

Gleich im erſten Jahr ſeines Amtes hielt Fiſcher 
wieder eine Generalviſitation, wie ebenfalls nur nach 
Schlegel berichtet werden kann, da auch hier die Akten 
fehlen. Der kirchliche Zuſtand war noch immer ein guter. 
Die Prediger waren im allgemeinen Männer, die mit 
chriſtlichem Wandel ihren Gemeinden vorangingen und in 
ihrem Amt genügend geſchickt, wenn auch einige, unter 
ihnen ſogar zwei Superintendenten, der in Burgdorf und 
der in Fallersleben, dem Trunk ergeben waren. Einige 
Geiſtliche trieben auch trotz ihrer dürftigen Verhältniſſe 
ziemlichen Aufwand. 

Noch einmal wollte dann Fiſcher eine Generalvifitation 
vornehmen. Er ſuchte im Jahre 1596 bei dem Herzog 
Ernſt II., der 1592 auf ſeinen Vater Herzog Wilhelm 
gefolgt war und wie dieſer ſehr um den kirchlichen Zu⸗ 
ftand ſeines Landes fid) kümmerte, die Anſetzung einer 
Generalvifitation nach. Alle löblichen Regenten, David, 
Salomo, Aſſa, Joſaphat, Hiskia und Joſua, ſo ſchrieb er, 
hätten darin ein Beiſpiel gegeben. Die Generalviſitation 
ſei ſo lange unterblieben und könne nicht länger hinaus⸗ 
geſchoben werden. Mehrere Superintendenten und Edel⸗ 
leute hielten ſie für dringend nötig, und namentlich in der 
Grafſchaft Diepholz, die 1585 an Lüneburg gefallen war, 
klage die Gräfinwitwe über wildes Leben der Einwohner. 
Es ſeien viele Mängel zu beſeitigen. Er mache ſich ein 
Gewiſſen daraus, wenn bie Generalvifitation länger unter: 
bliebe. Für die Jugend wäre die Viſitation beſonders 
heilſam, da dieſe dann ſich an den Katechismus mache, um 
im Examen zu beſtehen. Fiſcher bat, ihm den Celler 
Prediger M. Silbermann beizuordnen. Derſelbe wiſſe dann 
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den Hergang, wenn er ſelbſt davon gehe. Silbermann war 
alſo wohl ſchon unter der Hand als Fiſchers Nachfolger 
in Ausficht genommen. Es kam aber nicht zur Viſitation, 
und Fiſcher ſtarb hochbetagt am 11. September 1598. 

Fiſcher war ſchon, als er zum erſten Mal nach Celle 
kam, ein Mann „von ausgebreitetem Ruf“. Er wird 
als tüchtig und rührig geſchildert. Seine hinterlafjenen 
Schriften find durchweg praktiſcher Art: Poſtillen, auch 
eine Kinderpoſtille, Predigten, Leichenreden, Auslegungen 
uf. In unſerer Landeskirche werden wir ftändig in der 
Paſſionszeit an ihn erinnert durch das von ihm verfaßte 
ſchlichte, im Ton herzlicher Frömmigkeit gehaltene Paſſions⸗ 
lied: „Wir danken Dir, Herr Jeſu Chriſt, daß Du für 
uns geſtorben biſt.“ 

Als Prediger hatte er eine derbe Art, in der er 
vorhandenen Schaͤden ernſt zu Leibe ging. Namentlich in 
jüngeren Jahren war er ein ſtarker Eiferer. Im Jahre 
1561 ſoll er einmal in Schmalkalden auf der Kanzel die 
Obrigkeit Diebe und Mörder genannt haben und den 
Gotteskaſten einen Diebswucherkaſten, weil man bei der 
Abholung das Geld verbankettiere und Schauben und 
Mützen dafür kaufe. Er ſpielte dabei auf einen Ratsherrn 
Pfannſchmidt an. In einer Predigt vom 21. Juli 1561 
eifert er gegen den Anſtrich der Orgel und des Taufſteins. 
Die Stadtprediger von Schmalkalden nannte er „faule 
Leute, Raſenwälzer“. Dabei ſcheute er den Kampf nicht 
und ſchreibt: „Wer ein treuer Pfarrer und Seelſorger und 
nicht ein Kirchner ſein will, zu allem Beginnen Amen 
ſagen will, der wird ſeine guten Tage bald gezaͤhlet und 
der Welt Dank hereingenommen haben.“ Rückſichtslos und 
doch oft in diplomatiſcher Weiſe vertritt er ſeine Stellung 
als Superintendent den Schmalkaldener Stadtpfarrern 
gegenüber. Er wollte hier zwar in erſter Linie die Rechte 
der Henneberger Grafen, die ihn beſtellt hatten, wahrnehmen, 
aber man hat doch den Eindruck, daß es ihm auch ſehr 
um die eigene Ehre zu tun war. Seine Derbheit kommt 
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auch zum Ausdruck in der Einleitung zu dem Büchlein: 
„Einfeltige Form, wie man die Ordinanden und Paſtoren 
bei den Vifitationen im Fürſtentum Lüneburg prüfen ſolle.“ 
„Lumpenprediger“ nennt er da diejenigen Prediger, „die 
nur in tag plaudern und nicht einfeltig deutlich und ver⸗ 
ſtendtlich ihre Zuhörer berichten“. Mit Sau⸗ und Kuh⸗ 
ärzten, die einerlei Rezept für alle Kranken haben, fie feien 
hitziger oder kalter, trockener oder feuchter Natur, vergleicht 
er die Seelenärzte, „die alle Krankheiten in einen Klumpen 
ſchmelzen, nicht gute vorſichtige Achtung auff die Patienten 
geben und die Artzney nicht nach erheiſchung und erforderung 
der not aus Gottes heilwertigem und allein ſeligmachendem 
Wort preparieren und bereiten“. Es liegt in dieſer derben 
Art ohne Frage zugleich etwas Populäres, das anfaßt und 
in ſeiner Anſchaulichkeit wirkt. Dabei fieht man aber auch 
aus dieſer Einleitung zu dem Büchlein, das man eine 
populäre Dogmatik im Abriß nennen konnte, den Ernſt 
des Verfaſſers. dem es durchaus darum zu tun ift, den 
Paſtoren das Gewiſſen zu ſchärfen und ſie auf die Wichtig⸗ 
keit und Verantwortung ihres Tuns hinzuweiſen. Es heißt 
da z. B. im Anſchluß an die Mahnung, daß die Paſtoren 
rechte Seelenärzte ſein ſollen: „Darumb rathe ich in allen 
Examinibus, das ſich die Paſtores der betrübten und be⸗ 
ſchwerten Gewiſſen anligen eigentlich und wol zuvor er⸗ 
kundigen | wo fie der ſchuh drückt | in welchem ſpittel fie 
kranck ligen | mit wafer not fte ringen | und alsdenn aus 
der wolbeſtelten reichen Apoteken des Götlichen worts 
(darinnen nichts mangelt oder gebricht) bequeme heilſame 
Artzney ftellen | diejelbigen dem Krancken eingeben | unb 
den lieben Gott umb ein fruchtbar gedeyen dazu an⸗ 
ruffen | das er ſelbſt umb Chriſti ſeines lieben Sons willen 
durch den heiligen Geift | den einigen Werckmeiſter alles 
beſtendigen Troſtes lebendigen Troſt in des bekümmerten 
Hertz ſprechen und pflantzen wolle.“ 

Ferner heißt es da: „Bitte und ermane hierauff anfang⸗ 
lich meine lieben Mitbrüder | alle Paſtoren dieſes löblichen 
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Fürſtenthums | durch die Barmherzigkeit Gottes | fie wollen 
ja nicht unbedacht und unbeſonnen auff die Cantzel treten 
und allda was jnen in mund fümpt oder was jnen eins 
fellet | reden | Sondern ftd) für dem Angeficht des leben⸗ 
digen Gottes und aller auserwelten Engel | bie jre Zuhörer 
auch fein | fdjemen | auff jre Predigten fleißig ſtudirn | die- 
jelbigen allein aus dem reinen Brunnen Iſraels ſchöpffen 
und kein Wort reden | das fie nicht mit Gottes heilwertigem 
worte bejdjeinen | erweifen und darthun können“ uſw. Er 
ermahnt nichts zu predigen „ſie dencken ja denn zuvor 
fleißig in der furcht des Herrn nach | ob auch ſolches jnen 
und jren Zuhörern zur lehr | troft oder warnung diene 
und das ſie alle jre Predigten auff das ende dirigirn und 
richten. Das heißt der Wundermann D. Luther (heiligen 
gedächtnis) meditationem.“ 

Ferner tadelt er, er habe bei einigen Paſtoren großen 
Mangel im Beichtehören, in der Seelſorge bei Kranken 
und Sterbenden gefunden, daß ſie „mit der langen ellen 
überſchlagen und nicht mit ſolchem wichtigen ernft | als 
wol die höchſte notdurfft erfordert | mie fte es auch vor 
dem lebendigen geſtrengen Gott und unſer lieben Obrigkeit 
verantworten können | permejen | fondern ſpringen nur als 
die Augenknecht oder ſchendlichen Bauchknecht und Miedling 
überhin.“ Es folgt dann eine Mahnung zu rechtem Ernſt 
in der Sache. 

Dieſe kurzen Proben laffen uns etwas von ber draſtiſchen 
und doch mit allem Ernſt auf das Höchſte bedachten Art 
dieſes tätigen Mannes erkennen, und wir dürfen annehmen, 
daß ſeine tatkräftige Bemühung und Hebung der Bildung 
des geiſtlichen Standes nicht ohne Frucht geblieben iſt. 


5. GHriftoph Silberman. 1598 Dis 1610. 


Fiſcher felbft hatte in feiner letzten Bitte um Vor⸗ 
nahme einer Generalvifitation ſich M. Silbermann als Ge⸗ 
hilfen erbeten, offenbar in dem Gedanken, daß er ſein 
Nachfolger werden ſollte. Das geſchah nun auch. 


Die Generalſuperintendenten von Lüneburg⸗Celle. 61 


Chriſtoph Silbermann wurde im Jahre 1562 in Gotha 
geboren. Sein Vater, der ebenfalls den Vornamen Chriſtoph 
führte, war ein ehrſamer Handwerker; er betrieb die 
Tiſchlerei. Seine Mutter hieß Barbara und war eine 
geborene Ziegler. Die Eltern begaben fid) [piter nach Jena, 
weil ſie hofften, dort für die Ausbildung ihres Sohnes 
und des um ein Jahr jüngeren Bruders Heinrich beſſer 
ſorgen zu können. Sie wollten, ba fie bei beiden Söhnen 
gute Anlagen erkannten, ihnen gern zu einem gelehrten 
Beruf helfen. Das ſcheint aber doch ihre Kraͤfte über⸗ 
ſtiegen zu haben. Es gelang ihnen jedoch, für den zweiten 
Sohn in Naumburg Vergünſtigungen zu erlangen, wo er 
dann die Schule durchlief. Chriſtoph aber blieb im Vater⸗ 
hauſe, bis er 1580 für die Univerfität reif war. Aber wie 
ſollten die Eltern nun weiter ſorgen? Da entſtand dem 
Jüngling ein warmer Fürſprecher in dem Profeſſor der 
hebräiſchen Sprache, D. Ambrofius Reudenius. Dieſer 
empfahl Silbermann an den Superintendenten und Profeſſor 
D. Polycarp Lyſer in Wittenberg. Der Brief, in welchem 
das geſchieht, drückt fid) vorfichtig aus. Die Ausdrücke 
find im allgemeinen ziemlich zurückhaltend und abwartend 
und tragen nichts von dem überſchwenglichen Lob an ſich, 
mit dem man damals in lateiniſchen Wendungen ziemlich 
freigebig war. Die Gaben, die Frömmigkeit, der Eifer 
und die Willigkeit des jungen Silbermann werden gelobt). 
Der Brief war bie Veranlafjung, daß Silbermann in die 
Zahl der fürſtlichen Stipendiaten in Wittenberg auf⸗ 
genommen wurde. Er hatte auch die Wirkung, daß Silber⸗ 
mann mit Lyſer in nähere Beziehung kam und mit der 


1) Der Brief ijt mitgeteilt in der handſchriftlichen Lebens⸗ 
beſchreibung Silbermanns von dem ſpäteren Generalſuperintendent 
Guden in Celle. Guden hat über die Generalſuperintendenten, die 
vor ihm in Celle waren, ausführliche Lebensbeſchreibungen gegeben 
mit vielen Briefen uſw. Von Rhegius und dann Silbermann und 
den folgenden ſind dieſelben erhalten. Sie bilden zwei ſtattliche 
Tomi der Celler Miniſterialbibliothek. 
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Zeit an ihm einen warmen Freund und Beſchützer fand, 
der auch ſpäter noch in ſein Leben helfend und fördernd 
eingriff. Silbermann gab ſich nun in Wittenberg mit 
Fleiß und Eifer den Studien hin, ſo daß er im Jahre 
1584 nach vorhergegangenen lectio cursoria des Propheten 
Maleachi die Magiſterwürde erhielt. Wir finden ihn 
dann als Diakonus in Wittenberg und werden nicht 
fehl gehen, wenn wir die Übertragung dieſes Amtes auch 
auf Lyſers Fürſprache zurückführen. Es ſcheint, als ob er 
dieſe Stelle im Jahre 1586 erhalten habe. In einem 
Briefe vom 1. Mai 1586 bittet er wenigſtens Lyſer, ihm 
zu einer Anſtellung zu verhelfen. Er hat dann aber in 
Wittenberg viel Kummer erfahren. Nachdem nämlich im 
Jahre 1579 der Cryptocalvinismus in Wittenberg und 
überhaupt in Kurſachſen entlarvt und ſeine Vertreter ver⸗ 
trieben, ja zum Teil ſogar gefangen geſetzt waren, begann 
dieſe Richtung in den folgenden Jahren doch wieder Boden 
zu gewinnen. Polycarp Lyſer war 1577 eben deswegen 
nach Wittenberg gerufen, um als ireniſch gefinnter Ver⸗ 
treter des Luthertums verſöhnend zu wirken. Das war 
ihm auch gelungen. Aber im Jahre 1586 nach dem Tode 
des Kurfürſten Auguſt erſtarkte der Philippismus wieder 
ſehr. Als daher im Jahre 1587 eine Berufung nach 
Braunſchweig an Lyſer kam, ſtellte dieſer die Entſcheidung 
dem Kurfürſten anheim. Der ließ ihn gern ziehen. Die 
Verhältniſſe hatten ſich inzwiſchen ſchon ziemlich zugeſpitzt. 
Die Anhänger Lyſers an der Univerfität und in der 
Gemeinde ließen ihn ungern ziehen, aber ſeine Gegner 
ſandten ihm Satiren und Pasquillen nach. Es war 
vorauszuſehen, daß Silbermann als Lyſers Schüler und 
Günſtling nicht lange unbehelligt bleiben würde. Es kam 
dann auch bald aus Anlaß einer Predigt, die Silbermann 
am Himmelfahrtstage 1590 hielt, zu einer Verhandlung 
gegen ihn im Wittenberger Konfiſtorium. Die Lehre von 
der Himmelfahrt oder beſſer von der Allgegenwart Chriſti 
war damals nämlich eine der umſtrittenſten Lehren zwiſchen 
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Lutheranern und Calviniſten. Während erſtere die Lehre 
von der Allgegenwart Chriſti, die Lehre von der Ubiquität, 
vertraten und lehrten, daß Chriſtus nach ſeiner Himmel⸗ 
fahrt auch nach ſeiner menſchlichen Natur überall gegen⸗ 
wärtig ſei, vertraten dieſe die Lehre, daß Chriſtus nach 
ſeiner Erhohung, was feine menſchliche Natur anbeträfe, 
an einen beſtimmten Ort gebunden ſei. Dieſe Lehre wurde 
für die Gegenwart Chriſti im Abendmahl von Bedeutung, 
und ſie war damals gleichſam das Panier, um das ſich 
die Parteien ſcharten. Es kam auch zugleich die Geltung 
der Concordienformel in Frage, die dieſe Lehre von der 
Ubiquität in weſentlich lutheriſchem Sinne feſtgeſtellt hatte 
und welche die calviniſch Gefinnten daher nicht recht gelten 
laffen wollten. 

Nun hatte an jenem Himmelfahrtstage in der Früh⸗ 
predigt der Diakonus Hutter lutheriſch von dieſer Lehre 
gehandelt. In der Hauptpredigt aber hatte der D. Prierius 
die Lehre im calviniſtiſchen Sinne behandelt. In der 
Abendpredigt hatte dann wieder Silbermann das Lehrſtück 
ausführlich im lutheriſchen Sinn dargelegt, ohne jedoch die 
Gegenlehre, wie er hernach erklärte, heranzuziehen oder 
namentlich zu erwähnen. Darüber kam es nun zunächſt in der 
Gemeinde zu lebhaften Erörterungen, da an einem Tage 
ſo verſchiedene Lehren von der Kanzel vorgetragen wurden. 
Dann aber kam es auch infolge einer Klage des D. Prierius 
zu einer Verhandlung im Konſiſtorium am 29. und 30. Mai. 
Die Verhandlung iſt ſeinerzeit von Silbermann in Druck 
gegeben, aber wohl kaum noch gedruckt zu haben. Sie iſt 
aber von D. Guden in wörtlicher Abſchrift der Lebens⸗ 
beſchreibung Silbermanns beigefügt!). Es handelte fid) in 
der Verhandlung um zwei Fragen, die man Silbermann 
vorlegte: ob er in ſeiner Predigt von der Himmelfahrt den 
gewöhnlichen gradibus admonitionum, das heißt den ver⸗ 
botenen Punkten, welche die Prediger nicht anziehen ſollten, 


) a. a. O. 
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und dem kurfürſtlichen Mandat zuwider fid) auf D. Prierius' 
Predigt gerichtet habe, und ob er auch ferner ſolche Predigten 
gegen Prierius anzuſtellen gewillt ſei. Silbermann ver⸗ 
teidigte ſich mit viel Geſchick. Er warf Prierius ſeine 
Zwitterſtellung vor, wie er die Concordienformel unter⸗ 
ſchrieben habe und ſich für lutheriſch ausgebe und doch 
calviniſch disputiere und predige. Letzteres ſei auch allein 
der Grund, weshalb er in der Abendpredigt die lutheriſche 
Lehre von der Himmelfahrt vorgetragen habe, während er 
ſonſt nur von dem Nutzen der Himmelfahrt würde geredet 
haben. Er habe das amté und gewiſſenshalber tun 
müffen. Gegen den kurfürſtlichen Befehl, ſtreitige Lehren 
nicht zu predigen, habe er ſich nicht vergangen, denn dieſe 
Lehre ſei nicht ſtreitig, vielmehr in den Büchern, welche 
auf Befehl der Obrigkeit als Norm der chriſtlichen Lehre 
hingeſtellt ſei, enthalten. Er habe dieſelbe auch ohne 
Erzählung und Widerlegung der Gegenlehre vorgetragen. 
Auch habe er die gradus admonitionum nicht übertreten, 
denn dieſe begdgen fid) auf verborgene Sünden, die öffent⸗ 
lichen aber müſſe man auch öffentlich aufzeigen. Was nun 
die zweite Frage betreffe, ſo liege das an D. Prierius. 
Wenn dieſer fortfahre, Irrtümer zu predigen, ſo werde er 
dagegen zeugen. Einer der Beiſitzer im Kolleg ſagte 
darauf: Ihr wiſſet nicht, in welche Gefahr Ihr Euch 
begebt, worauf dann Silbermann antwortete, er frage nach 
der Gefahr wenig, und wenn der Scharfrichter mit dem 
bloßen Schwert hinter ihm ſtände, jo könne er doch 
keine beſſere Antwort geben. Die Verhandlung dauerte 
zwei Tage und zeigt überall das gute Gewiſſen Silber⸗ 
manns. Im übrigen aber ließ er fid) auf eine form: 
liche Disputation mit Prierius über die ſtrittige Lehre 
vor dem Konfiftorium nicht ein, denn er fet allein und 
habe keine Zeugen. Wenn man aber eine öffentliche 
Disputation anſtellen wolle, ſo ſei er dazu bereit und 
bitte darum. Davon war aber keine Rede. Das 
wünſchte offenbar Prierius nicht, da er ſchon vorher 
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bei einer offentlichen Disputation mit Silbermann nicht 
gut gefahren war. 

Am 15. Juni wurde Silbermann dann wieder vor das 
Konfiſtorium gefordert und ihm erbffnet, daß der Kurfürft, 
dem man berichtet habe, ſehr unwillig ſei, daß er wider 
das Mandat gegen Prierius gepredigt habe. Silbermann 
blieb dem gegenüber bei ſeiner Auffaſſung. Man gab ihm 
und ſeinen Kollegen darauf den Rat, ſie ſollten ſelbſt 
Urlaub nehmen, da fie meinten, gewiſſenshalber mit ihrem 
Pfarrherrn nicht in Eintracht leben zu koͤnnen. Dann 
könnten ſie doch noch auf andere Stellen berufen werden. 
Das wies aber Silbermann weit von ſich mit den Worten: 
„Ein Mietling flieht, wenn der Wolf kommt, und nicht 
ein getreuer Prediger.” Da wurde ihm denn auf Befehl 
des Kurfürften Urlaub gegeben mit ber Weiſung, daß er 
im ganzen Lande auf keine Kanzel mehr kommen ſolle. 
Nach einem mündlichen Bericht des Sohnes Silbermanns, 
des Paſtors Johann Silbermann in Großſtöckheim, den 
ber Generalſuperintendent Haflel in Wolfenbüttel anführt!), 
habe ſogar der Kurfürſt, durch den Kanzler Crell bewogen, 
den Befehl an Bürgermeiſter und Rat in Wittenberg 
geſandt, M. Chriſtoph Silbermann „nach Dreßden zu 
liefern | mit der harten expression, wenn fie ihn auch 
ſolten auf den Wagen ſchmieden“. Später habe er Briefe 
aus Wittenberg bekommen, er ſolle zurückkommen, der 
Kurfürft habe fid) wie raſend den Kopf an den Wänden 
geſtoßen. Silbermann habe aber dem Frieden nicht trauen 
wollen. Es ſcheint da doch etwas Ausſchmückung und 
Übertreibung vorzuliegen. Silbermann ſelbſt berichtet von 
dem allen nichts. Das geht aber aus ſeiner Beſchreibung 
klar hervor, daß Silbermann noch an demſelben Tag, 
am 15. Juni, an welchem er auch ſeine letzte Predigt 
gehalten hatte, die Stadt und das Land verließ, mit ihm 
ſeine Kollegen Hutter und Gruner. Es berührt übrigens 
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eigentümlich, daß er unter die maßvolle Darſtellung aller 
dieſer Vorgange, bie er herausgab, den Rachepſalm 94 
ſetzt. Das zeigt doch, daß Silbermann trotz ſeiner gerechten 
Sache nicht ganz frei von falſchem Eifer geweſen iſt, wenn 
man freilich auch, um gerecht zu urteilen, die Sitte der 
Zeit im Auge behalten muß, die es mit ſich brachte, daß 
man mit dem Gegner nicht ſaͤuberlich umging. 

Die ganze Angelegenheit zeigt auch, wie ſehr der 
Calvinimus unter Chriſtian I., der ſelbſt dem Calvinismus 
geneigt war und darin wohl noch durch ſeinen Schwager, 
den Pfalzgrafen Cafimir, beeinflußt wurde, wieder oben⸗ 
auf kam. Mit dem Tode des Kurfürſten Chriſtian I. im 
Jahre 1591 hörte dieſe Epiſode aber auf, und mit dem 
Calvinismus war es ſeitdem in Sachſen endgültig aus. 
Der calviniſtiſch gefinnte Kanzler Nikolaus Crell fiel als 
das Opfer der Veränderung. 

Silbermann begab ſich nun nach einem zeitweiligen 
Aufenthalt in Gotha in ſeine Vaterſtadt Jena ins Exil. 
Er hoffte, daß Gott ihm einen neuen Wirkungskreis geben 
werde. Das geſchah denn auch, und zwar durch die Ver⸗ 
mittlung ſeines alten Freundes und Goͤnners D. Polycarp 
Lyſer in Braunſchweig. Lyſer galt ſehr viel am Celliſchen 
Hofe und fo geſchah es, daß Silbermann, als der Paftor 
Johann Springius 1591 nach Bardowiek verſetzt wurde, 
wo er ſchon 1592 ſtarb, an deſſen Stelle auf Lyſers 
Empfehlung zum Hofprediger in Celle berufen wurde. 
übrigens ſcheint der Herzog Wilhelm der Jüngere nicht 
nur durch Lyſers Empfehlung für Silbermann gewonnen 
zu fein, ſondern er war felbft ſtrenger Lutheraner und 
ſchon um deſſenwillen geneigt, den um ſeiner lutheriſchen 
Überzeugung willen vertriebenen Silbermann aufzunehmen. 
Er hat fid) aud) ſonſt vertriebener lutheriſcher Praͤdikanten 
angenommen. Gegen Silbermann war er ſehr gnädig, 
aber er ſtarb ſchon im Jahre 1592. Sein Nachfolger 
Herzog Grnft IL, ein gelehrter Mann, der in Wittenberg 
ſtudiert hatte und den man dort ſogar zum Rektor der 
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Univerfität machen wollte, trat im September desſelben 
Jahres an Stelle ſeines Vaters die Regierung an. Er 
war auch Silbermann ſehr gewogen und wollte nicht zu⸗ 
geben, daß Silbermann die erledigte Superintendentur in 
Bardowiek annahm und Celle verließ. Er wünſchte auch, 
daß Silbermann den Grad eines theologiſchen Doktors in 
Wittenberg erwürbe und gab ihm zu dieſem Zweck ein 
anſehnliches Viatikum. Silbermann berichtet darüber in 
einem Brief an Lyſer, der im April 1593 nach Wittenberg 
zurückgekehrt war, von wo er jedoch ſchon im naͤchſten 
Jahr als Oberhofprediger nach Dresden ging. Mit Lyſer 
blieb Silbermann überhaupt in einem regen brieflichen 
Verkehr. Es gab kaum ein wichtiges Ereignis in ſeinem 
Leben, über das er nicht alsbald an Lyſer berichtet hätte. 
Wir erſehen aus dem erwähnten Brief, daß Silbermann 
Theſen de electione aufgeſetzt hatte und daß er beab⸗ 
ſichtigte, den Propheten Jonas curſoriſch zu erklären. Es 
kam aber doch nicht dazu, daß Silbermann nach Witten⸗ 
berg reiſte und Doktor wurde. Ob das mit Lyſers Weg⸗ 
gang zuſammenhing oder was ſonſt für Gründe hindernd 
dazwiſchen traten, erfahren wir nicht. 

Nach dem Tode des betagten Generalſuperintendenten 
Tücher berief ihn dann Herzog Emft zum General⸗ 
ſuperintendenten. Er war damals erſt 36 Jahre alt. 
Er erhielt zu derſelben Zeit auch eine Berufung vom Dom⸗ 
kapitel in Magdeburg zum Domprediger daſelbſt, nahm fie 
aber nicht an. | 

Es ift bemerkenswert, daß Silbermann auch in Celle 
wieder in Streitigkeiten mit dem Cryptocalvinis⸗ 
mus geriet. Das lag eben in ben Verhältniffen. Überall 
machte bieje Bewegung ihre Vorftöße, nicht zum wenigſten 
an den Fürſtenhoͤfen, und wer das Luthertum bewahren 
wollte, der konnte an dem Kampf nicht vorüber. Es iſt 
dabei auffallend, daß es keineswegs nur Geiſtliche waren, 
die für den Calvinismus Partei nahmen. Die Bewegung 
war viel breiter. Es waren vielfach die Gelehrten über⸗ 
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haupt, namentlich die Rechtsgelehrten, die dieſer Richtung 
zuneigten, und man gewinnt den Eindruck, daß dieſe 
theologiſchen Streitigkeiten ſehr weit griffen und ein unge⸗ 
wöhnlich großes Intereſſe bei gebildeten Laien fanden. 
Am Celliſchen Hofe wenigſtens war das jo. Calviniſtiſche 
Beſtrebungen fanden ſich dort ſchon, als Silbermann be⸗ 
rufen wurde. Das Buch Petzels de persona Christi war, 
wie Silbermann an Lyſer berichtet, „bei den meiſten Räten 
am Hofe in großem aestim^. Die Hauptſtütze der calvini⸗ 
ſtiſchen Partei war der vornehmſte Rat des Celliſchen Hofes, 
Hermann von Erfer, ferner der Kanzler von Weihen. 
Mit dieſem hielt im Jahre 1594 das geiſtliche Miniſterium 
in Celle ein Colloquium de persona Christi in poena, 
an welcher auch Silbermann beteiligt war, ebenſo an einem 
Gutachten über die anſtehende Ehe eines Hildesheimer 
Arztes mit ſeiner Schwägerin. Der Hildesheimer Super⸗ 
intendent Heßhufius hielt dieſelbe für Blutſchande, der 
Helmftädter Profeſſor D. Daniel Hoffmann hingegen für 
zuläſſig. Mehrere Fakultäten und Miniſterien wurden um 
Gutachten angegangen, auch das Celliſche. Dasſelbe trat 
Heßhuftus' Anficht bei. 

Bald nach dem Antritt der Generalſuperintendentur 
kam es dann zwiſchen Silbermann und dem Kanzler von 
Weihen zu einem perſönlichen Streit über die Ubiquität. 
Es iſt darüber zwiſchen beiden ein ausführlicher Brief⸗ 
wechſel entſtanden, aus welchem Guden einen kurzen Ab⸗ 
riß gibt!) Es handelte fid) damals hauptſächlich darum, 
ob die Lehre der Concordienformel von der Ubiquitat als 
eine urſprünglich lutheriſche Lehre anzuſehen ſei oder nicht. 
Weihen beſtritt die Genuinität, die Lehre ſei weder in 
Luthers, noch Melanchthons, noch Rhegius Katechismen zu 
finden, auch nicht in der Schrift. Sie jet daher unnötig, 
ja gefährlich, und man ſolle ja nicht die Kirchenordnung 
und vor allem nicht die Präfationen und Exhortationen 
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beim Abendmahl danach ändern. Silbermann hingegen 
behauptete, die Lehre, wie fie in der Concordienformel vor. 
liege, ſei eine wahre, nötige Lehre; ſie ſei in den Kirchen 
des Fürſtentums hergebracht, die vorigen Paſtoren und 
Superintendenten hätten ſich jederzeit dazu bekannt, hätten 
auch, wie der Herzog ſelbſt, die Concordienformel unter⸗ 
ſchrieben, ja dieſer habe befohlen, die Kirchenordnung in 
den Exhortationen danach zu ändern. So ging der 
Streit hin und her, und Silbermann wäre wohl ſchließlich 
dem Kanzler und den Raten erlegen, wenn nicht der Groß⸗ 
vogt von Bunau auf ſeiner Seite geſtanden hätte. Schon 
war es naͤmlich dem Kanzler gelungen, Silbermann bei 
dem Herzog zu verdächtigen. Wie er in einem Brief an 
Silbermann ſchon im Anfang des Streites dieſem vorwirft, 
er ſei dubiae ancipitis fidei und erkläre ſich nie deutlich, 
obwohl er oft darum gebeten ſei, ſo muß er wohl mit 
ſolchen Reden auch des Herzogs Ohr getroffen haben. 
Silbermann mußte daher, wie er wieder an Lyſer ſchreibt, 
am Sonntag, den 29. Mai 1599, predigen und am folgen⸗ 
den Tage ein Bekenntnis ablegen. Auch Lyſer gegenüber 
wurde Silbermann angeſchwärzt: er ſei undankbar und 
trotzig, ja ſelber ein heimlicher Calviniſt und hätte ſich 
geäußert, er wäre kein Ubiquitift. Es tft wohl verſtänd⸗ 
lich, daß Silbermann aufs tieffte entrüftet war über dieſe 
Verdächtigungen. Das mußte ihm widerfahren, der es ſich 
gleichſam zur Lebensaufgabe gemacht hatte, ein Vorkämpfer 
gegen den Cryptocalvinismus zu ſein! Aus dem Brief 
an Lyſer vom 24. Mai, in welchem er ſich Lyſer gegenüber 
rechtfertigt, klingt dieſe Entrüſtung deutlich heraus. Das 
Bekenntnis, das Silbermann dann am 30. Mai, wie 
ſchon berichtet iſt, ablegt, ſcheint aber durchſchlagenden 
Crfolg gehabt zu haben. Wenigſtens kann Silbermann 
am 19. Juni an Lyſer von einem Beweis des Vertrauens 
berichten, den ihm der Herzog gegeben hatte. Er hatte 
ihn beauftragt, für den abgehenden Inſtruktor der jungen 
Prinzen, die fid) auf der Univerfität befanden, einen jungen 
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Juriſten von Lyſer zu erbitten, der durchaus unver⸗ 
dächtig des Calvinismus fei. Der Herzog fürchte, daß 
ſonſt die Prinzen zu dieſer Partei geführt würden, die 
unter den Gelehrten, namentlich den Juriſten, ſehr ver⸗ 
breitet ſei. 

Es gelang dann Silbermann, die Verpflichtung ſämt⸗ 
licher Staatsbeamten auf die Concordienformel durchzuſetzen, 
wie das ſchon in Sachſen üblich war. So ſetzten dann 
auch die Räte in Celle ein Bekenntnis auf und „erklärten 
ſich“, um ſich von dem Verdacht des Calvinismus zu reinigen. 
Ihr Bekenntnis wurde verſchiedenen Fakultäten, ſowie dem 
D. Polycarp Lyſer zur Begutachtung vorgelegt. Auch fand 
bei der Neuauflage der Kirchenordnung im Jahre 1601 
die Concordienformel Aufnahme im corpus doctrinae. 
Die Vorrede weift auf fte beſonders hin und hält die 
Prediger an, dieſelbe pro norma doctrinae anzuſehen. 
Silbermann ſendet eine Extraausgabe der Kirchenordnung 
an Lyſer. 

Außer dieſem Streit gegen den Cryptocalvinismus 
iſt von Silbermann nicht viel zu berichten. Am 24. Oktober 
1603 hat er die Celliſche Stadtſchule mit einer gelehrten 
lateiniſchen Rede eingeweiht. Im Jahre 1610, heißt es, 
habe er im Amte Gifhorn vifitiert. Schon im Jahre 1609 
wurde ihm eine Generalviſitation aufgetragen. Er 
ſollte dieſelbe in Gemeinſchaft mit einem Hofrat aus⸗ 
führen und ſollte in Hoya⸗Diepholz anfangen. Jedenfalls 
iff Silbermann mit der Vifitation nicht weit gekommen, 
denn außer der Vifitation im Gifhornſchen hören wir nichts 
von einer Viſitation, und im Jahre 1610 ſtarb er auch 
ſchon, erſt 48 Jahre alt, unter tragiſchen Umftänden, nach⸗ 
dem er die Generalſuperintendentur zwoͤlf Jahre lang 
geführt hatte. Der Hof begab ſich nämlich im Jahre 1610 
zur Hochzeit des Landgrafen Philipp von Heſſen mit der 
Prinzeſſin Margaretha von Diepholz nach Darmſtadt. 
Unter dem Gefolge befand ſich auch Silbermann. Als 
nun ein Teil der Reiſegeſellſchaft unterwegs von der roten 
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Ruhr befallen wurde, erkrankte auch er an dieſer bösartigen 
Krankheit und ſtarb in Darmſtadt. Außer ihm ſtarben 
noch die Prinzeſſin Maria, ſowie der Erzmarſchall und Rat 
Wasmut von Meding und noch einige andere Perſonen. 
Die Leichenrede für Silbermann hielt der Darmſtädter 
Superintendent D. Henricus Leuchterus. 

Wie zahlreich Silbermanns hinterlaſſene Familie war, 
iſt nicht berichtet, wie wir denn auch weder den Namen 
feiner Gattin noch den Hochzeitstag wiſſen. Es iff nur 
ein Sohn von ihm bekannt, der Paſtor in Großſtoͤckheim, 
dann in Flechtorf und ſchließlich Superintendent in Peine 
war, wo er ſtarb. Er war auch Magiſter wie der Vater. 

Zu bedauern iſt, daß von dem überaus reichen Brief⸗ 
wechſel, den Silbermann mit den bedeutendſten Theologen 
jener Zeit unterhalten haben ſoll, ſo wenig erhalten iſt. 
Heffel berichtet noch, daß er einen ganzen Band der Briefe 
Silbermanns geſammelt habe. Es iſt aber außer den 
Briefen an Lyſer, die Guden abgeſchrieben hat, nichts davon 
auf uns gekommen. 

Heſſel ſagt von Silbermann: „Gleichwie nun dieſer 
liebe ſeel. Mann alle Eigenſchaften eines in Lehr und 
Leben hoͤchſt erbauligen Lehrers gehabt | fo nenne ich ihn 
billig argenteum Theologum und ſetze zu ſeinem unſterb⸗ 
lichen Gedaͤchtniß folgende Lobſchrift: 

Dogmata dia docens doctrina ARGENTEUS omnes 
Et vita VJR sit; faxit, JOVA, precor. 


6. Jotzann Arndt. 1611 Bis 1621. 


Für Silbermann wurde Johann Arndt berufen. 

Johann Arndt wurde am 27. Dezember 1555 in 
Ballenftedt!) geboren. Sein Vater, Jakobus Arndt, war 
1553 zum Hofprediger des Fürſten Wolfgang von Anhalt 
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nach Ballenſtedt berufen. Im Jahre 1565 ſtarb der 
Vater. Nur mit Hilfe von Stipendien und durch Unter⸗ 
ſtützungen von Freunden und Gönnern war es möglich, daß 
die Mutter, Anna, geb. Söchting, den Sohn auf Schulen und 
Univerſitäten ſchicken konnte. In Aſchersleben, Halber⸗ 
ſtadt und Magdeburg hat er die Schule beſucht. Es ſcheint, 
als ob er ſchon als Jüngling die Richtung empfangen hat, die 
er nachher pflegte. Wenigſtens hat er ſich ſchon früh mit 
der mittelalterlichen Myſtik, beſonders mit den Schriften 
Taulers und Kempis befaßt. Das lag wohl in ſeiner 
Art, die ſchon vom frommen Vater her auf Innerlichkeit 
geſtellt war. 

Im Jahre 1576 bezog er die Univerfität, 21 Jahre 
alt. Vier Univerfitäten hat er beſucht, ndmlid Helmſtedt, 
Wittenberg, Straßburg und Baſel und überall mit 
Fleiß ſich in die Theologie vertieft. Seine urſprüngliche 
Abficht, Medizin zu ſtudieren, hat er nicht ausgeführt, da 
er in einer ſchweren Krankheit ſich zur Theologie führen 
ließ. Die Wahl ber Univerfitäten und der Lehrer, bie er 
daſelbſt hörte, zeigt uns die Richtung, der er ſich ſelbſt 
zuneigte. Seine Lehrer waren alle eifrige Lutheraner: 
Heßhuſius und Lyſer in Wittenberg, Rappus in Straßburg, 
Sulcer in Baſel, dieſer letztere allerdings vermittelnder 
als die vorigen. Hier hörte er auch die Vorleſungen des 
berühmten mediziniſchen Prof. Theodor Zwinger. Eine 
Vorliebe für mediziniſche Myſtik iſt ihm geblieben, 
beſchäftigte er ſich doch auch gern ſpäter noch mit chemiſchen 
Arbeiten. Praeter sacros labores aliquid temporis et 
meditationum impendo spagiricis in auri resolutione philo- 
sophica-medica, inque summa medicinae et gemmarum 
laboro, fo ſchreibt er in einem Briefe des Jahres 1607. 
Daß er es mit ſeinen Studien genau nahm, geht ſchon 
daraus hervor, daß er bald, wahrſcheinlich in Baſel, andere 
in ihren Studien fördern konnte. Er las ihnen „mit 
ruühmlichen Fleiß und Nutzen“, Rhetorik, Ethik, Phyfik und 
den Rdmerbrief, obwohl er weder der Philoſophie noch ber 
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Theologie Magiſter wurde. In Baſel, wo er ſeine Studien 
abgeſchloſſen zu haben ſcheint — es iſt nicht ganz auf⸗ 
geklaͤrt, ob er zuletzt in Straßburg oder in Baſel war —, 
hatte er faft fein Leben eingebüßt. Er war unverſehens 
in den Rhein geraten, und nur durch die Beherztheit eines 
jungen polniſchen Edelmanns, deſſen Inſtruktor er war, 
wurde er gerettet. Derſelbe ſprang ihm nach und yu 
ihn an den Haaren wieder heraus. 

1581 hatte er ſeine Studien beendet, trat darauf in 
Ballenftedt in den Schuldienſt und wurde dann 1583 
Paſtor in Badeborn, durch den Fürſten Joachim Ernſt 
von Anhalt berufen. Am 30. Oktober 1583 wurde er in 
Bernburg ordiniert. „Nach der Richtſchnur der heiligen 
Schrift, auch nach der erſten ungeänderten A. C. und 
Formula Concordiae“ hat er daſelbſt 7 Jahre amtiert. 
Dann aber verlor er fein Amt, als ber Yürft fid) dem 
reformierten Bekenntnis zuwandte und infolgedeſſen die 
Abſchaffung des Exorcismus und der Bilder verfügte. Die 
übrigen Geiſtlichen fügten ſich in die neuen Verhaͤltniſſe, 
nur Arndt konnte fid) gewiſſens halber dazu nicht entſchließen, 
obgleich es ihm nicht leicht war, mit dem Amt auch die 
Heimat zu verlaſſen, an die er durch die Heirat mit der 
Tochter des Amtsmanns Wagner in Ermsleben, bie er 
1583 noch in Ballenftedt geſchloſſen hatte, auch feſter 
gebunden war. In dieſer kritiſchen Zeit entſtand auch 
Arndts Erſtlingsſchrift, die Ikonographie, über den rechten 
Gebrauch und Mißbrauch der Bilder. Er wußte es Poly⸗ 
carp Lyſer Dank, daß dieſer für ihn eintrat. In einem 
Briefe aus dem Jahre 1592 bedankt ſich Arndt bei ihm, 
daß er ſeine Unſchuld denen gegenüber gerettet habe, die 
den Exorcismus in Anhalt abſchaffen wollten und bittet 
ihn, die Wahrheit ferner zu verkünden. 

Arndt erhielt nun alsbald zwei Berufungen, die eine 
nach Mansfeld, die andere nach Quedlinburg an die 
St. Nicolaikirche. Die letztere nahm er an, hauptſaͤch⸗ 
lich deshalb, weil dieſer Ort näher bei Badeborn war — 
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ein Zeichen, wie ſchwer er ſich dort losgeriſſen hat. Offen⸗ 
bar haben ihn auch die Badeborner nur ſehr ungern ziehen 
laſſen, denn fie kamen noch oft treulich die 1½ Meilen 
nach Quedlinburg zu Arndts Predigten. Neun Jahre blieb 
Arndt in Quedlinburg. Er hat es dort nicht leicht gehabt. 
Von Trinitatis bis Michaelis hat er dort, wie er in ſeiner 
Valediction an die Onedlinburgiſche Abtiffin Anna, Gräfin 
von Stolberg, bezeugt, taglich gepredigt und den ganzen 
Pſalter durcherklärt, an den hohen Feſttagen je fünfmal, 
an den übrigen zweimal gepredigt. Zudem herrſchte eine 
Zeitlang in Quedlinburg die Peſt. Es ſcheint aber, als 
ob er trotz treuer Predigt und eifriger Seelſorge, die er 
gerade in den ſchweren Peſtzeiten doppelt ernſt nahm, 
nicht recht Boden in Quedlinburg gefunden hat. Er klagt 
oft über Verleumdungen und Widerwärtigkeiten. So 
nahm er wohl gern den Ruf an die Martinskirche in 
Braunſchweig im Jahre 1599 an, nachdem er 1594 
einen Ruf nach Nordhauſen und 1597 eine Berufung zum 
Superintendenten in Schwarzburg abgelehnt hatte. Man 
kann vielleicht vermuten, daß Lyſer ihn nach Braunſchweig 
empfohlen hat, aber es fehlen darüber beſtimmte Nach⸗ 
richten. 

In Braunſchweig verlebte Arndt zunädft einige 
ungetrübte Jahre, dann aber kamen die Widerwaͤrtigkeiten 
in doppeltem Maße. Widerwärtigkeiten von ſeiten der 
Kollegen, die wohl auf ihn neidiſch waren, politiſche 
ſchwere Unruhen und innerſtaͤdtiſche Kämpfe, in deren 
Verlauf der Bürgermeiſter Brabant hingerichtet wurde, 
ließen ihn bald wünſchen, von Braunſchweig wieder fort⸗ 
zukommen. Wie eine Cridfung kam da eine Berufung 
nach Halberſtadt im Jahre 1605. In einem Briefe an 
Profeffor Fiſcher in Sena!) vom 14. Januar 1607 üupert 
fid Arndt darüber. Wir erfahren, daß er erft ablehnte 


) Mitgeteilt Bytemeiſter, S. 108. Vgl. Briefe an Joh. ä 
von Raidel, herausgeg. 1740. 
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und auf Fiſcher hinwies, der für dieſen ehrenvollen Platz, 
wo Kaͤmpfe mit Jeſuiten und Calviniften auszufechten ſeien, 
beffer pafje. Als dieſer ablehnte, kam man auf Arndt zurück, 
der nun auch zuſagte. Aber der Rat willigte nicht in Arndts 
Entlaſſung, da er ihn in den ſchwierigen Verhältniſſen 
nicht entbehren könne. So mußte er „nolens, volens*, 
wie er ſchreibt, und ſchweren Herzens den Ruf ablehnen, 
mit wie ſchwerem Herzen, das zeigt der Brief, der ſtellen⸗ 
weiſe verzweifelt klingt. 

Arndts Lage wurde noch ſchlechter, als 1606 das 
erſte Buch vom wahren Chriſtentum erſchien. Ein⸗ 
mütig fielen ſeine Kollegen über das Buch und den Ver⸗ 
faffer her. Arndt, der ſchon vorher in feinen Briefen!) 
fid) faſt ſchwermütig äußert, kommt fid) vor wie „im feurigen 
Ofen.“ Man verbot ihm, etwas Weiteres zu veröffentlichen 
und er fürchtete ausgewieſen zu werden, hätte das aber doch 
als eine Erlöfung empfunden. Wie begrüßte er es da, als 
er 1608 durch die Grafen von Mansfeld zum Paſtor an 
St. Andreas in Eisleben berufen wurde, nachdem er 
1607 eine Berufung nach Gröningen abgelehnt hatte. Am 
1. Januar 1609 wurde er durch den Superintendenten 
Schleupner daſelbſt, der in denſelben Ideen lebte wie 
Arndt, eingeführt. Der Superintendent Wagner aber in 
Braunſchweig ſchrieb bei ſeinem Weggang aus Braunſchweig 
in die Akten: vir placidus, candidus, pius et doctus. 
Das war einer der wenigen, der Arndt in ſeiner Art 
erkannt und gewürdigt hatte. In Eisleben fühlte ſich 
Arndt nun durchans glücklich, und wenn auch wieder eine 
ſchwere Beft ihm fein Amt ſchwer machte, fo konnte er doch 
in Frieden leben. Hier gab er auch die drei ferneren 
Bücher vom wahren Chriſtentum heraus, die er ſchon 
in Braunſchweig geſchrieben, aber auf Johann Gerhards 
Rat nicht hatte drucken laffen. Es ſcheint auch faft fo, 


7) Guben gibt in feiner Lebensbeſchreibung Arndts eine Reihe 
Briefe. Celler Miniſt. Bibliothek. 
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als ob das erſte Buch urſprünglich etwas Abgeſchloſſenes 
ſein ſollte, und daß Arndt erſt nachher bei der Herausgabe 
der drei folgenden Bücher die Formel fand: die erſten drei 
Bücher ſollten die drei Stufen des chriſtlichen Lebens 
bezeichnen, den Anfang in der Buße, das mittlere Alter 
der Erleuchtung und das vollkommene Alter der völligen 
Vereinigung mit Gott durch die Liebe. Das vierte Buch 
wird von Arndt ſelbſt als Anhang bezeichnet. Es ſoll in 
ihm die Übereinſtimmung des chriſtlichen Lebens mit der 
Erſchaffung der Welt und der Beſtimmung des Menſchen 
aufgezeigt werden. 

Es war für Arndt keine leichte Entſcheidung, als ſchon 
im Jahre 1610 der Ruf an ihn kam, die ihm ſehr zu⸗ 
ſagende Stellung in Eisleben aufzugeben und nach Celle 
zu kommen. Einen Ruf nach Weißenburg 1609 hatte er 
abgeſchlagen. Den Ruf nach Celle verdankte er Johann 
Gerhard, der ihn dem eben an Stelle des verſtorbenen 
Herzogs Ernſt zur Regierung gelangten Herzog Chriſtian 
empfohlen hatte. Arndt glaubte denn auch dieſe Be⸗ 
rufung als divina vocatio anſehen zu ſollen und nahm 
ſie an. 

Allerdings konnte Arndt erft nach Überwindung mancher 
Hinderniſſe ſein Amt antreten. Der Graf von Mansfeld 
wollte ihn nicht ziehen laſſen und Arndt wandte ſich an 
die Wittenberger Fakultät. Dieſe entſchied, daß Arndt 
es den Verhandlungen zwiſchen dem Grafen von Mansfeld 
und dem Herzog Chriſtian überlaſſen müſſe. Arndt war 
mit dieſem Gutachten nicht recht zufrieden. Er vermißt 
namentlich ein Eingehen darauf, ob der Ruf als eine 
göttliche Vokation anzuſehen ſei, wie er ſelbſt glaubte. 
Die Verhandlungen führten dann aber dahin, daß Arndt 
in Eisleben entlaſſen wurde. 

Im Jahre 1611 wurde er in Celle eingeführt und 
erhielt den Titel Generaliſſimus. In dieſer Stellung 
blieb er bis zu ſeinem Tode. Berufungen nach Magde⸗ 
burg als Domprediger und nach Hamburg wies er ab. 
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Er ftanb niin in einer bedeutenden Wirkſamkeit unb be⸗ 
währte ſich auch in ihr in der Treue, die ihn allezeit 
auszeichnete. Zwar hat es ihm auch in dieſem letzten 
Abſchnitt ſeines Lebensweges nicht an Kampf und Wider⸗ 
wärtigkeiten gefehlt, denn die Angriffe auf die Bücher vom 
wahren Chriſtentum ſetzten nun erſt recht ein, aber es 
waren das doch im weſentlichen literariſche Fehden, die, 
obwohl ſehr heftig, ihn doch nicht ſo berührten wie 
Streit und Unfrieden in der eigenen Gemeinde. Man 
hat den Eindruck, daß Arndt doch mehr zur Ruhe 
kam. Dafür zeugt auch ſeine ausgedehnte ſchriftſtelleriſche 
Tätigkeit. 

In ſeiner amtlichen Tätigkeit hat er dann in den 
Jahren 1615 und 1616 auf Beſchluß des Herzogs eine 
Generalviſitation vorgenommen. Bei dieſer Vifitation 
iſt es auffallend, daß an mehreren Stellen die adligen 
Patrone die Viſitation nicht recht zulaffen wollten und fid) 
nur widerwillig fügten. In Rethmar, Amt Ilten, ließ es 
der Patron von Rautenberg ſogar ſo weit kommen, daß 
bie Viſitatoren die Kirche aufmachen laſſen mußten. Die 
Gemeinde kam dann aber trotz des Läutens nicht, da ſie 
das wegen des Unwillens des Patrons nicht wagten, bis 
auf einige dreißig, die dem Patron nicht unterſtanden. 
Der Generaliſſimus hob dann die auf dem Altar liegende 
Lüneburger Kirchenordnung empor und ſagte: wem es zu⸗ 
ſtehe, die Kirchenordnung zu machen, dem gebühre auch 
die Vifitation !). Die Prediger erhielten faſt durchweg 
gute Zeugniffe. Hingegen erwies ſich der fittliche Zuſtand 
der Gemeinden wenig befriedigend. Derſelbe ſpiegelt ſich 
wider in der am 6. Oktober 1618 erlaffenen Polizei⸗ 
ordnung. Die ſcharfen Verordnungen über Einſchränkung 
des Luxus in Kleidung und bei Gaſtereien, Verlobungen, 
Hochzeiten, Taufen und Begräbniffen zeigen, daß da, wie 
es freilich in der Zeit lag, das Maß weit überſchritten 


1) Vergl. Schlegel, Hann. Kirch.⸗Ref.⸗Geſchichte II, 405. 
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war. Jetzt wird die Kleidung je nach dem Stand be⸗ 
ſtimmt; die Zahl der Güjte und ebenſo der Gerichte wird 
feſtgeſetzt. Auch gegen die Trinkfitten, „wodurch einer dem 
andern das Getrünf in den Leib gleichſam zu nöthigen 
und zu preſſen fid) unterſteht“, wird vorgegangen. Das 
zeigt, wie die Trunkſucht ſich ausgebreitet hatte. Daraus 
entſtand dann oft Streit. Die Bauern ſollen darum bei 
Mahlzeiten und Gelagen ihre Meſſer und Gewehre abgeben 
an den Wirt. Auch die Unfittlichkeit hat zugenommen 
und ſoll beſtraft werden, vor allem der überhandnehmende 
Ehebruch. Auch unziemliche Tänze mit ungebührlichem 
Drehen und Umwerfen werden verboten — es iſt faſt, als 
ob man ein Bild unſerer Zeit ſieht. Auch iſt es nötig, 
ſcharfe Strafen auf Zaubern, Wahrſagen, Segnen und 
Böten des Viehs zu ſetzen. Das alles verrät keine ers 
freulichen Zuſtände !). 

Auch die Kirchenordnung des Jahres 1619 iſt eine 
Folge dieſer Generalvifitation. Arndt verfaßte dieſelbe im 
Auftrage des Herzogs unter Zuziehung geiſtlicher und 
weltlicher Räte 2). Man ging dabei die Vifitationsprotofolle 
durch und traf die Beſtimmungen nach dem, was fid) aus 
ihnen als notwendig ergab. Die damals entſtehende 
Kirchenordnung iſt die noch heute gültige Lüneburger 
Kirchenordnung des Herzogs Chriſtian, neugedruckt im Jahre 
1643 unter Herzog Friedrich. Die Kirchenordnung iſt ſehr 
gewachſen, ſie iſt jetzt ein anſehnliches Buch. Sie enthält 
eingehende Beſtimmungen über den ganzen Umfang des 
kirchlichen Lebens und eingehende agendariſche Vorſchriften 
mit Gebeten uſw. Beſonders hervorzuheben iſt die Be⸗ 
ſtimmung, daß die Generalvifitation nun ſpaͤteſtens alle 
zehn Jahre, bie Spezialviſitationen alle drei Jahre gehalten 
werden ſollen. Die Einrichtung von Landſchulen wird an⸗ 


1) Schlegel, a. a. O. I, 406 ff. 
2) Vergl. Petri, Agende S. 20. Uhlhorn, Hann. Kirchen⸗ 
geſchichte S. 90. 
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geordnet, Schreiben und Rechnen werden als befondere 
Lehrfaͤcher angeſetzt. Das kirchliche Rechnungsweſen und 
die Achtung auf die Einkünfte der Kirchen und Pfarren 
wird verſchaͤrft. Beſonders wird auch Wert gelegt auf die 
Synoden oder Predigerkonvente. Dieſelben ſollen in 
jeder Inſpektion ſtattfinden unter Leitung des Superinten⸗ 
denten. Die Prediger ſollen Konzepte und Dispofitionen 
der Predigten mitbringen, auch Verzeichniſſe der Getauften, 
Kopulierten und Kommunikanten, damit hier eine genaue 
Kontrolle geübt und ein Verfahren gegen jüumige Ge. 
meindeglieder, die nicht zur Kommunion kommen, eingeleitet 
werden kann. 

Bis zum Jahre 1621 hat Arndt ſein Amt führen 
können. Schon im Winter 1620 klagte er über Mattig⸗ 
keit und Schlaflofigkeit. Gleichwohl hat er fein Amt noch 
treulich wahrgenommen bis zum 6. Mai 1621. An dieſem 
Tage predigte er über Pj. 126, 5, 6. „Die mit Traͤnen 
jüen, werden mit Freuden ernten.“ Nach der Predigt 
mußte er ſich zu Bett legen und ſagte zu ſeiner Gattin, 
er habe jetzt ſeine Leichpredigt gehalten. Es ſtellten ſich 
Schläge und Atembeſchwerden ein, auch Fieber. Am 9. Mai 
morgens 6 Uhr ließ er ſeinen Beichtvater, den Diakonus 
Wilhelm Storch, rufen und begehrte das heilige Abend⸗ 
mahl. Er feierte es, auf einem Stuhl fibenb, in Gegen⸗ 
wart ſämtlicher Kollegen und einiger anderer Freunde. 
Er rüftete fid dann mit Gebeten und Sprüchen auf das 
Ende, antwortete auch noch, als ſein Beichtvater ihn fragte, 
„ob er gleich wie er bis dahin nie einem Irrtum, jo Gottes 
Wort zuwider, zugetan geweſen, ſondern allezeit bei dem 
reinen, klaren, lautern Wort Gottes, bei den Schriften der 
Propheten und Apoſtel, bei der erſten und unveränderten 
A. C. und der F. C. feſt und ſtandhaftig geblieben und 
alle Gegenlehre ernſtlich und heylig gehaßt und verworfen, 
er auch bei derſelben Lehr und Glauben, ſo er bisher 
dergeſtalt oͤffentlich gepredigt und bekannt, durch Gottes 
Gnade beſtändig bis an ſein Ende bleiben und lehren 
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wolle, mit wiederholtem Ja geantwortet.“ An ſeinem 
Sterbetage betete er aus dem 143 Pſalm mit lateiniſchen 
Worten: Herr gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht, 
worauf man ihm antwortete: es ſtehe geſchrieben Joh. 5, 24. 
Wer hört und glaubt dem, der ihn geſandt hat, der hat 
das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht. Nach⸗ 
dem er kurz geſchlummert, wacht er auf mit den Worten: 
„Wir ſahen ſeine Herrlichkeit uſw. Seine Frau fragte ihn, 
wann er ſie geſehen. Er antwortete: jetzt habe ich ſie 
geſehen. Ei, welche Herrlichkeit iſt das. Es iſt die Herrlich⸗ 
keit, die kein Auge geſehen, kein Ohr gehört hat und die 
in keines Menſchen Herz gekommen iſt. Dieſe Herrlichkeit 
habe ich geſehen. Dann ſagte er bald darauf, wie viel 
es ſchlage, und ſagte dann, als man ihm antwortete, es 
ſchlüge neun: „nun habe ich überwunden“. Dann lag er 
ruhig und ſtill, ohne noch etwas zu ſagen, bis er unter dem 
Gebet der Umſtehenden um ½12 nachts am 9. Mai 1621 
den letzten Atemzug tat. 

66 Jahre alt war er geworden, 39 Jahre lang hat 
er das Predigtamt geführt. Am 15. Mai wurde er in der 
Stadtkirche beſtattet im Beiſein des Herzogs Chriſtian und 
ſeiner Brüder unter großer Teilnahme der Gemeinde. Der 
Fürſt und die Gemeinde erkannten wohl, was ſie an Arndt 
gehabt hatten. Er hatte nicht nur von der Frömmigkeit 
geſchrieben, ſondern, was mehr iſt, er hatte ſie bewährt 
unter vielen Verfolgungen in ſeinen früheren Jahren und 
durch Treue im Predigen, in der Seelſorge und in der 
Armenpflege in ſeinem letzten Amt. Namentlich in letzterem 
Stück tat er ſo viel, daß es wohl hieß, er habe den Stein 
der Weiſen und könne Geld machen. Der Diakonus Storch 
hielt ihm die Leichenpredigt über 2 Tim. 4, 6 bis 8: Ich 
werde ſchon geopfert uſw. 

Die Unterſchrift ſeines Bildes in der Celler Kirche 
lautet: 

Qui Jesum vidit, qui mundum vicit 
Arndius in scriptis vivit oratque suis. 
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Die Inſchrift auf ſeinem Epitaph lautet alſo: 
Arndius hie jaceo, qui Jesu verus amator 
Internae semper qui pietatis amans 
Correxi multos, deceptos saepe reduxi. 
Mens mihi casta fuit, vox operosa fuit 
Spectato in flammis libro post funera laeta 
Firmavit verum me docuisse Deus 
Salve Jesu, salve o laetissima turba 
Munde immunde vale, Christe benigne fave. 


Eine ganze Reihe von Schriften hat Arndt hinter⸗ 
laffen, zunächſt eine ganze Reihe Predigten, eine Poftille, 
Auslegung der Sonntagsevangelien 1616, 145 Predigten 
über den Pſalter 1617, Predigten zur Auslegung des 
Katechismus, einmal 60 Predigten, dann 8, ſowie 10 über 
die Haustafel, Leichenpredigt beim Tode der Witwe des 
Herzogs Wilhelm, Landtagspredigt und Huldigungspredigt 
1617. Mehrere Schriften über die Vereinigung der Glaus 
bigen mit Chriſto, mehrere Schriften mittelalterlicher 
Myſtiker gab er neu heraus und verſah fie mit Vorreden, jo 
die Nachfolge Chriſti von Thomas von Kempen und Taulers 
Poſtille. Auch Prätorii Schatzkammer gab er heraus und 
anderes. Es iſt eine ungemein fruchtbare Tätigkeit, die 
er entfaltete, meiſt in ſeiner Celler Zeit. 

Am bemerkenswerteſten bleibt aber immer das ſchon 
erwähnte Werk: vier Bücher vom wahren Chriſten⸗ 
tum. Es kamen ſpäter noch ein fünftes und ſechſtes Buch 
hinzu. Dieſelben find von Anhängern Arndts aus ſeinen 
Schriften zuſammengeſtellt. Das fünfte Buch enthält 
mehrere Traktate Arndts, das ſechſte „die Wiederholung 
und Verantwortung der Lehre vom wahren Chriſtentum“, 
die Arndt zur Verteidigung auf die vielen Angriffe 
herausgegeben hatte. Außerdem iſt noch zu erwaͤhnen 
das „Paradiesgärtlein aller chriſtlichen Tugenden, wie 
dieſelben in die Seele zu pflanzen durch chriſtliche Gebete“, 
1612 zuerſt erſchienen. 
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Durch dieſe vier Bücher vom wahren Chriſtentum iſt 
Arndts Name berühmt geworden für alle Zeiten. Man 
hat ſie ſeit altersher als Perlen der asketiſchen Literatur 
bezeichnet und legt ſie auch heute wohl noch auf, meiſt 
zuſammengebunden mit bem „Paradiesgärtlein“. Von dieſen 
Büchern ift ein reicher Segen ausgegangen. Naͤchſt der 
Bibel und dem Buch Thomas von Kempen von der Nach⸗ 
folge Chriſti iſt kein Buch ſo oft aufgelegt und gedruckt 
worden wie dieſe vier Bücher vom wahren Chriſtentum. 
Heutzutage find fie aber ziemlich in Vergeſſenheit geraten. 
Sie entſprechen nicht dem Geſchmack der Gegenwart, die 
kurze, kernige Andachtsbücher will. Bei Arndt iſt alles 
weitſchweifig, umſtändlich, voll von Wiederholungen „mit 
der ebenſo innigen wie umſtändlichen Liebe geſchrieben, wie 
wir ſie ſo oft bei alten Büchern finden. In faſt alle 
europaͤiſchen Sprachen find dieſe Bücher überſetzt, und das, 
obwohl von Anfang an eine große Gegnerſchaft ihnen 
gegenüberſtand, die ſie bis in die Hölle verdammten. Man 
kann geradezu von einem theologiſchen Streit reden, der 
durch dieſe Bücher hervorgerufen wurde und die ganze 
lutheriſche Kirche bewegte. Als den eigentlichen Rufer im 
Streit kann man den Theologen Lucas Oſiander bezeichnen, 
der allerdings erſt nach Arndts Tode auf den Plan trat. 
Er nannte Arndts Buch „ein Buch der Hölle“. Er gab 
im Jahre 1624 eine Schrift heraus mit dem Titel: Theo⸗ 
logiſches Bedenken und chriſtliche treuherzige Erinnerung, 
welcher Geſtalt Johann Arndten genanntes Wahres Chriſten⸗ 
tum nach Anleitung des Wortes Gottes und der reinen 
evangeliſchen Lehre anzuſehen ſei. 

In dieſem Buch find alle Einwände, die man auch 
ſchon zu Arndts Lebzeiten gemacht hatte, zuſammengefaßt. 
Unter dieſen ſtand der Einwand an erſter Stelle, daß das 
Buch auf den Schultern der mittelalterlichen Myſtik ſtehe. 
Ganze Teile des zweiten Buchs find in der Tat aus der 
Theologie des Kreuzes von der quietiſtiſchen Nonne 
Angela da Foligno entlehnt, cp. 13 bis 27. Das dritte 


Die Generalſuperintendenten von Lüneburg⸗Celle. 83 


Buch ferner iſt, wie Arndt ſelbſt ſagt, ganz nach Taulers 
Gedanken gearbeitet. Das alles machte Arndts Bücher 
für viele Theologen natürlich von vornherein verdächtig, 
ſchon weil dieſe mittelalterlichen Myſtiker ja noch im 
Papſttum ſteckten. Diejenigen, die tiefer in die Sache 
gingen, warfen dann Arndt vor, daß er jenen Myſtikern 
folgend die lutheriſche Terminologie verlaſſe und auch, das 
war der ſchwerwiegendſte Einwand, von der lutheriſchen 
Lehre weiche. Endlich fand man im Laufe des Streites 
nach Erſcheinen der Schriften Weigels heraus, daß das 
34. Kapitel des zweiten Buches: „wie ein Menſch durchs 
Gebet die Weisheit Gottes ſuchen ſoll“, fajt wortlich aus 
dem Betbüchlein für die Einfältigen von Valentin Weigel 
genommen war. Nun konnte Arndt zwar erklaren, daß er 
dieſen Abſchnitt von einem Freunde als verfaſſerloſes 
Manuffript erhalten habe, und daß er mit den Lehren 
Weigels nichts gemein habe. Aber als nun die Weigelianer 
und alle moͤglichen anderen Myſtiker ſich an Arndt hängten, 
verbeſſerte das Arndts Stellung ſelbſtverſtändlich nicht. 
Arndt ſah fid) gendtigt, zu feiner Verteidigung das Wort 
zu ergreifen. Auf Anraten des Danziger Predigers Delger 
ſchrieb er die „kurze Wiederholung und Verantwortung der 
Lehre vom wahren Chriſtentum“, die ſogenannte Apologia 
Arndtiana. Sie bildet, wie ſchon erwähnt ift, in den 
gewöhnlichen Ausgaben das ſechſte Buch. Es trat auch 
eine Reihe namhafter Theologen und theologiſcher Fakul⸗ 
täten für Arndt ein, wenn ſie auch einzelnes ausſetzten. 
Bytemeifter!) teilt ein Gutachten der Fakultät zu Jena vom 
10. Juli 1623 mit, welches nach Lüneburg gerichtet iſt. 
Dasſelbe lautet durchaus zuſtimmend und erklärt fid) ein» 
verſtanden mit dem Zweck, daß Arndt jedermann zur 
praxi theologiae bringen wolle, „damit wir nicht nur den 
Glauben in dem Munde führen ] wie durch viel hohes 
subtiles disputiren von müßigen speculanten geſchieht 


1) A. a. O. 
6 * 


84 Steinmetz, 


ſondern vielmehr] daß wir denſelbigen in der That durch 
allerley übung der Gottſeligkeit darthun und beweiſen 
2 Pet. I, 5 und laſſen die Schrift nicht allein ein Leſe⸗ 
Wort bleiben, ſondern machen ſie zu einem rechten Lebe⸗ 
Wort, daß GOTT in uns und wir in ihm leben mögen.“ 
Es wird dann geſagt, daß Arndt mit ſeinen Ausdrücken 
nicht allezeit auf der gemeinen Straße bleibe, ſondern ſich 
der Ausdrücke der Myſtiker bediene. Das klinge oft ſelt⸗ 
ſam und gebe zu dem Mißverſtand Anlaß, als ob Arndts 
Schriften Schwenckfeldiſch oder Weigelianiſch wären. Wenn 
das dritte Buch in gewöhnliche Ausdrücke umgeſetzt wurde, 
ſo würde alles ein anderes Ausſehen haben. Die Fakultät 
rat, da Erläuterungen und Erklaͤrungen zu geben. Dann 
werde man der Ehre und Lehre Arndts gerecht werden, 
den „Fladdergeiſtern wehren und Streitigkeiten wehren.“ 
Intereſſant iſt auch das von Bytemeiſter mitgeteilte Gut⸗ 
achten des Superintendenten M. Friccius in Bardowiek 
der der Reihe nach alle Ofiandriſchen Anklagen durchgeht 
und widerlegt. 

In neuerer Zeit hat Ritſchl in ſeiner Geſchichte des 
Pietismus die Bücher Arndts gründlich auf ihren Lehr⸗ 
inhalt unterſucht und an ihnen den Quietismus und den 
über der Rechtfertigung ſtehenden Gedanken der myſtiſchen 
Vereinigung mit Gott und der mittelalterlichen Devotion 
wie ſie der h. Bernhard vertrete, zu tadeln gefunden. 
Gewiß mit Recht, denn es iſt nicht zu leugnen, daß die 
lutheriſchen Rechtfertigungsgedanken bei Arndt nicht im 
Mittelpunkt ſtehen, ſondern durch die myſtiſchen Gedanken 
zurückgedrängt und erweicht find, wenn man es auch aus 
dem beſonderen Charakter der Arndtſchen Bücher als 
Erbauungsbücher erklaren mag, daß eben mehr das Leben 
als die Lehre hervortritt, und wenn man auch die perfän- 
liche Rechtgläubigkeit Arndts und den Umſtand, daß er ſich 
keinerlei Abweichung von der lutheriſchen Lehre bewußt 
war, gern dabei betonen will. Es iſt ein ausgeſprochen 
praktiſches Ziel, das Arndt mit der Herausgabe ſeiner 
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Bücher verfolgt. Ihm lag nichts daran, die lutheriſche 
Lehre vorzutragen und ein Syſtem derſelben zu geben oder 
alles auf die Rechtfertigung durch den Glauben zu 
beziehen. Er ſetzt vielmehr, wie er felbft auf dieſem 
Grunde ſtand, das auch bei anderen voraus. Ihm iſt es 
um Mahnung zu rechter Frömmigkeit zu tun, und darum 
kann er auch das, was aus vorreformatiſcher Zeit dahin 
weift, gebrauchen und aufnehmen. Was da weiter in 
dieſer Myſtik, die er aufnimmt, an pantheiſtiſchen, theo⸗ 
ſophiſchen Untergründen und Abſeitsführungen lag, wird 
ihm kaum bewußt. Er will von der Theorie des Glaubens, 
fo drückt er fid) ungefähr aus, zum gottſeligen Leben 
führen, das aus der Gemeinſchaft mit Chriſto heraus Früchte 
bringt. Und damit kam er ohne Frage dem Bedürfnis 
der Zeit entgegen. Danach hungerte man offenbar. Nur 
fo erfürt fid) bie begeiſterte Aufnahme, die das Buch überall 
fand, und der Umftand, daß bald ein Kranz von Sagen 
und Legenden ſich um dasſelbe ſpann, die zu erzählen 
wiſſen, wie unzählige Male es aus Feuers⸗ und Waſſers⸗ 
not gerettet fei. Nur jo war es auch möglich, daß es über 
die Konfeſfionsgrenzen hinaus geſchätzt wurde. Es ift ba 
kaum etwas ſo charakteriſtiſch als jene bekannnte Geſchichte, 
daß 1687 dem Halliſchen Profeffor Anton in der Jeſuiten⸗ 
bibliothek in Madrid ein lateiniſcher Arndt ohne Anfang 
und Schluß als das erbaulichſte Buch der asketiſchen 
Literatur gezeigt wurde. 

Nun konnte es uns ſtutzig machen, daß Katholiken die 
Bücher Arndts ſo ſehr loben und anerkennen. Ritſchl 
urteilt, daß das nicht geſchehe, weil ſie ſich uns in dieſem 
Stück der Frömmigkeit verwandt fühlen, ſondern weil fie 
‚in dem Buch des Lutheraners ihr angeſtammtes Eigentum 
erkannt haben“. Er kommt von ba aus zu der Anſicht, 
daß dieſe von Arndt gepflegte myſtiſche Frömmigkeit in 
der lutheriſchen Lebensanſchauung etwas Fremdes ſei. Im 
Gegenſatz dazu iſt oft geſagt worden, daß man in Arndts 
Schriften den gemeinſamen Grund finde, auf dem die 
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Chriſten aller Konfeſſionen fid) zuſammenfinden, daß hier 
die Toͤne echter, wahrer Frömmigkeit angeſchlagen würden, 
die in jeder Kirchengemeinſchaft einen Widerhall finden 
und bezeugen, daß das Wort von der einen, heiligen, 
chriſtlichen Kirche doch noch eine Wahrheit iſt. 

Das aber iſt jedenfalls gewiß, daß dieſe Bücher Arndts 
vom wahren Chriſtentum, auch wenn eine kritiſche Be⸗ 
trachtung manches Bedenkeu findet, für die Frömmigkeit 
unendlich viel Frucht gebracht haben. Mehrere Generationen 
haben aus ihnen ihre Frömmigkeit geſchöͤpft und genährt 
— und das bedeutet mehr als alle Bedenken. Mag Arndt 
auch ſonſt noch ſo viel Verdienſte haben, das wird doch 
das Hddfte fein, was man von ihm jagen kann: er ift ber 
Verfaſſer der Bücher vom wahren Chriftentum. Und das 
wird den Namen dieſes Celler Generaliſſimus mit höherem 
Ruhm umgeben als ſeine hohe Stellung und ſein großer 
Titel, das ſichert ihm für alle Zeiten die unvergaͤngliche 
Dankbarkeit der chriſtlichen Gemeinde. 


7. Sopas Wetzel. 1621 Bis 1641. 


Der Nachfolger Arndts wurde der Lüneburger Paſtor 
Johann Wetzel. Am Johannistag des Jahres 1570 wurde 
Johann Wetzel geboren. Nach dem Tage ſeiner Geburt 
erhielt er ſeinen Namen. Sein Vater war Paſtor in 
Mögeln im Kurfürſtentum Sachſen. Seine Mutter ſtammte 
ebenfalls aus einem Pfarrhauſe, ſie war die Tochter des 
Paſtors von Stutterheim in Strecha in Sachſen. Dieſer, 
aus adligem Geſchlecht, war Mönch geweſen, er trat dann 
aber infolge der Reformation aus dem Orden aus und 
wurde lutheriſcher Pfarrer. Wetzels Vater ſtarb ſchon ein 
Jahr nach der Geburt des Sohnes. Die Mutter zog nach 
Wittenberg, wo ſie vor dem Elſtertor eine Wohnung fand. 
An Sorgen fehlte es da nicht, denn es waren im ganzen 
fünf unverſorgte Kinder da. Dennoch gelang es der Mutter, 
mit Hilfe guter Menſchen ihre Kinder zu foͤrdern. Der 
aͤlteſte Sohn Chriſtian wurde früh Magiſter und dann 
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Paſtor in Lucca und bald darauf daſelbſt Superintendent. 
Er hat dann der Mutter treulich beigeſtanden und mit 
für ſeine Geſchwiſter geſorgt. Namentlich nahm er ſich des 
jüngſten Bruders an. Er unterwies ihn zuerſt in ſeinem 
Hauſe und ſandte ihn dann nach Wittenberg auf die 
Schule und Univerfität. Im Jahre 1587, erſt 17 Jahr 
alt, begann Johann Wetzel dort das Studium der Theologie 
und erhielt ein kurfürſtliches Stipendium. Mit Fleiß, ſo 
wird uns berichtet, lag er ſeinen Studien ob und wurde 
1590 Magiſter der Philoſophie, übte ſich dann auch oft 
im Predigen und Disputieren. Bald aber kam er ſchon 
als junger Mann, ähnlich wie ſein Vorgänger Silbermann, 
durch die Cryptocalviniſten in Ungelegenheiten. Da er 
ihnen nicht zuſtimmte, vielmehr mit Eifer die lutheriſche 
Lehre verteidigte, ſo lud man ihn vor das geiſtliche Gericht 
und legte ihm Schweigen auf. Wetzel mußte ſich fügen. 
Im Jahre 1591 aber kam der Umſchwung, und der Crypto⸗ 
calvinismus wurde ausgetilgt. Im Jahre 1592 kamen 
Hunnius und Mylius als Viſitatoren nach Wittenberg. 
Sie legten vier Artikel vor, welche die Geiſtlichen, Profeſſoren 
und Beamten unterſchreiben mußten. Wer ſich weigerte, 
wurde abgeſetzt. So ging es dem Prediger D. Prierius, 
ferner Grundemann und Salmuth. Wetzel ſprach bei dieſer 
Gelegenheit die Vifitatoren in gebundener Rede an und 
erwähnte, was er gelitten. Es wurde ihm darauf, nachdem 
er die Viſitationsartikel unterſchrieben hatte, das Stipen⸗ 
dium, das er beſaß, auf 90 Gulden erhöht. Auch gab 
man ihm das Verſprechen, daß er bei einer eintretenden 
Pfarrvakanz berückſichtigt werden ſollte. Es dauerte aber 
noch vier Jahre, ehe dieſes Verſprechen erfüllt wurde. 
Dann wurde ihm die Pfarre in Sanderstorff, Kreis 
Bitterfeld, nach Ableben des dortigen Paſtors vom Konfi⸗ 
ſtorium in Wittenberg angetragen. Wetzel nahm die 
Stelle gern an, und nachdem er zur Zufriedenheit der 
Gemeinde ſeine Probepredigt gehalten halte, wurde er in 
Wittenberg examiniert und ordiniert. Dann erfolgte am 
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23. Mai 1596 ſeine Einführung in Sanderstorff. Wetzel 
kehrte aber nach ſeiner Einführung noch einmal nach 
Wittenberg zurück, um ſeine Hochzeit mit Margarete Zauchen, 
Tochter des Bürgers und Univerfitätsötonom zu feiern. 
Die Hochzeit fand ſtatt am 15. Juni 1596. Dem Bunde 
entſproſſen elf Kinder. 

Mit großer Freudigkeit trat Wetzel ſein Amt an. Er 
nahm ſich vor, ſein Leben lang bei der Gemeinde auszu⸗ 
harren und ſchlug mehrere Berufungen aus. Vierzehn 
Jahre blieb er ſeiner Gemeinde treu. Da kam ein Ruf aus 
Lüneburg an ihn, den er nicht auszuſchlagen wagte. Er 
wurde vom Abt und Konvent des Kloſters St. Michaelis 
daſelbſt zum Paſtor an St. Michaelis berufen. Es 
ſcheint, als ob da eine Empfehlung aus Wittenberg mit⸗ 
wirkte. Wir wiſſen wenigſtens, daß, als Wetzel Lüne⸗ 
burg wieder verließ, der Abt den Rektor Bauermeſter von 
St. Michael nach Wittenberg ſandte mit der Vollmacht, einem 
qualifizierten Mann daſelbſt die Vokation zu übergeben. 

Wetzel hielt nun am 10 p. Trin. im Jahre 1610 
vor der Gemeinde St. Michaelis in Lüneburg eine Predigt 
über die heiligen Liebestränen Chriſti und predigte auch vor 
dem Abt und Konvent in einem Saal der Abtei. Darauf 
wurde ihm ſogleich die Berufung übergeben. Im No⸗ 
vember 1610 erfolgte dann die Einführung. 

Über ſeine Wirkſamkeit daſelbſt wird uns folgendes 
berichte: „Der Ruhm, ſo er ihm daſelbſt anerworben, 
wird wol unvergeßlich bleiben, ſintemahl er nach ſeiner 
beywohnenden dexteritate dergeſtalt ſein Amt verrichtete, 
wie es von einem treuen Mundboten Gottes mag er⸗ 
heiſchet werden. Es war bey ihm kein Anſehen der Perſon 
und daher hatte er bey allen vollkommenes Anſehen, wie die 
bey ſeinem Abzuge ertheilten attestata beyde des Cloſter⸗ 
Convents als des Stadt⸗Raths behelligen.“ 

Elf Jahre war Wetzel Paſtor an St. Michaelis 
in Lüneburg. Dann wurde er zum Nachfolger Arndts 
auserſehen. Am 7. Juni 1621 erhielt er von dem Herzog 
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Chriſtian ein Schreiben, daß er fid) nach Celle begeben 
und durch nichts als durch Gottes Gewalt in ſeiner 
Uberfunft hindern laſſen ſolle.) Am 9. Juni meldete 
fi Wetzel daraufhin in Celle und erhielt darauf den 
Befehl, am folgenden Sonntag als dem 2. p. Trin. in 
der Stadtkirche vor der Gemeinde und am nddften Mitt⸗ 
woch in der Schloßkirche vor dem Landesherrn zu predigen. 
Der letzteren Predigt folgte eine Einladung zur fürſtlichen 
Tafel, nach deren Beendigung der Statthalter, der Kanzler 
und zwei Räte ihm das Amt als Generaliſſimus 
über die Fürſtentümer Lüneburg, Grubenhagen, auch Hoya 
und Diepholz, im Namen des Herzogs übertrugen. Wetzel 
brachte mit ſeinem Dank auch ſein Unvermögen zum Aus⸗ 
druck, fand damit aber keine Beachtung. Am 17. p. Trin. 
hielt er ſeine Abſchiedspredigt und trat im September 1621 
ſein Amt in Celle an. 

Gleich im Anfang ſeiner Amtszeit wurde Wetzel in 
die Streitigkeiten hineingezogen, die ſich an die Bücher 
ſeines Vorgaͤngers vom wahren Chriſtentum anſchlofſen. 
Er konnte in dieſem Streit nicht unentſchieden bleiben. 
Es war von großem Einfluß, welche Stellung er einnahm. 
Verwarf er und mit ihm die ihm unterſtellte Geiſtlichkeit 
Arndt, ſo würde das für Arndt ſehr ungünſtig geweſen ſein. 
Es hatte dann geheißen: nicht einmal im Lüneburgiſchen, 
wo man den Mann kennt, wagt man ihn zu verteidigen. 
Andererſeits mußte ein Zeugnis für ihn von ſeiten derer, 
die ihm am nddften ſtanden und ſeine Abſichten kannten, 
geeignet ſein, Vorurteile über Arndt, die man anderswo 
hegte, zu zerſtreuen. Wir haben vier lateiniſche Briefe 
Webel?) je einen an den Paſtor an St. Lamberti in Lüneburg, 
an D. Affelmann in Roſtock, an die Fakultät in Witten⸗ 
berg und an einen Unbekannten. Sie ſpiegeln die Be⸗ 
wegung wieder, die auch die Verteidigung Arndts ſeitens 

1) Vel. Gudens Lebensbeſchreibung (handſchriftlich) in der Celler 
Miniſt. Abt. 

2) Vgl. Bytemeiſter a. a. O. 
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Diligerd und Bellers, ſowie durch Ofianders Angriffe bes 
zeichnet iſt. In dieſen Briefen aus den Jahren 1622 
bis 1624 nimmt Wetzel durchaus für Arndt Partei. Er 
tadelt an Bellers Verteidigung Arndts, daß dieſer eigentlich 
nur ein Angriff gegen die Orthodoxen ſei, und daß Beller 
die Gebilde feiner Phantafie vor Augen habe, denn ſolche 
Orthodoxen, wie Beller ſie vor Augen habe, gebe es gar 
nicht. Er iſt beſtürzt über die vielen und ſchweren An⸗ 
Hagen Oſianders und ſendet am 11. Dezember 1623 
Ofianders Angriffe an D. Affelmann in Roſtock mit dem 
Befehl des Herzogs, die Anklagen genau durchzuſehen. Der 
Brief an die theologiſche Fakultät in Wittenberg iſt nur 
eine Antwort auf ein Schreiben derſelben, das offenbar 
die Bitte enthalten hat, den Paſtor Wagner in Winſen 
zurechtzuweiſen, weil er die Meinung vertreten habe, als 
ob die Wittenberger Fakultät Arndt weniger gewogen ſei. 
Hier wie auch in dem erſten Brief nach Lüneburg gibt 
Wetzel Arndt das Zeugnis, daß er an der rechten Lehre 
gehalten, wie das alle, die ihn gekannt, bezeugen konnten. 
Er bedauert dabei zwar, daß Arndt oft ungebrdudlide 
Redewendungen benutze, die ihn in Verdacht gebracht 
haͤtten. In dem Brief an Affelmann ſpricht er ſich ſehr 
bitter über Ofiander und die theologiſche Streitſucht aus. 
So wurde Wetzel ein Anwalt ſeines Vorgaͤngers und ließ 
ihm die Gerechtigkeit widerfahren, die ihm gebührte. 

Das amtliche Wirken Wetzels fand von Anfang an 
ſtarke Hinderniſſe. 

Es gingen damals ſchwere Zeiten für die Lüne⸗ 
burgiſchen Lande an. Die Schrecken des dreißigjährigen 
Krieges fallen in Wetzels Amtszeit. Da loͤſten fid) alle 
Bande, und es war ſchwer, das Kirchenweſen nur einiger⸗ 


maßen in gang zu halten. Je länger, je mehr verödeten 


die Dörfer, viele Pfarren waren bald unbeſetzt, zumal mit 
den Kriegsunruhen ſich auch die Peſt ausbreitete. Sie 
trat auch in Celle ſehr heftig auf, und Wetzel hat in dieſer 
ſchweren Zeit, in der mancher Mietling ſeine Gemeinde 
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verließ, treulich mit ſeiner Gemeinde Leid und Not, Gefahr 
und Angſt geteilt. 

Die Not der Zeit führte dazu, daß man Buß⸗ und 
Bettage beſonders achtete und neu einrichtete. So wurden 
im Jahre 1632, wie es ſcheint auf Befehl des Herzogs 
Buß⸗ und Bettage angeordnet. Dieſelben ſollten in jeder 
erſten Woche des Monats in den Städten am Mittwoch, 
in den Dörfern am Freitag gehalten werden. Die Pa⸗ 
ſtoren wurden angewieſen, jedesmal am vorhergehenden 
Sonntag die Gemeinden zur Teilnahme aufzufordern und 
das erſte Mal auch den fürſtlichen Spezialbefehl zu ver⸗ 
leſen. Der Gottesdienſt ſollte zu den für die Wochen⸗ 
gottesdienſte üblichen Zeiten ſtattfinden und nicht über 
eine Stunde dauern. Eine genaue Ordnung der Gottes⸗ 
dienſte, jedenfalls wie die ganze Anordnung von Wetzel ver⸗ 
faßt, wird von ihm an ſämtliche Superintendenten gejanbt. 
Alles wird ſehr genau vorgeſchrieben, auch werden die 
Geiſtlichen ermahnt, „daß fie die bibliſchen Texte mit höchſter 
Reverenz und Andacht mit erhobener Stimme langſam 
und deutlich ableſen, desgleichen in den Predigten das 
geſetz, die Betrachtung göttliches Zorns und ſtrafen mit 
ſolchem ernſt und eyfer ſprechen, damit die Zuhörer 
zur hertzlicher Buße aufgemuntert und genützet werden.“ 
„Item“, ſo heißt es weiter, „in allen Bußpredigten ſoll 
den Zuhörern inculieret werden daß ſie Zu Haus mit den 
ihrigen täglich beten und ein Bußfertiges gotſeliges leben 
führen. Ein Bußgebet wird beygegeben, ebenſo ein Ver⸗ 
zeichnis paffenber Texte aus dem A. T., den Pſalmen und 
Propheten, ſowie aus dem Alten Teſtament, auch eine 
Auswahl pafjenber Lieder genannt. 

Generalviſitationen zu halten war für den 
Generalſuperintendenten bald nicht mehr moglich. Die 
unruhigen, kriegeriſchen Zeiten verboten das. Es wurde 
zwar die Vornahme einer Generalviſitation oft erwogen,!) 

) So ergibt es fid) aus einem Brief vom 22. Sept. (ohne 
Jahreszahl), den Guden mitteilt. 
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aber ſie kam nicht zur Ausführung. Nur in Ebſtorf, ſo 
erfahren wir aus einer Zuſchrift Wetzels an die Räte, wurde 
eine Viſitation angeſetzt, aber Wetzel ſelbſt ſagt, daß es 
nur eine Spezialvifitation geweſen jet zur Information des 
neuen Spezialis, der bei ſolchen Sachen noch nicht geweſen 
ſei. Auch in der Inſpektion Celle, der Wetzel ja zugleich 
als Superintendent vorſtand, hielt er eine Spezialviſitation. 

Er mußte ſich aber über dieſelbe noch verantworten. 
Es entſtand damals über die Examination und Ordination 
eines Kandidaten eine Unſtimmigkeit mit den Räten. 
Dieſelben warfen dem Celler Stadtminiſterium vor, daß 
die Geiſtlichen ihre Zuftändigfeit überſchritten hätten. Es 
entſpann ſich daraus ein Briefwechſel, und es kam, wie es 
ſcheint, zu einer mündlichen Verhandlung. In derſelben 
wurden nicht nur den Geiſtlichen, ſondern auch Wetzel ſelbſt 
eine Reihe ſchwerer Vorwürfe gemacht. Die Geiſtlichen 
mit Wetzel an der Spitze verwahrten ſich gegen dieſelben 
in einer Apologie und beklagten ſich, daß man die Sachen 
verdreht, einzelne Worte aus dem früheren Schreiben in 
der Verhandlung herausgegriffen und falſche Schlüſſe ges 
zogen habe. Aber auch Wetzel ſelbſt fiebt fid) genötigt, 
noch eine beſondere Apologie an die Rate einzureichen als 
Verantwortung auf die Punkte, die ihm in specie vor⸗ 
geworfen ſeien. ]) Es wären ihrer jo viele, daß Wetzel 
erklärt, er habe nicht alle Punkte behalten können und 
wolle nur die hauptſaͤchlichſten herausgreifen, die ihm im 
Gedächtnis geblieben ſeien. Unter dieſen Vorwürfen ift auch 
einer, der ſich auf die von Wetzel im Celliſchen gehaltene 
Vifitation bezieht. Er habe, jo hatte man geſagt, keinen 
Politicum mitgenommen, obwohl oft ſchwere und politiſche 
Sachen vorfielen. Es war Wetzel leicht, ſich gegen dieſen Vor⸗ 
wurf zu verteidigen. Er habe, wie der Kanzler wiſſe, mit 
dieſem über die Generalviſitation geſprochen und ſich keines⸗ 
wegs geweigert, einen Politicus mitzunehmen, hätte allerdings 


) Die Apologie iſt handſchriftlich mitgeteilt von Guden a. a. O. 
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lieber einen ber Konfiſtorialräte dabei, weil bieje in ſolchen 
Sachen erfahrener ſeien. Es ſei aber gar keine General⸗ 
vifitation geweſen. Bei der Vifitation im Celliſchen habe 
er allerdings keinen vornehmen Politicus mitgehabt, weil 
das bei Spezialvifitationen der Koſten wegen nicht üblich 
ſei. Es ſei ihm aber auch nicht eingefallen, bei dieſer 
Vifitation irgendwie weltliche Sachen felbft zu ent. 
ſcheiden, er habe fie vielmehr ans Konfiftorium verwieſen. 
Bei der Viſitation in Wienhauſen als eines locus insignior 
habe er zudem den Großvogt gebeten teilzunehmen, der⸗ 
ſelbe habe aber wegen der Geſchaͤfte des Fürſten nicht 
kommen können. 

Außer dieſer Angelegenheit war Wetzel noch fol⸗ 
gendes vorgeworfen: er habe nach der Bewerbung eines 
Kandidaten um eine Stelle es in der Predigt gerügt, daß 
jemand ohne die Erlaubnis derer, denen die Kanzel be⸗ 
fohlen ſei, die Kanzel beſteige. Der Betreffende habe 
namlich, wie aus Wetzels Antwort hervorgeht, durch bie 
Räte des Fürſten die Erlaubnis zum Predigen erhalten 
und nicht durch Wetzel, den er nicht einmal begrüßt habe. 
Das gab dann, als Wetzel ſein Recht geltend machte, noch 
Veranlaſſung, daß man Wetzel des Ehrgeizes und der 
Hoffart zieh. Endlich hatte man geſagt, er habe mit den 
Predigern in Lüneburg gegen den Senat in verdächtigen 
Sachen verhandelt. Es gelang Wetzel herauszubringen, 
daß der Bürgermeiſter Franz Witzendorf in Lüneburg der 
Urheber dieſes Gerüchts war. Er ſchrieb daher an ihn 
und ſtellte ihn auch perjönlih, als er mit ihm an der 
fürſtlichen Tafel zuſammentraf. Der Bürgermeiſter ant⸗ 
wortete ausweichend. Nur ſoviel erfuhr Wetzel dann von 
anderer Seite, daß es ſich um einen Streit der Lüneburger 
Prediger mit dem Rat um das Vokationsrecht handle, 
und daß man ihm ſchuld gebe, er habe in einer beſtimmten 
Sache hier gegen den Rat Partei genommen. Wetzel be⸗ 
ruft ſich dem gegenüber auf ſein gutes Gewiſſen und 
ſchreibt, er wolle es mit einem Eide bekräftigen und vor 
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Gottes Gericht verantworten, daß er von dieſem Streit 
überhaupt nichts gewußt habe, er habe nur einmal privatim 
einen Prediger, der ihn nach den leges ministerii gefragt 
habe, einen Rat gegeben, der aber nur dem Frieden dienen 
könne und durch den dem Rat von ſeiner rechtmaͤßigen 
Hoheit nicht ein Haar abgehackt werde. 

Man fieht aus dem ganzen Schreiben, daß Wetzel es 
in ſeinem Amt nicht leicht hatte. Die Eiferſucht der welt⸗ 
lichen Räte auf das geiſtliche Regiment ließ Wetzel die 
Bürde ſeines Amts oft genug fühlbar werden, und es ge⸗ 
hörte gewiß viel Takt und Weisheit dazu, um das Rechte 
zu treffen. Es mußte auch Wetzel mit Recht tief kraͤnken 
und betrüben, daß man aus zum Teil geringfügigen Dingen 
und unbeweisbaren Vorwürfen ihm fittliche Fehler unter⸗ 
ſchob. Er bittet denn auch herzlich am Schluß ſeines 
Schreibens, daß man ihm in Zukunft Vertrauen ſchenken 
möge, und die beweglichen Worte des Schluſſes zeigen ge. 
nugſam, wie ſehr Wetzel unter dieſen Dingen gelitten hatte. 

Es heißt da: „Diß find meines Behaltens die für⸗ 
nembſten Puncten, ſo mir allein und in specie in consistorio 
ſind fürgehalten worden, es ſind zwar mehr aculei mitt 
untergemengett geweſen, aber wer kann es alles behalten? 
Sie findt auch nicht von der Wichtigkeit das man fie alle 
beantworte. Aus beygebrachter apologia aber hoffe ich, 
werde ein jedes aufrichtiges Hertz meine unſchuld genug⸗ 
und ſattſam contra producta accusationis capita ver- 
merken. Bitte und ermahne Hierauff die Herren Räthe, 
inſonderheit diejenigen, welche etwa biß daher ungleiche 
gedanken von mir gehabt, zum demütigſten und freund⸗ 
lichſten, ja durch Gott, weil ſie ja nicht Predigerfeinde 
zu ſeyn gemeinett, weil auch niemand noch zur Zeitt 
mich weder wegen irriger lehr, noch untrew im Ampt, noch 
ergerliches Lebens mit Warheit wird beſchuldigen konnen, 
ſie wollen mich armen Mann, der ich ſonſten meine plage 
genugſam habe von andern ſampt einem ſchweren müh⸗ 
ſeligen Ampt habe, mitt ſolchen unverdienten suspicionen 
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und überfahrungen großgünſtig verſchonen und in meinem 
Ampt mich unbetrübet laſſen, damitt ich daßelbe nicht 
mit ſeufzen thun müße oder zu andern trawrigen ge⸗ 
danken geraten möge, dafür mich Gott in gnaden bewahren 
wolle, welchem die H. Räthe ſemptlich auch mich hiermitt 
Ich trewlich empfehle. Signatum Zell 27 Septemb. 
E. W. E. G. u. Hoche. Herren 
Trew und Dienſtwilliger 
M. Johannes Wezelius.“ 


Von den mancherlei Beſchwerden des Amtes, von 
welchen Wetzel redet, war nicht eine der geringſten die 
Bewegung, welche in den Jahren 1630 bis 1633 durch 
das Auftreten Hermanns v. d. Hude! in Ellingen bei 
Soltau hervorgerufen wurde. Dieſer war einer jener 
Enthuſiaſten, wie ſie in jener Zeit häufig auftraten und 
ſelbſt in dem nüchternen Niederſachſen nicht ſelten waren. 
Er behauptete, daß ihm Engel erſchienen, die ihn trieben, 
Buße zu predigen und ſeine Geſichte aufzeichnen zu laſſen. 
So begab er ſich zu dem Paſtor Holtzmann von Soltau, 
dann zu dem Paſtor von Wolterdingen, einmal auch zu 
Wetzel, der auch ſeine Offenbarungen aufnahm. Eine 
ungewöhnliche Bewegung entſtand, die ihren Mittelpunkt 
in dem Eggershof in Eggeln hatte. Dort leitete Hude 
Gebetsverſammlungen, die, wie es ſcheint, ruhig ver⸗ 
liefen. Man beauftragte Wetzel damit, die Bewegung zu 
beauffichtigen. Zweimal wurde Hude nach Celle vor das 
geiſtliche Miniſterium geladen, in welchem Wetzel den 
Vorfitz führte. Man ſetzte ihm hier hart zu, gab aber 
doch in gerechtem Sinn zu, daß Hude ein frommer und 
einfaͤltiger Mann zu ſein ſcheine und daß man „nichts 
Argliftiges und Bedenkliches weder wegen ſeines Glaubens 
oder anderer considerationen halber befunden ohne einer 
curiosität dieſes und jenes wiſſen und einer Neigung zur 
Melancholey.“ Hude beſtand aber feſt darauf, daß er die 


1) Vgl. den Artikel Kayſer in dieſer Zeitſchrift Jahrg. X. S. 24. 
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Gefichte gehabt habe, die er habe aufſchreiben laſſen. 
Ob das wahr fei, will man dahingeſtellt fein laſſen. 
Man unterſucht nur, was es für ein Geiſt ſei, der dieſe 
Offenbarungen gebe. Die Antwort lautet: man konne 
dieſen Geiſt nicht für gut halten 1. weil der Geiſt ſage, 
in göttlichen Dingen führe man kein Zeugnis, 2. weil er 
die Soldaten zum fleißigen Gebet ermahnte, nicht aber 
am ſelbigen Ort zur Buße und Gottesfurcht, 3. weil der 
Geiſt geſagt, es ſolle Hermann geoffenbart werden, was er 
reden ſolle, was man doch bei dem Examen nicht geſehen. 

Dieſe Bedenken des Miniſteriums gab Wetzel heraus 
und veroffentlichte zugleich eine Predigt, die er am Sonntag 
Invocavit 1633 gegen die Schwarmgeiſter gehalten.!) Er 
tat das um ſo lieber, weil die Offenbarung Hermanns, 
die er aufgenommen, ohne Wetzels Wiſſen gedruckt und 
mit ſeiner Unterſchrift verſehen herausgegeben war. Das 
konnte jo ausſehen, als ob Wetzel zuſtimme. Später 
wurden dann die Gebetsverſammlungen verboten, und 
Hermann wurde des Landes verwieſen und zog nach 
Wolterdingen im Verdenſchen. Wetzel ſtattete dann auf 
des Herzogs Wunſch dieſem einen Bericht über die Sache 
ab. Der Gedanke ſchlägt hier durch, der auch in dem 
Bedenken des Celler Miniſteriums hervorgehoben war, daß 
die Schrift die vollkommene Offenbarung ſei. Daneben 
brauche man keine visiones. Dieſe dienten nur zur Ver⸗ 
kleinerung der Schrift und ſeien daher zu verwerfen. Die 
Schrift werde ſonſt das Nachſehen haben. Im übrigen 
wird eine gelehrte Unterſuchung angeſtellt über die Arten 
der Vifionen. Es gebe visiones fictae, wie ſie die papicolae 
enthusiastae und andere fanatici hätten, und visiones 
phantasticae et nude imaginariae, die nur auf Einbildung 
beruhten, ferner diabolicae und endlich verae et vere 
divinae, wie ſie die Schrift kenne. Ex rebus, ex finibus 
und ex modo revelationis müſſe man ſehen, welche Art 

1) Die Predigt iſt im weſentlichen mitgeteilt bei Bytemeiſter, 
a. a. O. S. 147 ff. 
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vorliege. Wetzel ſelbſt gibt darüber aber keine Entſcheidung 
ab. Man fieht, er hatte doch einen Eindruck von ber 
Wahrhaftigkeit Hermanns und wagt weder zu beſtreiten, 
daß er Gefidjte gehabt, noch die Widergöttlichkeit derſelben 
zu behaupten, wenn er auch Bedenken hat. 

In die durch Calixt hervorgerufenen ſpäteren Streitig⸗ 
keiten der Zeit ſcheint Wetzel nicht weiter hineinverflochten 
zu ſein. Es war ja die Calixtiſche Schule von Helmſtedt 
aus in dem benachbarten Calenberg zur Herrſchaft ge⸗ 
kommen. Das im Jahre 1636 in Hildesheim errichtete 
Konſiſtorium, das aber ſchon 1637 nach Hannover verlegt 
wurde, wurde mit Männern dieſer Richtung beſetzt: 
Paul Müller, der Generaliffimus, Brandanus Dätrius 
und Juſtus Geſenius, Müllers Nachfolger, gehörten ihr 
an. Im Lüneburgiſchen aber wollte man von dieſem 
neuen Geiſt nichts wiſſen. Er kam ja auch im Calen⸗ 
bergiſchen nicht ohne Widerſpruch zur Geltung. Der 
Paſtor Buſcher in Hannover hatte ſehr ernſtlich die Ver⸗ 
treter der neuen Richtung angegriffen, wurde dann aber, 
ehe die angeſetzte Verhandlung ſtattfand, flüchtig. Seine 
Angriffe wurden abgewieſen. Sie griffen ja auch ins 
perſönliche Gebiet über und ſchoſſen außerdem weit übers 
Ziel hinaus, indem ſie von Papismus redeten und dem 
Umſtand überhaupt nicht gerecht wurden, daß die Manner, 
welche in Hannover im Kirchenregiment ſaßen, längft nicht 
in allen Stücken ihrem Meiſter Calixt folgten, ſondern 
viel gemäßigter als er waren. Der Streit hatte für das 
Lüneburgiſche Gebiet wenig Bedeutung. Es war nur wie 
ein fernes Wetterleuchten. Aber es erging der Befehl, 
daß das verwerfende Urteil über Buſcher auch im Lüne⸗ 
burgiſchen angeſchlagen werde. Dieſe Anordnung war 
ohne Wetzels Wiſſen erfolgt. Wetzel fürchtete, daß das 
nur dazu dienen könne, die Gemeinden zu beunruhigen, 
und bemühte ſich, eine Zurücknahme des Befehls zu er⸗ 
wirken, was ihm aber nicht gelang. Das erfahren wir 
aus einem Briefe Wetzels an den Superintendenten Cregel 
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in Gifhorn, mit dem er in regem brieflichen Verkehr ſtand. 
Mit dieſem Briefe ſandte Wetzel an Cregel wie an alle 
Superintendenten ein Exemplar des Dekrets, wie ihm 
befohlen war. Die Superintendenten ſollten dasſelbe den 
Paſtoren vorleſen. Er ermahnt dabei eindringlich, man 
möge dieſen Streit als eine fremde Angelegenheit fahren 
laſſen und mit Stillſchweigen begeben. Man möge bei 
der Lehre, die bisher in den Kirchen erſchollen ſei, be⸗ 
ſtändig und einmütig bleiben, denn dieſe Lehre fei in der 
Pflicht begründet, im corpus doctrinae ausgelegt und von 
allen unterſchrieben. 

Das war im Jahr 1640. Im folgenden Jahr 
ſtarb Wetzel. Am 16. Juni 1641, einem Buß⸗ und 
Bettag, hielt er ſeine letzte Predigt. Er ſei dabei, ſo wird 
berichtet, erkrankt und ſo abgemattet, daß ſich ſeine Lebens⸗ 
kräfte nicht wieder erholten. Er ertrug ſeine Schmerzen 
mit großer Geduld und erſuchte ſeinen Kollegen Tobias 
Münchmeier, für ihn zu Gott zu beten, daß der Herr 
baldigſt ein Ende mit ihm mache, und wenn er ab⸗ 
geſchieden, der Gemeinde anzuzeigen, daß er bei der allein 
ſeligmachenden Lehre Jeſu bis ans Ende verharret. Am 
19. Juni 1641 entſchlief er, faft 71 Jahre alt; am 
25. Juni wurde er in der Stadtkirche beigeſetzt. Von 
ſeinen elf Kindern waren fünf vor ihm dahingegangen, 
die ſechs überlebenden waren verſorgt. Zwei Söhne waren 
Geiſtliche in Dorfmark und in Helmſtedt, ein Sohn war 
Brauer in Celle. Von den Töchtern war eine an den 
Paſtor Bokelmann in Bleckede, eine an den Paftor 
Steuerwald in Haimar und eine an den Bürger und 
Brauer Kammann in Celle verheiratet. 

Die Schriften, die er hinterließ, find hauptſächlich 
Leichenpredigten, die er beim Tode des Landesherrn und 
anderer hervorragender Perſonen hielt. Die Predigt über 
die Schwarmgeiſterei ift ſchon erwähnt. Dann ift noch 
zu erwähnen ein chriſtliches Paſſional, das Gebete und 
Predigten enthält. Er widmete das Buch ſeiner Gemeinde 
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in Lüneburg beim Scheiden im Jahre 1621. Endlich 
findet fid) noch eine lateiniſche Schrift an M. Wilhelm 
Eggeling: Videatur in hujus questionibus theologicis 
practicis de fuga Ministri ecelesiae tempore belli. Ich 
habe kein Exemplar dieſes Buches finden konnen, das 
gewiß zur Kenntnis der Art und des Charakters Wetzels, 
wie ebenſo der ganzen Zeit von Bedeutung ſein würde. 
Es war offenbar aus der Not der Zeit geboren und er⸗ 
innert mit ſeinem Titel an die Schrift Tertullians de fuga 
in persecutione. 


8. Michael Walther. 1642 Bis 1662. 


Auf Wetzel folgte Michael Walther. Er iſt vor allem 
bekannt geworden durch ſeinen Katechismus, der ja auch die 
Grundlage des im Jahre 1862 herausgegebenen Katechismus 
wurde. 

Michael Walther wurde am 6. April 1593 in Nürn⸗ 
berg geboren. Sein Vater, Johann Walther, war ein 
vornehmer Kaufmann und Angehoͤriger des Rats. Der 
Kaiſer Rudolph II. habe ihn 1592 „in gnedigſter Er⸗ 
wegung ſeiner Redlichkeit, guten Sitten und Tugend nebſt 
ſeinen Erben und Erbeserben mit anſehnlichen Wapen 
und Privilegien allergnädigſt begabet“. Auch die Mutter 
ftammte aus einer Ratsfamilie, fie war die Tochter des 
Chriſtophorus Klebſattel und hieß Margareta. Walther 
war kaum ein Jahr alt, als er den Vater verlor, der 
eines frühzeitigen Todes ſtarb. Die Mutter hatte nun 
allein für die Erziehung der Kinder zu ſorgen. Sie be⸗ 
ſtimmte den Sohn für den Beruf des Vaters und gab ihn 
{don im zehnten Lebensjahr nach Thaus in Böhmen zu 
einem vornehmen Kaufmann. Ein Jahr lang blieb er 
dort, dann entſchied ſich die Mutter auf den Rat eines 
vermögenden Handelsmanns in Nürnberg, mit Namen 
Jacob Meyenſchein, den Sohn ſtudieren zu laffen. Sie 
gab ihn nach Hof im Voigtland zu dem Bruder Meyen⸗ 
ſcheins, dem Dr. phil. et med. und Physicus ordinarius 
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Lazarus Meyenſchein. Dort fing er nun an, die Elemente 
der lateiniſchen Sprache zu lernen und machte bald in den 
Wiſſenſchaften ſo gute Fortſchritte, daß er mit 17 Jahren 
die Univerfität beziehen konnte. Die Mutter hatte ſich 
inzwiſchen wieder verheiratet, aber der Stiefvater Hans 
Füſſel ſorgte treulich für ihn, ebenſo ſein älterer Bruder 
Georg, der Kaufmann in Venedig war. Dieſer gab, wie 
Walther rühmt, wohl tauſend Gulden, und auch die ver⸗ 
heiratete Schweſter Marie tat, was ihr möglich war. 
Walther begab fid) nun zunächſt nach Wittenberg, 
um Medizin zu ſtudieren. Nach einem Jahr aber ging 
er zur Theologie über. Es heißt, er habe ſich „durch 
ſeine liebe Mutter zur Theologie als der heilſamſten Seelen⸗ 
arzney treulichſt ermahnen und berufen laſſen: welchem 
göttlichen Beruf und mütterlicher Vermahnung er gehorſam 
Folge geleiftet”. So fing er nun an, philoſophiſche Vor⸗ 
leſungen zu hören und dann zur Theologie weiter zu gehen, 
er übte ſich opponendo und respondendo und wurde darauf 
im Jahre 1614 Magiſter der Philoſophie unter dem 
Dekan M. Wanckel. Er erhielt dabei von dreißig Kandidaten 
den zweiten Platz und fing dann an, ſelber Logik, Phyſfik 
und Metaphyſik zu lehren. Hutter, Baldwin, Franz, 
Förſter und Meißner waren ſeine Lehrer. 1615 begab er 
ſich zur Fortſetzung ſeiner Studien nach Gießen, wohin 
ihn der Ruhm D. Balthaſar Mentzers geführt hatte. Dieſer 
nahm ihn auch freundlich auf. Bei D. Scheibler war er zu 
Tiſch. Unter Mentzers Vorſitz disputierte er öffentlich über 
den 9. Artikel der Auguſtana de baptismo. Ende des 
Jahres 1615 kehrte er nach Wittenberg zurück, erkrankte 
aber bald an einem hitzigen Fieber, das ihn veranlaßte, 
nach Hauſe zurückzugehen. Dann ging er für kurze Zeit 
nach Altdorf und ſchließlich 1617 zum Abſchluß ſeiner 
Studien nach Jena, wo er die berühmten Theologen 
Gerhard und Major hörte ſowie Himmel. Unter Gerhard 
verteidigte er eine Auslegung des Evangeliums Reminiscere. 
Dann wurde er unter die Adjunkten der philoſophiſchen 
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Fakultät aufgenommen, hielt Vorleſungen, auch über theo⸗ 
logiſche Stoffe, übte ſich auch oft im Predigen. 

So war er denn auf ein Amt wohl vorbereitet und 
wurde im Jahre 1618 von der Herzogin Eliſabeth, Witwe 
des Herzogs Heinrich Julius, nach Schoͤningen zu 
ihrem Hofprediger berufen. Er wurde daraufhin am 
4. Advent von der Fakultät in Jena ordiniert und trat 
am 1. Januar 1619 ſein Amt in Schöningen an. Im 
folgenden Jahre verheiratete er ſich in Halberſtadt mit 
Margareta Gleißenberger, Tochter des Stadtrichters in 
Oſterwieck. Aus der Ehe gingen vierzehn Kinder, ſechs 
Söhne und acht Töchter, hervor. Es überlebten ihn aber 
nur ein Sohn und fünf Töchter. Im Jahre 1622 wurde 
Walther zugleich Profeſſor in Helmſtedt, nachdem 
D. Pfaffrad verſtorben war. Am 8. Mai 1633 disputierte 
er unter D. Strubes Leitung de libero et servo arbitrio 
und wurde darauf zum Doktor der Theologie promoviert. 

Es war die Zeit, in welcher in Helmſtedt der Einfluß 
Calixts maͤchtig wurde, der 1614 ſehr gegen den Willen 
der ſtreng lutheriſch gerichteten älteren Profeſſoren Bafilius 
Sattler, Pfaffrad und Strube nach Helmſtedt berufen war. 
Walther ſchloß ſich den Gegnern Galirtà an und nahm 
damit in den theologiſchen Kämpfen, die fid) an Calixts 
Namen knüpften, die Stellung ein, der er ſein Leben hindurch 
treu blieb. 

Es war für Walther nicht leicht, neben ſeinem Pfarr⸗ 
amt in Schöningen die Vorleſungen in Helmſtedt zu halten. 
Er mußte jedesmal dorthin ſich begeben und pflegte den 
Weg zu Fuß zu machen. Wenn er einmal verhindert war, 
ſo mußte fein Magiſter fid) aufmachen und den Studenten 
das Kolleg diktieren, während Walther dann in der naͤch⸗ 
ſten Stunde über das Diktierte ſprach. Die Herzogin, der 
Walther viel verdankte, die ihn namentlich auch mit Büchern 
beſchenkte, ſtarb 1626, und Walther erhielt alsbald von 
dem Herzog Friedrich Ulrich in Wolfenbüttel eine Berufung 
zum Hofprediger und Konfiſtorialrat und zugleich eine 
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Berufung vom Grafen Rudolf Chriſtian von Oſtfriesland 
als Generalſuperintendent und Hofprediger in 
Aurich. Dieſe Berufung nahm er an!) und hat fein Amt 
dort ſechzehn Jahre lang „mit aller gebührenden Amtstreue 
und Sorgfalt gubernirt.“ Die Kirchenordnung von 1643 
iſt ſein Werk?). Er hat aber in ſeinem Amt viel Kampf 
gehabt und manche Widerwärtigfeit, welche durch große 
anbaptiſtiſche Bewegungen hervorgerufen wurden. Selbſt 
ſeines Lebens ſoll er zu Zeiten nicht ſicher geweſen ſein. 
Trotzdem hielt er aus und wies Berufungen als Profeſſor 
nach Roſtock 1627, als Paſtor nach Halberſtadt 1628, nach 
Wittenberg als Profeſſor 1629 und nach Arnſtadt als 
Superintendent 1630 ab. Als dann aber 1642 die 
Berufung nach Celle an ihn kam, nahm er dieſelbe an. 
Die Berufung geſchah durch den Herzog Friedrich, vielleicht 
auf Empfehlung des Superintendenten Weller in Braun⸗ 
ſchweig, den man zunächſt auserſehen hatte; die Beſtätigung 
erfolgte 1643 nach dem Tode des Herzogs Triedrich durch 
den Herzog Chriſtian Ludwig. 

So war denn Walther Generaliſſimus Super— 
attendens in Celle geworden. Die erſte Zeit ſeines 
Amts fiel noch in die letzte Zeit des dreißigjährigen Krieges, 
bis 1648 der Friede kam, der durch ein Dankfeſt in allen 
Kirchen des Landes gefeiert wurde. Nun ging es an die 
Arbeit. Es galt das darniederliegende kirchliche Weſen 
wieder einigermaßen inſtand zu ſetzen. Das konnte nur 
allmahlich und mit vieler Geduld geſchehen. In vielen 
Gemeinden waren die Kirchen und Pfarrhäufer zerſtört, 
in anderen die Kirchengefäße und -gerätſchaften fort: 
gekommen. Vielfach waren die Gemeinden ſo verarmt, 
daß ſie Kirche und Pfarrer nicht erhalten konnten. Dazu 
die allgemeine Verwilderung der Sitten und das Aufhören 
aller kirchlichen Ordnung und Sitte. Da mochte die Bürde 

1) Sein Nachfolger in Helmſtedt wurde Hornejus, ein Geſinnungs⸗ 
genoſſe Calixts. 

2) Vgl. Petri, a. a. O., S. 29. 
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des Amts in Geſtalt vieler und ſchwerer Amtsſorgen fiir 
Walther nicht leicht ſein. Eine große Stütze hatte Walther 
in all ſeinen Beſtrebungen an dem Superintendenten 
M. Cregel in Gifhorn. Mit dieſem verband ihn bald die⸗ 
felbe Freundſchaft, bie feinen Vorgänger mit ihm verbunden 
hatte. Er ſtand mit ihm in regem Briefwechſel!), und es 
ſcheint, als ob dieſer Mann auf Wetzel und Walther nicht 
geringen Einfluß gehabt hat. 

Mit Ernſt nahm Walther nun zunächſt die Abhaltung 
einer allgemeinen Kirchenviſitation in Ausſicht, wie ſie 
im Calenbergiſchen ſchon 1646 durch Geſenius gehalten 
war. In den Jahren 1648 und 1649 ging dieſelbe vor 
fid. Leider find wir hier aber nicht unterrichtet. Es ſcheint 
auch, daß man nicht weit damit kam. Nach Schlegel 
wenigſtens fand ſie nur in einigen Amtern ſtatt 2). Viel⸗ 
leicht war damals ſchon Walther durch Kraͤnklichkeit ver: 
hindert oder die allgemeinen trüben Verhaͤltniſſe bildeten 
den Hinderungsgrund. Die Erfahrungen, die Walther bei 
dieſer teilweiſen Viſitation machte, führten aber zur 
Entftehung des Katechismus. Es heißt, daß Walther im 
Jahre 1651 auf fürſtlichen Befehl über Luthers Katechis⸗ 
mus kurze und deutliche Fragen aufſetzen mußte, aber 
jedenfalls war Walthers Bericht doch wohl die Urſache 
dieſes Befehls. Walther hatte ſich mit der Frage des 
katechetiſchen Unterrichts bereits eingehend beſchäftigt, nament⸗ 
lich auch mit der Frage, wie man die Unterweiſung am beſten 
einrichte, für kleinere, groͤßere Kinder und Erwachſene. Er 
hatte auch ſchon 1644 eine katechetiſche Arbeit herausgegeben 
‚die thewre Beylage des kleinen Katechismi D. Martin 
Luthers von Vornehmen und umb die Chriftlide Kirche 
Wolverdienten Theologen in gewiſſe Stücke ordentlich 
verfaffet, aus heiliger Schrift begründet und mit den 
bekanndteſten Streitigkeiten verſehen“ In dieſem Buch 

1) Eine Reihe von Briefen teilt Guben a. a. O. handſchrift⸗ 


lich mit. Celler Min. Bibliothek. 
7) A. a. O. III, 20. 


104 Steinmetz, 


hatte er Salomon Glaſſers kurzen Begriff für bie An⸗ 
fünger, D. Joh. Geſenius kleine Bibel für die Fort⸗ 
geſchrittenen und M. Joh. Schröllers Unterricht für die 
Erwachſenen abgedruckt und ſeine Anſicht dabei gegeben!). 
Er hatte auch 1645 ein Buch gloria Catechismi heraus⸗ 
gegeben. In zehn Kapiteln bietet er da ſozuſagen eine 
Apologie des Katechismus. Nun hatte er Gelegenheit, 
ſelbſt einen Katechismus vorzulegen. Schon 1653 wurde 
er zum zweiten Mal herausgegeben. Ob dieſe zweite Auf⸗ 
lage ſich von der erſten unterſchied, iſt nicht mehr feſtzu⸗ 
ſtellen. Man findet heute nur noch dieſe zweite Auflage. 
Der Waltherſche Katechismus wurde dann durch eine 
fürſtliche Verordnung vom 26. Mai 1653 im ganzen Lande 
eingeführt. Den Superintendenten ward befohlen, die 
Prediger auf den Katechismus hinzuweiſen, ſie ſollen ebenſo 
wie die Generalſuperintendenten auf Viſitationen und 
Synoden die Einführung fördern. Die Beamten ſollen 
den Katechismuslehren beiwohnen und Kinder und Geſinde 
dazu ſchicken, das wird auch den Eltern befohlen). 
Walther hatte ſich bei ſeiner Arbeit vielfach auf das 
Nürnberger Kinderbüchlein geſtützt, allerdings in freier 
Weiſe. Es war wohl, wie man mit Recht bemerkt hat, 
ſeine Abſicht, die Stellen des Geſeniusſchen Katechismus, 
an denen er Anſtoß nahm, durch die betreffenden Abſchnitte 
des Kinderbüchleins zu berichtigen. „Walther iſt beſtrebt, 
die von dem Typus der kirchlichen Katecheſe da und dort 
nach Inhalt und Form abweichende Geſtalt des Geſenius⸗ 
ſchen Katechismus auf den ächten Typus wieder zurück⸗ 
zuführen.“ Daß das wirklich Walthers Abſicht war, zeigen 
einige Stellen aus Briefen des ſpateren Generalſuperinten⸗ 
denten Polycarp Lyſers, in welchen dieſer ſich auf Walthers 
Briefe beruft). Man merkt es aber auch dem Buch 


1) Schlegel meint irrtümlich III, 11, daß dieſes Buch bie 
1. Auflage des ſpäteren Waltherſchen Katechismus ſei. 

3) Bgl. Ehrenfeuchter, Geſch. des Kat. Gött, 1857, S. 89. 

3) Vgl. Ehrenfeuchter, a. a. O., S. 37f. 
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ſelber an. Ehrenfeuchter urteilt ganz richtig, wenn er 
ſagt: „Und in der Tat ſehen wir den Katechismus Walthers 
genauer an, ſo iſt es unſchwer zu entdecken, wie die 
Geſeniusſche Redaktion Walther vorſchwebt, wie er beſtrebt 
iſt, mit leiſer Hand zu ändern, zurecht zu ſtellen, beſonders 
mit Rüdfiht auf die von ihm verfolgte Kürze zuſammen⸗ 
zudrängen, was Geſenius weitläufiger behandelt, wiewohl 
es auch nicht zu leugnen iſt, daß manche Eigentümlichkeiten 
von Geſenius verwiſcht werden, deren Erhaltung wohl zu 
wünſchen wäre.“ Dieſes Prinzip „der geliebten Kürze“, 
wie er ſich ſelbſt in der Vorrede ausdrückt, ſteht überhaupt 
ſehr im Vordergrund. „Konzentration“ iſt überall zu 
finden, und Walthers Katechismus iſt der kürzeſte, den 
wir aus jener Zeit kennen. Walther hatte ſeinen Katechis⸗ 
mus in drei Büchlein geteilt. Das erſte gibt den Text 
der Hauptſtücke und Gebete, das zweite Luthers Erklärung, 
das dritte die Auslegung, den eigentlichen Katechismus. 
Dieſe drei Büchlein ſollen für die drei Stufen gelten; die 
Kinder von 3 bis 5, die Kinder von 6 bis 8, das dritte 
für die großen Kinder und alle einfältigen Leute. Man 
kann auch, wie Ehrenfeuchter hervorhebt, die drei konzen⸗ 
triſchen Kreiſe finden: Katechismus der ganzen chriſtlichen 
Kirche, Katechismus der lutheriſchen Kirche, landeskirchliche 
Individualiſierung dieſes lutheriſchen Katechismus. 

Reine Lehre, rechte Erkenntnis ſteht voran, aber das 
iſt getragen von einem warmen Herzen, es iſt alles inner⸗ 
lich gefaßt, von Innigkeit verklärt und darum nicht lehr⸗ 
haft trocken. Es iſt an dem Katechismus zu rühmen, „die 
Einfachheit und Keuſchheit ſeiner Darſtellung, die Treue, 
in der er ebenſo feſt ſteht im Gemeinglauben der Kirche, 
als frei iſt von bloß theologiſcher Schule!)“. Das letztere 
muß man beſonders anerkennen. Wie hat Walther über⸗ 
all Theologie und Frömmigkeit geſchieden, und wieviel 
bedeutet das bei einem Manne, der ſonſt ſo in Gelehr⸗ 


) Vgl. Ehrenfeuchter, a. a. O., S. 90. 
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ſamkeit aufging, und deſſen Predigten oft breite theologiſche 
Ausführungen nach der Sitte der Zeit bringen, der auch 
wohl in allegoriſche Spielerei verfallt. Hier iſt von dem allen 
nichts zu merken, hier iſt nur ſchlichte, kindliche Frömmigkeit. 

Walther hat fi mit feinem Katechismus ein Denf- 
mal geſetzt, das ſeine vielen gelehrten Schriften, die er 
gewiß als viel bedeutender angeſehen hat, weit überdauern 
ſollte. Reicht doch die Bedeutung des Katechismus bis 
in die Gegenwart. Übrigens ging es nicht ſo ſchnell, daß 
der Waltherſche Katechismus ſich durchſetzte, es blieb vorerſt 
noch eine ziemliche Buntſcheckigkeit. 

An der Herausgabe des Geſangbuches hatte Walther 
keinen Anteil. Er erlebte aber noch die Herausgabe, die 
der Konrektor Sonnemann in Celle übernommen hatte, im 
Jahre 1661. Das Buch, als großes Celliſches Geſangbuch 
bezeichnet, enthielt 421 Lieder. 

In manch anderer Beziehung hat Walther aber noch 
für feine Diödzeje ſegensreich wirken können. Die Verord⸗ 
nungen über die jaͤhrliche Abnahme der Kirchenrechnungen, 
über die Einſchränkung der Koften der Viſitationen, über 
das Examen der Kandidaten, über die Unſtatthaftigkeit, 
daß Pedigern ihre Soͤhne zugewieſen wurden als Adjunkten, 
über die Zulaſſung von Kindern zum Abendmahl nicht vor 
einem beſtimmten Alter, 15 und 16 Jahren, über Schul⸗ 
beſuch und Prüfungen waren doch ſicher vor allem Walthers 
Werk und dienten zur Beſſerung des Kirchenweſens. 

In die theologiſchen Streitigkeiten der Zeit 
wurde Walther auch natürlich hineingezogen, und oft genug 
ging man ihn um ſein Urteil an. Am eifrigſten ergriff 
er zu aller Zeit Partei gegen die calixtiſche Schule. Die 
Gegnerſchaft war zunaͤchſt aber durchaus ſachlich. Zeigt 
doch Walther ſogar Calixt in einem Briefe ſeine Ernennung 
für Celle an und begrüßt es, daß ſie benachbart werden; 
er fügt auch eine Frage über Ehehinderniſſe hinzu.!) 


1) Abgedrudt bei Bytemeiſter a. a. O. 
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Auch mit Geſenius, dem Freunde Galirt8, tauſchte er Briefe. 
Doch bald wurde der Streit heftiger und damit perſönlicher. 
Walther war es, der mit den Hamburger Theologen und 
Calow zuerſt die Richtung Calixt als „Synkretismus“ 
bezeichnete. Wir konnen hier nicht die einzelnen Phaſen 
des Kampfes durchgehen, noch weniger auf die Gutachten 
und Briefe eingehen, in denen fid) Walther aͤußert !), und 
auf fein Kämpfen gegen alle von der Partei Calixts aus⸗ 
gehenden Unionsverſuche. Für Walther hatte jedenfalls 
der Streit nicht nur ein theologiſches Intereſſe, ſondern 
auch ein praktiſches, weil in der benachbarten calenbergiſchen 
Kirche Calixts Freund Geſenius an der Spitze ſtand. 
Geſenius glaubt etwas davon zu ſpüren, daß Walther im 
ftilen gegen ihn wirke, war aber klug genug, das unbeachtet 
zu laſſen, und Walther hat ſich auch wohl gehütet, gerade 
mit Geſenius in offenen Streit zu kommen. Aber mit banger 
Sorge hat er gewiß oft über die Grenze geſehen und es als 
ſeine Lebensaufgabe angeſehen, das Lüneburger Land bei dem 
ſtrengen lutheriſchen Glauben ohne calixtiſche Erweichung feſt⸗ 
zuhalten. Seine Verdienſte find auch von feinen Geſinnungs⸗ 
genoſſen in hohem Maße anerkannt. Von ihnen wurde er 
als Hort des rechten Luthertums geprieſen, während die Geg⸗ 
ner ihn aufs ſchärfſte verurteilten und ihn einen zelotiſchen 
Eiferer nannten. Aus dieſem Grunde iſt es nicht leicht, ſein 
Bild wahrheitsgetreu wiederzugeben und ihm gerecht zu 
werden. Es gilt hier das Wort: „Von der Parteien Haß 
und Gunſt verwirrt, ſchwankt ſein Charakterbild in der Ge⸗ 
ſchichte.“ Man wird gut tun, die Mitte zu ziehen, wie es Uhl⸗ 
horn tut mit folgenden Worten: „Walther iſt allerdings ein 
genuiner Lutheraner, überall korrekt in der Lehre, aber dabei 
doch ein Mann von aufrichtiger Frömmigkeit und darauf be⸗ 
dacht, nicht tote Rechtgläubigkeit zu pflanzen und zu pflegen.“) 


1) 3. T. handſchriftlich mitgeteilt bei Guden (Celler Minift.- 
Bibliothek. 
) Hann. Kirch.⸗Geſch. S. 102. 


108 Steinmetz, 


Wunderbar iſt übrigens, daß Walthers rege Freund⸗ 
ſchaft und große Vertrautheit mit Salomon Glaſſer, dem 
trefflichen Gothaer Hofprediger und Generalſuperintendent, 
ihn nicht milder gegen die Calixtiſche Richtung geftimmt 
hat. Dieſer, von Ernſt dem Frommen nach Gotha berufen 
und feine rechte Hand bei allem, was er zur Förderung 
wahrer Frömmigkeit in feinen Landen tat, hatte über die 
Calixtiſchen Streitigkeiten ein Gutachten verfaßt, das 1662, 
nach Glaſſers und Walthers Tode, herauskam. Dasſelbe 
haͤlt ſich fern von jeder Parteinahme und urteilt ſo klar 
und gerecht, mit jo weiſer Maͤßigung und jo viel ver⸗ 
ſtändiger Würdigung deſſen, was an Calixts Wollen an⸗ 
zuerkennen war, daß man wohl geſagt hat, dieſes Gutachten 
ſei faſt die einzige aller im ſynkretiſchſtiſchen Streit er⸗ 
ſchienenen Schriften, die ein objektives Urteil über denſelben 
möglich mache 1). Man ſollte denken, daß die Freundſchaft, 
die Walther mit ihm verband und die durch viele Briefe belegt 
wird?), ſowie durch Herausgabe der Memoria Glassiana, 
auch Walther zur Mäßigung geführt hätte, aber das war, 
wie wir geſehen haben, nicht der Fall. Er ging ſeinen 
eigenen ihm längft vorgezeichneten Weg mit leidenſchaft⸗ 
licher Parteinahme. 

Außer den Streitigkeiten gegen die Calixtiſche Schule, 
die Walthers ganzes Leben umfaſſen, iſt noch bemerkens⸗ 
wert ſein Streit mit Bromberger, einem Schwärmer. Mit 
den Schwärmern hatte Walther ſchon in Oſtfriesland viel 
zu kämpfen gehabt und hatte es dort mit dieſen Kreiſen 
gründlich verdorben. Bromberger nun griff Walther aufs 
heftigfte an. Er ließ zwei Briefe ausgehen, einen an den 
Herzog Chriſtian Ludwig und einen an Walther ſelbſt, 
die von Schmähungen und Läfterungen ſtrotzten. Er wird 
Divi Lutheri spuria soboles, ,ber Kardinal der heutigen 
Baaliten, ein langer, alter, freßiger und großköpfiger Wolf, 


1) Artikel in H. R. E. 6, 673. 
2) Viele Briefe bei Guden, handſchriftl. Celler Min.⸗Bibliothek. 
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der vielen andern großen Schaden in den Kirchen getan“, 
ja ſogar ein „Dieb und Mörder” genannt. Auf derartige 
grobe Anwürfe ift es ſchwer, etwas zu erwidern. Sonſt 
war Walther ſeinem Gegner theologiſch bei weitem über⸗ 
legen. Seine Streitſchriften und mehr noch ſeine theologiſchen 
Abhandlungen zeigen ihn als einen Theologen von großer 
Gelehrtheit und Beleſenheit. Mit großer Sicherheit bewegt 
er fid) in den ſchwierigſten theologiſchen Fragen, die feinſten 
theologiſchen Definitionen finden ſich bei ihm. Oft geht 
die Ausführung in Kaſuiſtik über. Auch altteſtamentliche 
Stoffe beherrſcht er. Wir finden unter ſeinen nachgelaſſenen 
Schriften eine Unterſuchung über den Pentateuch, Unter⸗ 
ſuchungen über die Gottesnamen Elohim und Jehova, 
über das Manna, ſowie eine altteſtamentliche Einleitung, 
die allerdings im weſentlichen auf einer alten Schrift des 
däniſchen Biſchofs Palladius fußt.1) Auch in feine Predigten 
bringt er weitläufige theologiſche Exkurſe hinein nach der 
Sitte der Zeit und pflegt die damals beliebte emblematiſche 
Methode. Unter den 55 Schriften, die von ihm bekannt 
find, finden fid) viele Predigten, jo eine Auslegung des 
Hebraerbricfs in 100 Predigten, eine Prophetenpoſtille, 
eine Pſalterpoſtille, Leichenpredigten, auch ſolche bei Sterbe⸗ 
fällen in der fürſtlichen Familie, eine „Erklärung aller 
Inſtrumente, welche zu dem bitter ſchmerzlichen Leiden 
und blutſauren Kreutzes⸗Tod Jeſu Chriſti“ gebraucht wurden 
in neun Predigten, außerdem theologiſche Disputationen 
und Streitſchriften. 

Welch eine Fülle von Arbeit bedeuten alle dieſe 
Schriften, zumal wenn man bedenkt, wie ſehr Walther 
ſchon durch ſein Amt als Prediger in Anſpruch genommen 
war. Hatte er doch, wie er an Cregel ſchreibt, einmal 
an ſieben Tagen ſieben Predigten, ein anderes Mal an 
zehn Tagen acht Predigten gehalten, und das kam dfter 
vor. Dazu muß man bedenken, daß doch auch durch die 


) Vergl. Artikel in H. R. E. 
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Streitigkeiten, die er durchzukämpfen hatte, Arger und 
Aufregung entſtand. 

Mehr Arger und Unruhe als durch dieſe theologiſchen 
Streitfragen hatte Walther aber durch eine andere An⸗ 
gelegenheit, die tief in den Frieden ſeines Hauſes eingriff, 
und die zugleich ein Spiegelbild iſt von den Anſchauungen 
der damaligen Zeit. Walther hatte eine Magd im Hauſe, 
die des Diebſtahls überführt und des Landes verwieſen 
wurde. Sie begab ſich nach Helmſtedt und legte dort 
Feuer an. Man ergriff ſie, ſetzte ſie gefangen und machte 
ihr den Prozeß wegen Zauberei. Sie geſtand dieſelbe in 
der Tortur ein und bezeichnete eine von Walthers Töchter 
als Genoffin ihrer Zauberei, blieb auch bei dieſer Ausſage 
nach der Tortur. Das war für Walther eine ſchwere Be⸗ 
trübnis, und die Sache hatte ein ſehr gefaͤhrliches Geſicht. 
Es gehörte damals nicht viel dazu, um der Zauberei ver⸗ 
büdjtigt zu werden und es war ſehr ſchwer, eine derartige 
Anſchuldigung zu widerlegen. Haͤtte es ſich um ein 
Mädchen einfachen Standes gehandelt, ſo waͤre ſie ſchwerlich 
mit dem Leben davon gekommen. Der Tochter Walthers 
halfen der Einfluß des Vaters und deſſen gute Be⸗ 
ziehungen. Es fanden ſich zwanzig vornehme, glaub⸗ 
würdige und geſchworene Zeugen, die das geiſtliche Wohl— 
verhalten der Waltherſchen Tochter bekundeten, und auf 
ihre Ausſagen hin ſowie auf die eingeholten Antworten 
theologiſcher Fakultäten wurde fie freigeſprochen. Die 
Magd wurde verbrannt. Wie ſehr Walther durch dieſe 
Angelegenheit mitgenommen war, ſehen wir aus zwei 
lateiniſchen Briefen Walthers an den Paſtor Schmidler 
in Braunſchweig unb einen an Salomon Glaſſer. !“) 

Man verſteht es wohl, daß Walthers Geſundheit 
unter dieſen und den Aufregungen litt, die ſein Amt und 
ſeine Kampfſtellung gegen die Helmſtedter Schule mit 
ſich brachte. Er ſoll zudem ſchon von Jugend auf an 


1) Handſchr. mitgeteilt von Guden. Celler Min.⸗Bibl. 
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Hypochondrie, Sforbut und Podagra gelitten haben. Im 
Alter wurde es natürlich mit dieſen Krankheiten eher 
ſchlimmer als beſſer. Dennoch brachte er ſein Leben auf 
fait 69 Jahr. Er ftarb am 9. Februar 1662 nachmittags 
zwiſchen 3 und 4 Uhr. Die Leichenrede hielt ihm Herr 
Dietrich Cullmann über Gen. 3, 15. Von ſeinen Kindern 
war der einzige ihn überlebende Sohn, der denſelben 
Vornamen führte wie der Vater, Adjunkt in der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät in Wittenberg, jpäter Profeſſor daſelbſt. 
Eine Tochter war an den Advokaten Hildebrand in Celle, 
eine andere an den Superintendenten M. Philippi in 
Sulingen verheiratet. Die anderen drei Töchter waren 
bei des Vaters Tod noch unverheiratet. 


9. Doachim Hildebrand. 1662 Bis 1691. 

An Walthers Stelle trat der Profefjor Hildebrand aus 
Helmſtedt. liber fein Leben finb wir beſonders gut unter⸗ 
richtet. Es iſt eine umfangreiche Selbſtbiographie vorhanden, 
in der Hildebrand über ſeine Entwickelung berichtet und 
über alle wichtigen Umſtände ſeines Lebens fid) ausſpricht.“) 

Geboren wurde Joachim Hildebrand am Martinstage, 
den 10. November, des Jahres 1623 in Kloſter Walkenried. 
Sein Vater M. Friedrich Hildebrand war daſelbſt Prior 
und Adminiſtrator des Kloſters. Derſelbe ſtammte aus 
Blankenburg und war der Sohn eines Ratsmüllers daſelbſt, 
hatte in Würzburg ſtudiert, war Magiſter und poeta 
laureatus geworden, hatte dann eine Stelle als Konrektor 
und ſpäter als Rektor in Wolfenbüttel gehabt und war von da 
nach Walkenried gekommen. Seine Gattin war Anna Pöhling, 
eine Tochter des Generalſuperintendenten in Gandersheim 
Joachim Pöhling und deſſen Gattin, einer Tochter des 
Generaliſſimus Baſilius Sattler in Wolfenbüttel. 

Joachim Hildebrand war das älteſte Kind, nach ſechs⸗ 
jähriger Ehe geboren. Ihm folgte am 29. März 1626 noch 


1) Handſchriftl. mitgeteilt bei Guden. Celler Min.-Bibl. 
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ein Bruder, Friedrich Hildebrand, ſpäter Rektor in Nord⸗ 
hauſen. Weitere Geſchwiſter hatte er nicht. Es klingt 
wunderbar, wenn wir hören, daß ſeine Kindermwärterin 
einſt, als ſie ihn auf dem Arm trug, wahrend der Frei⸗ 
zeit aufs Katheder der Schule getreten ſei, und daß er 
da angefangen habe, auf dem Arm der Kinderwärterin zu 
geſtikulieren, als ob er perorierte. Man habe daraus 
geſchloſſen, wozu er berufen jei.!) 

Aus früher Kindheit weiß Hildebrand zu berichten, 
daß der Vater einſt eine Hexe habe verhören müſſen. 
Da habe er als anderthalbjähriges Kind drei Tage und 
Nächte unaufhörlich geſchrien, und erſt als in der dritten 
Nacht der Vater kniend gebeten habe, Gott möge fid) des 
Kindes erbarmen und es nicht entgelten laſſen, was etwa die 
Eltern verſchuldet, ſei es ſtill geworden. Auch von einer 
ernſten Lebensgefahr berichtet Hildebrand, da er faft an 
einem verſchluckten Pfennig oder blanken Vögelein erſtickt ſei. 

Dann kamen allmählich die Lernjahre. „Von meinen 
Eltern“, ſo berichtet Hildebrand, „bin ich zu Hauſe in 
aller Gottesfurcht und in der Schule zum studiren fleißig 
angehalten worden.“ Im übrigen war es im Kloſter 
ſtill und einſam, und Hildebrand meint, daß amor vitae 
solitariae, wie ihm bisweilen sinistre ausgedeutet ſei, fid) 
vielleicht daher ſchreibe. Bald aber kam eine ſehr un⸗ 
erwünſchte Bewegung in die Stille. Der Krieg und die 
Peft ſuchten das Land heim, und jo wurde die Kindheit 
Hildebrands, wie er ſelbſt ſagt, eine peregrinatio super 
terram, „da ich mit meinen Eltern von einem Ort zum 
andern walfahrten müſſen.“ Schließlich fanden ſie eine 
Stätte in Nordhauſen. Dort hat nun Hildebrand, wie 
er ſchreibt, alle Sonntage vier Predigten gehört und jeden 
Tag in der Woche eine, auch viele nachgeſchrieben „ohne 
die vielen Leich⸗Predigten, welche ich ſonderlich gern ge⸗ 


1) Hildebrand ſelbſt hat das in der Selbſtbiographie nicht be- 
richtet. Wir hören aber, daß er es erzählt habe. 
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hört. Ich erinnere mich, in einem Jahr daſelbſt über 
500 Predigten gehört, auch in einem Jahr die Bibel 
3 mahl durchgeleſen zu haben.“ Welch eine Aufnahme⸗ 
fähigkeit und welch ein Eifer — aber auch welche Summe 
von Arbeit, die von den Predigern geleiſtet werden mußte, 
denn die Predigten waren lang. 

An dem Unterricht des Knaben hatte der Vater 
großen Anteil, aber auch den Unterricht der Schule hat 
Hildebrand genoſſen. Er machte ſchnelle Fortſchritte und 
konnte {don mit vierzehn Jahren „ein Carmen graecum 
et Lat. sine vitiis ſchreiben“. Wenn die im Haufe 
befindlichen Koſtſchüler am Abend ,classicum aliquod 
dictum’ herſagten, fo ſagte Hildebrand ein ganzes Gedicht 
auf oder eine ſelbſtaufgeſetzte Parodie oder kleine lateiniſche 
Reden. Dann und wann geſchah das auch öffentlich. Der 
Vater ließ auch die Knaben bisweilen eine Komödie auf⸗ 
führen, um ſie im freien Vortrag zu üben. Die Eltern, 
die wieder nach Walkenried zurückgekehrt zu ſein ſcheinen, 
ſchickten dann den Sohn 1640 zum Abſchluß der Schulſtudien 
zum Rektor Hoffmann nach Nordhauſen. Bei ihm lernte 
Hildebrand vor allem Hebräiſch und konnte ſchon nach 
vier Monaten ein hebräiſches Gedicht zur Hochzeit des 
Lehrers machen, auch im Syriſchen verſuchte er ſich. Der 
Vater ſchrieb ihm: „zum fleiß im studiren Vermahne ich 
dich nicht: Currenti enim non opus est calcaribus,“ 
„wodurch“, jo ſchreibt Hildebrand, „ich zum Fleiße noch 
mehr angereitzet wurde, mich bey der guten opinion zu 
erhalten.“ Hildebrands Wunſch war, nun ſchon einmal 
predigen zu können. Er habe ſchon als zwölfjaͤhriger 
Knabe am Sonnabend, wenn der Vater die Predigt 
ſtudierte, die häusliche Andacht gehalten, „was zwar zu 
der Zeit Kinderwerk war, daraus doch meine inclination 
zum Predigen zu erkennen“, ſo ſchreibt er. In der Chriſt⸗ 
nacht 1640 durfte er dann eine Predigt halten, er be⸗ 
richtet darüber: „ich habe die Erſtlingen meines Predigens 
dem neugebohrnen Jeſulein geopfert.“ Die Predigt hatte 
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den Text Jeſ. 49, 13: Jauchzet ihr Himmel, freue dich Erde, 
lobet, ihr Berge, mit Jauchzen, denn der Herr hat ſein Volk 
getröſtet und erbarmet ſich ſeiner Elenden.“ Nach der Predigt 
habe der eine und der andere zum Vater geſagt: „Euer Sohn 
hat eine Vernehmlich ſtarke Sprache, er dienet nicht in eine 
kleine Kirche.“ Der Vater habe geantwortet: „Gott, weiß 
ich, wird ihn auch ſchon in eine große Kirche Verhelffen.“ 
Hildebrand fügt hinzu: ,Dictum factum Dei gratia!“ 

Daß der Vater noch die erſte Predigt ſeines Sohnes 
erleben konnte, war wohl eine ſeiner letzten Freuden, denn 
am 26. Februar 1641 ſtarb er. 

Im Januar 1641 zog Hildebrand dann mit ſeinem 
Bruder nach Jena zur Univerfität, von dort ging er im 
Juli 1642 nach Leipzig. Dort wurde er, der ja ſchon 
immer viele lateiniſche und griechiſche Gedichte verfaßt hat, 
auf ein Gedicht, in dem er ſyriſch von des Menſchen 
Leben, hebraͤiſch vom Tode, griechiſch vom jüngſten Gericht, 
fateinijd) von der Hölle, deutſch vom ewigen Leben 
handelte, ſowie auf ein extemporiertes Carmen petitorium 
zum Poeta laureatus gekrönt. 1643, kurz nach drei Könige, 
begab ſich Hildebrand nach Helmſtedt, um Calixt und 
Hornejus zu hören. Am 10. Januar 1645 wurde er 
Magiſter der Philoſophie, wobei der Dekan vom Felde 
eine gelehrte Oration hielt de stellis novis. 1644 hatte 
er ſchon disputiert unter Scheuerle de virtute morali. 

Auf eine Empfehlung von Hornejus an den General- 
ſuperintendent Wiedemann in Wolfenbüttel wurde Hilde⸗ 
brand Konrektor in Wolfenbüttel, er wollte ſich 
durch Unterrichten in den humanioribus vervollkommnen 
und dann wieder zur Univerſität zurückkehren. Hildebrand 
hatte in Wolfenbüttel Schüler, die älter waren als er 
ſelbſt. Es war jedoch ſeines Bleibens dort nicht lange. 
Er hatte in einer Weihnachtspredigt von der Demut 
geſprochen, und das hatte der Hofkaplan Mag. Flemming, 
mit dem Hildebrand einen Streit gehabt, auf ſich bezogen 
und verklagte ihn bei dem Fuͤrſten. Hildebrand mußte 
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weichen, da man feine Verantwortung ablehnte. Der 
D. Wiedemann riet ihm, ſich zu entfernen, gab ihm aber einen 
Brief an Hornejus mit, aus dem dieſer Hildebrands Unſchuld 
erſehen ſollte. Später hat Hildebrand bei dem Fürſten 
eine gerechtere Beurteilung gefunden und oft ſeine Gnade 
erfahren. 

So war Hildebrand unverſehens wieder nach Helm- 
ſtedt zurückgekommen. Er fing an philoſophiſche Vor⸗ 
leſungen zu halten, auch in die Theologie drang er immer 
mehr ein. An Hornejus ſchloß er ſich beſonders an und 
lernte viel von ihm. „Wie einer, der viel in der Sonne 
geht, unvermerkt gefärbt wird, alſo auch, wer viel mit 
einem gelehrten Mann umgeht, ſelbſt unvermutet gelehrt 
wird“, ſo ging es ihm nach ſeinen eigenen Worten. Durch 
Unterweiſung junger Studenten, denen er als Mentor 
diente, ſowie durch eine Gabe ſeines Stiefvaters von 
200 Talern war er in den Stand geſetzt, ſich ſelbſt zu unter⸗ 
halten. 1648 wurde ihm geſtattet, ein Kolleg über heilige 
Altertümer zu halten. Bald folgten Kollegien über andere 
theologiſche Gebiete. Verſchiedentliche Berufungen: nach 
Lüneburg, nach Bardowiek als Superintendent, nach 
Königsberg als Profeſſor und Hofprediger ſchlug er aus. 
1652 wurde er dann gelegentlich einer in Helmſtedt ſtatt⸗ 
findenden Viſitation Profeſſor der Kirchengeſchichte 
daſelbſt. Zu ſeiner Beförderung trug auch wohl die Ver— 
öffentlichung eines Büchleins bei: de sacris publicis Vete- 
rum Christianorum. Man legte ihm auch bie Verpflid- 
tung auf, öfter zu predigen, damit man ihn aud) in einem 
Kirchenamt verwenden könne. Seine Antrittsvorleſung 
hielt er de autoritate antiquitatis ecclesiasticae. Das 
Gebiet der kirchlichen Altertümer blieb ihm immer das liebite. 
Am 21. Juni 1653 promovierte er zum Dr. theol. mit einer 
Disputation: de variis erroribus circa Deum in eclesia 
abortis. Am demſelben Tage feierte er ſeine Hochzeit mit 
Margarethe Wiſſels, Tochter des erſten juriſtiſchen Profeſſors 
Wiffels in Helmſtedt, ſpäteren Rats und Hofgerichtsaſſeſſors. 
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Nun kam für Hildebrand die Zeit der Blüte, wo er 
als akademiſcher Lehrer recht auf der Höhe ſtand. Vier⸗ 
mal war er Dekan, in ſeinen Kollegien hatte er oft über 
hundert Zuhörer, zur Weihnachtszeit wurde er zweimal 
nach Herzberg und Catlenburg gefordert zur Predigt vor 
der dortigen fürſtlichen Familie und mit reichen Geſchenken 
entlafjen. Bei einer ſolchen Gelegenheit bot man ihm 1660 
die Generalſuperintendentur Grubenhagen an mit der Aus⸗ 
ſicht auf die Nachfolge des Generaliſſimus Walther, er lehnte 
aber ab. Als nun aber Walther 1662 ſtarb und man ihm 
deſſen Stelle antrug, bedachte er ſich nicht und ſagte zu. 

Am 16. p. Trin, 14. September 1662, hielt 
Hildebrand die übliche Gaſtpredigt in der Stadtkirche in 
Celle. Er ſtellte Jeſum in dreifacher Geſtalt dar, erſtens 
als einen Troſt der Traurigen, zweitens als einen Meiſter 
zu helfen, drittens als einen Herzog des Lebens. In 
Helmſtedt verabſchiedete ſich Hildebrand mit einem Pro- 
gramma valedictorium, das er anſchlug. Viele Gratu⸗ 
lationsgedichte gingen ihm zu, der Rat ſchickte den Syndikus 
und zwei Ratsherren zu ihm, die ihm auch für die vielen 
tröſtlichen Predigten danken ſollten. Am 12. Oktober, 
20. p. Trin., wurde er ordiniert, am 16. Oktober zog er 
ab und langte am 18. Oktober an; am 26. Oktober, den 
22. p. Trin., hielt er ſeine Antrittspredigt. 

So war Hildebrand nun Generaliſſimus in Celle 
geworden, doch führte er dieſen Titel nicht, da er ihm 
zu militaͤriſch klang, ſondern erbat fid) die Bezeichnung: 
Ober- Superintendent. Hildebrand war damals 
39 Jahr alt. Bei ſeiner Tüchtigkeit und Tatkraft konnte 
man Großes von ihm erwarten, und er ſelbſt hatte den 
beſten Willen, für das ihm anvertraute Amt ſeine beſten 
Kräfte einzuſetzen. Er wußte ja auch ſehr wohl, was es 
bedeutete, daß man gerade ihn zum Nachfolger Walthers 
berufen hatte. Es bedeutete das einen Syſtemwechſel, 
einen Übergang von den Wittenbergern zu den Helm⸗ 
ftedtern. Wie es zu dieſem Umſchwung bei dem Fürſten 


Die Generalfuperintendenten von ineburg-Gelle. 117 


gekommen iſt unb welche Einflüſſe da mitgewirkt haben, 
daß nach Walthers Tode nicht ein Mann ſeiner Richtung 
wieder berufen wurde, wiſſen wir nicht. Vielleicht mag 
noch das mitgewirkt haben, daß der Fürſt an Geſenius 
im Calenbergiſchen geſehen hatte, daß die Helmſtedter beſſer 
waren als ihr Ruf, daß ſie doch als praktiſche Kirchen⸗ 
männer den gewordenen Verhältniſſen gerecht wurden, 
und daß es ihnen wahrhaft um Weckung chriftlicher 
Frömmigkeit zu tun war. Jedenfalls kam der Herzog 
Hildebrand voll Vertrauen entgegen. Er gab ihm auf 
ſeine Bitte die Zuſage, daß er Anderungen im Kirchenweſen 
nicht einführen wolle, ohne Hildebrand Gelegenheit zur 
Außerung zu geben, auch wolle er ihn in wichtigen Kirchen⸗ 
ſachen perſönlich hören. Dieſe Bitte hatte Hildebrand getan, 
weil es in Celle kein förmliches Konſiſtorium gab, ſondern 
nur ein Zuſammentreten verſchiedener geiſtlicher und welt⸗ 
licher Räte. Die letzteren waren mit der Neuordnung nicht 
recht zufrieden, Hildebrand fand oft bei ihnen Widerſtand. 
In dieſem Konſiſtorium erhielt Hildebrand den Platz nach 
den Geheimen Raten vor den Hofräten angewieſen. 

Mit friſchem Eifer trat Hildebrand ſein Amt an, in 
deſſen Aufgaben er ſich erſt hineinleben mußte, denn er 
war bisher doch hauptſächlich Profeſſor geweſen, und die 
Aufgaben des praktiſchen Amtes ſtanden ihm ferner. Er 
brachte aber gute Predigtgaben mit, praktiſchen Sinn und 
große Tüchtigkeit. Auch beſaß er genügend jugendliche 
Elaſtizität. Eine ſchon 1663 an ihn ergehende Berufung 
nach Kopenhagen ſchlug er aus, trotzdem die Stelle den 
glaͤnzenden Gehalt von etwa 3000 Taler Gold hatte. 
Er ſchreibt aber, daß er an das Wort gedacht: Bleibe 
im Lande und nähre dich redlich und an das andere: 
Planta saepe transportata nicht fert fructum, auch wollte 
er mit den kleinen Kindern — er hatte damals fieben, 
fünf folgten noch nach — nicht ſo weit reiſen. 

Die wiſſenſchaftlichen Studien mußte Hildebrand 
zunächſt beiſeite laſſen, er hatte genug mit Predigen zu 
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tun. Er begann auch gleich mit Viſitationen in ſeiner 
Spezialinſpektion. Der Herzog ſchenkte ihm dazu eine 
ſchöne „Karrete ober Himmelswagen“. Längere Zeit war er 
auch an Fieber krank, das er ſich bei einer Einführung 
in Nienburg geholt hatte, doch konnte er Judika 1663 
ſeinen ſpaͤteren Nachfolger Eichfeld, bis dahin Paſtor auf 
dem Kalkberg in Lüneburg, als Diakonus in Celle ein⸗ 
führen. Die erfte Ordination berichtet er vom 24 Fe⸗ 
bruar 1663, Examina und andere Einführungen hatte 
er häufig zu halten. 

Die gleich im Anfang ſeiner Amtszeit erfolgte Ab⸗ 
ſchaffung des Exorcismus erfüllte viele mit Mißtrauen. 
Die Geiſtlichen, die an der von Walther vertretenen 
Richtung hingen, ſahen hier den erſten Anfang einer 
Wendung zur Helmſtedter Richtung. Sie wußten nicht, 
daß nicht Hildebrand, ſondern der Herzog ſelbſt auf Ab⸗ 
ſchaffung des Exorcismus gedrungen hatte. Einige Super⸗ 
intendenten baten um Nachlaß der Verfügung, und nach 
einer Beratung in Celle wurde ihnen geſtattet, den 
Exorcismus in ein Gebet umzuwandeln nach dem Muſter 
des von Polycarp Lyſer in Dresden erklärten Vaterunſer. 

Zu einer Generalviſitation kam es erſt im Jahre 
1667.1) Hildebrand hatte ſchon 1665 anfangen wollen, 
aber der Tod des Herzogs Chriſtian Ludwig, dem Hilde⸗ 
brand die Leichenrede hielt, und die Befitzergreifung durch 
den katholiſchen Herzog Friedrich und endlich bie liber- 
nahme der Regierung durch den Herzog Georg Wilhelm, 
der bis dahin Calenberg gehabt hatte, das er nun an 
Herzog Friedrich gab, kamen hindernd dazwiſchen. Über die 
Art, wie die Viſitation ausgeführt wurde, berichtet er ſelbſt 
folgendes: die von ihm aufgeſtellten puncta interrogationis 
mußten zuerſt die Superintendenten, dann die Paſtoren 
beantworten, dann habe er in jedem Kirchſpiel die Paſtoren 


1) Der fürſtliche Befehl und die Fragepunkte find abgedruckt 
bei Schlegel, a. a. O., 608 ff. 
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unb Kirchenjuraten wegen ber Kirchenrechnung und Kirchen⸗ 
güter befragt. Unter Zuziehung der Ortsbeamten ſei dann 
ein und das andere inſtand geſetzt und alles zu Protokoll 
gebracht. Sodann wurde von ihm verordnet, daß ein 
Kirchenbuch angelegt werde: 1. von den Pfarr⸗, Kirch⸗, 
Schul⸗ und Küſtereiintraden, 2. ein inventarium de 
supellectici ecclesiastica, 3. Chronicon sive historia 
cujusque ecclesiae. Davon ſollte ein Exemplar bei der 
Kirche bleiben, eins dem Superintendenten und eins dem 
Generalſuperintendenten eingeſandt werden und Jahr für 
Jahr damit fortgefahren werden. Bei der Viſitation kamen 
guerft die Inſpektionen Lüne, Bardowiek und Ebſtorf an 
die Reihe, im folgenden Jahre 1668 Fallersleben, Gifhorn 
und Burgdorf, bis auf einige Pfarren, die erſt 1669 vifitiert 
wurden. In dieſem Jahr folgten Klötze und Schnacken⸗ 
berg, Ahlden und Harburg. Damit war bis auf die Graf⸗ 
ſchaften Hoya die Vifitation beendet, wie Hildebrand ſchreibt. 
Er berichtet dabei auch, daß er auch in Ulzen gepredigt 
habe wie in Harburg. In Ülzen habe er feine Predigt 
begonnen mit dem Stadtwappen (himmelblauer Löwe mit 
drei grünen Bäumen), was dem Probſt Schobard Anlaß 
gegeben habe, das ganze Jahr auf alle Evangelien dieſes 
Stadtwappen anzuwenden (!) Zwiſchendurch kamen 1668 
und 1670 noch Spezialviſitationen. 1671 nach dem Anfall 
Dannenbergs kam dann noch die Viſitation der beiden 
Dannenbergiſchen Amter und 1673 die der Obergrafſchaft, 
1674 die der Untergrafſchaft Hoya. Hier wäre Hildebrand 
beim Überfahren der Weſer faft zu Tode gekommen, da 
infolge eines Sturmes das Schiff voll Waſſer ſchlug. „Bin 
mein Lebtag in ſo großer Lebensgefahr noch nicht geweſen. 
Gott ſey Dank, der mich das mahl ſo gnädig errettet! 
Da nicht ein ſchritt, ja kaum ein Haar mir zwiſchen Todt 
und Leben war,“ ſo ſchreibt er. 

Es wäre nun über die Ergebniſſe dieſer Viſitation 
manches zu ſagen, aber ich kann da nur einiges kurz zuſammen⸗ 
faſſen. Schlegel hat gerade über dieſe Viſitation ſehr 
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eingehend berichtet und das Weſentliche ausgezogen und 
zuſammengeſtellt. Man gewinnt aus dem außerordentlich 
reichhaltigen Material den Eindruck, daß der gute Grund, 
der von Anfang an im Lüneburgiſchen gelegt war, durch 
die ſchrecklichen Nöte des dreißigjährigen Krieges nicht ganz 
hat zerſtört werden können. Bemerkenswert iſt, daß ſich 
auf allen 176 Pfarren des Lüneburgiſchen kein unſtudierter 
Pfarrer fand. Helmſtedt ijt die Univerfität, welche die 
meiſten beſucht haben. Nicht unintereffant ift es, was die 
Prediger über ihre Predigtmethoden und die Bücher, die 
fie ſtudieren, berichten.) Man kann aus der Art, wie fie 
ſich ausließen über ihre Predigtarbeit, einen Rückſchluß 
machen, wie damals auf den Univerfitäten die praktiſche 
Theologie gelehrt wurde. Beliebt iſt die Methode, einen 
Gegenſtand ein ganzes Jahr lang in Predigten zu behan⸗ 
deln, einige behandeln den Text nach der methodus ana- 
lytica und gehen ihn paraphrastice durch, einer ſagt, er 
richte ſich nach dem captus auditorum. Einige concipieren 
nur die Einleitung und machen über das übrige Dispofi⸗ 
tionen. Auch gelehrte Predigten fehlen nicht, in denen 
dogmatiſche loci in ganzen Jahrgängen behandelt werden. 

Wohltuend berührt, daß nirgends perſönliche Bes 
ſchwerden über Prediger vorkommen. Die Sonntagsgottes⸗ 
dienſte ſowie die Wochenpredigten werden allenthalben 
gehalten. Schwierigkeiten bereitet die Durchführung der 
Katechismuslehren. Namentlich die Alten ließen ſich die 
Unterweiſung ſchwer gefallen. Hildebrand ſucht die Sache 
zu fördern und dringt darauf, daß der eingeſetzte Walther⸗ 
ſche Katechismus getrieben werde. Davon, daß etwa 
Prediger ſich ſelber eine Ordnung des Katechismusunterrichts 
zurechtlegen, will er nichts wiſſen. 

Auch in das Gemeindeleben ſehen wir hinein. Klagen 
über Unkirchlichkeit find ſelten, allerlei Sünden fehlen 


) Vgl. die Zuſammenſtellung bei Schlegel, a. a. O., III, 
680f. 
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natürlich nicht, ſcheinen aber das kirchliche Leben nicht zu 
erſticken. So iſt es wenigſtens im eigentlichen Lüneburg. 
Anders war es in Wendiſchen. Hier findet ſich Aberglauben, 
Hexenglauben und viele Unfitten.!) 

Auch auf das Schulwdeſen richtete Hildebrand fein 
Augenmerk. Für das Dannenbergiſche kam es daher 1687 
zu einer Schulordnung, deren hauptſächlicher Verfaſſer 
Hildebrand iſt, und die gegen die im Lüneburgiſchen übliche 
Schulordnung einen großen Fortſchritt darſtellt. Forderte 
dieſe nur den Unterricht der Kinder von ſechs bis zwölf 
Jahren, ſo wurde in der Dannenbergiſchen die Schulpflicht 
bis zur Zulaſſung zum Abendmahl ausgedehnt. 

Nicht unerwähnt mag ſchließlich bleiben, daß Hildebrand 
ernſtlich bemüht war, bie Koſten der Viſitationen zu bere 
mindern. In mehreren Fallen weigerte er fid) ſogar, die 
Koſten anzuweiſen, da ſie ihm zu hoch ſchienen. 

Es war ein großes Werk, das mit der Vifitation 
von Hildebrand beendet war in den ſechzehn Inſpektionen 
ſeines Bezirks.) Man verſteht es wohl, wenn er ſchreibt: 
„Dem lieben Gott, der bey ſo vielen Kirchen und Volk⸗ 
reichen Gemeinen unter ſo mancher gefahr und allerhand 
Leuten mir dennoch Gnade und Kraft verliehen, alles 


1) Vgl. den Abdruck der Vifitation dieſes Teils im Hannov. 
Magazin, Jahrg. 1877. 

2) Hildebrand ſelbſt gibt an, daß er 16 Superintendenten unter 
jid) hatte. Nach Schlegel waren im Lüneburgiſchen 176 Pfarren in 
12 Inſpektionen. Von dieſen Pfarren waren 64 Patronatspfarren. 
Die Inſpektionen waren 1. Uelzen mit 28 Pfarren, 2. Burgdorf 26, 
3. Gifhorn 24, 4. Celle 23 (dieſe Inſpektion verſah Hildebrand 
ſelbſt), 5. Bardowiek 18, 6. Ahlden 17, 7. Harburg 11, 8. Fallers⸗ 
leben 8, 9. Lüne 7, 10. Ebſtorf 6, 11. Clötze 4, 12. Schnackenberg 4. 
Im Dannenbergiſchen waren es drei Inſpektionen: Dannenberg, 
Lüchow, Hitzacker, ferner Sulingen, Stolzenau, und Nienburg in 
den Grafſchaften Hoya. Das wären im ganzen 18, vielleicht hat 
Hildebrand Gifhorn und Harburg nicht mitgerechnet, da dieſe nicht 
direkt unter der Oberhoheit des Herzogs ſtanden; hier ſaßen Seiten⸗ 
linien. 
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ungemach zu überwinden und alle meine Amts⸗ und 
Viſitations⸗Arbeit aller orten laßen wohl und glücklich 
vonſtatten gehen, ſey davor lob und dank geſagt. Amen.“ 

Noch in die Viſitationsarbeit hinein fiel der Tod 
der Gattin Hildebrands. Sie ſtarb, 39 Jahre alt, nach 
achtzehnjähriger Ehe im Wochenbett bei der Geburt eines 
toten Kindes im Maͤrz des Jahres 1671. Es iſt ruͤhrend 
zu leſen, wie Hildebrand umſtändlich ihr Abſcheiden 
ſchildert. Man fühlt aus den Worten heraus, wie ſehr 
er an ſeiner Gattin gehangen hat. Es iſt zugleich eigen⸗ 
artig, wie ein gewiſſer Aberglaube hier zum Ausdruck 
kommt. Hildebrand berichtet mancherlei Vorzeichen: es 
ſei ein Licht auf dem Saal wahrgenommen, der Diener 
Franz habe in ſeiner Kammer zwei Lichter geſehen, das 
Ehebett ſei zuſammengebrochen, die Hunde hätten geheult, 
es habe geklungen, als ob ein Sarg zugeſchlagen werde. 
Geſenius gab aus Anlaß dieſes Todesfalls eine Troſtſchrift 
für Hildebrand heraus. Er war es auch, der am 6. Ok⸗ 
tober 1672 Hildebrands zweite Ehe mit Anna Sophie 
Herings, Tochter des verſtorbenen oldenburgiſchen Rats 
und Syndikus des Stifts Bremen, einſegnete. Die 
Trauung fand in Dr. Conerdings Haus (es iſt wohl der 
Leibarzt gemeint) in Hannover ſtatt. Die Mutter wohnte 
ſonſt mit der Tochter in Göttingen. Hildebrand hatte ſich 
ſo ſchnell zur Wiederverheiratung entſchloſſen, weil ſeine 
zehn Kinder einer Mutter bedurften. „Gott laße auch 
dieſe nuptias vere secundas h. e. faustas ac felices und 
gleich der erſten fried⸗ und ſchiedlich, auch mir und den 
Meinigen erſprieslich ſeyn!“ ſo ſchreibt er. 

Auch die Trauung ſeiner Tochter mit dem Paſtor 
Kruſe an der Blumlage in Celle vollzog Geſenius in 
Hannover in Joachim Wiſſels Haus. Die Ehe wurde 
ſehr unglücklich. Kruſe verließ Celle und übernahm in 
ſeiner Heimat im Brandenburgiſchen ein Gut. Er nahm 
Frau und Kind mit, aber auch eine Tochter des Genera⸗ 
liſſimus Walther, mit der er in unerlaubter Beziehung 
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ſtand. Seine Frau kehrte dann bald nach Celle zurück. 
Es kam zur Scheidung, in der Kruſe allein als der 
ſchuldige Teil erkannt wurde. 

Con[t hatte Hildebrand an den Kindern Freude, 
zwei Söhne wurden Geiſtliche, einer Regierungsſekretär in 
Magdeburg. Von den Töchtern waren drei an Geiſtliche, 
Superintendent Stille in Uelzen, Superintendent Hornberg 
in Fallersleben und Paſtor Scharff in Hoya verheiratet 
und eine an den Bürgermeiſter und Dr. med. Dankwerts 
in Uelzen. Die Erziehung der Kinder bereitete ihm viel 
Koften, aber Hildebrand ſcheint ein guter Hausvater ge⸗ 
weſen zu ſein. Es finden ſich in ſeiner Selbſtbiographie 
oft Erwähnungen von Geſchenken, die er erhalten von 
fürſtlichen und vornehmen Perſonen oder vom Rat der 
Städte, in denen er Einführungen hatte, auch Hinweiſe 
darauf, wie er ſein Geld nutzbringend anlegte. 

Wie nah Hildebrand mit Geſenius verbunden war, 
ſehen wir aus dem Umſtand, daß Geſenius ihn und die 
Tochter traute. Hildebrand griff dann auch in den Streit 
gegen den Katholizismus (1674) ein, den Geſenius 
mit feinem Buch Timotheus Verinus eröffnete.!) Der Jeſuit 
Sevenſtern hatte wie Geſenius ſo auch Hildebrand ange⸗ 
griffen. Hildebrand verantwortete ſich. Sevenſtern gab 
dann zum Martinstag 1672, Hildebrands Geburtstag, eine 
Angriffsſchrift heraus, „Eine Martinsgans“, und Hildebrand 
antwortete mit der Schrift: „Die zerlegte und zerſchnittene 
Martinsgans“ und ließ noch einen dreifachen Traktat gegen 
Sevenſtern folgen. 

Nach Geſenius' Tode nahm Hildebrand an den 
zwiſchen Molan und Spinola, ſpäter Biſchof Stein ge⸗ 
führten Unions verhandlungen teil.?) Hildebrand hielt 
mit letzterem und Sevenſtern zwei Colloquia über die 


) Vergl. Die Generalſuperintendenten von Calenberg. Jahr⸗ 
gang XIII dieſer Zeitſchrift S. 106. 
2) Näheres darüber ebenfalls Jahrg. XIII, S. 120f. 
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Transſubſtantation und über die heilige Schrift im Hauſe 
des Großvogts von Hammerſtein in Celle, denen auch die 
Celler Geiſtlichen und mehrere hohe Beamte gubdrten. 
Die Gegner hatten danach, wie Hildebrand berichtet, keine 
Urſache ſich zu rühmen, ſie waren Hildebrand nicht ge⸗ 
wachjen.!) 

Noch in feinen letzten Lebensjahren hatte Hildebrand 
einen Streit mit dem Schwärmer Daniel Kleſch. Dieſer, viel 
umhergeworfen, war zuletzt Superintendent in Heldrungen, 
ging dann 1690, faſt 70 Jahr alt, nach Halle, wo er ohne 
Amt lebte und nun erſt recht in ſeine ſchwärmeriſchen Ideen 
hineinkam. Er nannte ſich den dritten Daniel und nach 
act. 3, 7 eic. Hildebrand wollte den Druck feiner Schriften 
im Lüneburgiſchen nicht geſtatten. Kleſch hatte deshalb 
einen großen Haß auf ihn und ſchmähte ihn oft. Er pflegte 
ihn voll Erbitterung nur „Höllenbrand“ zu nennen. 

So hat Hildebrand bis an ſein Ende im Streit ge⸗ 
ſtanden, ein ganzer Mann, deſſen Einfluß nicht genug 
anzuſchlagen iſt, zumal er faſt 30 Jahr im Amt war und 
nur von dem Generalſuperintendent Jacobi an Amtsdauer 
übertroffen wird. 

Am 19. Oktober 1691 ſtarb er an Hemiplexia, 68 Jahr 
alt. Die Leichenpredigt hielt ihm der Archidiakonus Eichfeld 
über Joh. 17, 16, 17 mit dem Thema: Vorſtellung eines 
rechtſchaffenen Lehrers. 

Hildebrands Schriften find ſehr zahlreich, wir zählen 
63 Druckſchriften und 9 handſchriftliche Niederſchriften. 
Man kann ſich darüber bei einem ſo gelehrten Mann nicht 
wundern, zumal er in allen die Zeit bewegenden Fragen 
das Wort ergriff. Wir finden eine Reihe von Schriften 
über chriſtliche Altertümer, die Hildebrands Spezialfach 
waren, ferner viele theologiſche Disputationen aus der 
Helmſtedter Zeit. Am intereſſanteſten iſt vielleicht die erſte 


!) Uber die Colloquia find ausführliche handſchrifl. Protokolle 
in der Celler Miniſt.⸗Bibl. vorhanden. 
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aus dem Jahre 1650, weil fie ein ganz ſpezifiſch Calix⸗ 
tiſches Thema behandelt unter Calixts Vorfitz, naͤmlich: 
de desiderio et studio Concordiae Ecclesiae. Daneben 
finden fid) eine Reihe von Leichenpredigten und erbaulichen 
Schriften.“) 


10. Franziskus Cichfeld. 1691 Bis 1707. 


Hildebrands Nachfolger wurde ſein bisheriger Kollege 
im Predigtamt, der Archidiakonus Eichfeld, der auch die 
Leichenrede für Hildebrand gehalten hatte und, wie es 
ſcheint, ihm nah ſtand, ihm auch wohl viel verdankte. 

Eichfeld war ein geborener Cellenſer, der Sohn eines 
„fürnehmen Bürgers, Kauff⸗ und Handelsmannes in Zelle“, 
mit Namen Friedrich Eichfeld. Seine Mutter hieß Margarete 
Gakenholz. Am 16. Juni 1635 wurde Franziskus Eichfeld 
in Celle geboren. Der Vater ſtarb früh im Jahre 1646. 
Die Mutter heiratete wieder und zwar einen Kaufmann 
Heinrich Löhr, der nachher ältefter Ratsverwandter in 
Celle war. Dieſer ließ es bei der Erziehung des Stief⸗ 
ſohnes an nichts mangeln. Der junge Eichfeld durchlief 
die Stadtſchule unter den Rektoren Schwart und Mechow 
mit gutem Erfolge. Die Eltern hatten anfänglich nicht 
beabfidtigt, den Sohn ſtudieren zu laſſen, ließen ihn dann 
aber ſeiner Neigung zum Studium ohne Widerſpruch 
folgen. Im Jahre 1652, alſo im Alter von 17 Jahren, 
bezog Eichfeld daher die Univerfität Helmſtedt. Seine 
Abfiht war, Medizin zu ſtudieren. Er machte damit auch 
einen Anfang, gab aber bald ſeine Abſicht auf und wandte 
ſich zur Theologie. Calixt, Cellarius, Hildebrand und 
Titius waren ſeine Lehrer, bei Calixt war er ein Jahr 
lang im Hauſe. Nebenbei hörte er auch, wie das allgemein 
üblich war, Vorleſungen über Politik, Mathematik, Geſchichte, 
Phyſik und andere Fächer bei den Profeſſoren Conring, 
Schrader. vom Felde, und brachte es darin „zu einer recht 


) Vergl. Aufzählung ſämtl. Schriften bei Bytemeiſter a. a. O. 
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joliden erudition’. Im Jahre 1656 begab er fid) nach 
Jena, um Muſäus zu hören. Von dort ging er nach 
Celle und blieb dort ein Jahr lang. Dann kehrte er 
1659 nach Helmſtedt zurück und ſetzte dort noch zwei 
Jahre lang ſeine Studien fort. 

1661 erhielt er dann nach Beendigung ſeiner aka⸗ 
demiſchen Studien auf Calixts Empfehlung eine Berufung 
vom Herzog auf den Kalkberg in Lüneburg zum 
Garniſonprediger. Er trat dieſe Stelle am 8. p. Trin. 
des Jahres an und behielt ſie zwei Jahre. Dann emp⸗ 
fing er von der Herrſchaft in Wolfenbüttel die Berufung 
zum Priorat in Walkenried. Er war gewillt, dieſelbe 
anzunehmen und hatte ſich bereits von der Gemeinde ver⸗ 
abſchiedet, da geſchah es, daß noch eine zweite Berufung 
an ihn kam. Durch den Tod des Archidiakonus Werner 
in Celle war deſſen Stelle an der Stadtkirche vakant 
geworden, und Eichfeld erhielt die Berufung. Man geht 
wohl kaum fehl, wenn man annimmt, daß bei dieſer Be⸗ 
rufung Hildebrand ſeine Hand im Spiel gehabt hat. Eben 
erſt war Hildebrand nach Celle gekommen, zum erſten 
Mal war mit ihm ein Vertreter der Helmſtedter Schule 
in das Kirchenregiment der Lüneburgiſchen Lande gekommen. 
Da mußte ihm daran liegen, Freunde und Geſinnungs⸗ 
genoſſen an ſeiner Seite zu haben. Da nun Eichfeld ein 
geborener Cellenſer war, ſo war es gewiß nicht ſchwer, 
Magiſtrat und Bürgerſchaft, ſoweit ſie bei der Berufung 
mitzuſtimmen hatten, für ihn zu gewinnen. Die Berufung 
iſt aber auch ohne Frage ein Zeichen für die Tüchtigkeit 
Eichfelds, der damals doch erſt 28 Jahr alt war. Hilde⸗ 
brand würde ihn gewiß nicht als Mitarbeiter gewünſcht 
und geſucht haben, wenn er eben nicht tüchtig geweſen 
wäre. Und er mußte über ihn ja gut unterrichtet ſein, 
denn er war in Helmſtedt ſein Schüler geweſen. Über 
Eichfelds Gelehrſamkeit iſt auch das Urteil des Superinten⸗ 
denten D. Weiß ein Zeugnis, der einſt, wie berichtet wird, 
ſich zu einem Colloquium bei Eichfeld eingefunden hatte. 


«s er 1 
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(Wann und bei welcher Gelegenheit das geſchehen, habe 
ich nicht ergründen können). 

Weiß berichtet nun, Eichfeld habe ſolche Mengen 
griechiſcher Sprüche aus dem neuen Teſtament und den 
Vätern „ohne haesitation in der Disputation rezitiert, daß 
er ſelber (Weiß), obwohl er Prof. Graecae Linguae in 
R. geweſen fet, ſolches zu praestiren nicht vermochte.“) 
Ebenſo ſoll er ein vorzüglicher Mathematikus geweſen ſein. 

Eichfeld ſelbſt ſchwankte zuerſt ſehr, ob er den Ruf 
in ſeine Vaterſtadt annehmen ſollte. So ſehr es ihn 
einerſeits dahin ziehen mußte, ſo ſah er doch auch wohl, 
daß er da vor ſchwierige Aufgaben geſtellt wurde, die 
leicht Kämpfe mit ſich bringen konnten, die auszufechten 
für ihn bei ſeiner Jugend nicht leicht war. In Walken⸗ 
ried lag ja alles einfacher und klarer; er hätte es dort viel 
leichter gehabt. Er fürchtete ſich, ,ob er dem mühſamen 
Amt in Zelle recht vorſtehen könne“, war denn aber end⸗ 
lich doch bereit, „der ſonderbahren Schickung Gottes ledig⸗ 
lich zu folgen.“ Am Gründonnerstag 1663 trat er ſein 
Amt als Archidiakonus in Celle an. Er blieb in dem⸗ 
ſelben 28 Jahre lang und verwaltete es mit aller Auf- 
richtigkeit. Mehrere anſehnliche Berufungen ſchlug er aus, 
wie berichtet wird. Bald nach ſeinem Antritt in Celle 
trat er auch in den Eheſtand. Er verheiratete ſich mit der 
Tochter ſeines Vorgängers, der Jungfer Anna Dorothea 
Werner, mit welcher er „34 Jahre in vergnügter und 
geſegneter Ehe gelebet.“ Die Ehe war mit elf Kindern, 
ſechs Söhnen und fünf Töchtern, geſegnet. 

Als dann 1691 Hildebrand ſtarb, wurde Eichfeld, der 
die ganze Zeit hindurch ihm treu zur Seite geſtanden 
hatte, in ſeine Nachfolge berufen und wurde zum Ober⸗ 
ſuperintendenten ernannt am 22. Dezember 1691. Man 
durfte von ihm erwarten, daß er das Amt durchaus in 
den Bahnen weiterführen würde, in denen Hildebrand es 


1) Vgl. Bytemeiſter, de vita uſw. 
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geführt hatte. Er war auch zu dieſem Amt in jeder 
Weiſe geſchickt. Es empfahl ihn zu demſelben nicht allein 
ſeine Gelehrſamkeit, ſondern auch ſeine Tüchtigkeit im 
Predigen und die Lauterkeit ſeines frommen Sinnes. In 
der Leichenrede !) wird von ihm geſagt: „Wie deutlich 
war er im Lehren, wie beweglich im Vermahnen! Wie 
ernſtlich im Straffen! Wie kräftig im Tröſten! O, 
es war ein großer begabter Lehrer, der wenig ſeines 
gleichen gehabt haben mag! Der Mann konnte gewaltig 
predigen (oc à£oucíay Éycv Matth. 7, 29). Und was der 
Mann predigte, das ging den Bubdrern durchs Herz 
(xatevöynsav thy xapdiav act. 2, 37).“ Es wird dann nod 
hinzugefügt: „alles, was ich jetzt geſagt habe, iff feine 
Flatterie, ſondern die offenbare, lautere Wahrheit.“ In 
derſelben Leichenpredigt wird er als ein eifriger Beter 
geſchildert, als ,ein Mann, der mit ſeinem Gebete vor 
dem Riß ſtand“, „ein rechter Hoherprieſter, der für das 
Volk Gottes betete“. Es war ſeine Gewohnheit nach der 
Predigt, wenn einer ſeiner Amtsbrüder die Schlußliturgie 
hielt und den Segen ſprach, an das Fenſter der Sakriſtei 
in ſtillem Gebet zu treten. Ein tiefernſter, frommer 
Sinn zeichnete ihn aus. Vanitas vanitatum war ſein 
gewöhnlicher Spruch. Dabei eignete ihm eine große 
Demut, „ob ihm gleich Gott große Gelehrſamkeit und un⸗ 
gemeine Gaben für vielen tauſenden gegeben hatte, ſo 
machte er doch kein Werk aus ſich ſelbſt, ſondern achtete 
nach Pauli Vermahnung Phil. 2, 3 einen andern höher als fid) 
ſelbſt und ſahe nicht auf das, was ihm, ſondern was anderen 
von Gott gegeben war“. Sein freundliches Weſen gegen hoch 
und niedrig hing damit zuſammen und machte ihn überall beliebt. 


Sein Amt als Oberſuperintendent begann Eichfeld 
nun gleich mit einer Generalkirchenviſitation. Durch 


1) Dieſelbe ift gedruckt und gibt einen Abriß feines Lebens 
als Anhang (Göttinger Univ.⸗Bibliothek ). Guden gibt über ihn 
nur dürftige Nachrichten. 
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fürftlichen Befehl vom 2. Juni 1692 wurde ihm die 
Bifitation aufgetragen. Sie begann in demſelben Jahre 
in der Inſpektion Bardowiek und erftredte fid) in den 
folgenden Jahren über das ganze Fürſtentum nebſt dem 
Wendland und dem Hohyaiſchen.“) 

Auch dieſe Viſitation, die übrigens die letzte General⸗ 
kirchenvifitation war, die vorgenommen wurde, zeigt aufs 
neue den relativ guten Stand des Kirchenweſens im 
Lüneburgiſchen. Beſchwerden über Prediger kommen 
nirgends vor. Die allzu langen Predigten ſucht Eichfeld 
einzuſchränken. Es kam darüber dann {pdter am 1. No⸗ 
vember 1707. eine Verfügung heraus, die die Länge auf 
drei Viertel Stunde ſetzt. Man ſolle zudem ſich des 
langen Paraphraſierens enthalten, dadurch verdunkle man 
nur den Text. Bei den Streitpunkten ſolle man ſich 
mäßigen. 

Der kirchliche Sinn in den Gemeinden iſt geblieben, 
wenn auch die Wochengottesdienſte anfangen zu ſchwinden. 
Verächter ſind ſelten. Wo ſie ſich finden, wird auch jetzt 
noch von der weltlichen Obrigkeit ſcharf vorgegangen. 
Eichfeld ſuchte da mildernd einzugreifen. So wurde in 
Wittingen ein ſolcher Mann, der ſechs Wochen in Ketten 
und Banden gelegen, auf ſeine Veranlaſſung mit ernſten 
Ermahnungen entlaſſen. 

Dem riftliden Leben ſcheinen hingegen mehr Mängel 
als früher anzuhaften. Die Prediger klagen oft ſtark über 
Rückgang, aber es iſt wohl richtig, was Schlegel bemerkt), 
daß die Hinneigung vieler Prediger zum Pietismus jetzt 
wohl leichter dazu führte, unſchuldige Freuden als un⸗ 
chriſtlich und ſündlich anzuſehen. Es iſt wohl begreiflich, 
daß mit dem Wachſen des Maßſtabes die Sittlichkeit ſelbſt 


y) Über die Ergebniſſe der Viſitation im Hoyaiſchen habe ich 
bereits berichtet im Jahrgang XVI dieſer Zeitſchrift: Die Generaljup- 
von Hoya ⸗Diepholz S. 154f. 

2) a. a. O. III, 201. 
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nicht gleichen Schritt hielt. Der Aberglaube iſt im 
Abnehmen. Allzu große Üppigkeit bei Verlöbniſſen, Hoch⸗ 
zeiten und Taufen, über die in früheren Zeiten geklagt 
wurde, hat faſt ganz aufgehört, allerdings weniger infolge 
einer Erſtarkung der chriſtlichen Sitte als vielmehr infolge 
einer großen Teuerung. Da hütete ſich jeder, wie die 
Prediger berichten, vor der Uppigteit. Man war froh, wenn 
man das tagliche Brot hatte. Die ſchlechten Zeiten erſchwerten 
natürlich auch die ſchon bei den früheren Vifitationen an⸗ 
geſtrebte Ordnung der kirchlichen Rechnungsverhaͤltniſſe und 
überhaupt der äußeren Angelegenheiten. Eichfeld hat auf 
dieſe Dinge bei ſeinen Vifitationen viel Mühe verwandt. 

Sehr wohltätig haben die Schulordnungen gewirkt. 
Die Kinder waren beſſer beſchlagen im Katechismus als 
früher. Nicht wenig dazu hatte es beigetragen, daß bald 
nach Eichfelds Dienſtantritt am 11. Juli 1692 und dann 
am 5. November 1696 die Dannenbergiſche Schulordnung 
erſt teilweiſe, dann ganz für das Fürſtentum in Kraft 
geſetzt wurde. Auch die allgemeine Einrichtung der Kon⸗ 
firmation war hier ſicher von Bedeutung. In der Stadt 
Celle war ſie ſchon in Gebrauch, durch Ausſchreiben vom 
13. Juli und 1. Oktober 1693 wurde fie überall ein⸗ 
geführt, fier auf Veranlaffung Eichfelds, der den Segen 
derſelben in Celle kennen gelernt hatte. Die Konfirmation 
ſollte von den Superintendenten bei den Vifitationen vor: 
genommen werden. Da nun nicht überall in jedem Jahr 
Viſitation war, jo konnten auch die Kinder aus den 
umliegenden Orten an dem jeweiligen Viſitationsort 
ſich einfinden. Das eingeführte Examen bedingte dann 
natürlich einen Konfirmationsunterricht. 

Sehr auffallen muß es, daß von einer Ausbreitung 
ſchwärmeriſcher Neigungen nirgends in den Viſitations⸗ 
protokollen die Rede iſt. War doch im Jahr 1692 der 
Superintendent Peterſen in Lüneburg wegen chiliaſtiſcher 
Schwärmerei, die er unter Berufung auf die innere 
Erleuchtung vorgetragen hatte, und wegen der Ver⸗ 
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teidigung der Lehre von ber Wiederbringung aller Dinge, 
ſeines Amtes entſetzt. Wie weit auch Eichfeld mit der 
Sache zu tun gehabt hat, iſt nicht erfidjtlid). Da aber 
die Angelegenheit zweimal das Konfiftorium in Celle be⸗ 
ſchäftigte, ſo iſt anzunehmen, daß Eichfeld doch erheblich 
beteiligt war. Schon zu Hildebrands Zeiten war die 
Sache einmal vorgekommen, man hatte Peterſens Verant⸗ 
wortung entgegengenommen und dann voll Milde ihm 
und den Gegnern verboten, vom tauſendjährigen Reich zu 
handeln. Nun war die Sache in ein neues Stadium ge⸗ 
treten, ba Peterſen mit der Juliane von Aſſeburg bekannt 
geworden und ihre Viſionen als göttliche Offenbarung 
verteidigte. Auf eine Klage der Lüneburger beim Herzog 
wurde am 5. Januar 1692 die Verhandlung im Kon⸗ 
fiftorium eröffnet, fie endete am 28. Januar mit Peterſens 
Abſetzung, da dieſer den Mahnungen und Belehrungen, 
die man ihm vorhielt, kein Gehör ſchenkte. Man ſollte 
denken, daß doch von Lüneburg aus auch auf die Um⸗ 
gegend irgendwie Einflüſſe ausgegangen wären — aber 
das iſt offenbar nicht der Fall geweſen. 

Eine Reihe von Regierungsverfügungen ſchloſſen fid) 
an die Viſitation, die bis 1698 dauerte, an. Sie zeigen, 
wie Eichfeld eifrig beſtrebt war, die Hinderungen des 
kirchlichen Lebens zu beſeitigen, die bei der Viſitation 
zutage getreten waren. Eine neue Sabbatordnung erſchien 
am 8. Februar 1704. Die ſonntäglichen Jahrmärkte 
wurden auf Wochentage verlegt am 19. September 1695, 
Vorſchriften über Verwaltung des Kirchenvermögens er⸗ 
ſchienen am 28. November 1704 und anderes mehr. 

Sehr war Eichfeld auch bedacht, die Geſangbuchs⸗ 
ſache zu fördern. Trotz ber Neuherausgabe des Geſang⸗ 
buches im Jahre 1665 war es mit dieſer Sache nicht 
recht weitergefommen. Im Jahre 1693 entſchloß man 
ſich daher, noch einmal eine neue Ausgabe zu veranſtalten. 
Man gab ſowohl die alte Quart⸗ wie die Oktavausgabe 
noch einmal heraus. Von Eichfelds Anteil an der Sache 

gt 
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zeugt die Vorrede, die er dazu ſchrieb.!) In derſelben 
gibt er die Geſichtspunkte an, nach denen bei dieſer 
Neuausgabe verfahren war. Es waren folgende: 1. die⸗ 
jenigen Orter, ſo in ungewöhnlichen und faſt verdaͤchtig 
erſcheinenden Expreſſionen beſtanden, ſeien abgetan und 
ſchriftgemäßere dafür hergeſtellt, 2. ebenſo ſeien die mit 
ſolchen Redensarten angefüllten oder ſonſt nicht gut ein⸗ 
gerichteten Geſänge herausgenommen und andere verbeſſerte 
Kompoſitionen dafür eingeſtellt, 3. wo ſich über einen 
Gegenſtand mehrere Geſänge gefunden hätten, habe man 
die Zahl auf ein oder zwei beſchraͤnkt und für bie 
ausgemerzten habe man andere „feine und geiſtreiche 
Lieder“ eingerückt, 4. man habe geſehen, daß das Geſang⸗ 
buch mit dem Hannoverſchen, ſoweit es immer tunlich, 
eine Gleichheit habe. — Die Zahl der Geſänge war auf 
428 geſtiegen, alſo um ſieben vermehrt gegen die Ausgabe von 
1665, im übrigen war es aber möglich, beide Ausgaben zur 
Not gemeinſam zu gebrauchen. Die Hoffnung aber, daß 
dieſe neue Ausgabe die alten Ausgaben und vor allem die 
fremden verdrängte, erfüllte ſich nicht. Nahm auch hier 
und da eine Gemeinde das neue Geſangbuch an, ſo blieb 
doch im weſentlichen die alte Buntſcheckigkeit beſtehen. 

Auch eine Anderung der Kirchenordnung war be⸗ 
abfichtigt. Es ſollte vor allem das ausgelaſſen werden, was 
außer Gebrauch gekommen war. Wie weit der Anſtoß 
dazu vom Herzog ſelbſt ausgegangen war, dem Eichfeld 
ſpäter in einem Bericht vom 16. Mai 1707 (?) demſelben 
zufchreibt?), und wie weit Eichfeld ſelbſt zu dieſem Anſtoß 
Anlaß gegeben, läßt ſich nicht feſtſtellen. 

Der Tod des Herzogs Georg Wilhelm machte dieſem 
Plan jedenfalls ein Ende. Der Herzog ftarb, 82 Jahre 


) Vgl. Röbbelen, zur Geſchichte des Hann. u. Lineb. Gefang- 
buches Petri Zeitl. 1849, Nr. 43 u. 44. 

2) Val. Schlegel, Kirchen- u. Ref.⸗Geſch. III, S. 213. Das 
von Schlegel angegebene Datum ſtimmt jedenfalls nicht, denn der 
16. Mai 1707 iſt Eichfelds Todestag. 
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alt, am 28. Auguft 1705 im Kloſter Wienhauſen. Der 
Kurfürft Georg Ludwig von Hannover, der als Gemahl 
des einzigen Kindes der Prinzeſſin Sophie Dorothea und 
auch ſo wie ſo als naͤchſter Agnat der Erbe der Lünebur⸗ 
giſchen Lande war, vereinigte nun das Lüneburgiſche mit 
ſeinem Erbland Calenberg⸗Göttingen und vergrößerte fein 
Kurfürſtentum damit ſehr erheblich. Das Lüneburgiſche 
aber verlor damit viel an Bedeutung. Celle hörte auf, ber 
Sitz eines Fürſten zu ſein und verlor auch die Regierung, 
die nach Hannover verlegt wurde. Nur die Juſtizkanzlei 
und das Hofgericht blieben in Celle, da die Lüneburgiſche 
Landſchaft ſich ſchon von dem Vater des Kurfürſten Georg 
Ludwig, dem Kurfürſten Ernſt Auguſt, hatte vers 
ſprechen laſſen, daß ſie in Celle bleiben ſollten. Das 
Konfiftorium wurde aufgehoben und feine Befugniſſe bem 
Konſiſtorium in Hannover zugelegt. Die Lüneburgiſche 
Landſchaft trat zwar für die Erhaltung desſelben ein; eben 
weil es kein „formiertes“ Konfiftorium fei, müſſe man es 
als einen Anhang der Juſtizkanzlei anſehen, und es müſſe 
in Celle bleiben. Es ſpreche dafür auch die weite Ent⸗ 
fernung der Lüneburgiſchen Lande von Hannover, und 
auch der Umſtand, daß das Lüneburgiſche eine eigene 
Kirchenordnung habe. Es könnten leicht Irrungen ent⸗ 
ſtehen, wenn die zwei Gebiete mit den zwei verſchiedenen 
Kirchenordnungen zuſammengefaßt würden. Der Kurfürſt 
wies aber dieſe Behauptungen als unerheblich ab und 
erflärte, das Konfiſtorium fei eine beſondere Behörde, 
wenn auch eine teilweiſe Perſonalunion mit den Raͤten 
der Juſtizkanzlei beſtanden habe. So blieben alſo die 
Bemühungen der Lüneburger Landſchaft vergeblich. Eich⸗ 
feld ſelbſt wurde offiziell zum Rat im Konfiſtorium in 
Hannover ernannt und am 15. Mai 1706 feierlich eingeführt. 
Er erhielt mit Rückſicht auf ſeine Stellung und ſein Alter 
den Sitz nach dem Konfiſtorialdirektor Molanus. 

Er bekleidete dieſes Nebenamt aber nur noch ein Jahr 
lang. Schon ſeit einigen Jahren hatten ſich bei Eichfeld 
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Zeichen einer ſchweren Erkrankung gezeigt; eine große 
Mattigkeit und ein ftarfer Huften ſetzten ihm damals zu. 
Letzterer verließ ihn nicht mehr, und namentlich im Früh⸗ 
jahr pflegte er an voller Bruſt und fieberhaften Zuſtänden 
zu leiden. Dieſe Krankheit führte dann auch ſein Ende 
herbei. Außerdem ſtellten fid) ſchwere Kolikſchmerzen ein. 
Schon zum Jahresanfang 1707 hatte ſich Eichfeld Todes⸗ 
gedanken hingegeben. Er ſchloß ſeine Neujahrspredigt 
mit den Worten: 


Soll ich nun, Herr, nach Deinem Rat 
Von dieſer Welt abſcheiden, 

So gib mir, Herr, ja Deine Gnad', 
Daß es geſcheh mit Freuden. 

Meinen Leib und Seel' befehl ich Dir, 
Ein ſel'ges End', o Herr, gib mir! 


Dieſe letzten Worte wiederholte er „eum affectu^ und 
ſprach: „Ein ſeliges Ende, ein ſeliges Ende, o Herr, gib 
auch mir durch Jeſum Chriſtum. Amen.“ In ſeiner 
Krankheit wurde er einmal von einer großen Schwachheit 
befallen. Als er ſich erholte, waren ſeine erſten Worte: 
cupio dissolvi. Sein Kollege tröſtete ihn einmal mit bem 
Spruch: Sei getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die 
Krone des Lebens geben. Da antwortete er: „Die bin 
ich nicht wert.“ Gern tröſtete er ſich ſelbſt mit den Weiſen 
des hlg. Bernhardt, die dem Paul Gerhardſchen Verſe: 
Wenn ich einmal ſoll ſcheiden, zugrunde liegen. 


Cum me mori est necesse 
Noli mihi tune deesse 

In tremenda mortis hora 
Veni Jesu absque mora 
Tuere me et libera 

Cum me jubet emigrare 
Jesu care tunc appare 

O Amator amplectende 
In eruce salutifera. 
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Am Sonntag Jubilate nahm er abends herzlichen 
Abſchied von den Seinen und befahl ſie der Gnade 


Gottes. Am Montag den 16. Mai 1707 früh 9 Uhr kam 
dann das Ende. 


Ein wichtiger Abſchnitt in der Geſchichte der General⸗ 
ſuperintendentur Lüneburg⸗Celle iſt damit erreicht. Die 
Generalſuperintendentur wird jetzt Teil eines größeren 
Ganzen des Kurfürftentums Hannover und hat, allerdings 
unter Verluſt der eigenen Gelb[tánbigleit, fortan in der 
Entwicklung dieſes Ganzen teil. Sie wird auch äußerlich 
kleiner, da mit der Gründung der Generalſuperintendentur 
Harburg ein ziemliches Stück von ihr abgeldft wird. Es 
kommt das auch darin zum Ausdruck, daß der Titel Ober⸗ 
Superintendent mit Eichfelds Tode erliſcht. Die Nachfolger 
fub Generalſuperintendenten des Fürſtentums Lüneburg, 
Celliſchen Teils. 


II. 
Kirchliche und fittlide Suflände 
in den Berzogtiimern Bremen und Verden 
1650 bis 1725 


dargeſtellt auf Grund der Generalkirchenviſitationsakten. 
II. Teil. 
Von Paſtor coop. Dr. Wolters in Leſum. 


§ 9. Feſte und Feiertage. 
Für das ganze Land find verbindlich an Kirchenfeſten 


Weihnachten, 3 Tage Karfreitag (Parasce ves) 
Neujahr oder Beichneidung Oſtern, 3 Tage 
Jeſu Himmelfahrt Chriſti 
Drei Könige oder Epi⸗ | Pfingften, 3 Tage 
phanias Johannis des Täufers Tag 
Reinigung⸗Lichtmeß Mariä | "Visitationis Mariae (bei 
Mariä Verkündigung!) Eliſabeth) 3) 


Gründonnerstag (Viridium)?) Michaelis oder Engelfeft. 
Taͤglich wird einmal, nur an den erften Tagen der 
drei großen Feſte zweimal gepredigt. Die nächſte Ordnung 
von Feſten iſt ebenfalls viel verbreitet; wo ſie gefeiert 
werden, läßt die Behörde ſie beſtehen und ſchützt ſie; wo 
fie aber abgekommen find, ſollen fie nicht wieder eingeführt 


1) Fällt dieſer Tag in die Stille Woche, ſo wird er nicht ge⸗ 
feiert und nur Palmarum ſeiner gedacht. 
(Bl. 220 betr. Neuenwalde [Bederkeſa] Obſervanda v. 10. Mai 1717.) 
Den grünen Donnerstag, wie im gantzen Lande gebräuchlich 
iſt, mit einer Predigt vom Abendmahl Chriſti, feyerlich zu begehen. 
) In Neuenwalde nicht gefeiert, aber ſtreng geboten. 
3) In Orel eigenmächtig vom Paſtor abgeſtellt. 
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werden. Es find dies bie Apoſtelfeſte: Andrei (Mt. 4), 
Thomae, Matthiae (Mt. 11), Pauli Bekehrung (Mt. 19), 
Philippi und Jakobi (Joh. 14), Peter und Paul (Mt. 16) 
Jakobi (Mt. 20), Bartholomaͤi (Lc. 22), Matthaei (Mt. 9), 
Simonis und Judae (Joh. 15). Dieſe werden in den 
Gemeinden ſämtlich oder mit Auswahl feſtlich begangen, 
daß ihrer keiner gefeiert wird, ijt äußerſt ſelten; fallen fie 
jedoch auf einen Montag oder Sonnabend, ſo wird ihrer 
nur in der Sonntagspredigt gedacht. 

Weiter ſoll in jeder Woche mit Ausnahme der Ernte⸗ 
zeit am Mittwoch oder Freitag ein Gottesdienſt gehalten 
werden nach Havemanns und Diecmanns Wünſchen, in 
denen die Epiſteln oder der Katechismus ſollen gepredigt 
werden. Aber vielerorten iſt dies abgekommen, und alle 
Wiedereinführungsverſuche ſcheitern an dem ſchlechten Be⸗ 
ſuch. Wo fie noch in Übung find, müſſen fte weichen, 
wenn Apoſteltage in die Woche fallen. Sehr entſchieden 
aber beſteht die Behörde auf der Forderung, daß wenigſtens 
in der Faſtenzeit am Freitag Gottesdienſt ſei und darin 
über die Leidensgeſchichte gepredigt werde. Dieſes ſetzt ſie 
auch durch, nur ſchwankt der Beginn dieſer Paffionsgottes⸗ 
dienſte: in den einen Gemeinden fällt er in die Woche 
vor Invocavit, in anderen in die Woche danach, nur ganz 
wenig Gemeinden (Neuhaus, Wilftedt) beginnen damit 
ſchon am Freitag vor Eſtomihi; daraus ergeben fid) ſechs 
bis acht Faſtengottesdienſte. 

So find die Prediger mit Gottesdienſten ſehr über⸗ 
laden, die meiſten haben 80 bis 100 Predigten im Jahr 
zu halten, einige noch mehr. Hierin find einbegriffen die 
an den Landesbußtagen und an lokalen Feſttagen. Der 
Landesbußtage ſind drei (Mittwoch vor Pfingſten, Mittwoch 
vor Weihnachten und Karfreitagnachmittag) ?). Gegen dieſe 


) In den Klammern die Texte der Tage. 
2) In Achim ſtatt deſſen Mittwoch vor Oſtern, ſo daß hier 
die Feiertage ſich noch beſonders häufen. 
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Bußtage ſträubten ſich Beverſtedt und einige andere Orte. 

Vergeblich. Um die Leute zum Kirchenbeſuch an dieſen 

Tagen zu zwingen, muß die weltliche Obrigkeit die An⸗ 

weſenden feſtſtellen, die Fehlenden beſtrafen. 

(Bl. 181 betr. Arbergen [Bremen] Obſervanda v. 31. Mai 1708.) 
Bey den Geſchworenen zu befordern, daß ſie jedesmahl in 


beiden Predichten der jährlichen Königl. allgemeinen Dank Fate 
Buß- und Betetage Mannzahl halten. 


(Bl. 85 betr. Ringſtedt [Bederkeſa! Obſervanda v. 14. Mai 1710.) 

Dahinn zu ſehen, daß an den allgemeinen Sant. Fajt- Buß⸗ 
und Bättagen ſowol des Nach als Vormittags Mannzahl gehalten 
werde. 

Die Feſte Mariä Magdalend, Mariä Himmelfahrt, 
Johannis Enthauptung, Laurentii u. dergl. verbietet Have⸗ 
mann zu feiern, geſtattet aber, wo ſie beſtehen, lokale 
Feiertage. So iſt es ermöglicht, daß Maria Magdalen 
(Lc. 7 als Text) dennoch in fünf Orten!) feſtlich als Buß⸗ 
tag begangen wird. Weiter finden wir in ſechzehn Orten 
Aller Heiligen als Feſttag?); in Jork wird gemeldet, das 
geſchehe wegen der Waſſerflut von 15703); für bie Küſten⸗ 
gemeinden iſt der Grund ſtichhaltig, aber nicht für die im 
Binnenlande, die üblichen Texte Mt. 5, 1 bis 12, Joh. 15, 
17 bis 21, ſtehen auch in keiner Beziehung dazu, darum 
möchte ich hierin, wenigſtens was das Bistum Verden an⸗ 
geht, einen ſchönen Reſt aus katholiſcher Zeit vermuten. 
Die Behörde ordnet für die Gemeinden an den Küſten als 
beſonderen Buß⸗ und Danktag Catharinae an, als 1685 
eine ſchreckliche Flut dieſe heimſucht, wir finden ihn in 
Übung in Drochterſen, Freiburg, Often, Sandſtedt, Werſabe, 
Bruch, Neuenkirchen, Jork und Borſtel. Im Gegenſatz 


1) Flögeln, Ringſtedt, Oſe, Heeslingen, Sittenſen. 

2) Drochterſen, Oſten, Kirchtimke, Wilſtedt, Fiſcherhude, Scheßel, 
Viſſelhövede, Brockel, Hechthauſen, Bülkau, Geversdorf, Steinkirchen, 
Neuenkirchen, Mittelnkirchen, Jork und Borſtel. 

3) Nach Roth wird dieſer Tag auch in ganz Hadeln gefeiert, 
weil dieſes Land bei der Flut am 1. Nov. 1570 ganz verſchont blieb. 
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hierzu find die eigentlichen „Lobetage“ (dies votivi) aus 
der Gemeinde heraus entſtanden infolge einer großen Feuers⸗ 
brunft oder eines glücklich vorübergegangenen Unwetters; 
erſtere Brandtage find üblich in Freiburg 1), Ringſtedt ?), 
Geeftendorf?), Stotel 4), Holßel 5). Unwetter⸗Lobetage feiern 
Heeslingen ), Gelfingen?), Bremervördes) und Mulfum?). 
Endlich wird der St. Annentag feſtlich begangen in Daverden 
und Horneburg in Erinnerung an Kriegsnöte. 

Außer all dieſen bisher genannten Feiertagen, an 
denen ein vollftdndiger Gottesdienſt ſtattfindet, gibt es dann 
noch öffentliche Betſtunden. Die ſchwediſche Regierung ge⸗ 
bietet ſie für jeden Wochentag (28. Nov. 1710) 10), dann für 
jedem Freitag (9. Juni 1711); die hannoverſche Regierung 


1) 1711, Sonnabend vor Exaudi. 
2) Maria Magdalen: 20. Juni. 
3) 22. und 27. Auguſt. 

4) 1716, 21. Mai. 

5) 1711, 11. Juni. 


(Bl. 202 betr. Holßel [Bederfefa] Gottesdienſte). 

Den 11. jan. auf einen Donnerstag, haben die Holſeller einen 
dank, bus und bettag, da zweymahl vor und nachmittags geprediget 
wird, wegen des groſen brandts, welchen ſie anno 1711 erlitten 
haben, daß ihnen Gott wieder ſo weit geholfen, und ſie ins künftige 
für der gleichen Schaden bewahren wolle. 

6) Maria Magdalen. 

7) Fronleichnam und? 

8) 1575, 23. Juni. 

9) Dienstag nach Quafimodogeniti. 

19) Celle Br. Arch. Des. 105a, Fach 109, Nr. 37. Vorher iſt 
Anfrage ergangen, ob ſich Schwierigkeiten örtlicher Art ergeben 
würden; zugeſtanden werden ſolche nur in St. Jürgen, Kuhſtedt und 
Ottersberg. Hier finden alſo keine Betſtunden ſtatt, nur hält in 
Ottersberg auf Bitten der Gemeinde der Lehrer eine Betverfamm- 
lung ab, doch ohne Spendung des Segens. Als Zeit iſt feſtgeſetzt 
Montag bis Freitag um 3 Uhr. Das Gebet iſt acht Druckſeiten lang. 
Als 1711 die contagion zurückgeht, begnügen ſich Regierung und 
Diecmann mit einer wöchentlichen Betſtunde, der Beſuch hat infolge 
der Sommerarbeit bereits ſehr nachgelaſſen. 
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hebt fie ganz auf!); doch find fie 1716 bis 1721 noch 
üblich am Sonntagnachmittag in Schneverdingen und 
Verden (Dom), weiter am Montag früh morgens im Dom 
zu Verden, am Dienstag in Verden⸗St. Johannis und ſtatt 
der Wochenpredigt auch in Wolterdingen. 

Wo die Nachtpredigt in der Chriſtnacht üblich geweſen 
ift, will B. Tit. VII § 7 fte abgeſchafft ſehen, als einzig 
findet fle ſich 1717 noch in Bremervoͤrde. 


S 10. Geſangbuch und Kirchengeſang. 

Außer in Dorum werden bei kirchlichen Feiern nur 
ſolche Geſaͤnge geſungen, die in den gebrauchten Geſang⸗ 
büchern ſtehen; hier aber fordert die Gemeinde bei Leichen 
vom Kantor und Rektor auch ſolche Geſänge, die im Stader 
Geſangbuch (d. h. dem der Gemeinde) fehlen, die von jenen 
beiden erſt unentgeltlich für den Knabenchor abgeſchrieben 
werden müſſen. Welcher Art die Lieder ſind und woher 
ſie ſtammen, wird leider nicht geſagt. 

In den älteren Zeiten find fraglos plattdeutſche Lieder 
und Pſalmen geſungen worden, wie wir ſolche etwa finden 
in Nye Chriſtlike Geſenge und Lede, up allerley ardt 
Melodien, der beſten olden, Düdeſchen Leder; ollen framen 
Chriſten tho nütte und erſtlick gemaket unde in den Drück 
gegeven dörch Herm. Veſpaſium?), Prediger tho Stade 
P. K. 1571. (wenige Originaldichtungen, meiſt Umdichtungen 
weltlicher Volkslieder, doch alſo, dat ſe nich allenen ehre 
gewandtlike Melodien, ſunder ock dat meiſte deel ehre Wordt 
beholden hebben); gedruckt zu Lübeck. In Bülkau findet 
ſich 1719 im Pfarrarchiv ein altes Geſangbuch auf die 
Sonn» und Feſttage durch's ganze Jahr mit Evangelien und 
Epiſteln nebſt den dazu gehoͤrigen Kollekten in deutſcher und 
lateiniſcher Sprache, verfaßt von Johann Spangenberg), 


1) Köͤſter, Kirchliche Chronik 1859. 
2) Hermann Wepſe. 
3) * 1484, f 1550 als Superintendent ber Grafſchaft Mansfeld. 
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gedruckt 1545. Die Kirche in Imſum befitzt zu derſelben 
Zeit die Psalmodia, hoc est cantica sacra veteris ecclesiae 
selecta von Lucas Loffius !) in der Wittenberger Ausgabe 
von 1595, Teil 1 bis 4 (Liturgie). Bei dieſen Büchern 
handelt es ſich nicht um Geſangbücher, die in jedermanns 
Hand find, ſondern nur die Kirche verfügt über ein Exemplar, 
aus dem der Kantor vorſingt. Die Leſekunſt iſt bis 1650 
noch nicht weit verbreitet. Das wird erſt beſſer unter 
Havemann und Diecmann infolge deren Schulpflege. Durch 
die Schule kommen die Lieder in das Volk, es bildet ſich 
in jeder Gemeinde ein gewiſſer Liederſchatz. Als die Leſe⸗ 
kunſt allgemeiner wird, kann Diecmann in ſeiner Kirchen⸗ 
ordnung?) fordern, jeder des Leſens Kundige ſolle fein 
Geſangbuch mitbringen?) und daraus bie angeſtimmten 
Lieder fingen, „wenn er ſie gleich auswendig zu wiſſen 
vermeinte“ “); er will dadurch das Umhergaffen in der 
Kirche, die Zerſtreutheit und die oft finnentſtellenden 
Fehler beim Singen vermeiden. Immerhin kann die Ge⸗ 
meinde als ſolche keineswegs überall fingen, und nicht 
ſelten beſchränkt ſich der Geſang auf den Vorſänger und 
die bei ihm ſtehenden Kinder. Darum muß der Schul⸗ 
meiſter mit den Kindern auch bei jedem Begräbnis 
zugegen fein, darum befiehlt ber Rezeß von 1685 in 
Oderquart: Die Kinder und nahewohnenden Eltern ſollen 
an jeder Beichtveſper teilnehmen zur Verſtärkung des 
Geſanges. 

Welches find denn nun die damaligen Geſangbücher? 
Für die reformierten Gemeinden Lehe und Holßel des 
Pſalmennachdichters Ambrofius Lobwaſſer 5) Pſalmen. Da⸗ 
neben benutzen ſie wie die lutheriſchen Gemeinden die Stader 


1) * 1508, t 1582 als Rektor in Lüneburg. 

2) C, VII S 12. 

3) So auch im rec. 1697 Lamſtedt gefordert. 

*) So aud) im rec. 1685 Oderquart und rec. 1685 Drochterſen. 
5) * 1515, t 1585. 
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Geſangbücher. Dieſe find in zwei verſchiedenen Auflagen 
nebeneinander in Gebrauch, ſo daß manche Gemeinden 
doppelte Nummernbretter aufhaͤngen müſſen. Es kommen in 
Betracht die „vermehrte Auflage“ von 1679 (193 Geſänge), 
die „neu zugerichtete Auflage“ von 1682 (546 Geſänge) 
und die „neu verbeſſerte Auflage“ von 1690 (657 Geſänge); 
ich entſcheide mich für die letzten beiden. Der Titel lautet 
„Zu Gottes Lob neu zugerichtetes Stader Geſangbuch, 
darin auserleſene, geiſtreiche, ſowohl zu ſonn⸗ und feſt⸗ 
tägigen öffentlichen Kirchen⸗ als auch Privat⸗Haus⸗Andacht 
dienliche Geſänge D. M. Lutheri und andern geiſtreichen 
Kirchen⸗Lehrern in eine richtige Ordnung verfaſſet, mit 
dreifachen nützlichen Regiſtern verſehen und mit einem 
kurzen Gebetbuch zuſammt Lutheri Catechismo beſchloſſen. 
Zu Stade gedruckt und verlegt durch Caspar Holwein Im 
1682. Jahr.“ „Es war eine Privatarbeit von den beiden 
Diakonen Nicolaus Cordes an S. Cosmae und Dietrich 
Lüders an S. Nicolai“ auf Bitten der Tochter des General⸗ 
gouverneurs Horn !). Die „neu verbeſſerte Auflage“ 1690 
iſt von Magiſter Hackmann, Senior des Miniſteriums und 
Konſiſtorialrat, beſorgt. Beſtimmt urſprünglich für den 
Stadtbezirk, findet das Stader Geſangbuch ſchnell Eingang 
im ganzen Lande. Köjter?) meint, es fei nie vorgeſchrieben 
worden, habe ſich alſo wie das Stader Manual von ſelbſt 
durchgeſetzt; das iſt richtig zu ſtellen, wenn anders wir 
der Notiz der Vifitationsaften*) Glauben ſchenken dürfen, 
die beſagt, die Stader Geſangbücher ſeien vorlängſt zum 
öffentlichen Gottesdienſt in dieſen Landen durch Verordnung 
eingeführt. Nach Uhlhorn erfolgte die Einführung 1691. 
Das Nebeneinander der verſchiedenen Ausgaben iſt nicht 
gerade förderlich, auch ſetzen die Gemeinden der Einführung 
vereinzelt Widerſtand entgegen. 


1) Kirchl. Chron. 1857, S. 11 (Aichel). 
2) Kirchl. Chron. 1857, S. 20. 
3) Band f, Bl. 22b. 
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(Bl. 302 betr. Often [Kehdingen⸗Oſten] Obſervanda v. 24. Juli 1716.) 

Bey den Juraten zu befordern, daß ſie 

a) die Bretter in der Kirchen, wegen des neuen Stader Geſang⸗ 

Buchs, welches ſich nunmehr Viele von der Gemeine an⸗ 
ſchaffen, angewieſener maßen erweitern, 

b) den ſchon vor 30 Jahren anbefohlnen Sonnen⸗Weiſer 

machen laſſen. 

NB. gravamen 6 der Paſtoren Bl. 312 erwähnt, daß bisher 
die alten Stader Geſangbücher üblich waren, worauf auch die 
Nummernbretter eingerichtet waren; nun aber iſt nur noch die neue 
edition des Stader Geſangbuches zu bekommen. gravamen 9 aber 
ſagt (Bl. 312 b): 

So find auch die meiſten Leute durch keine Vorſtellung zu be⸗ 
wegen, daß fie Geſangbücher anſchaffen, um zu Gottes Ehren in der 
Kirchen mitſingen. ) 

Es ijt aud) noch ein Auszug vorhanden, denn 1714 
befiehlt der Basbecker Rezeß, die Gemeinde ſolle das alte 
Stader Geſangbuch (alſo das von 1682) mitbringen, oder 
wenigſtens deſſen kurzen Auszug; ebenſo benutzt die Schule 
zu Bülkau die kleinen Stader Geſangbücher; es iſt hier 
entweder ein wirklicher Auszug gemeint, der dann Aichel 
entgangen wäre, oder eine frühere Auflage des Stader 
Geſangbuchs, etwa die vor 1679 (181 Geſänge) oder von 
1679 (193 Geſaͤnge); rückwärts ſchauend mag man dieſe 
wohl als Auszüge von den ſpäteren dreimal ftürferen 
Büchern angeſehen haben. 

In zwei Gemeinden des Kreiſes Verden finden wir 
das lüneburgiſche Geſangbuch. 

Der Unterſtützung des Geſanges und der Erbauung 
der Gemeinde dient das Orgelſpiel, aber 1716 bis 1721 
fehlen an 63 Kirchen, das iſt faſt die Hälfte aller Kirchen, 
die Orgeln völlig, darunter auch an ſolchen Orten, wo 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts ſolche vorhanden find. 
Hier haben wir alſo einen Rückgang feſtzuſtellen. 


§ 11. Die Geiſtlichen. 


Der theologiſche Nachwuchs rekrutiert ſich vor allem 
aus den Paſtorenſöhnen und aus der Stadtbürgerjugend. 
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Nur eine Forderung wird erhoben: die ehrliche Geburt. 
Zur Vorbildung fordert Diecmann den Beſuch der drei 
großen Schulen der Herzogtümer (Bremen, Stade, Verden). 
Dieſe werden auch bevorzugt, wenn freilich der Beſuch der 
Nachbarſchulen in Hamburg, Lüneburg uſw. immerhin nicht 
unbetraͤchtlich ift. Nach gründlicher Ausbildung unb erlangter 
Fertigkeit im Lateiniſchen, Griechiſchen und Hebräiſchen 
beziehen die angehenden Diener am Wort bie Univerfitäten. 
Von den 1716 bis 1721 im Amte ſtehenden Geiſtlichen 
haben nach ihrer Angabe 46 in Wittenberg, 34 in Jena, 
24 in Roſtock, 16 in Greifswald, 15 in Helmſtedt, 14 in 
Leipzig, 13 in Kiel, 6 in Halle, je 4 in Gießen und 
Rinteln, je 2 in Königsberg, Dorpat, Groningen (ref.), 
je einer in Kopenhagen, Haag, Bremen (ref.), und einer 
gar nicht (ref.) ſtudiert. Weitaus die größte Mehrzahl iſt 
alſo ſtets an einer Akademie geblieben. Als Durchſchnitts⸗ 
dauer des Studiums ergeben ſich drei Jahre, eine beſtimmte 
Vorſchrift gibt es nicht. Das Minimum ſtellt der Paſtor 
in Rotenburg dar mit 3/ Jahren, das Maximum der in 
Gelfingen mit 10 Jahren !). Genau der zehnte Teil aller 
Geiſtlichen, nämlich 15, hat ſich den Magiſtertitel erworben, 
und dem Superintendenten von Verden wird der D. theol. 
verliehen. Halten ſich die Studioſen für reif, und wünſchen 
ſie ins Amt zu gelangen, ſo melden ſie ſich in Stade beim 
Konſiſtorium zur Prüfung; diejenigen, die den gradum 
Licentiati oder Doctoris von einer theologiſchen Fakultät 
erhalten haben, finb hiervon befreit. Seit Diecmann iſt 
die Prüfung eine öffentliche, doch iſt ein vorheriges Privat⸗ 
examen im Hauſe des Generalſuperintendenten geſtattet. 
Das Examen ſelbſt beginnt nach kurzem Gebet mit den 


1) Der Paſtor zu Achim iſt 7 Jahre Student und 3 Jahre Adjunctus 
Philosophiae geweſen und der zu Altenwalde wechſelt ſein Studium, 
indem er zwiſchendurch 2½ Jahre in Wittenberg Medizin ſtudiert 
und zum Candidatus medicinae signissimus aufrückt, was ihm als 
ſpäteren Peſtprediger in Hamburg ſehr zu ſtatten kommt. 
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Fragen, natürlich in lateiniſcher Sprache. Zur Antwort 
wird den Gefragten viel Zeit gelaſſen, damit ſie ſich auch 
recht bedenken koͤnnen. Das Ziel der Prüfung iff bie Gr» 
forſchung ber Anſichten hinſichtlich der Reinheit der Lehre !). 
Die Geprüften werden in ein Buch eingetragen und aus 
ihnen einer voziert, wenn eine Stelle frei wird. In Praxis 
werden freilich die Prediger zu einer beſtimmten Stelle 
voziert und dann erſt geprüft. Damit nun kein Geiſtlicher 
einer Gemeinde aufgedrängt wird, hat der Vozierte eine 
Predigt zu halten, aus der jene ihn kennen lernen ſoll; 
fie hat dann das Recht, ben jo Praͤſentierten abzulehnen; 
wir hören aber nicht davon. Unter Pratje hört dieſer 
assensus populi au[?) Wo zwei Geiſtliche wirken, wird 
auch der künftige Kollege des Eintretenden vertraulich um 
feine Anſicht befragt?). Hierauf beftätigt die Regierung 
das Verfahren, und der Generalſuperintendent oder ſein 
Stellvertreter ordiniert den von der Regierung Konfirmierten. 
Die Eidesformel, bie Diecmann bei der Ordination fordern 
will, leſen wir in Ci IV § 20. Nur in Ausnahmefällen 
iſt die Ordination an des Generalſuperintendenten Wohn⸗ 
ort, nämlich in der Stader Etatskirche, gejtattet4), die 
feierliche Introduktion und Inveſtitur muß ſtets am Pfarr⸗ 


1) Darum foll nach B II $31 in den Hauptartikeln: von der 
hl. Schrift, von Gott, von der Schöpfung, vom Bilde Gottes, von 
den Engeln, von der Sünde, von der Gnadenwahl, vom freien 
Willen, vom Geſetz, von der Perſon Chriſti, von der Rechtfertigung, 
von den guten Werken, vom Evangelium, vom Predigtamt, von 
der Buße und den Sakramenten, nach C, IV 8 5 in eben dieſen 
Punkten, mit Ausnahme; von den Engeln dagegen ferner in den 
Artikeln vom Eheſtand, von der weltlichen Obrigkeit und vom jüngſten 
Gericht geprüft werden, unter beſonderer Berückſichtigung der Irr⸗ 
lehren der Papiſten, Calviniſten und Photinianer und deren Wider⸗ 
legung geprüft werden, alſo in der Theologia exegetica, didactica 
und polemica. 

2) Köſter, S. 47. 

3) C, IV § 16. 

4) B. III. $ 5. 

1915 10 
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orte erfolgen. Faſt immer werden Prdjentation, Ordination 
und Sntroduftion zuſammengezogen in unum actum. Bei 
Patronatsſtellen folgt ber Vokation und Praͤſentation ſeitens 
des Patrons das Examen, darauf die Confirmatio, Ordinatio, 
Introductio. Einige Gemeinden (in den Marſchen) befiben 
ſelbſt ganz oder mit andern gemeinſam das Patronats⸗ 
recht und zwar faf nur über die zweiten Pfarr⸗ bezw. 
Vikariatsſtellen, weitaus die Mehrheit der Patronate iſt 
im Befitz von Adeligen oder Adelsgruppen; Altenwalde 
wird vom Hamburger Senat, Brakel und Wilſtedt vom 
Grafen von Oldenburg beſetzt. Die Koften des Examens, 
des Einführungs verfahrens (Gebühren und Eſſen) und die 
des Transportes des Haus⸗ und Büchergeräted müſſen bie 
Gemeinden tragen, bei wiederholter Erledigung einer Stelle 
immerhin eine ſchwere Laſt, wie aus folgenden ſich gegen⸗ 
ſeitig ergänzenden Rechnungen hervorgeht. 

(Bl. 201 betr. Miſſelwarden [Wurften]. 

Für meine vocation gegeben; 7 Rthlr. 


Das ſchwediſche Original ins deutſche zu überſeen 1 „ 
Für Stempelpapier gegeben 4 


(ramendgelbet . . . . . . . . 9 „ 24 grt. 
Denen Fuhrleuten gegeben, bie mid) hieher ge. 
fahren, als id) introbuciret worden 3 , 54 „ 


Meine Bücher und andere Sachen von Eſtebrüg 
nach Hamburg und von Hamburg nach Ritz⸗ 
büttel zu bringen geben „ w 1235. 
28 Rthlr. 18 grt. 
Diefe Summe hat P. Deterding erſt ausgelegt, fie wird ihm 
ordnungsmäßig von der Gemeinde zurückerſtattet. 


(Bl. 597 betr. Cappel [Wurſten] Juratenrechnung 1708 bis 1711.) 

Anno 1710 d. 30. Martii wie unſere jetzigen Paſtores der 
alten gewohnheit zufolge alhie wurden praesentiret auch die probe 
predigt theten habe ich zu die Mahlzeit Koſten und ſonſten aus⸗ 


gethan als 31 pfund Kalbfleiſch . . . 1 Rthlr. 5½ groote 
Vor einen geraucherten Schinken 1 „ 6 " 
Vor einen Kalkutiſchen Han 48 


An Meincke Brandes zahlet ſo er a8 n 
an gerauchnet Fleiſch, Eier, Butter und 
ſonſten all «cv à 66 " 
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Vor Weitzen und Rocken Brode 48 groote 
Wor dir. oue SS. Se ed 1 Rthlr. 665½ „ 
An Hans Fulfing vor gewurtz, brandwein, 

tbubad eie... 2 „ 33½ „ 
Noch zu Marettig und Effig ausgethan 3 
Hans Chriſtoffer Reiß daß er daß Eſſent zu⸗ 

bereitet und gekocheeette 18 " 
Ein anderer Surat hat nod) ausgegeben für 

13 Pfund Speck à 4 grote 52 i 


Bur Anfielung find außer dem beftandenen Examen 
noch mehrere Qualitäten erforderlich. So verlangt ſchon 
B. II, $ 13 „Man ſoll aud) dabey ein Auge haben auf 
das Alter, daß nicht gar junge Leute vorgeſchlagen werden, 
die ihnen große Geſchicklichkeit vergeblich einbilden, mit 
Poſtillen und frembder Arbeit ſich allein ſchmücken, und 
mit Kühnheit, Klügeln, Ehrgeitz, übermut und anderen 
der fliegenden Jugend anklebenden Fehlern Unheyl in der 
Kirchen anrichten, dannenhero ſolche junge flüchtige Leute 
entweder etwas ſollen zurückgehalten und an Schulen vor⸗ 
hero gebrauchet werden“. Von ben Geiſtlichen im Zeit⸗ 
raum 1716 bis 1721 haben nach unſern Akten nur acht 
früher als Rektoren und dergl. im Schuldienft geftanden, 
es find auch nur ſehr wenige Privatinformatoren oder 
Erzieher geweſen, ſo daß wir hieraus auf eine Zeit des 
Mangels an theologiſchem Nachwuchs ſchließen können. 
Groͤßer iſt ſchon die Zahl derer, die anfänglich als Peſt⸗ 
prediger oder als Feld⸗ und Regimentsprediger Verwendung 
finden für längere oder kürzere Zeit (bis zu 10 Jahren). 
Ein Geiſtlicher, nämlich Johann Georg Böving, aus 
Hattingen in der Grafſchaft Mark ſtammend, ift 1708 
vom bünijden König als Miffionar nach der Koromandel⸗ 
küſte entſandt worden (examiniert und ordiniert vom Biſchof 
Bornemann), dort bis 1713 tätig geweſen und 1714 in 
Kirchtimke angeftellt worden. Zahlreiche Examinierte werden 
auch einem alternden Geiſtlichen als ordinierte oder nicht 
ordinierte Adjunkten auf deren Wunſch oder ex officio 


beigegeben und verleben ſo eine halbe Wartezeit. 
10* 
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Der geſunde Grundſatz der kirchlichen Behörde, Landes» 
kinder zu bevorzugen, wenn ſie im Wiſſen den Fremden 
nicht nachſtehen, wird durch die verſchiedenen politiſchen 
Wechſelfälle leider öfter durchbrochen; in ruhigen Zeiten 
aber prüft man dieſe fremden Geiſter ſehr genau „Weil 
auch den Ausländiſchen die Thür zur Beforderung nicht 
gäntzlich zu verſperren, ſondern vielmehr gewißen fib Ber» 
vorthuenden Umſtänden nach offen zu laſſen iſt, ſo ſollen 
diejenige, welche von ihnen bey Kirchenämtern dieſer Hertzog⸗ 
thümer in Vorſchlag kommen wollen, gleich den Einheimiſchen 
ihre Perſon vorhero durch aufgewieſene Testimonia schola- 
stica und academica vorerwehntermaßen legitimieren, und 
noch dazu wegen ihrer ehrlichen Geburt und Herkommens, 
wenn ſolches nicht ſchon vorher bekandt, glaubwürdigen 
Schein bringen, widrigenfals auf ſie als gantz fremde und 
unbekandte nicht zu ſehen iff. Es wäre dann, daß fie 
anderwerts das öffentliche Lehramt ſchon mit gutem Ruhm 
verſehen hätten, welches die Stelle eines vollgültigen 
Testimonii vertreten kunn“ ). Havemann will auch noch in 
der alten Gemeinde Erkundigungen einziehen, ob chriſtliche 
Beweggründe dahinterſtecken und nicht andere verdächtige 
Dinge ?). In dem Zeitraum 1716 bis 1721 find 80 geborene 
Bremen⸗Verdener, 10 aus welfiſchen Landen, 51 andere 
Ausländer und 9 unbekannter Herkunft; das Übergewicht 
haben die Ausländer nur im Kreiſe Oſterſtade⸗Vieland. 

Im Lüneburgiſchen müſſen Kandidaten und Geiſtliche 
den Simonieeid leiſten und 16883) ergeht eine Verordnung 
gegen Simonie d. h. Kaufen und Verkaufen von geiſtlichen 
Stellen; hierzulande begnügt man ſich mit der genauen 
Erkundigung, daß die Stelle nicht „erpraktiziert“ fet. 
Solches zu tun, wird in der Kirchenordnung ſtreng verboten, 
aber das Erheiraten iſt unter Umſtänden erlaubt, wenigſtens 


1) Ci II. 5 5. 
2) B. II. § 16. 
4) Schlegel III, S. 179. 
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wird ber Schwiegerſohn des Vorgängers nicht ſelten bevor» 
zugt. „Es mag woll geſtattet werden, wenn treufleißige 
und wollverdiente Prediger junge Wittiben oder erwachſene 
Tochter nachgelaßen, daß dieſelbe bey dem Dienſte verbleiben, 
und alſo befodert werden, doch mit dem Beding, daß auf 
der Gemeine Beſtes, und deroſelben chriſtliche Erbauung 
erſtlich und fürnemblich geſehen, und der Hinterlaſſenen 
Beforderung alßdan hernachher geſuchet werde, wo eine 
Perſohn vorhanden, die zum Lehrampt vorhin ſchon tüchtig 
erkant, auch von der Gemeine vorher ſchon beliebet worden, 
und alfp beyde Theile aus freyem Willen hernach mitein⸗ 
ander fid verheyraten molten. Außer dieſem ſoll keine 
Gewohnheit daraus gemachet werden, noch die Pfarrdienſt 
in Erbſchaft gezogen, noch jemand zu ſolcher Verheyrahtung 
gendtiget, auch niemand in Anſehung vorhergegangener 
heimblicher Veranlaßung und Eheberedung, zu einem 
Kirchendienſt gefodert werden; dafern auch unſer Konfiftorium 
einige merkliche Ungleichheit bey den Gemühtern an Alter 
oder ſonſten an andern Dingen, daraus allerhand Wider⸗ 
wille und Argernüs zu beſorgen wäre, unter denen hinter⸗ 
laßenen und in das Predigtamt eines Ohrts eintretender 
Perſohn, verſpühren würde, ſoll ſolche fürweſende Ehe⸗ 
handlung, Argernüs zu verhüten, womöglich würcklich ge⸗ 
gehindert werden, damit fie nicht zu einer Verbindlichkeit 
außſchlage und zum Schluß komme“ 1). Bei C fehlt diefer 
Abſatz. Die Gemeinden ſehen es meiſt gern, wenn die 
Pfarren in derſelben Familie bleiben und die Paſtoren 
auch in dieſer Beziehung mit dem Orte verwachſen. Daß 
der Sohn des Vaters Nachfolger wird, kommt noch im 
18. Jahrhundert mehrfach vor. So iſt Neuenkirchen 
(Verden) von 1621 bis 1728 in der Hand der Familie 
Bergftädt (Vater, Sohn, Enkel) und 1699 bittet die 
Gemeinde Brockel nochmals, allerdings vergeblich, um 
Beibehaltung der Familie Döpking, man wolle doch 


^ B. II. § 14. 
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auf den Vater und Schwiegerſohn nun den Enkel folgen 
laffen 1). 

Daß jemandem eine beſtimmte Expectanz auf einen 
beſtimmten Ort gegeben werde, wenn der Pfarrinhaber 
noch lebt, verbietet B. II. § 12; dies fet ſchon in den 
Canones verboten, der ordentlichen Vokation ganz zuwider, 
dem Miniſterium verkleinerlich und gereiche den Eingepfarreten 
oft zum Argernis. Eine Ausnahme bilden die rite be⸗ 
rufenen und ordinierten Adjunkten der alternden Pfarrer, 
dieſe ſollen mit Einwilligung des Konfiſtoriums eum spe 
successionis angeſtellt werden; über deren Einkünfte muß 
vorher eine gütliche Vereinbarung zwiſchen Paſtor und 
Adjunkt getroffen werden, damit allem Zank und Wider⸗ 
willen vorgebaut ſei, auch die Gemeinde nicht beſchweret 
werde 7). 

Jeder Pfarrer erhält zum Unterhalt das „Pfarrlehen“ 
beftehend in Nutznieß von Grund und Boden, Rechten und 
Laſten. Das Pfarranweſen beſteht gewöhnlich aus einem 
Vollbauernhofe, der äußerlich den andern gleicht. 


(Bl. 72 betr. Basbeck [Bremervörde] des Patrimonlalbuchs Seite 33.) 

(Im Pfarrhauſe) iſt nun ins Oſten eine große Stube, und 
ins Weſten eine kleine Stube, ins Süden eine Cammer, und dabey 
ins Weſten eine Speiſecammer, und darunter ein kleiner Keller, 
item eine Küche und dabey eine kleine Cammer, darin der Backel⸗ 
trog ſtehet. 

Auf der Dehle ſtehen die Kühe im ſtalle, und habe ich dabey 
einen kleinen Pferdeſtall abmachen laßen, wan etwa ein guter Freund 
zu Pferde zu mir kömbt. 

Draußen am Hauſe vor der großen Thör ins Norden iſt ein 
Schweinkofe, welchen ich halb für Schafe und Gänſe habe ab⸗ 
machen laßen. 

Bey der blanken⸗thörs) ins Often ijt auch noch ein kleines 
Häusgen angebauet, dorin ich etwas Torf laße hineinwerfen. 


1) Pratje A. und N. VII, S. 111 und 151. 

?) C, III, § 9. 

3) Blankenthör = Blangenddr - Seitentür (an ber Längsſeite 
des Hauſes). 
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Nur von einem Pfarrhauſe (St. Jürgen) heißt es, es 
ſei mit überflüſſigen Logementern verſehen; ein anderes 
aber iſt ſo ſchlecht, daß der Paſtor es hat vermieten müſſen. 
Zu dem Hofe gehört die ortsübliche Menge Landes und 
eines Hofes Gerechtigkeit d. h. Anteil an den „Gemein⸗ 
heiten“. Tatſächlich find die Geiſtlichen denn anch zumeiſt 
richtige Bauern, die ihr Land ſchlecht und recht ſelbſt be⸗ 
ftellen mit Knechten, Mägden und Tagelöhnern; zwei Geiſt⸗ 
liche (Imſum und Kirchtimke) find hierauf allein angewiefen, 
ſie klagen, daß ſie ihr Brot gleich anderen Hausleuten 
kümmerlich und mit großen Unkoſten aus dem Acker ſuchen 
und ſich mühſam durchbringen müſſen. Darin unterſcheiden 
ſich jedoch die geiſtlichen Bauern von den andern, daß ſie 
weiter herumgekommen find und daher Neuerungen ein⸗ 
führen z. B. den Obſtbaumbetrieb und intenfive Garten⸗ 
wirtſchaft. 

(Bl. 75 betr. Basbeck [Bremervörde] des Patrimonialbuchs Seite 39.) 

Es hat Paſtor beim Haufe auch einen Kohlgarten ins Weften ... 
Geeſtlandes, welcher wohl muß gedünget werden, woferne etwas 
darin wachſen ſol. Ich habe Braunen Kohl, wurzeln, rüben und 
bohnen, auch wohl erbſen darin gebauet, aber vielen Verdruß davon 
gehabt, indem mir die Diebe das meiſte weggeſtohlen, und ich jährlich 
an die Befriedigung viel verwenden müſſen. .. . Doher habe ich 
den Kohlgarten repariret, ſo gut ich gekont, und habe ümb der 
Diebe willen meiſtentheils den Garten beſäet entweder mit Rocken, 
mit Gerſten oder mit Hanfſaat, indem ich ohndem nicht ſoviel 
Ländereyen habe, davon ich mein Brodkorn bauen könne, ſondern 
muß meinen Rocken, Molz und Habern zur fettmachung eines 
Schweines für Bahrgeld kaufen. 

(Bl. 405 betr. Großenwörden [Kehdingen⸗Oſten!.) 

Was den Garten anlanget vor dem Pfarrhauſe, war derſelbe 
bey meinem Antrit eine pure Wüſteney, und iſt derſelbe nicht alleine 
von mir mit der Hecke umgeben, ſondern auch alle Fruchtbaume 
darinne gepflanzet worden. 


Der Paſtor in Elsdorf legt einen Küchengarten an 
und bepflanzt hn nit Bäumen, desgl. legt er einen (Obft ?-) 
Baum⸗ und einen Eichhof an; der in Geversdorf hat viele 
fruchttragende Bäume angepflanzt und bittet, ſein Nachfolger 
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möge fie bezahlen nach billiger aestimation. Der Land⸗ 
wirtſchaftsbetrieb gleicht dem der andern Bauern, und wie 
dieſe macht auch der Pfarrherr Odland urbar (Debſtedt). 

Ein ſtehendes Salarium haben eigentlich nur die vom 
Amt unterhaltenen (ehemaligen Kloſter⸗) Pfarrinhaber, z. B. 
Zeven und die zweiten Pfarrſtellen in den Marſchgebieten !), 
bei den übrigen Pfarren iſt es ſehr gering?) oder fehlt 
ganz!), dagegen ſtellen die Gemeinden an mehreren Orten 
ſogenannte „eiferne Kühe“). Drei ſehr wichtige Ein⸗ 
nahmequellen find urſprünglich die Grundherreneigenſchaft, 
die Meierrechte und die Zehnten. Daß der Geiſtliche 
Grundherr iſt über den ganzen Ort und damit auch 
Gerichtsherr, findet fidj freilich nur noch in Debſtedt und 
Flögeln. Welche Bedeutung dieſe Eigenſchaft hat, zeigt 
(Bl. 97 betr. Depſtedt [Bederkeſa! Intraden der Pfarre.) 

Der p. t. Paſt. iff Grund- und Gutsherr vom gantzen Dorfe 
Depſtedt, und was in der Depſtedter Mark lieget, alle Einwohner 
daſelbſt ſind Pfarrmeyer und dürfen nichts von ihrem Meyergut 
verpfänden, vielweniger veralieniren ohne des Gutsherrn Conſens. 
Wen ein Hauswirt ſtirbt, muß der Hof, weils) die Leiche noch über 
der Erden ſtehet, beſprochen werden, oder das Meyerrecht iſt ver. 
luſtig. Ein Halbbau gibt wenigſtens 7 Reichsthaler und ein Kähter 
3 Rthlr. 48 Landwinnung. 

Dan ziehet der Paſtor aus allem was die Dorfſchaft ausfärt 
an Getreyde auch von Flachs und Hanf den Zehenden ohne was 
fle in ihren Gärten haben davon fie Grundhauer geben, und darf 
kein Hausmann ohne Vorwiſſen des pastoris auch nur eine Hocke 
Korn einhohlen, bey Verluſt ſeines übrigen Kornes. Weil es ein 
ſtehender Zehnte ijt. Der Schmalzehends) wird auch alda im Dorfe 
aus Schafen und Smmen?) gezogen. Der gantze Zehend war vorhin 
beym Königl. Conſiſtorio in Anſchlag auf 100 Rthlr. 


1) Vic. in Aſſel 190 M, in Drochterſen 100 M, in Balje 396 M, 
P. in Balje 205 M. 

2) z. B. in Mulſum: 1 Rthlr. 

3) Debſtedt, Orel, Imſum, Mulſum, Miſſelwarden. 

4) Oderquart, Kuhſtedt u. a. 

5) — während, fo lange noch. 

5) Zehnte über alles kleine Vieh. 

7) Immen = Bienen. 
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Die Meierrechte find ebendieſelbe Grundherreneigenſchaft 
nur mit Beſchränkung auf einzelne Höfe und teilweiſe mit 
Minderung der Gerichtsbarkeit; im Amt Stotel aber haben 
alle Pfarrer Grundherreneigenſchaft und Gerichtsbarkeit 
über ihre ſämtlichen Meier. Vereinzelt kommen noch 
Neuanftedlungen zu Meierrecht vor; 

(Bl. 406 betr. Großenwörden [Kehdingen⸗Oſten] Güterverzeichnis 
der Pfarre 1719.) 

Anno 1705 habe ich noch einen Kätner auf den Mohr geſetzet, 
Nahmens Johann Steffens, gibt dem Paſtori jährl. Hauer 3 Mk. 
Die Urſache, ſo mich hiezu bewogen iſt dieſe; es haben die Oſtinger 
ſo an dieſen Mohr grentzen dem Paſtori immer disputiren wollen, 
als ob der Mohr ihnen gehöre; damit nun die Poffeffion von mir möchte 
mainteniret werden, habe obbeſagten Kätner darauf bauen laßen. 
im übrigen aber find die Ländereien ſchon ſeit langen Zeiten 
bis an die Grenze der Möglichkeit (ausreichende Ernährung 
einer großen Familie) vergeben und verteilt. Die Meier ſtehen 
in einem Erb⸗Lehns⸗ Verhältnis zum Grundherrn; fie haben 
den Nießbrauch, müfjen aber Abgaben zahlen und Hof⸗ oder 
Herrendienfte tun. Nur bei drei Bauleuten in Tlögeln — 
der Paſtor nennt fie feine „Vaſallen“ — find die Abgaben 
nicht feſtgeſetzt, ſondern ſtehen im Belieben des Geiſtlichen 
(„ungemefjene Abgaben“); bei allen übrigen handelt es 
fi um gemeſſene Leiſtungen. Die Zahl der Pfarrmeier 
ſchwankt ſehr ), meiſt iſt fie klein, ſelten fehlen fie ganz. 
Die Hofdienſte richten ſich nach der Güte der verliehenen 
Ländereien und werden nach Tagen abgedient. Manchmal 
find dieſe Laſten ſchwer ?), doch find das nur Ausnahmen, 
große Lehen erfordern auch große Leiſtungen; die Regel find 


1) Oldendorf 17, Rahde 15, Oderquart 10, Stotel 8. 

2) ein Bauer in Oeſe 12 Tage mit Pferd und Wagen, 26 mit 
der Hand; ein Meier in Bevern 52 Tage mit der Hand; in Otters⸗ 
berg ein Halbhöfner 26 Tage mit Pferd und Wagen, ein Kötner 
52 Tage mit der Hand; in Scheßel ein Kötner 52 Tage mit der 
Hand, der Meier auf dem Paſtorathof 104 Tage mit der Hand oder 
52 Tage mit Pferd und Wagen; in Kirchlinteln ein Meier 52 Tage mit 
4 Pferden; in Sottrum 2 Meier je 104 Tage mit Pferd und Wagen. 
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ſechs bis zwölf Tage im Jahr und einige kleinere Wagen⸗ 
fuhren oder Botengänge. In ſchwediſcher Zeit werden 
die Hofdienſte zu Geld geſetzt . Im ganzen find die 
Hofdienſte nicht allzu ſchwer, ſie beginnen morgens nicht 
ſehr früh und enden ſchon am Nachmittag, in Sottrum 
dauern ſie oft kaum einen halben Tag, dafür muß der 
Meierherr die Arbeitenden täglich dreimal ſpeiſen und zwar 
reichlich, und mit Bier und Branntwein bewirten (Himmel⸗ 
pforten, Debſtedt). So find die Dienſt⸗Tage an einigen 
Orten Feſttage mit etwas Arbeit. Überarbeitet haben ſich 
die Fröner nicht, das lehrt ſchon das Sprichwort: Keen 
ſick in Hoffdeenſten doot arbeid't, kummt nich in'n Himmel. 
Der Paſtor in Floͤgeln klagt, er habe kaum einen Nutzen bei 
dieſem Rechte, darum habe er den Leuten vorgeſchlagen, 
ſie ſollten ſtatt zu arbeiten etwas Geld zahlen, aber deſſen 
weigern ſich jene. Nur an einem Ort zeigen ſich die 
Fröner widerſpenſtig (Schneverdingen), da die andern 
Gemeindeglieder aber ebenfalls den Zehnten weigern, werden 
hier wohl Abneigungen gegen den Geiſtlichen die Urſachen 
ſein. In Rahde hat der Paſtor weiter über ſein Land 
und das der Meier das freie Jagdrecht; in Ohrel und im 
Amte Ottersberg bezieht er den geringen Grefenſchatz. 
Sind jene Rechte mit der Zeit entwertet, ſo iſt der 
Zehnte in unſerer Zeit nicht hoch genug anzuſchlagen; 
freilich er findet ſich nicht überall und nur ſelten über 
ganze Dörfer; aber fein Ertrag ift immer beträchtlich. 
Gezogen wird die zehnte (Mulſum) oder elfte (Holßel, 
Oderquart) ober gar die vierte und dritte Garbe (Gtotel). 
Neben dem Korn⸗ findet ſich auch der Schmalzehnte. Wo 
kein Zehnte gezogen wird, oder auch noch daneben, beſtehen 
große Naturallieferungen, die ſogenannten großen und 
kleinen Pröven, die vom Geiſtlichen und Küſter meiſt eigen: 


1) Kirchlinteln: 52 Tage mit 4 Pferden — 5 Kthlr. à 72 grote; 
Buͤlkau: 3 Tage Manns. und 2 Tage Frauendienſt — 32 Bl; Scharmbeck: 
1 Tag Herrendienſt — 6 grote; alles alfo ſehr niedrig eingeſchätzt. 
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händig von Haus zu Haus eingeſammelt werden: Korn, 
Brot, Wurſt, Milch, Schinken, Gänſe, Hühner, Schafe, 
wilde, Hanf, Flachs, Butter, Honig, welſche Nüſſe (Harſe⸗ 
feld), Hopfen zum Bierbrauen, wo die Pfarre einſt die 
Braugerechtigkeit hat und übt (Oldendorf, Mulſum, Wil⸗ 
ſtedt). Dieſe Abgaben fallen auf beſtimmte Zeiten und 
häufen fid) dann febr"). Zugleich mit dieſen Pröven wird 
das Vierzeitengeld eingeſammelt. 

Bares Geld bringen weiter die Opfer auf den Altar, 
too fie noch beſtehen, doch geht überall die Klage, daß fie 
zurückgehen, nur der Geiſtliche in Basbeck hat den Ertrag 
geſteigert von 4 auf 10 M, er hält naͤmlich am Sonntag 
vorher eine kleine Rede und macht das Opfern zur Chriſten⸗ 
pflicht, „Geizhälſe aber und Feinde des göttlichen Worts, 
die können nur wegbleiben, denn ich verlange ihr Opfer 
nicht zu haben, weil kein Segen darin ſtecket. Gott er⸗ 
leuchte ſie und bringe ſie durch wahre Buße zur Gott⸗ 
ſeligkeit. So will niemand den Schimpf haben, ſondern 
es gehet eine große Menge, faft 150 Perſonen, umb das 
Altar zum Opfer.“ Je nach der Größe der Gemeinden 
und der Kommunikantenzahl fließt den Geiſtlichen aus dem 
Beichtgelde eine weitere Einnahme; nun iſt aber die Feſt⸗ 
ſtellung dieſer Zahlen ſehr ſchwer; im Durchſchnitt gibt 
jeder Beichtende 2 BZ. Ebenſo iſt die Höhe der Akzidentien 
(Gebühren für Amtshandlungen) abhängig von der Seelen⸗ 
zahl. Was vieſe Gelder angeht, ſo gilt hier ein mannig⸗ 
fach variierter Staffeltarif, für das ganze Land gültige 
Angaben lafjen fid) kaum machen. Im Lande Wurſten 
und im Kirchort Flögeln beſtehen keine Akzidentien, dafür 
haben in Wurften die Gemeinden die Deichlaſten für bie 


1) Der Paſtor in Oldendorf erhält in den Faſten über 1000 Eier; 
in Mulſum werden nach Pfingſten über 100 Pfund Butter geliefert, 
in Viſſelhövede um Michaclis von 140 Halb- und Bollhöfen 
140 Schinken (ſeit 1671 dafür 160524 f/ laut übereinkommen), 
um Mittfaſten 4000 Eier, um Krautweihe 100 Hühner. 
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Pfarren übernommen, und bie Geiftliden find, was Ge⸗ 
bühren angeht, zufrieden mit dem, was ihnen freiwillig 
dafür gereicht wird. In Harſefeld, Rahde und Wulsdorf 
endlich werden die Akzidentien teilweiſe mit Naturalien 
bezahlt, z. B. für eine Taufe: das Bruſtſtück vom Rinde 
nicht unter 12 Pfund ſchwer oder dafür 28 Bl. Zu ers 
wähnen wären hier noch einige lokale Einkünfte: der 
Sterbetaler von Erbtoten in Midlum; Anteil an der Lüne⸗ 
burger Salzpfanne und völlige Zollfreiheit aller Waren in 
Viſſelhoͤvede. In den an das Lüneburgiſche grenzenden 
Orten hat auch die Frau Pfarrer ihr Akzidens: die 
Schmückung der Braut mit der Brautfrone ½ Rthlr., 
Einkleidung der Taufkinder und Halten des Leichlakens 
(Scheßel, Viſſelhövede). 

Wir ſehen alſo ſehr ſchlechte Pfarren und gutdotierte. 
Die Einnahmen ſchwanken mit den Erträgen der Felder 
und Herden und den Preiſen des Kornes!); daher laſſen 
fid) ſchwer Berechnungen anſtellen. Einige Geiſtliche geben 
allerdings die Höhe ihres Geſamteinkommens an, berechnet 
nach dem letzten Jahr ober nach dem Durchſchnitt: Often I 
700 + 500 M Akzidentien, Often II 577 + 500 M, Himmel⸗ 
pforten 128 Rthlr., Altluneberg 157 Rthl., Basbeck 
104 Rthl., Beverſtedt 325 Rthl., Achim 1684: 271 + x Rthl., 
1719: 170 ＋T 153 Rthl. 2). Vielfach wird die Klage laut, 
daß die Gelder ſchlecht eingehen, ſelbſt aus der Kirchen⸗ 
kaſſe reſtieren dem Vikar in Hamelwörden noch Gelder. 

Dieſen Einnahmen ſtehen aber auch Laſten gegenüber. 
In den Marſchen, vor allem in Kehdingen und Oſterſtade 
ſind die Deichlaſten groß; in Wurſten finb fie von ben 
Gemeinden übernommen. Faſt überall muß der Geiſtliche 
auch Wege ſpecken und unterhalten, Dorftore inſtand 


1) Es bewegen jid) 1712 bis 1717 die Preiſe für den Himpen 
Roggen zwiſchen 12 und 19 81, Gerſte 9 bis 14 BZ, Hafer 5 bis 10 Bi. 

2) Wobei die Erträge der 98 (Geeſt) und 70 (Marſch) Himpen⸗ 
Saatland und 8 Tagwerk Heuland zu 60 Rthlr. gerechnet find. 
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halten, Gräben in Ordnung halten und nachbargleich alle 
Dorflaſten tragen, die auf das Land geſchlagen werden. 
An einigen Orten find die Pfarrer für ihr ganzes Land 
oder teilweiſe zehntpflichtig 1), der zu Neuhaus iſt mit zwei 
Nägeln roßdienſtpflichtig. Lokale Laſten kommen hinzu: 
ein Paſtor muß ein geſattelt und gezaͤumtes Pferd halten 
zum Dienft an den Kranken und der zu Mulſum einen 
Zuchtſtier für den ganzen Ort. 

Andererſeits genießen die Pfarrer manche Rechte und 
Freiheiten. Grundſätzlich find fie frei von Einquartierung?) 
und von der üblichen Steuer, Kontribution genannt, eben⸗ 
jo von Reichs⸗ und Kreisſteuern. B. XVII, § 8 fordert 
auch Freiheit von allen ſpäter etwa aufkommenden Steuern 
und verteidigt dies gegenüber den Ständen. Erbt oder 
kauft aber ein Geiſtlicher Privatbefitzungen, ſo muß er 
hiervon in üblicher Weiſe ſteuern. Hat ein Gemeindeglied 
wider den Paſtoren eine Klage, ſo entſcheidet der General⸗ 
ſuperintendent, erſt wenn dieſer fie nicht endgültig ver⸗ 
gleichen kann, geht die Klage an das Konfiftorium. Dieſes 
hat die richterliche Gewalt über alle Kirchendiener. Auch 
die actiones personales zwiſchen Kirchen⸗ und Staats⸗ 
beamten kommen erſt an das Konfiftorium, dann an die 
Kanzlei und weltlichen Gerichte. Wenn in einem Prozeß 
die Beteiligten einem Geiſtlichen den Zeugeneid nicht er⸗ 
laſſen, jo foll er ihn vor dem Konfiſtorium ablegen (S 12). 
Die actiones reales aber find den Gerichten zuſtändig (S 13). 
Für das richtige Eingehen der Intraden der Kirchendiener 
haben die weltlichen Behörden zu ſorgen und auf jede 
Klage hin fofort einzuſchreiten (C; XIX, § 3). Für die 
ſogenannten wüſten Höfe, bie nicht bemeiert ſondern ver⸗ 
pachtet find, hat der Gutsherr die Prieſtergebühren zu erlegen 
(S 5). Bleibt ein Hof ganz wüſte, jo darf der Pfarrer fid) 
davon ſoviel Land nehmen, daß ſein Ausfall gedeckt wird. 


1) Bützfleth, Freiburg, Aßel, Brahmel, Schiffdorf. 
2) Wichtig, da die Truppen abwechſelnd im Lande Einlager haben. 
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Diecmann läßt als einzig verbindliche Steuer die 
Türkenſteuer beſtehen, weil ſie zur Ruhe der ganzen Chriſten⸗ 
heit diene. Die ſchwediſche Regierung bürdet den Geiſt⸗ 
lichen für eine kurze Zeit eine beſondere Steuer auf, nämlich 
für Schwedens Schützling, zum Unterhalt von Stanislaus 
Lescinsky: Das Edikt vom 19. Mai 1711 fordert außer 
von den Dienſtboten auch vom ganzen Klerus hierzu einen 
Beitrag unter dem Namen Kollekte ). Mit der Schweden⸗ 
zeit hört auch dieſe Polenſteuer auf. 

Will ein Geiſtlicher ſeine Stelle wechſeln, ſo muß er 
vorher bei dem Generalſuperintendenten das ſogenannte 
Konferenzexamen beſtehen. Dies ift ein Mittel, die Geiſt⸗ 
lichen zu theologiſchen Arbeiten anzuhalten. Emeritierungen 
von Geiſtlichen find nur bei langwieriger hoffnungsloſer 
Krankheit vorgeſehen, dem Emeriten ſoll nach Erkenntnis 
des Konſiſtoriums ein ziemliches Einkommen gereicht werden. 
Meiſtens werden den kranken und alternden Paftoren 
Adjunkten beigegeben. Die Witwen und Waiſen genießen 
noch eine Zeitlang die Pfarreinfiinfte (Gnadenjahr), erhalten 
die vorgenommenen Verbeſſerungen erſetzt, müſſen dann 
aber den Platz räumen. An manchen Orten können ſie 
ein Pfarrwitwenhaus beziehen oder erhalten Wohnungsgeld 
und leben, oft kümmerlich, von den Zinſen des Pfarr⸗ 
wittums und von ihrem Erſparten; ſtudierende Söhne er⸗ 
halten nach Möglichkeit Stipendien. 

Leider kommen auch Amtsentſetzungen vor. Bei klei⸗ 
neren Vergehen ſtraft das Konſiſtorium mit Verweiſen und 
Geldbußen (z. B. Mulſum), bei ſchweren mit Translokation, 
Suspenfion, Remotion und Degradation. Bei Anklage 
und gut beglaubigter Schuldigkeit eines ſchweren Vergehens 
wird der Paſtor ſofort vom Amte ſuspendiert, damit kein 


1) Stad. Arch. IV, S. 255 f.: bis zu 100 Rthlr. Einkommen 
ſollen 4, bei 100 bis 200 Rthlr. 6, bei 200 bis 300 Rthlr. 8, bei 
300 bis 400 Rthlr. 12, bei über 400 Rthlr. 16 Rthlr. jährlich be⸗ 
zahlt werden und zwar postnumerando, zuerſt für 1710. 
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Aergernis entfteht. Begeht gar einer eine ſchwere Uebeltat, 
um die er in die Hände der weltlichen Obrigkeit muß über⸗ 
liefert werden zur gebührenden Leibesſtrafe, ſo wird er 
vorher ſeines Amtes entſetzt, d. h. ihm ſein Prieſterhabit 
ausgezogen und er jeder ſpäteren geiſtlichen Tatigkeit für 
unfähig erklart (degradatio). Transloziert find in dem 
Zeitraum 1716 bis 1721 mehrere Geiſtliche, ſuspendiert 
drei Unglückliche: der in Kehdingbruch wegen zeitweilig 
jeit Jahr und Tag fid) dufernder Verrüdung des Kopfes 
und wegen gewiſſer Exzeſſe (ſein Nachfolger muß ihm 
Wohnung und etwas Geld geben), der in Twielenfleth 
wegen Trunkſucht und anderen ſich daraus ergebenden 
groben Ausſchreitungen (er ſtirbt einige Tage vor der Viſi⸗ 
tation), und der Paſtor in Borſtel, Mag. J. C. Rebe, 
ob infirmitatem animi et corporis (er erhält jährlich 
400 Mk. zum Lebensunterhalt). Andere werden ohne 
Gehalt removiert: der in Oederquart 1692, Grünen⸗ 
deich 1706, Horſt 1701 ob vitam male actam, Harſefeld 
1691 ob attentatum adulterium, Miſſelwarden 1687 nach 
20 jähriger Amtszeit wegen ignorantia erassa und Leicht⸗ 
finn; einer entzieht ſich der Strafe (1716 flieht der Paſtor 
im Drochterſen ob crimen adulterii), ein anderer kommt 
ihr zuvor (1706 legt der Paſtor in Rotenburg im Ein⸗ 
vernehmen mit der Behörde ſein Amt nieder malorum, 
sed nondum detectorum facinorum sibi conscius). Eine 
degradatio ift nicht vorgekommen. 


$12. Die Taufen. 


Jedes geſunde Kind ſoll nach der Predigt in Anweſenheit 
der Gemeinde getauft werden oder ſonſt an einem Wochentag 
in der Kirche, je nach dem Tage der Geburt, denn laͤnger 
als drei bis vier Tage ſoll kein Neugeborener ohne Not 
ungetauft liegen bleiben. Leider aber verſchieben viele 
Eltern den Tauftag aus weltlichen Gründen „umb Gefreß 
und Prachtes willen“. Haustaufen find nur geſtattet bei 
ſehr kaltem Wetter und ſchlechten Wegen. Da nun dieſe 
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in vielen Gemeinden zeitweilig grundlos find, ſo find die 
Haustaufen dennoch recht zahlreich, beſonders in Moor⸗ 
nnb Marſchgebieten. 


(Bl. 105 betr. Krautſand [Kehdingen⸗Oſten] gravamina pastoris.) 

Sind keine wege zur Kirchen, daher zu den kranken nicht zu 
kommen iſt, wie ſichs gebührete, auch die actus ministeriales nicht 
in der Kirchen verrichtet werden können, mie bie Viſitations observanda 
erfordern, ferner auch einige Leute offenbar ſich weigern, ihre Kinder 
zur Schule zu ſchicken, ehe ihnen Kirchwege verſchaffet ſeyn, und 
endlich auch viel unwillen deswegen in der Gemeine vorfällt, zu 
geſchweigen der Gefahr darin theils Kinder ſchweben, die ſchmal 
fließende, und tiefe wafferldufe passiren müſſen, wen fie zur ſchule 
wollen. Ich hätte dieſes ehe ſollen vorſtellen, allein ich hoffete, da 
die interessenten theils ſchon koſtbahre anſuchung gethan, die Sache 
würde zum Stande gebracht ſeyn, aber vergeblich. 


In Dorum und Hamelwörden überwiegen bie Haus: 
taufen gar. Die Kirche ſucht ſie zu erſchweren durch Er⸗ 
höhung der Stolgebühren ), aber vergebens; als vollends für 
den Adel und die Beamten die Haustaufen üblich werden, 
iſt kein Halten mehr. Die ebenfalls ſchon eingeriſſene 
Unfitte, im Paſtorenhauſe zu taufen, wird ſtreng verboten. 

Gevattern werden befohlen als Taufzeugen und um 
an Stelle des Kindes dem Teufel zu entſagen, den Glauben 
zu bekennen und eine chriſtliche Erziehung des Taͤuflings 
zu verbürgen. Ihre Zahl ſoll nicht unter drei, nicht über 
fünf ſein, damit nicht zu große Pracht mit dem Taufmahl 
getrieben werde. 

(Bl. 69 betr. Harſefeld [Zeven⸗Ottersberg! Viſitationsrezeß vom 
19. November 1700.) 

Ob man woll die Zahl der Gevattern bey den Kindtaufen 
nicht ungebührlich extendiret wißen will, fo kan man auch gleich. 
wohl garnicht geſchehen laſſen, daß nur ein eintziger Gevatter bey 
der Taufe aufgeſtellet werde. Dannenhero, außer dem äußerſten 
Nothfall, kein Kind ohne Gegenwart dreyer Gevattern ſoll getaufet, 
die Taufe aber ſelbſt umb den Mittag verrichtet, und von denen, 


die zu Gevattern ernennet find, jeder Zeit dem Paſtori vor der 
Taufe gebührende Nachricht gegeben werden. 


1) Kirchtaufe 6 grote, Haustaufe 1 Rthlr. in Debſtedt. 
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Sie müſſen über 16 Jahre alt und als ehrliche Chriſten 
bekannt ſein; ſolche, die mit der Kirchenbuße im Rückſtande 
ſind, werden abgewieſen. Damit hierin alles ordentlich 
zugehe, muß des Kindes Vater oder ein Verwandter bei 
Anmeldung der Taufe die Gevattern nennen. Nur chriſt⸗ 
liche Gründe ſollen bei ihrer Erwählung mitſprechen, nicht 
die Hoffnung auf ein großes Patengeſchenk, weshalb CZ XI, 
§ 19 dieſe auch rundweg verbietet. Nur im Notfall dürfen 
die Gevattern ſich dem Taufaktus fernhalten und Vertreter 
ſtellen; aber das Fernbleiben reißt immer mehr ein nach 
dem üblen Vorbild des Adels, in Kirchlinteln iſt es ſchon 
dahingekommen, daß der Küſter öfter als Zeuge ein⸗ 
ſpringen muß. 

Um eine abergläubiſche Verwendung des Taufwaſſers 
zu verhindern, ordnet die Behörde ſofortige Ausgießung 
desſelben an, worauf der Paſtor genau zu achten hat. 
(Bl. 327 betr. Wulsbüttel [Oſterſtade⸗Vieland! Obſervanda vom 

23. September 1721.) 

Das Taufwaſſer muß nach verrichteter Taufe gleich weggegoſſen 
werden, auf daß kein Aberglaube damit getrieben werde. 

So geſchieht es auch zumeiſt, nur bei dreizehn Kirchen 
bleibt es im Taufſteine ſtehen, verdunſtet hier oder wird 
jährlich ein⸗ bis viermal erneuert (Drochterſen, Freiburg, 
Balje). Ein Verkauf dieſes Waſſers ſeitens des Küſters 
zieht für dieſen Amtsentſetzung nach ſich. 

Den Exorcismus erklären Havemann und Diecmann 
für ein Mittelding; während aber B IX, § 16 befiehlt, 
ihn zu gebrauchen, wo er üblich ſei, nicht einzuführen, wo 
man ihn nicht kenne, ordnet C, XI, § 24 die allgemeine 
Abſchaffung an, da er an den meiſten Kirchen ſchon ab⸗ 
gekommen ſei. Eine Abnahme iſt ſeit 1684 deutlich zu 
verſpüren (veranlaßt durch neue Paſtoren, Einfluß von 
Diecmann?), aber 1716 bis 1721 ſtehen bei 105 Kirchen, 
die ich daraufhin nachgeprüft habe, den 46 ohne Exoreismus 
immer noch 33 gegenüber, die den Exoreismus major et 
minor, 23, die nur den kleinen und 3, die nur den großen 
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anwenden. Naturgemäß ift bie Beſeitigung am weiteſten 
fortgeſchritten in den Weſerbezirken (Wirkung des ref. 
Bremen), auf der hohen Geeſt dagegen iſt er faſt aus⸗ 
nahmslos in Übung. 

Die wiedergeneſene Mutter hält nach ſechs Wochen 
ihren erſten Kirchgang, läßt von der Kanzel für fid) danken 
oder fid) vor dem Altare einſegnen oder beides; hier ent- 
ſcheidet das örtliche Herkommen; doch nimmt die Einſegnung 
ab, wenigſtens in Verden, weil die Städterinnen das 
Knieen für ſchimpflich halten. 

Die Nottaufen können in höchſter Not von einem 
erwachſenen Chriſten vollzogen werden, bedürfen aber der 
Beſtätigung und Segnung ſeitens des Geiſtlichen. Bei 
ſolchen Kindern, die außer der Ehe geboren werden, muß 
die Taufe ſofort vollzogen werden, freilich gegen bedeutend 
erhöhte Gebühren; dabei wird nach dem Namen des Vaters 
gefragt und dieſer auch in das Kirchenbuch eingetragen; 
die weltliche Behörde zieht dann den Mann zur Beſtrafung 
heran, die Kirche legt ihm eine Kirchenbuße auf. Findel⸗ 
kinder, meiſtens Kinder des Geſindes, deren es fid) vor der 
Kirchentür entledigte, werden getauft, wenn nicht mit aller 
Genauigkeit die bereits vollzogene Taufe nachgewieſen wird. 
Auch Zigeunerkinder werden auf Wunſch getauft; aber da 
dieſe in den verſchiedenen Gemeinden den Taufaktus wieder⸗ 
holen laſſen, um ſich mehrfach von den gewählten Paten 
beſchenken zu laſſen, macht CZ XI, § 12 im Einklang mit 
der ſchwediſchen Kirchenordnung, S. 32, den Geiſtlichen 
eine peinlich genaue Nachforſchung und Vorſicht zur Pflicht. 

Weil je langer je mehr Mißbräuche an die Sonntags⸗ 
taufe ſich anheften, ſieht ſich die Behörde leider genötigt, 
den ſchönen Brauch des Taufens im Gottesdienſt nur unter 
Bedingungen zu geſtatten. 


(Bl. 8 betr. Bargſtedt [Zeven⸗Ottersberg] Obſervanda v. 11. März 1718.) 


Am Sonntage keine Kindtaufen zu verrichten, wofern nicht die 
feſte Verſicherung vorher gegeben wird, daß man das Taufmahl auf 
einen Werkeltag verlegen wolle. 
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$13. Beichte und Abſolution. 


Wer zum Tiſch des Herrn gehen will, muß in her⸗ 
gebrachter Weiſe gebeichtet und die Abſolution empfangen 
haben. Hierzu iſt die Beichtvesper am Sonnabendmittag 
um 1 Uhr, in großen Gemeinden auch vormittags um 
9 Uhr angeſetzt. Nach der Größe der Gemeinden und dem 
Herkommen richtet es ſich, ob Beichtvesper alle 8, 14 oder 
28 Tage gehalten wird. Für Alte, Schwache und Schwangere 
wir am Sonntag vor dem Gottesdienſt Beichte gehalten. 
Da aber zu dieſer ſich viele drängen, verbietet das Kon⸗ 
fiftorium die Sonntagbeichten, weil fie den Anfang des 
Gottesdienſtes hinhalten, und geſtattet ſie nur den wirk⸗ 
lichen Alten und Schwachen und einigen gar zu weit ent⸗ 
legenen Dörfern, wenn dieſe um ſolches Vorrecht ſchriftlich 
nachſuchen. 

(Bl. 126 betr. Hamelwörden [Kehdingen⸗Oſten! Obſervanda vom 
15. Juli 1716.) 

Was wegen Beichtſitzens am Sonntagmorgen vor vielen Jahren 
in beyden Hertzogthümern befohlen iſt, als dann keine andere zu⸗ 
zulaſſen, als ihres Alters halber Kümmerliche und am Leibe ge⸗ 
brechliche, wie auch grobſchw angere Perſohnen, im gleichen Kirchſpiels⸗ 
Kinder, die an fremden Orten dienen, ſo ferne ſie ſich miteinander 
ſo zeitig anmelden, daß ihrentwegen der offentliche Gottesdienſt nicht 
verzögert wird, genau zu beobachten, und alle übrigen, die unter 
obgedachte Classes nicht gehören (außer was der adeligen Familien 
halber annoch geduldet wird), allemahl ab⸗ und auf den nechſten 
Sonnabend, als die ordentliche Beichtzeit, zu verweiſen. 


In jedem Falle beträgt das Beichtgeld am Sonntag 
das Doppelte von der Sonnabendsbeichtgebühr. Die Vesper 
beginnt mit einem Bußgeſange, worauf der Geiſtliche einen 
Pſalm verlieſt und zur Buße auffordert. Demnaͤchſt tritt 
er in den Beichtſtuhl, der ſich in jedem Chore findet. Nur 
bei ſehr ſtarkem Froſt iſt das Beichtverhör im Pfarrhauſe 
zu halten geſtattet. Während die Gemeinde in andadtigem 
Schweigen auf den Plätzen verharrt (verboten iſt jedes 
Hinzutreten und Horchen am Beichtſtuhl), geht nacheinander 
jeder einzelne zum Geiſtlichen hinein. 
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(Bl. 48b betr. Abel [Kehdingen⸗Oſten] Obſervanda vom 10. Juli 1716.) 

Den ſich zum Beichtſtuhl drängenden Leuten, ſo woll von der 
Cantzel, als auch hernach beym Beychtſitzen, anzudeuten, daß, wo⸗ 
fern ſie ſolches Unweſen nicht abſtellen und ſich chriſtlicher Beſcheiden⸗ 
heit, wenn fie zur Beichte gehen, befleißigen, fie fir dasmahl als in 
keiner rechten Bereitſchaft ſtehende abgewieſen werden ſollen; Wobey 
dennoch die der Kirchen am nechſten wohnende zu ermahnen ſind, 
daß fie denen, welche weiter von der Kirchen entlegen find, ab. 
ſonderlich bey kurtzen Wintertagen den Vorgang zum Beichtſtuhl 
gönnen. 

Daß die Frau mit dem Manne, das Kind mit den 
Eltern, der Bruder mit dem Bruder oder der Schweſter 
zugleich beichtet, iſt verboten, geſchieht aber doch an manchen 
Orten unter ſtillſchweigender Duldung der Geiſtlichen. 
Freilich Ichärfen die Viſitatoren das Verbot noch einmal 
ein, ob es geholfen hat, wiſſen wir nicht; in einigen 
Kirchen kehrt dies Verbot in jedem Rezeß wieder in einem 
Zeitraum von über 30 Jahren. Im 6 Uhr wird der 
Beichtſtuhl geſchloſſen, die noch nicht Abſolvierten werden 
auf den nächſten Sonnabend verwieſen (Oſten). 

Das Beichtverhör beginnt mit der Sündenerzählung 
des Beichtkindes; doch ift hier ein Unterſchied mit der 
Ohrenbeichte, indem jeder nur ſoviel zu erzaͤhlen braucht, 
als er will, der Beichtvater muß ſich jeder fürwitzigen 
Inquiſition enthalten und nur ſoviel fragen, daß das Beicht⸗ 
kind von feiner ſündhaften Beſchaffenheit überzeugt ift. 
Dann unternimmt der Geiſtliche das eigentliche Verhör, 
indem er ſich durch mannigfache Fragen erkundigt, ob das 
Beichtkind auch den rechten Verſtand des Katechismus, den 
rechten Begriff vom Sünden⸗ und Gnadenſtande hat und 
dementſprechend ſein Leben geſtaltet. Wer hier unwiſſend 
gefunden wird, wird für dieſes Mal abgewieſen und kann 
zur Abſolution und Kommunion erſt nach einiger Zeit 
zugelaſſen werden, nachdem er ſelbſt ſeine Kenntniſſe ver⸗ 
mehrt hat oder vom Geiſtlichen in deſſen Hauſe gründlich 
informiert worden iſt. Jedes in den Beichtſtuhl tretende 
Gemeindeglied wird vom Paſtoren ſofort in das Konfitenten⸗ 
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buch eingetragen und hernach wird durch Zeichen oder 
Bemerkungen angezeigt, wie das Beichteramen nach Glauben 
und Leben ausgefallen ijt, damit der Beichtvater für fpäter 
das Wachstum ſeines Beichtkindes verfolgen kann und davor 
fidergeftellt ift, einen anzunehmen, den er vor einiger Zeit 
vielleicht abgewieſen hat. 

(Bl. 383 b betr. Oldendorf [Kehdingen⸗Oſten! Obſervanda vom 

7. November 1685.) 

Die Nahmen der Confitenten allemahl ſoforth im Beichtſtuhl 
anzuzeichnen, und mit gewißen Zeichen, nachdem man fie in Chriſten⸗ 
tumb nach angeſtellten examine befunden, zu bemerken, damit man 
hinkünftig diejenigen, ſo auf grober Unwiſſenheit in Glaubensſachen 
betreten worden, wann ſie begehrtermaßen ſich nachgehends zum 
privat- unterricht im Haufe nicht ſtellen, ſondern unangemeldet wieder 
zum Beichtſtuhl kommen ſolten, bey nachſchlagung des Beichtregiſters 
erkennen und abweiſen könne. 

Fällt das Verhör nach Wunſch aus und iſt im Beich⸗ 
tenden das rechte Gefühl der Reue geweckt, ſo betet dieſer 
ein auswendig gelerntes Beichtformular und erhält unter 
Handauflegung die Abſolution. Hierbei muß der Geiſtliche 
ſich deutlich ausdrücken, darf keinen Zweifel oder Ungewißheit 
aufkommen laſſen, ſondern muß ohne jeden Vorbehalt von 
allen Sünden los und ledig ſprechen (C, XII, § 24). Finden 
ſich aber ſolche ein, die bei jedem Beichten ſtets dieſelben 
Sünden bekennen, d. h. alſo ſolche, die entgegen allen 
Verſprechungen, ein neues Leben zu führen, ſich nicht 
gebeſſert haben, ſo darf ihnen ſchlechterdings die Abſolution 
nicht erteilt werden, ehe ſie nicht eine Beſſerung ihres Lebens 
können aufweiſen; vielmehr ſoll ihnen ernſtlich ins Gewiſſen 
geredet werden. 

Was dem Geiſtlichen gebeichtet iſt, muß dieſer bei ſich 
behalten, ausgenommen, wenn daraus Schade und Unheil 
für das Gemeinwohl oder einzelner Leute entſtehen würde !). 
Diecmann erweitert dies Schweigegebot auf alles, was 
dem Beichtvater anvertraut wird daheim oder im Beicht⸗ 
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ſtuhl und bedroht bie Übertretung mit ſchwerer Strafe, 
auch nach Befindung der Umſtände mit Leibesſtrafe 1). 
Auch das Gericht kann den Geiſtlichen nicht zu Zeugen⸗ 
ausſagen zwingen. Hat aber „eine Malefitz⸗perſon“ anders 
in der Beichte, anders vor Gericht ausgeſagt, ſo hat er 
dieſen zu ermahnen zu einem gleichförmigen Zeugnis, 
weigert der ſich deſſen, ſo darf der Paſtor das abweichende 
Zeugnis dem Gerichte anzeigen. Dies alles bezieht ſich 
jedoch nur auf vergangene, in die Tat umgeſetzte Ver⸗ 
brechen, und ſind alſo „die annoch etwa vorgenommenen 
künftige Sünden, worauf ohnedem der Beichtſtuhl nicht 
gerichtet iſt, keineswegs darunter begriffen“, für zukünftige, 
d. h. noch nicht vollbrachte Vergehen wird keine Abſolution 
erteilt. Will ſich vielmehr das Beichtkind von dieſem durch 
den Beichtvater nicht abbringen laſſen, ſo ſoll dieſer, wenn 
daraus ein Schade für das gemeine Wohl oder für eine 
Einzelperſon entſtehen könnte, die geplante Tat den Be⸗ 
treffenden anzeigen, jedoch ohne Namensnennung. 

Für alle Erwachſenen beſteht die Beichtpflicht. Die 
Obſervanda von 1700 in Wilſtedt⸗Fiſcherhude befehlen 
dreimaliges Beichten im Jahr. Bleibt daher jemand Jahr 
und Tag dem Beichtſtuhl fern trotz privater oder öffentlicher 
Ermahnung, ſo wird er vor das Konſiſtorium gerufen und 
ihm ſeine Seelengefahr vorgehalten; bleibt er dennoch 
dauernd halsſtarrig, ſo wird er von der Gemeinde ab⸗ 
geſondert, auch ohne chriſtliche Zeremonien begraben. Über 
die Häufigkeit des Beichtens muß der Paſtor genau Buch 
führen und alle, die des Jahres nur einmal zum Beich⸗ 
ſtuhl kommen, namentlich dem Konſiſtorium anzeigen. Es 
ſind aber in den Gemeinden nur ſehr wenige Beichtverächter, 
und bei ihnen iſt der Grund meiſt ein wunderliches Weſen 
oder eine noch nicht abgeſtattete Kirchenbuße. Faſt überall 
häuft ſich die Zahl der Beichtenden um Oſtern und 
Michaelis, ſo daß zuweilen der Prediger in dieſer Zeit an 


1) C, XII, 8 26. 
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einem Tage Hunderte zu abſolvieren hat. Dem übel- 
ſtande ſucht man abzuhelfen, indem beide Geiſtliche zugleich 
Beichte fipen, ein Wechſeln des Beichtvaters ift dann 
verboten. 

(Bl. 329 betr. Dorum [Wurſten] Obſervanda vom 3. Mai 1717.) 

Keinem Beichtkinde eine vorſetzliche Veränderung des Beicht⸗ 
vaters zu geſtatten, es ſey denn, daß es mit Vorwiſſen und Ein⸗ 
willigung des vorigen Beichtvaters geſchehe. 

Alle Ermahnungen an die Gemeinden, doch nicht ſo 
in Haufen zu kommen, verſchlagen nicht; da findet man 
den Ausweg, die Gemeinde nach Orten und Sonntagen 
einzuteilen, aber nur ganz vereinzelt findet ſich ein Kirch⸗ 
ſpiel damit ab, gemeinhin find vielmehr alle Bemühungen 
in dieſer Beziehung ſeitens des Generalſuperintendenten 
und der Geiſtlichen vergeblich. 

Leute aus fremden Kirchſpielen werden zur Beichte 
nur zugelaſſen nach vorheriger Anmeldung und Prüfung 
im Pfarrhauſe oder bei Beibringung eines Entlaſſungs⸗ 
ſcheines von dem bisherigen Beichtvater. Der Geiſtliche 
darf ſich die Abſolution nicht ſelbſt erteilen noch ſeiner 
Familie, und ebenſowenig ſich ſelbſt und ſeinen Angehörigen 
das Sakrament reichen, ſondern muß einen der benachbarten 
Paſtoren zu feinem Beichtiger erwählen. 

Jeder Beichtende muß ein ganz geringes Beichtgeld 
zahlen, meiſt 1 bis 2 8/, am Sonntag das Doppelte. Dieſe 
von langen Zeiten her übliche ſchuldige Erkenntlichkeit 
gegen die Diener Gottes wird von mancher Seite an⸗ 
gefochten, bleibt aber hierzulande in Gebrauch. C XIX, 
S 12 geſtattet fie ausdrücklich, d. h. nur zurzeit noch, bis 
ſich ein Aquivalent für den etwaig ſich ergebenden Ausfall 
bei der Beſoldung der Geiſtlichen gefunden hat; lieber 
wäre Diecmann ſchon die Aufhebung desſelben. Von 
Armen darf es keineswegs gefordert werdet. In Debſtedt 
iſt es in reformierter Zeit abgeſchafft und der Paſtor hat's 
gerne fo gelaſſen. Im Lande Wurſten beſteht es ebenſo⸗ 
wenig wie die übrigen Akzidentien als zu forderndes Recht, 
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fondern nur als ein freiwilliges Opfer; in Imſum find 
Beichte und Kommunion auch in den Haͤuſern frei. 
Gegen die Privatbeichte beginnen die von Spener 
beeinflußten Kreiſe den Kampf, vor allem Schade. Nach 
Uhlhorn ift fie von Luther als heilſames, wenn auch 
nicht notwendiges Inſtitut beibehalten, ſpäter allgemein als 
notwendig gefordert worden und entartet, ſo daß zwiſchen 
lutheriſcher Privatbeichte und römiſcher Ohrenbeichte kaum 
ein Unterſchied beſteht. In der Tat liegt eine ſehr große 
Gefahr dabei vor. Die bürgerliche Ehre iſt abhängig von 
der Teilnahme am Gottesdienſt und am Sakrament, bei 
Fernbleiben drohen Ausſchluß aus der Gemeinde, wirt⸗ 
ſchaftliche Nachteile, ein unehrliches Begräbnis. Dies alles 
kann vermieden werden durch Beichten. Inſofern liegt hier 
allerdings in der ungewollten Verbindung kirchlicher Ver⸗ 
pflichtungen und irdiſcher Vorteile eine ſtarke Verſuchung 
zum Leidtfinn und zur Heuchelei. Aus dieſem Grunde 
indeſſen gegen die Privatbeichte zu kämpfen, ift ein nutz⸗ 
loſes Beginnen, denn bei der allgemeinen Beichte liegen 
die Dinge genau ſo, auch hier zieht beharrliches Fernbleiben 
Ausſchluß aus der Gemeinde nach fid. Der Schade liegt 
vielmehr in der Verbindung des Geiſtlichen mit dem 
Bürgerlich⸗Weltlichen. Solange die Einzelbeichte aufrecht 
erhalten bleibt, wie in unſeren Herzogtümern, iſt ſie ein 
heilſames, ja das einzige Mittel der kirchlichen Erziehung, 
da die Katechiſationen der Erwachſenen überall verſagen. 
Bei rechter Handhabung beugt die Privatbeichte dem Leicht⸗ 
ſinn und der Heuchelei viel mehr vor, als die allgemeine 
„Rummelbeichte“. Havemann und Diecmann meinen 
die Einzelbeichte daher nicht entbehren zu können, darum 
dringen beide mit Entſchiedenheit darauf. B XII, § 4 
meint, die confessio publica ſei zwar an ſich nicht zu 
tadeln, dennoch ſoll ſie an den wenig Orten, wo ſie beſteht, 
abgeſchafft werden der Conformität halber und „zu beſſerer 
Information der einfältigen Leute“. C XII, § 1 dagegen 
verbietet die Einführung der öffentlichen Beichte rundweg, 
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die Privatbeichte fei Bremen⸗Verdener Tradition. So bleibt 
die Privatbeichte in dieſen Landen beſtehen. Klagen von 
Geiſtlichen über bieje „Marterbank“ werden wenigſtens in 
unſerer Zeit nicht laut. In den reformierten Kirchen iſt 
freilich nur die generale Abſolution in Gebrauch, dafür 
aber wird eine Bußpredigt gehalten. In Fiſcherhude, dem 
Filial von Wilſtedt, werden wohl alle einzeln examiniert, 
jedoch alle 150 auf einmal nach Abſtattung des Beicht⸗ 
bekenntniſſes abfolviert. In Scheßel hält der Paſtor am 
Sonnabend eine Anſprache und prüft alle Beichtenden 
gemeinſam; diejenigen, die im Wiſſen verſagen, weiſt er 
nicht zurück, ſondern gibt ihnen nur den Rat, ſich des 
Abendmahles zu enthalten, bis ſie beſſer informiert ſeien, 
er wolle fie auch gerne im Hauſe unterrichten; und die 
Gemeinde iſt damit zufrieden; diejenigen aber, mit denen 
er ihres Wandels halber zu reden hat, läßt er abtreten 
und in ſein Haus kommen; die übrigen nimmt er zu vier 
oder fünf in den Beichtſtuhl und ſpricht die Abſolutions⸗ 
formel. In Rotenburg und an einigen anderen Orten 
geht dem Beichtverhör im Beichtſtuhl noch ein ſolches im 
Pfarrhauſe vorher, bei denen es der Seelſorger für nötig 
erachtet. In Brockel geht der Beichtvater von Stuhl zu 
Stuhl und examiniert ſo die einzelnen, Sündenbekenntnis 
und Abſolution folgen im Beichtſtuhl (je zwei bis drei 
zugleich). In Ahauſen melden fid) die Beichtkinder per⸗ 
ſönlich am Freitag zur Beichte an und werden bei dieſer 
Gelegenheit nach Bedarf in ihrem Wiſſen geprüft, in der 
Kirche findet nur die eigentliche Beichte ſtatt. Dies iſt 
übrigens ber Urtypus der Privatbeichte; bei weitzerſtreuten 
Gemeinden zog man ſpäter Anmeldung und Beichte zu⸗ 
ſammen, um den Leuten Wege zu erſparen; die kleineren 
Orte folgten dem Beiſpiel der großen ohne Not und innere 
Berechtigung. In dem größten Kirchſpiel Scharmbeck kann 
wegen der Menge ebenfalls wie in Scheßel nur ein General⸗ 
examen ſtattfinden, doch muß jeder die Beichte beſonders 
herſagen. In St. Jürgen zwingen die Lage der Kirche 
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und die Waſſerverhältniſſe zur Generalabjolution. In Bruch 
betet einer die Beichte für alle, es wird aber jeder beſonders 
abſolviert. Dies finb die Ausnahmen von der Regel. 


$ 14. Das hl. Abendmahl. 


Seine Stelle hat das hl. Abendmahl im chriſtlichen Gottes⸗ 
dienſt nach der Predigt, nur wenn der Kommunikanten weniger 
als drei find, darf es gleich im Anſchluß an die Sonntags⸗ 
beichte geſpendet werden (Elmlohe). Die Austeilungsfeier 
hebt an mit einer Vermahnung zur rechten Herzbeſtellung. 
(Bl. 365 bbetr. Oldendorf [Kedingen⸗Oſten] Obſervanda v. 27. Juli 1716.) 

Die bereits A0 1685 bey damahliger Viſitation zu brauchen 
anbefohlene admonition ad communicantes, nach dem Exempel aller 
andern €tatt- und Landkirchen, der consecration zu praemittiren. 

In dieſer iſt beſonders davor zu warnen, daß einer 
das hl. Mahl nehme, um auf aberglaͤubiſche Art ſeine 
Unſchuld in irgend einer Weiſe kundzutun ). Darauf wird 
das Vaterunſer vom Geiſtlichen geſungen und die Ein⸗ 
ſetzungsworte; die eingeriſſene Unfitte, daß die Gemeinde 
dieſe mitfingt, wird gerügt und abgeſtellt. Bei der ganzen 
Zeremonie ſteht die Gemeinde. Die Konſekration beſteht 
in dem Singen der Einſetzungsworte?) und dem ſegnenden 
Kreuzſchlagen über Oblaten und Wein, dabei werden die 
Elemente nur berührt, die Elevation iſt üblich allein in 
Bargſtedt, Neuenkirchen und Neuenfelde. Während die 
Gemeinde Bußlieder ſingt, treten die Abendmahlsgäſte in 
guter Ordnung und ehrbarer Kleidung und Haltung (keine 
alamodiſche Tracht und Pracht, keine ſtolzen Gebärden, kein 
Vordrängen und Stoßen!) in den Chor, vorerſt die Männer. 
(Bl. 113 betr. Bülkau [Neuhaus] Viſitationsrezeß v. 27. Aug. 1670.) 

Bey administration des Heil. Nachtmahls, Begräbniſſen und 
anderen dergleichen Proceſſiones ſollen die Männer, wie in dieſen 
Hertzogthümbern und an denen wollbeſtellten Regimenten üblich, 
vorher gehen, und die Frauen folgen. 


1) C, XIII, § 1. 
2) Sie zu ſprechen tjt nur den Reformierten geftattet und bei 
Unfähigkeit (Meyenburg). 
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In manchen Kirchen, wenn nicht überall, ſcheint das 
Knien bei dem Empfang des Sakramentes üblich geweſen 
zu ſein. 

(Bl. 92 betr. Depſtedt [Bederkeſa] Obſervanda von 1717.) 

Die Juraten dahin anzuhalten, daß fie a) . . 8) . . . y) ur 
gefdumt die Anſtalt verfügen, daß die beyden Bände am Altar, 
darauf die Communicanten beym Empfang des heil. Abendmahles 
knieen können, gemachet werden. 

Die Austeilung wird mit aller Vorfidt vorgenommen, 
beſonders hütet man ſich, von dem geweihten Wein etwas 
zu verſchütten ), doch iff das Drunterhalten von weißen 
Tüchern, die Tropfen aufzufangen, verboten. (Abergläubiſche 
Verwendung ſolcher Tücher.) Ebenſo iſt der Gebrauch 
von filbernen oder goldenen Röhren unterſagt. 

(Bl. 111 betr. Krautſand [Kehdingen⸗Oſten]! Obſervanda vom 
23./24. Juli 1692.) 

Sich hinfort bey Darreichung des Kelches im Hl. Abendmahl 
der filbernen Röhre nicht mehr zu bedienen, ſondern ohne dieſelbe 
den Kelch ſelbſt den communicanten, daß ſie darauß trinken, zu 
reichen, vorher aber die Gemeine offentlich zu erinnern, daß ſolche 
Verenderung nicht darumb geſchehe, als wenn der Gebrauch der 
Röhre unzuläſſig fey, ſondern damit auch hierin eine Gleichheit 
zwiſchen dieſer und den übrigen Kirchen dieſer Hertzogthümer, bey 
welchen dergleichen Röhren nicht gebraͤuchlich ſind, getroffen werde. 

Das Abendmahl hinfohrt nicht mehr ihm ſelbſt zu reichen, 
ſondern es von dem erwehlten Beicht⸗Vatter, wenn es gleich nicht 
allemahl publice in Ecclesia geſchehen könte, zu nehmen. 


Die Spendeformel iſt die noch heute übliche. Zu 
Beginn der Handlung muß der Geiſtliche die erforderliche 
Menge Oblaten abzählen und ebenſo den Wein einmeſſen 
und nur dieſen konſekrieren. Sollte er nicht reichen, ſo 
wird die Konſekration wiederholt, das Zerteilen der letzten 
Oblaten (Brahmel, Wulsdorf) wird nicht geduldet. Sind zu⸗ 
viel Oblaten geweiht, ſo erhalten die letzten Kommunikanten 
je zwei oder ſie werden wieder eingelegt; bleibt Wein 
übrig, fo wird er wieder eingegoſſen oder der Paſtor trinkt 


) B. XIII, 5 12. 
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ihn aus (Zeven, Kirchtimke, Schneverdingen, Sottrum, 
Oberndorf, Selfingen) oder er gibt ihn den lebten Gäſten 
(Spieka, Cappel), worauf er den Kelch gut austrocknet, 
damit kein Aberglaube mit etwaigen Reſten kann getrieben 
werden. Die ganze Feier ſchließt mit einer Dankſagung. 
In faſt allen Gemeinden gehen die Nichtbeteiligten nach 
der Predigt fort und kommen gar nicht oder erſt nach der 
Austeilung des hl. Abendmahles wieder, ſo eine Störung 
der Andacht verurſachend. Alle Bemühungen hiergegen, alles 
Drohen mit ewigen und zeitlichen Strafen find erfolglos. 

Die Kranken erhalten auf ihren Wunſch das hl. Abend⸗ 
mahl jederzeit in ihren Häuſern, in manchen Gemeinden 
wird hierzu die Anweſenheit des Geiſtlichen anläßlich der 
Prövenfahrten gerne benutzt von allerlei Alten und Breſt⸗ 
haften. Hie und da wird zu beſtimmten Zeiten und an 
beſtimmten Orten (Filiale, alte eingegangene Kapellen und 
dergl.) das hl. Mahl ausgeteilt ebenfalls für ſolche, die 
den Weg zur Kirche nicht machen können. überſchreiten 
dieſes Entgegenkommens und Mißbrauch en wird 
nad Möglichkeit abgeftellt. 


(Bl. 244 betr. Beverjtedt [Bremerd.] Viſitationsrezeß v. 15. Mai 1697.) 

Ob man es ſchon geſchehen laſſen kan, daß bie alten und 
kümmerlichen Leute der beiden weitentlegenen Dörfer, Seelſtedt und 
Donnern, zu gewißer Jahreszeit ihren Beichtvater dorthin holen 
laßen, und, in einem Hauſe verſammlet, von ihm die heilige ab- 
solution und das Abendmahl empfangen: So iſt es dennoch eine 
unleidliche Unordnung, daß deswegen ein beſonderer Gottesdienſt in 
beſagten Dörfern eigenmächtig angerichtet, und alle darin befindliche 
Beichtkinder, bie ſonſt gar wohl, gleich andern, hierher nach Bever. 
ſtedt gehen können, als dann zugleich mit jenen absolvirt und zur 
communion gelaſſen werden. Welches man hiemit gäntzlich abge. 
ſtellet, und ſie nach der vorerwehnten Eintheilung, hieher zum Beicht⸗ 
ſtuhl verwieſen haben will. 


Nun iſt in jener Zeit die Unſitte der Privatkommunion 
(in den Häuſern oder vor der Predigt) ſtark eingeriſſen 
und verurſacht einen heftigen Federkrieg (Neubauerſcher 
Streit). Aufgebracht und gepflegt wird die Unfitte vom 
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Adel und den Beamten, die ſich für zu gut halten zum 
öffentlichen Abendmahlsgang zuſammen mit den Bauern 
und dem Gefinde. Diecmann ift fehr entſchieden gegen 
die Privatkommunion, veröffentlicht in dieſer Materie ſeine 
vier Gewiſſensfragen und fügt ſeiner Kirchenordnung alle 
die Stellen aus Conf. Aug., Apologie, Schmalkaldiſchen 
Artikeln und der F. C. bei, die gegen die Privatkommunion 
zeugen; aber davon, daß er in irgend einer Gemeinde ſie 
bei der Viſitation rundweg verboten hat, leſen wir kein 
Wort. Freilich find die Geiſtlichen ebenfalls Gegner dieſer 
Kommunion und verweigern fie dem Nichtadel, wo fie nur 
können (Krankenbericht natürlich immer ausgenommen), 
doch gegen das angemaßte Vorrecht des Adels, das vollends 
bei der Kommunion widerfinnig ijt, find fie machtlos, und 
am Tiſche des Herrn finden ſich die armen reumütigen 
Sünder ſtets reinlich geſchieden in zwei Klaſſen ein: hie 
Volk, dort Adel und Beamte. Einmal freilich raffen ſich 
Geiſtlichkeit und Kirchenregierung zum energiſchen Kampfe 
gegen dieſe Unfitte auf. Akten darüber liegen unter Celle, 
Br. Arch., Des. 105 a, Fach 107, Nr. 17. Es find das 
die Bitte des Adels des Herzogtums Bremen an den 
Generalgouverneur und die Regierung, die Privatkommunion 
grundſätzlich zu geſtatten, die ihnen auf dem Lande die 
Priefter ſtreitig machen, und die Remonſtration des Konſi⸗ 
ſtoriums hiergegen, an die gleiche Adreſſe gerichtet, Juli 1691; 
hierin werden alle Gründe der Ritterſchaft widerlegt. 

a) Gegenüber dem alten Herkommen und der Tat⸗ 
ſache, daß beatus Lutherus niemanden zur großen 
Kommunion gezwungen habe, iſt feſtzuſtellen, daß 
es in Religionsſachen nicht auf das Alter oder die 
Neuheit ankommt ſondern auf die Wahrheit; nur 
hierin liegt die Berechtigung zu Luthers Re⸗ 
formation; man vergeſſe auch nicht Mt. 5, 21 ff. 

b) Von Gewiſſenszwang iſt nicht die Rede; den ſchützt 
der alte Adam immer vor, wenn ihm wehegeſchieht; 
vielmehr iſt der erlittene Gewiſſenszwang bei den 
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Geiſtlichen zu finden, die wider ihre Meinung 
und Überzeugung zur Austeilung der Privat⸗ 
kommunion genötigt find. Die von ihm ſtets 
behauptete Demut möge den Adel doch beweiſen 
durch freiwilligen Verzicht auf dies angemaßte Recht. 
c) Die Gewohnheit von Jugend auf verſchlaͤgt nichts, 
denn die Sünde find die Menſchen ebenfalls von 
Jugend an gewöhnt; nicht jede Gewohnheit iſt gut. 
d) Wenn eine beffere devotion erreicht würde durch 
Privatkommunion, ſo müßte dieſe allgemein ein⸗ 
geführt werden. Der ganzen Chriſtenheit iſt aber 
bisher die öffentliche Kommunion genug geweſen. 
Gegen jene ſprechen auch die ſymboliſchen Bücher 
„daran wir in dieſen Hertzogthümbern ſowoll als 
andere Evangeliſche Stände gebunden find“) 
worauf ein Zitat folgt aus der F. C. Die Arger⸗ 
niſſe bei der großen Kommunion (Unordnung, 
Rangſtreit u. dergl.) find nicht an und für fid) 
deren Folgen, ſondern entſtanden durch Mißbraͤuche 
ſeitens der Perſonen. Wollte ein Chriſt ſich von 
allem fernhalten, was Ärgernis bringen konnte, fo 
müßte er aus der Welt hinausgehen. Dagegen 
bedeutet die Privatkommunion tatſächlich in der 
Gemeinde ein ſchweres Argernis, dem Jeſu Wort 
Mt. 18, 7 gilt; vergl. auch Spener, Von Natur 
und Gnade p. 219. Endlich, es hat noch keiner, 
der auf die Privatkommunion verzichtete, nach 
ſeinem eigenen Zeugnis eine geringere Devotion 
verſpürt bei dem allgemeinen Abendmahlsgenuß. 
e) Der Einwand, die Aufhebung der Privatkommunion 
bedeute einen Makel und Mangel der Vorfahren 
der Adeligen, als hätten ſie nicht richtig kom⸗ 
muniziert, ſchmeckt nach den Fleiſchtöpfen der 


1) Dieſe Betonung ſetzt irgend einen Widerſpruch voraus. Vergl. 
aud) § 5, Bekenntnisſtand. 
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römiſchen Küche. Lagen die Dinge zu Luthers 
Zeiten nicht ebenſo (sub utraque)? Wer bei 
hellem Licht und allgemeiner Erkenntnis noch am 
falſchen Alten feſthält, tut einen ſchweren Fehltritt. 

f) Freilich ijt dieſe Form des Abendmahls bislang 
ein Mittelding (adiaphoron) geweſen. Aber in 
ſolchen Mitteldingen ſteht die Entſcheidung nicht 
bei dem einzelnen, ſondern wenn und was die 
Kirche Gottes entſcheidet, das iſt verbindlich für 
alle; vergl. Eintauchen und Beſprengen im Tauf⸗ 
aktus. Weiter vergeſſe man doch nicht 1. Kor. 6, 12. 
Die Abſonderung von Gottes Gemeinde iſt keines⸗ 
wegs ein Mittelding. Auch Paulus iſt gegen die 
Privatkommunion. Die Krankenberichte als Ver⸗ 
gleich heranzuziehen iſt unbillig. 

g) Von einer eingeführten Obſervanz darf man nicht 
reden, ſondern von einer ſeit mehr als dreißig 
Jahren eingeriffenen Unordnung. 

h) Hochmut iſt die Urſache der Privatkommunion, 
oder haben ſich nicht einige Adelige darüber be⸗ 
ſchwert, daß ſie von ihren Beichtvätern nicht 
anders als gemeine Eingepfarrte traktiert ſeien? 
Haben nicht etliche Adelige recht höhniſch geredet, 
und etliche, nämlich die vornehmſten, ſich neue 
Beichtväter im Lüneburgiſchen erwählt, bei denen ſie 
ihrer alten ſchlechten Gewohnheit weiter können folgen? 

So kommt denn das Konſiſtorium, wohl unter 

Diecmanns Einfluß, zu der Bitte, J. K. M. möge ein 
Verbot der Privatkommunion ausgehen laſſen. Davon 
aber verlautet nichts. 

über das Verhältnis der Kommunikantenzahl zu der 

Bevölkerungszahl können wir keine Angaben machen, da 
dieſe nicht bekannt find. Jedenfalls iſt Kirchenbeſuch und 
Teilnahme am Abendmahl zufriedenſtellend, da keinerlei 
Klagen laut werden. Die in den Akten enthaltenen Zahlen 
ſeien hier wiedergegeben: 


176 Wolters, 


Imſum 460 Gemeindeglieder, die Kopfſteuer zahlen 
(nur Männer?) Steinkirchen 245 Familien 
In Ofe find nur 70 Beichtkinder in der Gemeinde 
Ringſtedt 644 Kommunikanten 
Basbeck 700 bis 900 „ 


Elmlohe 788 „ im Sabre 1716 
Rotenburg 1445 " 
Achim 2500 : 


Scharmbeck 4920 2 
Beverſtedt gebraucht 1712 bis 1713 : 4500; 1713 
big 1714 : 5000; 1714 bis 1715 : 1500; 1715 bis 
1716: 4000; 1716 bis 1717: 4500 Oblaten. 


§ 15. Verlobung unb Eheſchließung. 


Damit bei der Schließung der Ehe alles ordentlich 
zugeht und fid) keiner mit Unwiſſenheit entſchuldigen kann, 
unterrichtet der Prediger hierin die Kinder in der Katecheſe, 
die Erwachſenen von der Kanzel in der Sonntagspredigt 
(Hochzeit zu Kana), an welchem Tage auch die behörd⸗ 
lichen Anordnungen in Eheſachen, beſonders die Eheverbote, 
alljährlich vorgeleſen werden. 

Der Eheſchließung geht das Verlöbnis vorher. Zu 
einem ſolchen dürfen einerſeits die Eltern ihre Kinder 
nicht zwingen, andererſeits können ſie ihre Einwilligung 
nicht verſagen ohne erhebliche Urſachen; in ſtreitigen Fällen 
entſcheidet das Konſiſtorium, deſſen Geſchäftsbereiche alle 
die Schließung und Löſung einer Ehe angehenden Fragen 
angehören. Eine Verlobung mit Einwilligung der Eltern 
iſt gültig, auch wenn kein Mahlſchatz dabei gegeben wird; 
ungültig dagegen iſt jede, die ohne Wiſſen und Bewilligung 
der Eltern oder bei Waiſen ohne drei Zeugen geſchloſſen 
wird; jeder, der hiervon erfährt, auch der Paſtor, muß 
ſofort an das Konſiſtorium berichten, ein irgendwie geartetes 
Eingreifen des Geiſtlichen oder der weltlichen Behörden in 
Eheſachen ijt ſtreng verpönt. Sollte einer wagen, ſich 
zweimal zu verloben, verfällt er der Kirchenzucht und 
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ebenſo die Perſon, mit der er ſich verlobt, wenn ſie von 
der erſten Verlobung weiß; ſtets bleibt die erſte Verlobung 
die rechte und in Kraft, hieran ändert auch geſchlechtlicher Ver⸗ 
kehr mit der zweiten Braut nichts. Eine eigenmächtige Löfung 
einer Verlobung hat keine Gültigkeit, auch nicht bei beider⸗ 
ſeitiger Zuſtimmung, ſie zieht nur Strafe nach ſich, denn 
löſen kann allein das Konfiſtorium, das in jedem Falle 
eine Geldbuße auferlegt. Zwiſchen Verlobung und Trauung 
darf kein zu großer Zeitraum liegen des leicht entſtehenden 
böſen Gerüchtes halber; weigert ſich einer der Nuptienten 
der Trauung, ſo kann er durch rechtliche Mittel dazu an⸗ 
gehalten werden; bei fleiſchlichen Vergehen wird die Ehe⸗ 
ſchließung ſofort vollzogen. 

Braut und Brdutigam müſſen fid) perſönlich beim 
Geiſtlichen zum Aufgebot anmelden und befriedigende Ant⸗ 
wort geben, ob fie die Einwilligung der Eltern haben !), 
ob ſie gegen eine andere Perſon Verbindlichkeiten, die Ehe 
betreffend, eingegangen find und ob fie nicht miteinander 
zu nahe verwandt find. Für die Ehe find naͤmlich fol» 
gende Verwandtſchaften verboten: 

a) in rechter Linie auf⸗ und abjteigenb, 

b) Geſchwiſter der auf⸗ und abſteigenden Linie (Onkel, 
Tante, Neffe, Nichte, Großonkel, Großtante, Groß⸗ 
neffe uſw. bis zum dritten Grade), 

c) parallele Linien aus einem Stamme diesſeits des 
dritten Grades, d. h. Geſchwiſterehen find verboten 
jure divino, Vettern⸗ nnd Baſenehen find verboten 
non jure divino nec civili, sed municipali ac 
provinciali, 

d) Verwandtſchaft auf Grund von Schwiegerſchaft in 
ganz gleicher Weiſe wie in gerader Linie (der Mann 
ſoll nicht heiraten ſeiner Frau Mutter, Schweſter, 
Tochter, Tante, Nichte uſw.). 


) Dem Paſtor in Imſum, der, ohne nach dieſem Konſens zu 
fragen, getraut hat, wird ſolches ſcharf unterfagt. 
1915 12 
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Jedoch kann das Konſiſtorium in jedem Falle, wo 
die Verheiratung infolge Verwandtſchaft nicht de jure divino 
verboten iſt, auf Anſuchen ſchriftlichen Dispens erteilen 
gegen Erlegung einer beſtimmten Summe zu milden Zwecken. 
Hiervon wird viel Gebrauch gemacht, wie die Eheakten in 
alten Pfarrarchiven beweiſen. In unſeren Viſitations⸗ 
protokollen begegnen wir in Kirchwalſede drei Paaren, die 
wegen Verwandtſchaft dritten Grades gleicher Linie nicht 
heiraten dürfen, gegen eine Stiftung von je ein reſp. 
zwei Rthlrn. jedoch die Erlaubnis dazu erhalten. Das 
Aufgebot erfolgt an drei Sonntagen hintereinander; wenn 
hierauf kein begründeter Einſpruch erhoben wird, kann die 
Trauung vollzogen werden. Wohnen Braut und Bräutigam 
jedoch in zwei Kirchſpielen, ſo muß das Aufgebot auch in 
beiden Kirchen erfolgen und von der andern ein Schein 
beigebracht werden, daß dort das Aufgebot ebenfalls ohne 
Einſpruch geſchehen iſt. Während der Zeit dieſes Auf⸗ 
gebotes geht das Brautpaar zur Beichte, ehe dies nicht 
geſchehen, wird die Trauung verweigert. Sie werden hier 
nicht nur auf ihre Kenntnis vom Chriſtentum hin geprüft, 
ſondern vornehmlich auch darin, wie ſie ihren Eheſtand 
mit Gott beginnen und führen müſſen. Diejenigen, die 
durch fleiſchliches Vergehen dieſen Stand verunehrt haben, 
müſſen vor der Trauung Kirchenbuße im erſten Grad tun. 
Alsdann kann die Trauung vor ſich gehen. Geſchloſſene 
Zeiten, in denen jede Hochzeit unterſagt iſt, ſind die 
Advents⸗ und Paſſionszeit, ebenſowenig wird an Sonn⸗ 
und Feſttagen getraut !), oder doch nur, wenn fein Dod. 
zeitsmahl gegeben wird?). Die Tageszeit der Trauung 
iſt der Mittag (11 bis 1 Uhr), der Ort die Kirche; Haus⸗ 
trauungen find nur geſtattet bei ausnehmend ſchlechten 
Wegen und weiter Entfernung, wenn kein Mahl oder nur 
ein ſehr kleines angerichtet wird. Die Erlaubnis zu ſolchen 


1) B. XL 
2) C, XV, § 20. 
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Haustrauungen kann nur das Konfiſtorium erteilen; leider 
ſind fte in däniſcher Zeit febr eingeriſſen (Neuhaus). Paſtor 
und Küſter erhalten jedoch in dieſem Falle ihr volles 
Akzidenz und dazu Gebühren wegen der Wege. Wenn 
das Brautpaar fid) mit Mufik will zur Kirche begleiten 
laſſen, ſo find auf dem Kirchhofe nur geiſtliche Weiſen 
erlaubt, überhaupt ſollen bei Hochzeiten die an einigen 
Orten „gebrauchten Heidtlieder, wie auch andere leicht⸗ 
fertige Gejünge hiemit ernſtlich verboten ſein“ 1). Der 
Verlauf der Trauung ift dieſer: „Wann alsdann Bräutigamb 
und Braut, jeder an ſeine Stelle, mit den Beyſtanden 
aufs Chor getreten, ſoll der ordentliche Vorſänger mit den 
bep fid habenden Knaben das Lied ‚Wohl dem der in 
Gottes Furchten ſtehet“ fingen, dem die Anweſende ſambt 
der Orgel beyſtimmen. Nach vollendetem Geſang werden 
die Verlobte für den Altar zur Trauung geleitet, da der 
Prediger zuforderſt einen Sermon vom Eheſtande zu halten 
und ſich dabey in Acht zu nehmen hat, daß er weder durch 
Weitläuftigkeit den Anweſenden verdrießlich falle und ſie 
zu lang aufhalte, noch auch die Hochzeiter mit anzüglichen 
Worten, welche ſich am allerwenigſten an ihren Ehrentag 
ſchicken, anzapfe. Womit gleichwohl ſeinem Amtseifer 
wieder die fid) bey der copulation erſt aufgebende Arger⸗ 
niſſe, abſonderlich, wann eine Braut, die ſchon vorhin 
kundbarermaßen von ihrem Bräutigamb beſchlaffen, fid) 
als eine reine Jungfer in Haaren und Brautkrantz als⸗ 
dann aufftellen wolte, nicht gewehret, ſondern ihm vielmehr 
denſelben ſofort auf friſcher That geziemend auszuüben, 
auch nach Befindung davon an unſer Konſiſtorium zu 
referiren anbefohlen wird.“ 2) Die Akten beftätigen dieſen 
Modus. In Harſefeld fingen die Kinder bei der Trauung; 
die praeloquia vor der agendariſchen Zeremonie werden 
verſchieden gehandhabt, an den einen Orten fehlen fie, an 


1) B. XI, $ 20. 
7) €, XV, § 26. 
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anderen werden fie gehalten, aber nur auf Wunſch und 
gegen eine Extragebühr. Am Sonntag nach der Trauung 
hält das Ehepaar feinen Kirchgang und laßt öffentlich für 
fid danken. Die Hochzeit dauert je nach Vermögen und 
Ortsſitte 1 bis 3 Tage, Zahl der Säfte und ber geftatteten 
Schüfſeln beſtimmt die Polizeiordnung nach Ständen, doch 
find Übertretungen dieſer Luxusgeſetze häufig. 

Witwer dürfen erſt nach 26 Wochen, Witwen früheſtens 
nach 9 Monaten heiraten, bei triftigen Gründen erteilt 
jedoch das Konfiftorium hiervon Dispens gegen eine zu 
machende Stiftung. 

Es muß auch hin und wieder vorgekommen ſein, daß 
völlig fremde Perſonen zu einem Geiſtlichen kamen mit der 
Bitte um ſchleunige Trauung. Die Regierung ſieht, dies 
zu verhindern, ſich zu einer Verfügung genötigt vom 
21. Januar 1682, und Diecmann mahnt (S 14) ein- 
dringlich die Geiſtlichen, ſich erſt in jeder Beziehung ge⸗ 
nügende Papiere vorlegen zu laſſen; eine eigenmächtige 
Voreiligkeit wird an dem amtierenden Paſtor unfehlbar 
mit Suspenſion oder gar Remotion geſtraft werden. 


§ 16. Beerdigung. 


Wenn ein Gemeindeglied geſtorben iſt, läuten die 
Glocken, „allein nicht in der Meinung, den Paͤpſtlichen 
Aberglauben der Vorbitte für die Abgelebte dadurch zu 
beſtärken, ſondern nur der Gemeine eine öffentliche Anzeige 
von dem tödtlichen Eintritt ihres Mitgliedes zu thun“. 
Darum darf auch nur in der Sterbegemeinde geläutet 
werden, allein den Adligen ijt überall da das Gel&ut geſtattet, 
wo ſie Gutsherren find, und nicht länger als drei Tage. 
Vei der Leiche werden Totenwachen gehalten, dabei dürfen 
jedoch nicht mehr als vier beſonnene Leute ſein; kommen 
Argerniſſe (Saufen, Spielen) vor, ſo greift die Obrigkeit 
ein. Uber der Erde dürfen die Leichen zwei bis fünf Tage 
ſtehen, nicht mehr und nicht weniger, Übertretungen werden 
beſtraft; nur wenn die Adeligen von weit her Verwandte 
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erwarten, darf die Beerdigung länger ausgeſetzt werden. 
In allen Gemeinden befindet ſich nur ein Friedhof, rings 
um die Kirche; der Ruheplatz der Geiſtlichen, Adeligen und 
Vornehmen iſt unter der Kirche in den gemauerten Erb⸗ 
begraͤbniſſen. Als Zeit iſt 1 Uhr nachmittags feſtgeſetzt, 
wird aber nicht immer innegehalten. Am Sonnabend 
braucht der Geiſtliche keine Beſtattung vorzunehmen, um 
ungeftört an feiner Predigt zu arbeiten; ebenſo ſollen fie 
am Sonntag gemeinhin unterbleiben, damit der Gottes⸗ 
dienſt nicht leidet; doch find fie geftattet bei armen Leuten 
gleich nach dem Gottesdienſt, wenn dieſe ſonſt kein Gefolge 
haben würden. Die Leichen aus den Außenorten werden 
bis vor den Friedhof gefahren, im Orte holen fie der 
Paftor, Küfter und eine Kinderſchar ab. Unter Glocken⸗ 
geläute und dem Abfingen von Sterbegefangen bewegt fi) 
die feierliche Prozeſſion zur Kirche und darum herum. 
(Bl. 331 betr. Dorum [Wurften] Obſervanda vom 3. Mai 1717.) 

Darüber zu halten, daß die Leichen derer, die noch nicht zum 
heil. Abendmahl gegangen find, wie auch armer Leute, nur einmahl, 
der Übrigen aber zweymahl, und durchaus nicht mehr, umb die 
Kirche geſungen und getragen werden; falls aber die Träger fid) 
eigenmächtig ſolten gelüſten laſſen, ſolches auch zum drittenmahle 
zu thun, es der Obrigkeit, zur gehörigen Beſtrafung, anzumelden; 
auch Rectorem und Cantorem anzuweiſen, daß ein jeder ſeine Kinder 
bey der Proceſſion beſonders führe, erſtlich zwar der Cantor, und 
hernach der Rector. 

Dann tritt man in die Kirche ein und es beginnt die 
Trauerfeier. Je nach Verlangen hält der Prediger einen 
Sermon vor dem Altar oder eine Predigt von der Kanzel. 
Sermone am Grabe find abgeſchafft, ſolche im Trauer⸗ 
hauſe ſehr ſelten. In die Rede eingeflochten oder hernach 
werden die Perſonalien des Verblichenen verleſen; der 
Geiſtliche ſoll fid) dabei hüten vor unwahrer Schönfärberei, 
er hat auch Macht, ſie zu ändern, wenn ſie von fremder 
Hand aufgeſetzt ſind, damit die Leichenreden nicht zu leichten 
oder Lügenreden werden. Nach Gebet und Segen wird 
die Leiche unter dem Geſange „Nun laßt uns den Leib 
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begraben“ und unter Geldute zum Grabe getragen und 
dort ſtill eingeſenkt. 

Daneben iſt noch eine andere Form geſtattet. Die 
Leichen werden in die Kirche getragen. Am nächſten Tage 
begeben fid) die geladenen Perſonen ohne jede Prozeſſion 
zur Kirche und hören nach einem Sterbegeſang die Leichen⸗ 
rede; oder aber der Tote wird ohne Rede, ohne Geläut 
nur mit einem Sterbegeſang und Gebet vor dem Altar 
abends in der Stille beigeſetzt. Dieſe weniger feierliche 
Art wird vom Adel und den Beamten begonnen, bald die 
allgemeine; in unſerer behandelten Zeit iſt ſie noch ſelten, 
im Gegenteil klagen an manchen Orten, z. B. in Bargſtedt, 
die Geiſtlichen über zu viele Leichenredeu, da ſelbſt bei 
ganz kleinen Kindern ſolche von ihnen gefordert werden. 
Neben 80 bis 100 Gottesdienſtpredigten bedeuten 40 bis 
50 Leichenreden in der Tat eine ſtarke Arbeitsbelaſtung; 
wenn man daneben noch die Tauf- und etwaige Trauungs⸗ 
reden rechnet, iſt das mehr, als ein Mann bewältigen kann. 

Ebenfalls vom Adel begonnen, reißt eine andere Sitte, 
beſſer Unſitte, ein: die heimliche Beiſetzung ohne Geſang, 
Geläut, Gebet und ohne Anweſenheit des Geiſtlichen, mitten 
in der Nacht bei Fackelſchein. Trotz aller Verbote wird 
dieſe Sitte allgemeiner. 

(Bl. 347 betr. Dorum [Wurſten] gravamina pastorum.) 

Will das nachtliche Beyſetzen ſonderlich der Kinder faſt ge⸗ 
mein werden. 

Die ungetauft geſtorbenen Kinder werden mit chriſt⸗ 
lichen Zeremonien beigeſetzt, ohne ſolche aber „die öffent⸗ 
lichen Sünder, Ehebrecher, Hurer, Todtſchlager, Trunken⸗ 
bolde, Wucherer, beharrliche Verächter Gottes, ſeines Worts 
und der hl. Sakramenten, die ohne alle Buße und Be⸗ 
kehrung dahinſterben und vom Paſtore keine Ermahnung 
bey ihrem Leben annehmen wollen“. Bei Papiſten, Refor⸗ 
mierten, Sakramentierern, Wiedertäufern und Schwärmern 
wird ein Unterſchied gemacht; wenn dieſe keine anderen 
Leute verführen, die lutheriſche Kirche und Lehre öffentlich 
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nicht ſchmähen und läſtern, ſondern ruhig und unanſtößig 
leben, wird ihnen eine ordentliche, feierliche Beiſetzung 
durch den Ortsgeiſtlichen zuteil, im anderen Falle nicht. 
Selbſtmörder, die ihre Tat in geiſtiger Umnachtung getan 
haben, vorher auch wunderlich oder ſchwermütig waren, 
können nach Einholung der Erlaubnis vom Konſiſtorium 
ordentlich beigeſetzt werden; legen ſie jedoch bei vollem 
Verſtande Hand an ſich, ſo ſollen ſie „weder den Kirchhof 
berühren noch einiger ehrlichen Begraͤbnüs gewürdiget 
werden (B XX, § 18); nach C, XVII, § 23 läßt das 
weltliche Gericht ſie ſofort wegnehmen, durch den Schinder 
wegſchleppen und außerhalb des Friedhofs an einem be⸗ 
ſonderen Orte einſcharren. 


§ 7. Kirchenzucht. 


Über dies Erziehungsmittel der chriſtlichen Kirche 
verraten uns die Viſitationsakten faſt nichts, ſo daß wir 
hier nahezu ganz auf die Kirchenordnungen angewieſen 
fnb: B XV und C, XIV. Havemann erwähnt § 17, 
dieſe Kirchenzucht ſei nicht an allen Orten und nicht 
überall in gleicher Weiſe im Gebrauch. In den ver 
ſchiedenen Kriegszeiten iff in dieſer Hinſicht manches abge: 
bröckelt, das Vorhandene aber muß treulich geübt werden, 
bis die Einführung der allgemeinen Kirchenordnung einen 
einheitlichen und feſtgeregelten Zuſtand ſchaffen wird. 

(Bl. 114 betr. Bülkau [Neuhaus] Viſitationsrezeß v. 27. Aug. 1670.) 

Die annoch in der Kirche und Kirchſpiel übrige Kirchenbuße 
foll hinführo mit ernſt, den umbſtaͤnden nach, conſerviret und er. 
halten werden. 

Naturgemäß können wir im Folgenden nur Have⸗ 
manns und Diecmanns Abſichten hinſichtlich der Kirchenzucht 
wiedergeben; aber weil die vorhandenen Aktenſtücke bei den 
geringeren Graden (und um dieſe handelt es ſich doch zu⸗ 
meiſt, die ſchärferen Fälle find Ausnahmen) hiermit 
übereinſtimmen, beide Generalſuperintendenten überhaupt 
tunlichſt das Beſtehende beſtehen laſſen und nur mit 
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Vorſicht Anderungen vornehmen, fo wird das entworfene 
Bild wohl ziemlich mit den Tatſachen ſich decken. 

Grunbjüplid) ijt zuerſt feſtzuſtellen, daß das ganze 
Inſtitut der Kirchenzucht weniger unter die Strafe als 
unter die chriſtliche Erziehung fällt. Der Sünder ſoll zu 
wirklicher Reue und einer tatſächlichen Beſſerung geführt 
werden. Ob freilich die gewählten Mittel für jene Zeit 
noch die richtigen find und den gewünſchten inneren Erfolg 
haben, iſt hier nicht zu unterſuchen. Weil die Kirchen⸗ 
zucht erziehen will, dürfen ihre Mittel nicht als ſchimpflich 
gelten und keinen Makel hinterlaſſen. Darum darf fid 
keiner herausnehmen, einen unter der Zucht ſtehenden 
Menſchen zu ſchelten und zu verkleinern, auch |päter bie 
erfahrene Zucht ihm nicht aufrücken und vorhalten 1). 
Unter den Begriff der Strafe faͤllt die Kirchenzucht 
ebenfalls nur ſoweit, als die „geaͤrgerte Gemeinde“ mit 
dem Schuldigen wieder ausgeſöhnt werden muß, aber das 
geſchieht nicht eigentlich durch die auferlegte Strafleiſtung, 
als vielmehr durch die offenkundig dargelegte und durch 
Taten bewieſene Reue. Eben weil es ſich um eine chriſt⸗ 
liche Erziehung handelt, iſt niemand ausgenommen, in 
dieſem Punkte hat der Adel kein Vorrecht. 

Wie wird die Kirchenzucht begründet? Suerft natürlich 
bibliſch, weiter hiſtoriſch (erſte Chriſtenheit) und endlich 
praktiſch: „wie kein Regiment, keine oeconomia ohne 
Geſetze, Straf und Zucht ſeyn kan, alſo muß man auch 
die edle und nötige Kirchenzucht in den Kirchen nicht 
unter die Bänke ſtecken, damit nicht des Satans Reich 
alſo gebauet, den Laſtern freyer Paß geſtattet, Gottes 
Plagen über Land und Leute gezogen, und viele Seelen 
durch ſolche conniventiam et supinam negligentiam ins 
ewige Verderben geführet werden.“) Weil der Kirche 
nicht die innere Reue genügt, ſondern die duferlide 
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Bußbezeugung gefordert wird, muß die Kirchenzucht 
rundweg alle Vergehen gegen den chriſtlichen Geiſt ein⸗ 
beziehen, auch wenn die Obrigkeit ihrerſeits die Vergehen 
ſchon auf weltliche Weiſe geſtraft hat; fie folgt dieſer auf 
dem Fuße, greift alſo einer Gerichtsentſcheidung nicht 
vor. Die einzelnen Vergehen, die der Kirchenzucht ver⸗ 
fallen laſſen, ſind insbeſondere: „Abgötterei, Ketzerei, 
Schwärmerei, Zauberei, Wahrſagen, abergläubiſches Segnen 
(„Böten“), Gottesläſterung, greuliches Fluchen und 
Schwören, Meineid, Sabbathſchändung, Verachtung Gottes 
unb ſeines Wortes, Verſaͤumung des hl. Abendmahles, 
Kirchentumult, Verweigerung der Ehrfurcht vor den Eltern 
und deren Stellvertretern, Verleumdung, Ehrenverletzung, 
unverſönlicher Haß, Fahrläſſigkeit mit tötlichem Ausgang, 
Totſchlag, ſtetes Vollſaufen, Schwelgerei, Üppigfeit, por. 
zeitiger Beiſchlaf Verlobter, Hurerei, Konkubinat, Ehebruch, 
Blutſchande, heimliche Verkoppelung und Winkelverlöbniſſe, 
eigenmächtige Löſung der verſprochenen Ehe oder deren 
ungebührliche Vollentziehung, Uneinigkeit der Eheleute, 
böswillige Trennung der Gatten, Diebſtahl, jüdiſcher 
Wucher, Ubervorteilung im Handel und Wandel unb 
dergl.“ !) Die königliche Inſtruktion vom 20. Juli 1652 
weiſt dem Konſiſtorium Gerichtsbarkeit zu („was aber 
poenam capitalem meritiret, müſſen ſie ad Magistratum 
Politicum verweiſen“) und gibt ihm als Strafmittel: 
Geldſtrafe, Gefängnis, Kirchenbuße. Letztere zerfällt in 
drei Stufen: öffentliche Abbitte, dannum minus und 
bannum majus. Bei der öffentlichen Abbitte find wieder 
drei gradus; Die gelindeſte Form ijt die, daß der Ubel- 
täter am Tage der Kommunion von der Kanzel ohne 
Namensnennung mit der Gemeinde ausgeſöhnt wird und 
unter den letzten Abendmahlsgaͤſten kommuniziert. Der 
zweite Grad befteht darin, daß der Delinquent von der 
Kanzel mit vollen Namen genannt wird und als der letzte 


y Nach C, § 2. 
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ſeines Geſchlechts das heilige Mahl genießt. Dies Mittel wird 
vor allem bei öffentlichen geſchlechtlichen Vergehen angewandt. 
(Bl. 188 betr. Viſſelhövede [Verden] Obſervanda v. 10. Nov. 1684.) 

Die wieder das 6te Geboth fid) verſündigen und Hurerey ge- 
trieben ſollen wie vor der Kriegeszeit geſchehen, wan ſie wieder zur 
Beicht und Abendmahl gehen, und ſich mit Gott und der Gemeine 
außſöhnen wollen, öffentlich mit Nahmen, von der Cantzel genennet 
werden, und die letzten beym heiligen Abendmahl ſein, welches ihre 
Kirchenbuße ſoll ſein. 

Bei Wiederholung derſelben Untat, wird dies dahin 
verſchärft, daß die betreffende Perſon erſt nach Abtreten 
aller Kommunikanten mit dem Geſange „Erbarm dich 
mein, o Herre Gott“ ſich in den Chor begibt und 
Brot und Wein erhält. Bei dem dritten und ſchärfſten 
Grade muß der oder die Schuldige, ſobald der Prediger 
die Kanzel verläßt, vor den Altar treten, niederknien und 
in dieſer Stellung bis zum Ende der Handlung verharren; 
nach Beendigung der Kommunion richtet der Geiſtliche 
verſchiedene Fragen an ihn, ſpricht ihn nach lauter Beant⸗ 
wortung derſelben von den Sünden los, läßt obiges Buß⸗ 
lied anſtimmen und ſpendet das hl. Sakrament, dem folgt 
eine Anrede an die Gemeinde und eine ernſtliche Ver⸗ 
mahnung zur Beſſerung an die knieende Perſon. 

Die Verhaͤngung dieſer erſten, wie auch der zweiten und 
dritten Stufe der Kirchenzucht iſt Vorrecht des Konſiſtoriums, 
nur bei offenkundiger Hurerei kann der Ortsgeiſtliche ohne 
weiteres den zweiten Grad der erſten Stufe verhängen und 
den erſten Grad der erſten Stufe bei vorzeitigem Beiſchlaf 
verlobter Leute, wenn dieſe ihre Schuld bei der Beichte 
noch vor ihrem Aufgebot eingeftehen, vgl. § 4 und 
(Bl. 172 betr. Sandſtedt [ Oſterſtade⸗Vieland] Obſerv. v. 17. Sept. 1721.) 

Wenn einige von der Gemeine grobe Sünden begangen, wes. 
fals fie die Kirchenbuße etwa abzuſtatten ſchuldig ſeyn möchten, fo 

at Paſtor keine Macht, außer in simplici prima vice begangene 
portation, die Kirchenbuße zu determinieren, ſondern muß die casus 
ans Königl. Conſiſtorium berichten. 


In der Gemeinde, in der die Tat begangen, das 
Argernis angerichtet iſt, muß auch die Büßung geſchehen. 
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Wird bie Tat ober der Täter erft nach Jahren bekannt, 
ſo ändert dies an der zu verhängenden Abbitte nichts, und 
ebenſowenig befreit die Flucht, von der Kanzel wird dann 
eine dementſprechende Mitteilung gemacht und die 
Kirchenbuße vorbehalten. Wird jedoch einer vor Ableiſtung 
der Buße todkrank und begehrt das hl. Mahl, ſo erhält 
er es, wenn er zum Zeichen ſeiner wahrhaften Reue dem 
Geiſtlichen angelobt, bei etwaiger Wiedergeneſung die 
ſchuldige Kirchenbuße richtig abzuſtatten, welches Verſprechen 
nach erfolgtem Todesfall der Gemeinde angezeigt wird. 
Havemann geſteht dem Konfiſtorium in § 18 das Recht 
zu, in gewiſſen Fällen und aus erheblichen Urſachen die 
öffentliche Abbitte in eine Geldſtrafe zu verwandeln; in 
Praxis wird er dieſen Gedanken auch verwirklicht haben. 
Dies iſt eine Bevorzugung der Adeligen und Wohlhaben⸗ 
den, und der Loskauf macht den wahren Zweck der Kirchen- 
buße zunichte und vermehrt das Argernis, darum verwirft 
Diecmann ihn mit aller Entſchiedenheit (§ 6) und erlaubt 
nur, bei gewiſſen Umſtänden den ſchärferen Grad in einen 
gelinderen zu verwandeln gegen Erlegung eines gewiſſen 
Geldes zu milden Zwecken. Hierin glaubt er nachgeben 
zu dürfen, da auf dieſe Weiſe der beleidigten Gemeinde 
nichts deſtoweniger Satisfaktion geſchieht durch des Ver⸗ 
brechers öffentliches Bekenntnis und Abbitte. Loskauf und 
Milderung werden in den verſchiedenen Zeiten ficher begehrt 
und erteilt worden ſein, nur daß wir aus jener Zeit (Los⸗ 
kauf) keine genauen Akten haben, waͤhrend für dieſe (Mil⸗ 
derung) mehrere Fälle verzeichnet find. 

(Bl. 251 betr. Bruch [Oſterſtade⸗Vielandl.) 

Ihrer Königl. Majeſtät zu Schweden in denen Hertzogthümern 
Bremen u. Verden verordnete Conſtſtorial⸗Rähte. 
Ehrwürdiger und Wohlgelahrter, gönſtiger guter Freund. 

Demnach Marten Reiners im heutigen termino die Kirchen⸗ 
buße !) in secundo gradu abzuſtatten gewilliget worden, wann er 


1) Weil er fid) mit Marie Voßin vor der Copulation ehelich 
zuſammengethan. 
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vorher 50 Rthlr., fo er zu bezahlen verſprochen, an die Kirche er- 
leget, und daß ſolches geſchehen, auch gebührend beſcheiniget habe: 
So hat man auch ſolches hiemit kundmachen und danebſt anbefehlen 
wollen, daß, wann beſagter Reiners obige 50 Rthlr. den Juraten 
außgezahlet ober deßhalber Sicherheit geſchafft zu haben Euch docu- 
mentiret hat, Ihr ſelbigen zu Abſtattung der Kirchenbuße in 
secundo gradu admittiret, und ihn ſolchergeſtalt mit der geergerten 
Gemeine ausſöhnet, auch, wann ſolches geſchehen, davon gebührend 
anhero berichtet. Wonach Ihr Euch zu achten. Gegeben Stade 
unterm Königl. Confiftorial-Snfiegel, den 25 ten September Anno 1710. 
v. Liſſenhaim. 


(Bl. 69 betr. Basbeck Bremervörde] aus dem Patrimonialbuch S. 28.) 

Die Zinſe von denen 12 Rthlr., welche d. H. Friderich 
Dietrich Bernd von Brobergen für die Milderung ſeiner Kirchen⸗ 
buße, da er eine Magd aufm Hofe geſchwängert, bahrbezahlet, und 
ein Königl. Gonfiftorium auf meine Supplication an hieſigen Predigt⸗ 
ſtuhl legiret, alſo daß p. t. Paſtor in Basbecke davon jährl. genießen 
ſolle an Zinſen 36 8. 

(Konftitorialverfügung vom 4. Juli 1709.) 


Von denen 6 Rthlr., welche Tönnies Hellwege im ... für 
die Milderung ſeiner Kirchenbuße, da er auch eine Dirne geſchwängert, 
bezahlet, und Königl. Conſiſtorium ebenfalls auf mein ſuppliciren 
bie Zinſen an hieſigen Predigtſtuel hat legiret nembl. 18 8. 

(Konſiſtorialverfügung vom 22. Mai 1698.) 


(Bl. 78 des Basbecker Patrimonialbuchs S. 45.) 

Hinrich Poſtel weil. Windmüller in Basbecke hatte als Bräuti⸗ 
gam eine andere Dirne geſchwängert, und für die Milderung ſeiner 
ſchweren Kirchenbuße hat er gegeben 20 Rthlr. Welche im Königl. 
Conſiſtorium auf mein ſuppliciren an das Heil. Altar zum Brod 
und Wein der Communicanten hat legiret, alſo, daß p. t. Paſtor 
in Basbecke jährlich die Zinſen davon genießen ſolle. 

(Konſiſtorialverfügung vom 18. Februar 1697.) 

Solange jemand unter der Kirchenbuße ſteht, iſt er von 
dem Gevatteramt und von dem Führen der Braut oder 
des Braͤutigams ausgeſchloſſen. Kommt er dennoch hierzu 
in Vorſchlag, ſo benachrichtigt der Prediger die Beteiligten; 
erſcheint der Betreffende trotzdem, wird er öffentlich ab⸗ 
gewieſen. Liſten aus jenen, auch ſpäteren Zeiten ergeben, 
daß die Kirchenbüßer nicht allzu ſelten ſind, ihre Zahl 
beträgt mit der Kommunikantenzahl verglichen in der 
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Probſtei Bremervörde 21: 19 000 (im Orte Bremervörde 
ſteigt das Verhältnis bis faſt zu 6 Prozent), unter Berück⸗ 
fiftigung des mehrmaligen Beichtens eine hohe Ziffer, 
und dazu kommen in Beverſtedt auf fieben uneheliche Ge⸗ 
burten nur zwei Kirchenbüßer. Freilich manche entziehen 
fich der Ableiſtung durch die Flucht oder verweigern ſie 
geradezu unter beleidigenden Worten. 


(Bl. 141 betr. Lehe [Bederkeſa] gravamina des luth. Paſtors.) 

Es hat Anna Magdalena Bräutigams maritata ſchon bey 
Schwediſcher Zeit ein uneheliches Kind gebohren, welches ich 1712 den 
26. April getauft, den Dirk Stemmermann, maritum, zum Vater 
ausgegeben. Wann dann ſie ſo wenig Kirchenbuße gethan hat, als 
zum Hochheiligen Abendmahl post partum gegangen iſt. So ver⸗ 
ſtelle zu der Hochverordneten Kirchen ⸗Vifitatoren Ermeßen, raf bie. 
ſelbe dießmals, wie auch ratione des angezeigten adulterij Dirk 
Stemmermanns, den ich gewarnet, ſich meines Beichtſtuhls, biß er 
feine Unſchuld zu Tageslicht geleget, zu enthalten, belieben zu verfügen. 

[Iſt Paſtori anbefohlen ſolches ans Königl. Conſiſtorium 
forderſahmſt zu berichten.] 

(Bl. 141 betr. Lehe [Bederkeſa] gravamina des luth. Paſtors.) 

Obwohl nicht ermangelt, den Johan Honn (oder Nonn), Hinrich 
Sohn, zu Leiſtung der ihm vom Königl. Schwediſchen Conſiſtorio 
dictirten Kirchenbuße durch Hertzrührende Vermahnung zu bewegen. 
So hat jedoch er ſolche ſo weit hinter ſich geworfen, daß er nicht 
nur bie poenitentiam ecclesiasticam nicht gethan, wann darauf an. 
gedrungen worden, und von hier ſich entfernet; ſondern auch mich, 
da ich ihm die Pflicht der Außöhnung des ſcandali bedeutet, ſehr 
empfindlich importuniret. 


Für Ableiſtung der Buße iſt eine beſtimmte Friſt 
gewährt. Verſtreicht dieſe, ſo wird ſie nach erfolgter 
Mahnung um ſechs Wochen verlängert, dann aber verhängt 
das Konfiftorium den kleinen Bann (§ 11 bis 12), ber 
darin beſteht, daß der Prediger von der Kanzel Tat und 
Tater mit dem Namen angibt, während der Schuldige 
durch obrigkeitliche Zwangsmittel zur Anweſenheit im 
Gottesdienſt genötigt iſt. Verſchlägt auch dies nichts, ſo 
tritt nach drei Monaten der große Bann in Kraft (§ 13 
bis 19), b. h. der Schuldige wird als „untüchtiges und 
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von Sündenkrebs auggefreffenes Glied“ nicht länger am 
Leibe Chriſti geduldet, ſondern abgeſchnitten. Dies geſchieht 
auf die Weiſe, daß der Delinquent von der Obrigkeit in 
die Kirche geführt und an einen Ort im Chor geſtellt 
wird; ſofort nach dem erſten Geſange nach der Predigt 
wird die Gemeinde auf Kraft und Nachdruck des recht⸗ 
mäßigen Bannes hingewieſen, ihr dieſe des Bannes würdige 
Perſon gezeigt und des Konſiſtoriums Bannbefehl verleſen; 
der Gebannte wird dann ſogleich vom Küſter durch das 
Volk hindurch aus der Kirche geführt. Die Ortsobrigkeit 
verbietet einem ſolchen hierauf jede Teilnahme an Taufen, 
Hochzeiten, Gaftereten und andern ehrlichen Geſellſchaften, 
den Einwohnern aber jede freundliche Gemeinſchaft mit 
demſelben und belegt jede Übertretung mit ſchwerer Ahndung. 
Die ihm obliegenden ſchuldigen Dienſte und Pflichten muß 
der Gebannte nachbargleich verrichten, darum bleibt er in 
dem Erwerbe ſeines Unterhalts und ſeiner Nahrung unbe⸗ 
ſchränkt. An den Sonntagen muß er ſtets am Gottesdienſt, 
jedoch an einem beſonderen Platze teilnehmen und hoͤren, 
wie die Gemeinde für Erweichung ſeines erhärteten Sinnes 
und für ſeine Buße betet, aber vor Austeilung des hl. Abend⸗ 
mahles die Gemeinde verlaffen, ſonſt weiſt ihn der Küſter 
hinaus. Der Geiſtliche darf nicht aufhören, den Gebannten 
fleißig zur Buße zu mahnen. Erkrankt dieſer zum Tode, 
ſo muß er vor Empfang der Abſolution und des Sakraments 
geloben, die Buße abzuſtatten, wenn er geſundet. Als⸗ 
dann wird er chriſtlich beſtattet, da er als mit der Gemeinde 
ausgeföhnt gilt. Verweigert er jedoch das Gelübde und 
„fährt in ſolchem unſeligen Stande dahin, wird ihm ein 
chriſtlich Begraͤbnis verweigert“ und „ohne einigen Geſang 
und Klang, unbegleitet und in aller Stille, von den 
Seinigen außer dem Kirchhofe an einem beſonders von 
der Obrigkeit dazu anzuweiſenden Orte begraben“. Bezeugt 
aber der Gebannte zu Lebzeiten Reue und Buße und 
beweiſt ſie durch rechtſchaffene Lebensbeſſerung, wünſcht 
auch ſehnlich in den Schoß der Kirche zurückzukehren, die 
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ihn ausgeſtoßen hat, und iſt zur Ausſöhnung bereit, ſo 
erlaͤßt ihm das Konfiftorium den Bann und legt ihm die 
Ableiſtung des dritten Grades der öffentlichen Abbitte 
auf; damit hören auch alle weltlichen Beengungen auf 
(S 17). Bleibt jedoch der Gebannte dauernd hals⸗ 
ſtarrig und gegenüber allen Mahnungen ſeitens des 
Geiſtlichen und Konſiſtoriums verſtockt, fo wird er der 
weltlichen Obrigkeit überliefert „welche dieſen Schandfleck 
des Landes zu verweiſen und nicht ehender wieder ein⸗ 
gulaffen hat, bevor der Verwieſene durch ein dehmütiges 
Schreiben unſer Konfiftorium umb Grlaffung des Banned 
angelanget, ſeine würkliche Beſſerung mit beygehenden glaub⸗ 
würdigen Gezeugniſſen beſcheiniget, auch ſich der Kirchen⸗ 
buße gehörigermaßen zu unterwerfen und ſeinen Wandel 
hinkünftig unärgerlich zu führen angelobet hat“ (S 18). 

Neben der bisher geſchilderten Kirchenzucht gibt es 
noch eine andere, die mehr in der Stille, d. h. ohne großes 
Aufſehen geübt wird und ganz in der Hand des Geiſtlichen 
liegt, wir meinen die Strafpredigten, die „mit Lehren, 
nicht mit Schelten, mit Ermahnen und nicht allein mit 
Dreuen“ die Beſſerung der Sünder erſtreben, und das 
ſtille eindringliche Werben und Wirken des Seelſorgers an 
dem einzelnen. Kommt eine Sünde nicht an die Offent- 
lichkeit und iſt ſie mehr aus Schwachheit als aus Mut⸗ 
willen geſchehen, ſo wird ein ſolcher Menſch mit Freund⸗ 
lichkeit und Sanftmut von ſeinem Beichtvater privatim 
ermahnt und zur Beſſerung gemahnt. Eine Abbitte gegen⸗ 
über der Gemeinde wird dann nicht gefordert, da die Tat 
geheim bleibt. Um nun ſo an den einzelnen zu arbeiten, 
find dem Prediger die Hausbeſuche gegeben und das Recht, 
jederzeit jedes Gemeindeglied vor fid) fordern zu dürfen. 
Weil aber einem ſolchen Vorfordern immer ein gewiſſes 
„Etwas“ zugrundeliegt, haftet ihm in den Augen der 
Leute oft ein leiſer Makel an, und keiner folgt gern der 
Ladung; einer direkten Verweigerung folgt jedoch eine 
obrigkeitliche Strafe. 
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(Bl. 801 b betr. Often [Kehdingen⸗Oſten] Obſervanda v. 24. Juli 1716.) 
Diejenigen, welche ſich, wann Paſtores ex officio mit ihnen zu 
reden haben, und ſie ſich nicht ſtellen wollen, dem Richter zu denun⸗ 
cieren, damit er ſie poenaliter dazu belege. 
NB. Richter wohnte im Orte. Hierzu gehört auch 
(Bl. 312 betr. Often [Kehdingen⸗Oſten] gravamina der Paſtoren.) 
Obgleich öſters mit einigen privatim in Ambts⸗ſachen zu reden 
vorfällt, ſo fehlts eins doch an Gelegenheit die Leute zu fodern 
laßen, indem ſie ſo weit von uns entfernt, auch zuweilen auf unſer 
Forderung ſich nicht einſtellen wollen. 


§ 18. Spezielle Seelſorge (Amtstreue). 


Die Seelſorge an den geſunden Gemeindegliedern fällt 
meiſt zuſammen mit der Kirchenzucht (ſiehe § 17). Die 
Kranken werden nach Möglichkeit von den Geiſtlichen beſucht, 
getröftet und auf Wunſch mit dem hl. Abendmahle ver: 
ſehen („Krankenbericht“). Bei den Viſitationen verfichern 
alle Prediger in dieſem Punkte treueſte Pflichterfüllung, 
nur in Dorum erhebt die Gemeinde Klage. 


(Bl. 369 betr. Dorum [Wurſten] gravamina der Gemeinde.) 

Wegen der Nachmittages⸗Predigten hat das Kirchſpiel ſich zu 
beſchweren, daß dieſelben ſehr viell in Leichenpredigten verwandelt, 
und ofters gahr eingeſtellet werden, Bitten demnach daß denen 
Herrn Paſtohres gnädigſt möchte anbefohlen werden daß ſie dieſelben 
ordentlich wie vor dieſem geſchehen moͤchten verrichten es ſey dan 
daß im Nohtfall oder durch Armuht ein Begräbniß muſte gehalten 
werden. 

Wann es auch ein Höchſtnutzlich und Chriſtliches Werk daß 
wan Kranke ſeyn, dieſelben von denen Herren Paſtoribus fleißig 
beſuchet und mit gutem Troſtſprüchen auß Gottes Wort aufgerichtet 
werden, ſo will man hoffen, daß ſie ſich ſolches aufs Beſte werden 
angelegen ſeyn laſſen. 

Die Arbeit an der Jugend wird an anderer Stelle 
dargelegt werden (Kirchlicher Jugendunterricht, Konfir⸗ 
mation). Überhaupt nehmen es die Geiſtlichen faſt durch⸗ 
gehends ſehr genau mit ihrem Amte in jeder Beziehung 
Gatechiſationsverſuche in Imſum, fiehe diefe); die Dorumer 
ſcheinen ſehr anſpruchsvoll geweſen zu ſein. Schwere Zeiten, 
Seuchen u. dgl. bedeuten eine Prüfung und erſchwerten 
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Dienſt für die Seelenhirten. Aber auch aus jenen Tagen 
hoͤren wir nichts Nachteiliges über fie; als Gemeinde⸗ 
und Peſtprediger walten ſie ihres ſchweren Amtes, in 
Mittelnkirchen werden beſonders die vielen Hausbeſuche 
des Geiſtlichen zur Peſtzeit lobend hervorgehoben. In 
den verſchiedenen Gemeinden aber werden in dieſem 
Prüfungsfeuer Gute und Böſe kund, vgl. ſpezielle Sittlich⸗ 
keit und 
(Bl. 353 betr. Himmelpforten [Kehdingen ⸗Oſten] gravamina pastoris.) 
Nachdem anno 1712 nach Jacobi die Contagion hier zu Himmel ⸗ 
pforten grapirte, find in die 85 Perſonen, jung und alt, arme und 
begabte feel. verſtorben, ich aber bin durch Gottes Gnade, wie Aaron 
zwiſchen Lebendigen und Todten geweſen, und habe auch alle Sonn- 
tage geprediget, wenn auch nur 16, 20 biß 24 in der Kirche ge⸗ 
weſen, auch den Kranken das heil. Nachtmahl im Hauſe gereichet. 
Und hat ſich nach dieſem die nachgebliebene Gemeine fleißig zum 
Gottesdienſt eingefunden, kan alſo über unſere Gemeine keine Klage 
führen. 


§ 19. Die Lehrer. 


Die Lehrer an den Lateinſchulen und an den Kirch⸗ 
ſpielſchulen find direkte Kirchenbeamte, die in den Außen⸗ 
orten nur indirekte. Die Schulmeiſter an den Lateinſchulen 
find ſtudierte Männer, im Nebenamt oft Nachmittagsprediger 
und gelangen ſpaͤter meiſt in ein Pfarramt. Solche Latein⸗ 
ſchulen finb in Stade, Verden, Rotenburg (gegr. 1609), 
Bremervörde, Dorum (gegr. 1618), Lehe; in den erſten drei 
wird auf Wunſch neben Latein auch Griechiſch, Hebräaiſch 
und Franzöſiſch gelehrt. Dieſe Lateinſchullehrer bleiben 
billig außer Betracht. 

Die Kirchſpielſchulmeiſter haben nicht ſtudiert, die 
wenigen Studierten, darunter!) find wohl verunglückte Gri 
ſtenzen. Die Vorbildung der Jugenderzieher geſchieht in 
der Weiſe, daß ſie bald nach ihrer eigenen Schulentlaſſung 
bei einem Schulmeiſter in die Lehre gehen (häufig bei 
ihrem Vater, woraus ſich dann oft eine Vererbung der 


1) Balje, Ottersberg, Spieka: Mag. Henrici. 
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Schulſtellen entwickelt) und als Untermeiſter Verwendung 
finden. Sind ſie reif und fähig, ſo bewerben ſie ſich um 
eine Stelle. Meiſt liegt die Beſetzung in der Hand des 
Konfiſtoriums, nur wenige Orte haben das Recht der Wahl, 
und bei den von ihnen gegründeten Stellen präſentieren 
die Patrone einen Kandidaten. In jedem Falle müfjen 
die zum Amt Beſtimmten fih im Konfiſtorium ſtellen, 
werden hier geprüft, beeidigt und beſtätigt. 


(Bl. 179 betr. Berhövede Bremervörde! .) 


Dero Königl. Maj. zu Schweden in die Hertzogtümer Bremen und 
Verden verordnete Conſiſtorialrähte. 

Fügen hiemit zu wiſſen, daß wir an heutigem Tage Claus 
Titgen, nachdem er tüchtig befunden nnd geziemendes Verhalten 
angelobet, zum Cüſter und Schulmeiſter zu Bexhofde dergeſtalt 
confirmirt und beſtätiget haben, daß Er alles dasjenige was einem 
fleißigen und getreuen Cüſter und Schulmeiſter gebühret und wohl⸗ 
anſtehet, thun und verrichten, auch dagegen bey denen ihm gehörigen 
Einkünften und der Immunität, ſolle gelaßen und geſchützet werden. 
Zu Uhrkund ijt dieſes mit dem Königl. Gonftjtorial-Snfiegel be⸗ 
fräftiget. Geſchehen und gegeben Stade, unterm Königl. Confiſtorial⸗ 
Inſiegell den 7 ten Suny Anno 1694. 

Heldberg. L S. D. v. Stade. 


Die Schulmeiſter in den Außenorten, Nebenſchulmeiſter 
genannt, werden von der Bauerſchaft gewählt. 
(Bl. 32 betr. Ringſtedt [Bederkeſa! Ernennung eines Schulmeiſters.) 


Wir ſämptliche eingeſeßene der Dorfſchaft Köhlen thun kundt 
undt bekennen für uns und jedermänniglichen; daß wir haben Claus 
von Soſten zu unſerm ſchulmeiſter gemietet; daß er uns unſere 
Jugendt unterweiſen und lehren ſoll. Verſprechen dann hingegen 
ihm ermelten Claus von Soſten Alles was der vorige Anteceſſor 
und ſchuhlmeiſter vor dieſen bei der ſchuhle gehabt hat; auch alle 
gerechtigkeit die dieſe Schuhlmeiſter vor dieſen genoſſen haben |: Alß 
wan Jemandt eine privat oder nebenſchuhle ſtiften würde, das der⸗ 
jenige der die Kinder darein gehen läſſet, von 6 bif zwölf Jahren 
ſchuldig und gehalten ſein ſoll, an ihm das völlige ſchuhlgeldt zu 
Entrichten. Auch wann jemandt wäre der ſchuhlmäßige Kinder 
hätte und ließe ſie nicht zu rechter und gewöhnlicher Zeit, alß bey 
der löblichen Kirchenvifitatton von denen Herrn Commiſſary gnädigſt 
verordnet worden ijt, in die ſchuhle gehen; das derjenige gleichfalls 
das völlige ſchuhlgeldt an ihm bezahlen fol. Nehmlich vor ein 
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jedes Kind 12 ſchilling, wan der Winter zum Ende iſt. auch ſol er 
von jedweden Knaben den er daß rechen lehrnet zum Winter einen 
Mark lübiſch haben; und von dehnen Kindern, die ber Sommer⸗ 
ſchuhle ſindt zugethan, von einen jedweden Kinde ſechs ſchilling 
haben, fie gehen darein oder nicht. Hingegen verſpricht der Schuhl⸗ 
meiſter Claus von Soſten, das er uns unſere Kinder ſo viel als in 
ſeinen Vermögen und Kräften ſtehet, chriſtlich from, und Gottſelig 
unterweiſen und lehren wil als einen chriſtlichen ſchuhlmeiſter ge 
bühret. Worzu ihm dann Gott der Allerhöchſte ſeine Gnade, und 
reichen Segen verleihen wolle, durch Jeſum Chriſtum ſeinen Sohn. 
Amen. Alſo iſt dieſes zu mehrer Verſicherung von beyden theilen 
in Duplo Expedirt. Je demnach dehnen zu behenden Geiſtlichen 
und Weltlichen . . . Alß haben unfere beyden Baurmeiſter vor fid) 
und im Nahmen der gantzen Dorfſchaft, dieſes, mit ihrer Nahmens- 
unterſchrift bekräftiget. Welche dan geſchehen im Jar nach unſers 
Erlöſers Chriſty gebuhrt, im 1712 Jahre am 4ten tage des monaths 
octobris. Claus von Soſten burmeiſter 

Johann .. . burmeilter 

Ihm Nahmen der Gantzen bauerſchaft. 


Die Nebenſchulmeiſter brauchen nur eine Prüfung vor 
dem Geiſtlichen des Kirchſpiels zu beſtehen und gelten dann 
als richtige Lehrer. Aber fie find nur auf beſtimmte Zeit 
gemietet, während die Kirchſpielſchulmeiſter lebenslänglich 
angeſtellt find. Das tut ſich kund in ihrer Beſoldung und 
in Abſetzbarkeit, worin jedoch einige Dörfer zu weit gehen. 
(Bl. 658 betr. Spieka [Wurſten] gravamina pastoris.) 

Gebe meinen hochgebietenden Herren zu bedenken ob die Inter⸗ 
eſſenten bey denen Nebenſchulen befugt ſeyn, den Schulmeiſter ihres 
diſtricts nach Gefallen ab⸗ und einzuſetzen? Abſolute vor fid) ein- 
zuſetzen, wird ihne nicht erlaubet ſeyn, denn der Paſtor muß ja 
vorhero einen ſolchen Menſchen prüfen, ob er ſelbſt gelernet, was 
er andere lehren ſolle; abzuſetzen noch viel weniger. Auf ſolche 
Art würde mancher thörichter Vater, deſſen Kind der Schulmeiſter 
ſauer angeſehen, zufahren, ſich bey anderen einen Anhang machen 
und einen ſolchen Menſchen davon jagen. Wie viel Schulmeiſter 
wurde ich des Jahres nur in einem eintzigen diſtricte haben?! 

Entſcheid: 

Iſt denen Anweſenden, die Nebenſchulen halten, remonſtrieret 
worden, daß fie fo wenig befugt, den Nebenſchulmeiſter ehe und bevor 
er vom Paſtore tüchtig befunden worden anzunehmen, als ohne 
ſeinen Vorwiſſen und conſens wiederumb abzuſetzen. 

13* 
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Die Kirchſpielſchulmeiſter find Lehrer eigentlich im 
Nebenberuf, denn im Hauptamt find fie Organiſten ober 
Küſter, oder beides zuſammen. Darum iſt ihr Einkommen 
ein von der Kirche bezahltes. Sie haben Anſpruch auf ein 
Küſterhaus, Küſterland und beſtimmte Gelder aus Kirchen⸗ 
vermögen, ſowie auf die in großen Gemeinden nicht un⸗ 
beträchtlichen Akzidentien und Pröven (Korn, Eier, Wurſt, 
Brot, Milch, Geld). Als Lehrer!) beziehen fie lediglich das 
geringe Schulgeld und Zinſen von etwaigen an die Schule 
geſchenkten Kapitalien. Daher iſt ihr Einkommen ſehr 
gering, wo Küſter⸗ und Schuldienſt getrennt find; es 
koͤnnen dann beide, Küſter und Lehrer, ſich nur kümmerlich 
durchbringen. Daher bemühen ſie ſich um Nebeneinnahmen. 
Ein geringes tragen ihnen verſchiedene Schreibarbeiten für 
Juraten und Dorfeingeſeſſene und das Umtragen des 
Klingelbeutels ein. CZ XXI § 14 geſtattet ihnen auch ein 
Handwerk), wenn der Dienft nicht darunter leidet, ver: 
bietet ihnen jedoch (§ 11) das Krughalten und den Beruf 
des Bierfiedlers bei Gelagen und in Wirtſchaften (§ 14). 
Aber 1717 finden wir noch vereinzelt Küſter als Krughalter. 


(Bl. 397 betr. Bevern [Bremervörde] Einkommen des Küſters.) 

Es hat auch der Küſter weil es ohnedem ein ſchlechter Dienſt 
Freyheit Bier zu brauen und zu ſchenken wie meine Vohrfahren über 
100 Jahre die geruhige poſſeſſion gehabt. 

Wir begegnen auch der Bitte um die Berechtigung 
und das Privileg eines Dorfmufikanten, z. B. in Harſe⸗ 
feld und 
(Bl. 230 betr. Beverſtedt [Bremervördel.) 

Hochehrwürdige uſw. Ew. Magnificens Hochedle Veſt. und 
Hochgelahrte Günſtl. habe hie durch unterthänigſt fürſtellen müffen, 
welcher geſtalt der hieſige Organiſten und Küſterdienſt : bey gehender 


1) Die Protokolle und Akten ſcheiden faſt überall ſehr ſcharf 
Schuleinkommen u. dgl. von den aus kirchlichen Quellen fließenden 
Geldern, was für jetzige Auseinanderſetzungen ſehr wertvoll iſt. 

2) In Himmelpforten iff der Küſter Schuſter, in Oldendorf 
der Unterküſter Leineweber. 
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fpecification zur Genüge weiſet: | gang geringe, wan man mit 
frauwen und Kindern davon leben und ſeine Haußhaltung davon 
halten ſoll, mann ſich alßdan ſehr kümmerlich davon durchbringen 
und behelfen muß, wan aber Hochgebietende Herren dieſem Dienſte 
an Accidentien nach ein und anderes leichtlich könnte beygeleget 
werden, dadurch dieſem Dienſte noch in etwas könte geholfen werden. 
Alß erſtl. wan daß Spiellen auf Hochzeiten und Kindtaufen in 
biefiger Böhrde, dieſem Dienſte möchte beygeleget werden, daß wan 
gute Hochzeiten ſein ich ſie dan möchte ſelber aufwarten, und einen 
Daller damit vordiente, oder da es die Zeit bey einer nicht leyden 
wolte, und als dan Hochzeiten und Kindtaufen ſein Ich es dan an 
hieſige Dorpfſpillers um einen billigen Preiß außthun mochte, und 
ſodan doch etwaß davon zu genießen hatte, Sodan dann wan 
Copulationen geſchehen, daß alßdan | : wie in ſtedten, auch mehren⸗ 
teils auf dem Lande: gebräuchlich daß alsdan die Orgel müfte 
geſpiellet werden und ich hievon auch noch das meinige hatte, wo⸗ 
durch dieſem Dienſte noch merklich könte geholfen werden. 
[Folgt noch einmal die Bitte.) 
Ew. Magnific. Hochedle Veſt⸗ und Hochgelahrte Geſtl. 
Unterthänigſter Diener 
Beverſtedt, d. 9. Julius Dietrich Mencke. 
Anno 1717. (Organiſt und Küſter.) 


Das Schulgeld richtet ſich nach dem, was die Kinder 
lernen, iſt aber an den verſchiedenen Orten verſchieden und 
ſtets niedrig; z. B. 

(Bl. 357 betr. Dorum [Wurſten] Auszug Vifitationsprotofol vom 
2. Mai 1701.) 
Cantor bekomt für ein Fiebel-Rind . . . . 9 grt. 


bie Catechismum lernen 12 „ 
die Pſalmen A up | ee 
bie rechnen " un d ae EU Ao BO. s 
die ſchreiben " "PE He 
bie Briefe lefen . 24 


Etwas günftiger felle T die gateinſchullehrer weil 
dieſen die Zinſen der angeſammelten Schulkapitalien zu⸗ 
fließen, z. B. 

(Bl. 153 betr. Lehe [Bederkeſa] Reformierte Lateinſchule.) 
Corpus derjenigen Capitalien, wie dieſelbe nach und nach an 


den hieſigen Lateiniſchen Schuldienſt theils ſtipulirt und collectirt 
worden, Als 
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Rthlr. gl. 
H. Jacob Schmidt Königl. Engliſcher Commiſſarius 
bat aus Hamburg verehrte 200 — 
Die Frau Nonnen alhier in Lehe hat verehrt. 100 — 
Seel. Becke Martens hat an den hieſigen Lateiniſchen 


Schuldienſt verehrte 159 57 
Seel. H. Chriſtian Timmermanns Eheliebſte hat 

ehh. 8 200 — 
Aus Hamburg verehrt...» 2 ww we ew 9 — 
In Bremen collectitt ............. 814 64 


Summa 974 51 


Georg Henrich Wetzell [feit 1713 im Leher Dent]. 
Habe auch noch jährlich von der Jugent etwas zu bekommen, 
davon aber das qnantum nicht eigentlich ſehn kan. 


Die Nebenſchulmeiſter finden nur ſelten ein Haus oder 
eine freie Stube vor, meiſt erhalten ſie nur das geringe 
Schulgeld und müſſen ſich dafür eine Wohnung mieten. 
Verhaltnismäßig ſelten findet fid) dabei noch der „Reihe⸗ 
tif’. Seit etwa 1700 dringt bie Kirchenbehörde darauf, 
daß überall auch im Sommer wenigſtens zwei Tage unter⸗ 
richtet wird; dafür genießen dieſe Lehrer dann die Haͤlfte 
deſſen, was ſie im Winter erhalten, nebenbei dienen ſie 
als Knechte bei den Bauern, wenn ſie nicht dieſen Erwerbs⸗ 
zweig ganz vorziehen. Alle Lehrer find frei von Ein⸗ 
quartierung und jeder Kontribution, bei Landnießung 
müffen fie jedoch die auf dem Lande ruhenden Laften 
tragen. Alle ſchulpflichtigen Kinder eines Ortes müſſen 
Schulgeld an den Ortslehrer zahlen, ob ſie kommen oder 
fehlen oder eine Nachbarſchule beſuchen oder Privatunter⸗ 


richt haben; aber um den richtigen Eingang der Gelder 


iſt es mancherorten ſchlecht beſtellt, namentlich bei der 
Bezahlung der Sommerſchulen, obwohl die Obrigkeit ein 
wachſames Auge darüber hat. 
(Bl. 235 betr. Beverſtedt [Bremervörde] gravamina des Lehrers zu 
Wollingſt.) 

Erſtl. fo iff von Hochlöͤbl. Königl. Conſiſtorio anbefoblen 
worden, daß man den Sommer wochentlich 2 Tage Schule halten 
ſolte, welchem Befehl ich bißhero gehorſahmſt nachgelebet, aber biß 
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dieſe Stunde nicht den geringſten Heller davor genoßen, wan aber 
hinführo nichts dafür genießen ſolte, ſo bitte unterthänigſt mier von 
der Sommerſchul zu abſolvieren, damit ich | : wie von meinen Gel. 
Antecessores geſchehen: in frembde Lande gehen könne, und mein 
Brodt daſelbſt verdienen. 


(Bl. 413 betr. Großenwörden (Kehdingen⸗Oſten] Verfügung des 
Amtmanns zu Himmelpforten.) 
Stempel. Zwey Lübſchill. 
A. F. v. Johnn. 

Weilen die Käthner des Kirchſpiels Großenwöhrden dem unterm 
16. Auguſti ausgegebenen Befehl über Vermuthen nicht nachgelebet; 
Alß wird Ihnen hiedurch bey 10 Rthlr. Strafe anbefohlen an den 
Küſter Iſſendorff [er heißt Clement von Iſſendorff! innerhalb 
8 Tagen entweder ſein auf Michaelis fälliges Vrodt, oder an deſſen 
Statt 4 B zu entrichten, falls [fte] nicht durch militairiſche Execution 
dazu wollen angeſtrenget werden] Wonach Ihr Euch zu achten und 
für die angedrohte Strafe und Execution a[u hüten] Himmelpforten, 


i n Ernſt [Friedrich Pflug! 

N. B. Dieſes Mandat und ein anderes ähnlichen Inhalts (Auguſt, 
vermutlich 1712; nur Strafandrohung; Bl. 414) iſt arg beſchädigt. 
Weil beide nichts fruchten, erläßt der Amtmann ein drittes Mandat 
(Bl. 412; 17. Februar 1714; jede Verweigerung des Brotes ſoll 
mit 25 Rthlr. beftraft werden); aber bis 1719 haben mehrere Ratner 
noch immer nichts bezahlt. 

(Bl. 107 betr. Krautſand [Kehdingen⸗Oſten] gravamina des Küſters 
und Schulmeiſters.) 

Weiln auch daß Schuel Hauß nebſt der Wohrt wor auf es 
ſtehet 1715 in der hohen waſſerfluht gäntzlich Ruiniret, daß Hauß 
aber wieder erbauet, die Wohrt aber noch nicht wieder im Stande 
gebracht, iſt unmöglich dieſen bevorſtehenden Winter darin zu dauern 
wegen groſſer Kälte, ohne die Gefahr von hohen fluhten zu rechnen. 

So ſind auch einige Leute mit welchen viel ſtreit haben mus 
wegen daß Schuel Geld, da ihnen biß dato nicht mehr als die 
Wochen ſo ſie darein gangen gerechnet, ja ſo gar ihnen Rechnung 
halten mus welche wochen fle nicht zur Schule geweſen, und foll 
doch jahr geld heiſſen. 

Alle Lehrer ſtehen in jeder Beziehung unter der Auf⸗ 
ſicht der Geiſtlichen als untergebene Gehilfen. Bei ſchlechter 
Führung iſt eine Abſetzung vorgeſehen. Emeritierungen 
ſind unbekannt, der alternde Schulmeiſter erhält einen 
Gehilfen, möglichſt einen feiner Söhne oder Schwiegerſoͤhne. 
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§ 20. Die Volksſchulen. 


Havemann B XXXIII geſtattet nur eine Schule in 
jedem Orte, höchſtens noch eine zweite für die Mädchen, 
wenn dieſe beſonders unterrichtet werden ſollen. Ob der 
Rezeß vom 15. Mai 1664 (Sittenſen), der die Abſchaffung 
der Nebenſchulen anordnet, ſich auf ſolche im Orte 
(Klippſchulen) oder in den Außenorten bezieht, iſt nicht 
durchfichtig. Überhaupt find wir für ſeine Zeit beſonders 
ſchlecht berichtet, in ſeiner Kirchen⸗Ordnung behandelt er 
das Schulweſen ganz am Ende und nur kurz, von den 
Küſter⸗ und Organiſtenſachen völlig getrennt durch kirchen⸗ 
regimentliche Paragraphen. Es hat den Anſchein, als ob 
ihm die Schule weniger am Herzen gelegen habe. Anders 
Diecmann, der geweſene Rektor des Stader Gymnaſiums. 
Ihm iſt die Schule ſehr wichtig, in ſeinen Kirchen⸗ 
vifitationen nehmen Schulanordnungen oft mehr als bie 
Hälfte ein, ja wir dürfen ihn geradezu den Schöpfer 
des Landſchulweſens in unſerm Bezirke nennen. 
Zwar Schulen beſtehen ſchon, die zu Altenwalde iſt ſchon 
1429 gegründet, aber faſt nur in den Kirchorten; zu dieſen 
kommen die Kinder der ganzen Gemeinde (aber nur im 
Winter), oder die Schulhalter (meiſt Organiſten oder Küſter) 
gehen tageweiſe zum Unterricht auf die Dörfer. In ſeiner 
langen Amtstätigkeit ſetzt Diecmann es durch, daß jeder 
Kirchort eine beſtaͤndige Schule (tim Sommer und Winter; 
Lehrer feft angeſtellt) hat und die größeren Außendörfer eben⸗ 
falls ſich eigene Schulbediente im Sommer und Winter 
halten. Gleich im erſten Jahre ſeines neuen Amtes veranlaßt 
er die Konſiſtorialverfügung !), daß überall Nebenſchulen 
einzurichten und alle Schulen fleißig zu beſuchen ſeien. 
Auch er hält an dem Grundſatz feſt: in jedem Orte nur 
eine Schule. 


1) 11. 10. 1683 an Probſtei Zeven⸗Ottersberg, 22. 11. 1683 
an Probſtei Bederkeſa. 
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(Bl. 263 betr. Oberndorf [Neuhaus] Obſervanda v. 10. Mai 1719.) 

Durchaus nicht zu dulden, daß, zum Nachtheil und Abbruch 
des Kirchſpiel Schulmeiſters, alhie im Kirchdorf Nebenſchulen ange⸗ 
richtet werden, in welche die jenem ſonſt zuſtehende erwachſene 
Kinder gehen, und, fals einige dennoch ihrem Cigenfinn zu folgen 
ſich gelüſten laſſen wollen, denſelben durch obrigkeitliche Hülfe zu 
brechen. 

Wollen die Eltern für nicht ſchulpflichtige Kinder ſich 
eine Art Lehrer halten (Klipp⸗ und Winkelſchulen), ſoll das 
geſtattet ſein. 

(Bl. 305 betr. Often [Kehdingen ⸗Oſten] Nebenſchulen.) 

Bemerkung: Die gantz entlegenen Kinder zumahl die noch klein 
find pflegen wol von ihren Eltern in den Häuſern oder ſonſt einem 
auf einige Zeit angenommenen Schulmeiſter unterrichtet werden. 

Die rechtmäßigen Lehrer haben die Berechtigung, 
ſolche von Zeit zu Zeit zu beſuchen und darauf zu achten, 
daß keine ſchulpflichtigen Kinder darein gehen. Wollen 
aber die Eltern aus Bequemlichkeit ſich einen eigenen 
Schulmeiſter für aͤltere Kinder halten, ſo iſt das nur 
geſtattet mit Erlaubnis des Ortsgeiſtlichen und wenn dem 
rechten Lehrer ſeine vollen Gebühren trotzdem bezahlt 
werden 1). Tatſächlich finden ſich ſolche Klippſchulen oder 
Privatſchulen um 1720 denn auch nur noch in ganz 
geringer Anzahl, 21 bei einer Geſamtzahl aller Schulen 
von über 491; es zählen nämlich die Präpoſituren 
Altes Land 45, Kehdingen⸗Oſten 48 und ?, Bederkeſa 27, 
Bremervörde 57 und ?, Wurſten 33, Zeven⸗Ottersberg 77, 
Verden 93, Neuhaus 37, Bremen 43 und ?, Oſterſtade⸗ 
Vieland 31 und ? Schulen 2). Eine Schulpflicht beſteht 
für den Winter vollſtaͤndig, im Sommer aber nur für 
zwei Tage in der Woche, damit die Kinder in dieſer Zeit 
nicht alle erlernten Kentniſſe wieder vergeffen. Büſſing 
fordert auch im Sommer (glichen Unterricht und geſtattet 
nur „in hildeſter Ernte“ vier Wochen Ferien (Brahmel). 


) C XXII 8 5. 
1) Näheres in den Anhangs tabellen. 
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Schulpflichtig find alle Kinder vom ſechſten Jahre an. 
Anfaͤnglich will Dieemann !)) die Schulzeit ausgedehnt 
wiſſen, bis der Beichtvater die Kinder für reif erklart, in 
praxi läßt er das zwölfte Jahr den Abſchluß des regel⸗ 
mäßigen Schulunterrichts bedeuten; für die Folgezeit ijt 
er mit weniger zufrieden. So hält es auch Backmeiſter. 


(Bl. 124 betr. Stotel [Oſterſtade⸗Vieland]! Obſerv. v. 15. Sept. 1721.) 


Die Kinder, welche vom 6. bis zum 12. Jahre fleißig zur 
Schule gangen und das ihrige gelernet haben, ſollen nach dem zurüd- 
gelegten 12. Jahre alle Woche wenigſtens 2 Tage. und den letzten 
Winter vor der Confirmation täglich zur Schule gehen, mibrigen- 
falls von dem Paſtore nicht angenommen werden. Nach der Con- 
firmation ſollen ſie zum wenigſten noch ein Jahr zum Verhör in 
die Catechismus⸗lehren kommen. 


Damit es hierbei ordentlich und genau zugehe, muß 
der Geiſtliche halbjährlich dem Lehrer ein Verzeichnis der 
vor ſechs Jahren geborenen Kinder zuſtellen, dieſer aber 
jedesmal die Fehlenden anmerken und ſie dem Geiſtlichen 
melden, damit er mit den Eltern reden, ſie zu peinlicher 
Einhaltung der Vorſchriften anhalten und die dann noch 
Widerſtrebenden bei der weltlichen Behörde zur Beſtrafung 
anmelden koͤnne. Der Fehlenden find mehr als genug, 
vor allem in der Sommerſchule. 


(Bl. 415 betr. Mulſum [Bremervörde] gravamina pastoris.) 

Die Sommerſchuele wird faſt durchgehends bei allen Dorf ⸗ 
ſchaften nicht recht gehalten, indem gar keine oder gar kleine Kinder 
darein geſchicket werden, da doch die großen und ſo balde zum hl. 
Abendmahl zu gehen gedenken, dieſelbe öfters am meiſten vonnöhten 
haben. 

Beſonders groß iſt die Verſuchung dem Unterricht 
fernzubleiben in den Orten, die im Sommer wegen der 
geringen Bezahlung keinen Lehrer erhalten können. Auch 
hier findet die Behoͤrde einen Weg in der zeitweiligen 
Zuſammenlegung von mehren Orten zu einer Schule. 


) 0, XXII 5 6. 
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(Gl. 368 betr. Orel [Bremervörde] Obſervanda v. 18. Juli 1717.) 

Sabin zu ſehen, daß die Kinder in denen Dörfern, darin des 
Sommers kein eigener Schulmeiſter gehalten werden kan, dennoch 
wochentlich ein paar Tage in den nechſt gelegenen Schulen informiret 
werden mögen. 

Im Winter iſt der Schulbeſuch vielerorten ebenfalls 
ſehr betrübend, in den Akten ſtehen faſt immer die Zahlen 
der pflichtigen und der wirklich erſchienenen Kinder. Wir 
dürfen hierin nicht zu ſtreng urteilen. In den Orten, 
in denen das Kleinbauertum überwiegt, find die heran⸗ 
wachſenden Kinder einfach unentbehrliche Arbeitskräfte zu 
mancherlei Haus⸗ und Feldarbeit; das gilt beſonders von 
den älteren. 


(Bl. 162 betr. Lehe [Bederkeſa] gravamina der Lehrer.) 

Muß klagendt vorbringen, daß viele von den Schulmeſſigen 
Kindern von den Eltern aus der Schule entzogen werden, obſchon 
ſtets des Sommers als des Winters Schul gehalten wirdt. Ehe 
ſie der H. Paſtor frey erkennet, oder zum Abendtmahl geweſen, und 
wan man dan noch einige derſelben durch viel dreuen und fodern 
beym geſang, oder Kinderlehr bekomt ſehr muthwillig ſich bezeigen, 
darauf verlaſſende, daß fie nicht mehr in die Schule gehen, und be⸗ 
ſtraft werden können. 


Manche Familien find geradezu darauf angewieſen, 
ihre Kinder ſchon frühzeitig als Hütejungen oder Klein⸗ 
knechte oder im Schiffergewerbe bei andern Leuten in und 
außerhalb der Gemeinde zu verdingen. 

(Bl. 141 betr. Lehe [Bederkeſa] gravamina des luth. Paſtors.) 

Es ſetzen einige Eltern die Seelen⸗Vorſorge ihrer Kinder ſo 
ferne aus den Augen, daß ſie dieſe weder zur Katechismuslehre in 
der Kirchen noch auch zur Schulen halten wollen. Ja gahr aus der 
Schulen wegnehmen, und ſie theils zur weiten vielmal. Schiffahrt, 
theils an anderen Orther zum Dienſt fortſenden, auch wohl zur ſelbſt⸗ 
eigenen oeconomiſchen Arbeit gebrauchen, ehe fie in ihrem Chriſten⸗ 
thum ſattſahm informirt und zur Hochheiligen Communion con ; 
firmiret worden. 

Die Kinderzahl ſchwankt ſehr, nur in Ottersberg 
kommen mehr als hundert Kinder auf einen Lehrer; dieſer 
klagt, er könne die kleineren nicht ſo recht vornehmen. An 
hundert reichen heran Eſtebrügge und Cadenberge. 
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Der Unterricht ſoll täglich ſechs Stunden dauern, je 
drei am Vor⸗ und Nachmittage, doch werden am Mittwoch 
und Sonnabend die Nachmittage frei gehalten (§ 9). Als 
Durchſchnitt ergibt ſich denn auch nach den Angaben der 
Lehrer der ſechsſtündige Unterrichtstag, obwohl manche bis 
fieben, einige gar bis zu acht Stunden gehen. Daß dies 
verboten wird, leſen wir nirgends. Knaben und Mädchen 
werden gemeinſam unterrichtet, fitzen aber getrennt und 
die Geſchlechter wieder in Abteilungen geordnet nach 
der Art des Lehrſtoffes (S 11). Beſtimmte Plätze nach 
Leiſtungen find nicht bekannt, hierin wird eher die ſoziale 
Stellung der Eltern ausſchlaggebend ſein. Der Lehrer in 
Warſtade hat zwei Kinder leſen laſſen und den beſten 
obenangeſetzt, die erzürnten Eltern des Unterlegenen halten 
ihr Kind ſeitdem von der Schule fern. 

Das Ziel des Unterrichts iſt, die Kinder zum 
lebendigen Glauben an Jeſum zu führen (§ 13). Darum 
iſt die Religion, vor allem der Katechismus Kern und 
Stern alles Unterrichts. Dieſer wird erteilt an der Hand 
von Luthers Katechismus und Havemanns „Grundfragen 
über bie fürnehmſten Glaubensartikel“ (herausgegeben 1657). 
Dieſe werden am 3. März 1658 von Regierung und 
Konſiſtorium zur Einführung befohlen, und in zahlreichen 
Rezeſſen wiederholt Havemann dieſe Anordnung. 

(Bl. 179 betr. Viſſelhövede [Verden] Viſitationsrezeß v. 19. Okt. 1670.) 

Erſtlich daß die Unterweiſung der Jugend im leſen und ſchreiben, 
fürnemblich aber im Catechismo H. D. Lutheri, und denen von 
Königl. Regierung und Conſiſtorio eingeführten Grundfragen, nicht 
alleine hie zu Fiſſelhövede, ſondern auch andern abgelegenen Dorf- 
ſchaften, da es die Noht erfordert, mit Fleiß angeſtellet, darüber 
Paſtor loci die inſpection haben ſoll, und hernacher eine öffentliche 
übung aus vorgemalten kleinen Büchern in der Kirche mit der 
Jugend, in Anweſenheit der gemeine, mit ernſt nicht alleine ange⸗ 
richtet, ſondern auch erhalten werden ſolle. Dazu die Eingepfarrete 
ihre Kinder, welche dazu tüchtig, ohne alle einrede, ſo woll zur 
Schulen als Kirchen einſchicken ſollen, damit alte und junge Leute 
durch ein ſolches hochnöhtiges exercitium in ihrem Chriſtenthumb 
zur ſeligkeit erbawet werden. 
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Dieſe Grundfragen finden nämlich viel Widerſpruch 
ſeitens der ſtrengen Orthodoxie (Hackmann) wegen pie⸗ 
tiſtiſcher Ketzereien. Um 1715 ift dieſer Katechismus faſt 
ganz außer Gebrauch gekommen, nur in Jork und Borſtel 
iſt er noch üblich. An ſeine Stelle iſt der „Kleine Kate⸗ 
chismus von Soͤtefleiſch“ ) getreten. Köſter meint, dies 
lei eine Folge der Angriffe von ſeiten Hackmanns, Stein» 
metz?) dagegen bürdet die Verantwortung hierfür den 
„Ausländern, namentlich den Feldpredigern“ auf, die den 
Havemann nicht kennen und bei ihrem gewohnten Söte⸗ 
fleiſch bleiben. Aber die Zahl der von 1675 bis 1715 
angeſtellten auslaͤndiſchen Geiſtlichen ift doch zu gering, 
um überall die Grundfragen, ein von Staat und Kirche 
eingeführtes Lehrbuch, zu erſetzen durch den ihnen lieben 
Katechismus. Die Wahrheit iſt vielmehr, daß die Behörden 
den Havemann ſtillſchweigend fallen lafſen, und das iſt 
doch wohl eine Wirkung oder Nachwirkung der orthodoxen 
Angriffe. Schon 1684 befiehlt Dieemann, den Göte- 
fleiſch zu gebrauchen. 

(Bl. 183 betr. Viſſelhövede [Verden] Obſervanda v. 10. Nov. 1684.) 

Den Catechismum Lutheri nach dem jüngſt zu Stade 1684 
gedruckten Exemplari H. Sötefleiſchen einzuführen, ſo woll in Schulen 
als in Kirchen. 

Er wird das kaum aus eigener Machtvollkommenheit 
und nicht ohne Rückendeckung getan haben, und tatſächlich 
findet fid) in den Akten?) unter den Observanda von 
Scheßel 1684 die Bemerkung, der Sötefleiſch fei vor kurzem 
zur Einführung befohlen. Nach Schlichthorſt“) weiſen 
1724 die Stände nach, daß am 4. November 1706 Söͤte⸗ 
fleiſch Erlaͤuterung des Catechismi Lutheri als Landes⸗ 


1) €. ijt 1589 bis 1608 Generalſuperintendent des Fürſten⸗ 
tums Göttingen, 1608 bis 1620 Generaljuperintenbent der General- 
diözeſe Calenberg; ſein Katechismus iſt etwa 1600 ediert worden. 

2) S. 26. 

*) Band g, Bl. 36. 

5) ITI, S. 161. 
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katechismus eingeführt worden fei. Infolgedeſſen find andere 

Katechismen verboten. 

(Bl. 83 betr. Ahlerſtedt [Zeven ⸗Ottersberg! Viſitationsfragen und 
Antworten 1718.) 

(Ob er [Schulmeiſter] fie [Kinder!] auch an Dr. Luthers Gate- 
chismus gewöhne, daß fie ihn fertig herſagen können?) Affirmat. 
Weil der Küſter ausgeſaget, daß er auch Höfers Himmelsweg in 
der Schule gebrauchte, ſo doch ſchlechterdings vor einigen Jahren 
verboten, als iſt ihm injungiret, ſolches hinführo zu unterlaſſen 
und nur bloß den Sötefleiſch zu gebrauchen. 

Außer diefem „Himmelsweg“ von Höfer finden wir 
noch ganz vereinzelt im Gebrauch Hunnii Spruchkatechismus 
(Neuhaus) und D. Joh. Gerhards Spruchbuch (Obern⸗ 
dorf) und in der reformierten Gemeinde Ringſtedt den 
bremiſchen Katechismus. Außer dem Katechismus lernen 
die Kinder in Religion vom Geiſtlichen auserwählte Kern⸗ 
ſprüche der hl. Schrift und einige Kirchenlieder. Dieſer 
und anderer Gejänge Melodien werden fleißig geübt; hierzu 
werden die Stader Geſangbücher, in Wolterdingen und 
Kirchwalſede auch das Lüneburger gebraucht. 

An weltlichen Künſten lernen die Kinder Leſen und 
Schreiben (geſchriebene und gedruckte Texte) und wo es 
verlangt wird auch Rechnen (gegen eine erhöhte Gebühr), 
weshalb dem Stader Geſangbuch das Einmaleins beigedruckt 
iſt. In manchen Bezirken halten die Eltern das Erlernen 
des Rechnens nicht für notwendig, kann man doch jelbft 
Schulmeiſter werden, ohne dieſe Kunſt zu verſtehen; die 
Lehrer in Basbeck, Horſt, Bremervörde und Wilſtedt können 
nämlich ſelber nur leſen und ſchreiben. 

Den Lehrern wird die Innehaltung einer ſtrengen, 
aber gerechten Schuldisziplin zur Vorſchrift gemacht!), die 
Beſtrafungen ſollen nicht übermäßig oft und ftarf voll⸗ 
zogen werden, vor allem ſoll kein Kind blutrünſtig ge⸗ 
ſchlagen werden. In der Ausübung der Disziplin ſoll ſich 
der Lehrer keineswegs beeinfluſſen und beſchränken oder 


) C, XXII, 5 14. 
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einſchüchtern laſſen durch Reden und Drohungen der Eltern; 
die Obrigkeit wird ſchon für ihn eintreten. Aber was 
nützt alle Mühe in der Schule, wenn das Haus verſagt? 
Hierin fehlt es beſonders in Dorum. 

(Bl. 860 betr. Dorum [Wurſten] gravamina Rectoris.) 

Daß viele Eltern ihre Kinder gar übel erziehen, und die 
Hausdisciplin von ihnen gar ſehr negligiret wird, daher dann ſelbige, 
wann fie zur Schule kommen, fid gantz unbändig anſtellen, und 
nicht wollen ſtrafen laſſen, ja theils Eltern ſelbſt können es durch- 
aus nicht leiden, daß ihre Kinder ernſtlich beſtrafet werden, ſondern 
unterſtehen ſich den Praeceptorem deswegen in ſeinem Hauſe zu 
überlaufen, und ihn mit unnützen Worten zur Rede zu ſtellen, den 
Kindern, welche ihre Unſchuld vorfdigen, Beyfall zu geben, und 
zu drohen, ſie wollen die Kinder aus der Schule nehmen und anders⸗ 
wohin ſchicken. 

In jeder Woche muß der Ortsgeiſtliche die Kirchſpiel⸗ 
ſchule revidieren, die in den Außenorten bei Gelegenheit 
von Kaſualien, und ſich durch ſelbſtgeſtellte Fragen über 
das Wachstum der Kenntniffe. vergewiffern; er fargt dann 
nicht mit Lob und Tadel (S 15). Büſſing fordert in 
Bargſtedt dazu noch monatliche Konferenzen des Geiſtlichen 
mit den Lehrern, wobei er ſich nach ihrer Methode er⸗ 
kundigen und ihnen gegebenenfalls eine beſſere vorſchreiben 
ſoll. Es muß ſich eine allgemeine Methode herausgebildet 
haben, da wir öfter die Notiz finden, „hat die Methode, 
die im Lande gebräuchlich“ (Werſabe, Wulsdorf). 

Abſchließend füge ich den Schulbericht über eine 
Parochie und einige gravamina bei, aus denen man die 
allmähliche Weiterentwickelung des Nebenſchulweſens, die 
ungefähre Zahl der Kinder, die Höhe des Einkommens, 
aber auch die Schwierigkeiten und Widrigkeiten, die manchen 
Lehrern begegnen, erſehen kann, deutlicher und unmittel⸗ 
barer als aus langen Darlegungen. 

(Bl. 418 betr. Mulſum [Bremervörde] Nebenſchulen.) 

Zum Kleinen Fredenbeck iſt am erſten ein eigen Schulhaus 
gebauet, von denen Schwingern, kleinen und großen Fredenbeckern 
und Wedelern, welche es auch haben unterhalten und ihre Kinder 
dahin ſchicken müſſen. Der Schuelmeiſter daſelbſt hat bei dem Hauſe 
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einen kleinen Küchengarten, auch freie Weide für fein Vieh, ift 
auch frei von contribution, und geneußt von jedwedem Kinde des 
Winters 1 Mk. und 1 Brodt, des Sommers aber nur 8 B; hat jetzo 
nach abgang der anderen Dörfer 23 Kinder. Die Befriedigung des 
Küchengarten machen die Leute neu, er aber muß ſie im Stande 
erhalten. Die zum Dinghorn gehören mit zum Kleinen Fredenbeck. 

Von dieſer Schule ſind erſtlich abgegangen die Schwinger und 
haben nicht allein einen beſonderen Schuelmeiſter angenommen, 
ſondern auch ein eigen Schuelhaus in ihrem Dorfe gebauet. Gönnen 
auch ihrem Schuelmeiſter alle Freiheit wie die Klein Fredenbecker, 
er geneußt auch von jedwedem Kinde 1 Brodt aber nur das Geld 
nach Wochenzahl, zu 1 8 die Woche, hat bey 20 Kinder. 

Die großen Fredenbecker haben ſich nunmehro auch von drei 
Jahren her dieſer Schuelen entzogen, gleichwol kein eigen Schuel⸗ 
haus gebauet. Das Schuellohn iſt auch bei etlichen 1 Mk. und 
1 Brodt, bei etlichen auch weniger, wie des jetzig. Schuelmeiſters 
Deſignation zeiget. Die daſigen Kinder finb dieſen verwichenen 
Winter geweſen 31 und der frembden aus anderen Dörfern 6. Hat 
dabey eine freye Schuelſtube. 

Die Wedeler ſind auch von der Klein Fredenbecker Schuelen 
abgegangen, halten des Winters einen beſonderen Schuelmeiſter, 
bald dieſen bald jenen, mit dem ſie ſich dann wol vergleichen müſſen; 
des Sommers aber bedienen ſie ſich der benachbarten. 

Die Asper halten des Winters einen eigenen Schuelmeiſter, 
geben demſelben für 1 Kind 1 Mk. 1 Brodt und 1 Pfd. Butter, 
geben ihm auch eine freie Stube zur Schuelen. Hat verwichenen 
Winter 14 bis 15 Kinder gehabt. Wollen zur Sommerſchuele lieber 
einen abſonderlich annemen als ſich zu der Kutenholtzer halten. 

Die Kutenholtzer ſind wol gegen ihre Schuelhalterer die 
härteſten: denn fte für ſelbige bis dato nicht nur kein Schuelhaus 
gebauet, ſondern ihnen auch keine freie Schuelſtube geben, auch 
ſonſten keine Freiheit in Weiden, auch dem jetzigen die Freiheit von 
contribution durchgehends nicht zuſagen wollen. Geben zwar 1 Mk. 
Geld, aber das Brodt nur für diejenigen, fo den gantzen Winter 
durch gehen. Die Sommerſchuele iſt eine Zeither gantz ſchlecht da 
gehalten. Der Kinder ſind verwichenen Winter 24 geweſen. 

Die Eſſeler halten des Winters auch einen beſonderen Schuel⸗ 
meiſter, halten ihm aber eine freie Stube, geben für das Kind 1 Mk. 
und für 2 Kinder 1 Brodt unb 1 Pfd. Butter. Dahin gebóret 
der Hof Borſtel und kommt die Zahl der Schuelkinder auf 22. Des 
Sommers ſchicken ſie ihre Kinder nach Mulſumb. 

Die Heſedorfer halten des Winters gleichfals einen eigenen 
Schuelmeiſter und halten es ſonſten mit dem Lohn und Wohnung 
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allerdinge wie die zu Eſſel. Die Zahl der Kinder iſt kommen auf 
19 ohn die fremden. Ihre Sommerſchuele hat wenig zu bedeuten, 
weiln ſie alsdann die Kinder lieber hinter Pferden und Schweinen 
als in die Schuele gehen laſſen, außer einigen die ſie nach Bevern 
ſchicken. 


(Bl. 233 betr. Beverſtedt [Bremervörde] gravamina des Schulmeiſters.) 


Erſtl. iſt bekand, daß bey der letzten Schwediſchen Kirchviſitation 
mir anbefohlen worden, daß ich alle Sonnabent anſchreiben ſolte 
diejenigen Kinder, ſo nicht zur Schule gingen, und dafür ſolte mir 
gleich denen anderen ſo zur Schule gingen, bezahlet werden. Welches 
denn ſoviel gefruchtet, daß ich den erſten Sommer bey 40 Kinder 
in der Schule gehabt, ob ich nun zwar ein und ander Zeit damit 
continuiret, ſo habe doch dieſe Stunde nicht den geringſten Heller 
genoſſen, und obgleich im Sommer über 30 bis 40 Kinder zur 
Schule gehen könnten, ſo gehen doch zuweilen 6 oder 7 ein. Ja 
die nächſten Dörfer an Beverſtedt die nicht über zwey Schuß Weges 
davon liegen, unterſtehen ſich woll, den Winter einen Jungen zu 
nehmen, der ihnen die Kinder lehren ſoll, der es ſelber größer nötig 
hette, daß er was lernete alß die, den er was lehren ſoll, über daß 
feblet der Schule eine Bibel und ob zwarten noch ein altes Stück 
vorhanden, welche für 4 bis 25 Jahren von frommen Hertzen ver⸗ 
wehret worden, ſo iſt ſie doch ſo gahr zerriſſen, daß wenig mehr 
darinne geleſen werden kan. Bitte alſo unterthänigſt gehorſahm, 
daß die Kinder ſo tüchtig zur Schule, doch darzu mögen gehalten 
werden, und daß dehnen Dörfern Wehldorf und Taben es möge 
unterſaget werden, dergleichen Nebenſchulen zu halten. So dan 
daß denen Kirch Juraten möchte anbefohlen werden, daß ſie eine 
Bibell in die Schule kaufen müſſen. Und dan endlich, daß es der 
Gemeine anbefohlen werde, daß wan ſie einen Todten haben und 
ſelben begraben laſſen, wenn ſie damit vorhanden, mir es müſſen 
anſagen laſſen, damit ich die Schule deswegen nicht ein und andere 
Stunde verſäumen müſſe; getröſte mich geneigter Erhörung. 

N. Hennecke. 


§ 21. Der kirchliche Jugendunterricht. 


Naturgemaͤß beſchränkt fid) der kirchliche Jugendunter⸗ 
richt auf Unterweiſung im Glauben, d. h. auf Katechismus⸗ 
und Bibellehre. Er wird von dem Geiſtlichen in der Kirche 
gehalten. In den Unruhen des 30 jährigen Krieges und 
der ſich daranſchließenden Wirren find die Katechiſationen 
aus der Übung gekommen. Erſt 1658 werden ſie von 
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ſeiten der Regierung wieder vorgeſchrieben und zwar immer 
für bie Zeit Oſtern bis Michaelis. Havemann) ftebt 
dagegen ein ſogenanntes katechetiſches Examen an jedem 
vierten Sonntag vor, und zwar für die Zeiten Oſtern bis 
Anfang der Ernte, nach der Ernte bis Advent, von Epi⸗ 
phanias bis Eſtomihi. Diecmann?) fordert ſolche für 
jeden Sonntag. Aber beide müſſen die Grenzen ihrer Macht 
ſpüren: den pajfiben Widerſtand der Gemeinden. Zwar 
iſt um 1720 in den meiſten Orten die Katechismuslehre 
eingeführt, aber nicht regelmäßig; jo findet fie in Kirch» 
wiſtedt nur in den Faſten ſtatt, ebenſo in Hambergen, in 
vielen Kirchen nur im Sommer oder nur im Winter, in 
Leſum endlich gar nicht. Als Objekt der Katechiſationen 
denkt fi; Havemann die ganze Gemeinde; auch Diec⸗ 
mann wünſcht die Anweſenheit der Gemeinde, rät aber 
von Fragen an die Eltern und Dienſtherrſchaften ab, damit 
dieſe nicht bei Unwiſſenheit beſchämt werden vor der Jugend, 
und ſo der Gehorſam untergraben werde. Büſſing da⸗ 
gegen dringt mit Entſchiedenheit auch auf Examination 
ber Erwachſenen. Denen aber ijt dies äͤußerſt unangenehm 
und ſie entziehen ſich der Teilnahme an der Katechismus⸗ 
lehre, wo ſie nur können. Die Klagen darüber find zahllos. 
Als Zeitpunkt erſehen fid Havemann und Diecmann 
den Sonntagnachmittag, nur in großen Gemeinden, wenn 
die Kinder zwiſchen beiden Gottesdienſten nicht nach Hauſe 
gehen und zurückkommen können, geſtatten ſie die Katechi⸗ 
ſation im Vormittagsgottesdienſt nach der Predigt vor dem 
Segen. Der Nachmittagsgottesdienſt bewährt ſich gar nicht: 
am Morgen kommen die Kinder ſpärlich, am Nachmittag 
fehlt die Gemeinde. Nicht viel beſſer ergeht es mit dem 
andern Modus im Anſchluß an die Predigt. Auch dann zieht 
die Gemeinde jeden anderen Aufenthalt, etwa in Krügen, dem 
in der Kirche vor, fie ſchleichen alle hinaus (Bremervoͤrde, 


1) B. IV b., § 4. 
2 0, IX, $ 8. 
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Beverſtedt, Mulſum). Ganz beſondere Mühe gibt ſich der 
Paſtor in Imſum, die Erwachſenen heranzuziehen: erſt 
nimmt er die Verehelichten im Beichtſtuhl, die anderen in 
der Katechismuslehre ein um den anderen Sonntag vor, 
da kommen dieſe nur an den Kommuniontagen; dann ver⸗ 
ſucht er es mit Katechiſationen am Sonntagnachmittag in 
ſeinem Hauſe und am Mittwoch in zwei Schulen, aber 
nach einigen Malen bleiben die Erwachſenen fort. Die 
einzige Möglichkeit, die ganze Gemeinde bei der Kinder⸗ 
lehre zugegen zu haben, iſt die, bieje zwiſchen Hauptlied 
und Predigt einzuſchieben; das erfordert gleichzeitig eine 
heilſame Selbſtzucht der Geiſtlichen. Dieſen Weg iſt denn 
auch der Paſtor zu Imſum gegangen und er begründet 
ſeine Anderung der Gottesdienſtordnung: „damit fie der 
Katechiſation nicht entwiſchen“. Die gleiche Anordnung 
finden wir in Bargſtedt, Bramſtedt, Schneverdingen, Meyen⸗ 
burg, Wulsbüttel und im Winter auch in Aßel; Hamel⸗ 
vörden bittet um die Erlaubnis zu dieſer Anderung. 

Die Anweſenheit der Eltern und Erwachſenen iſt alſo 
erreicht, nicht aber ihre tátige Teilnahme, die Havemann 
und Büſſing fordern, Diecmann wenigſtens hofft. Nur 
in Bevern und Arbergen laſſen fie fid) die Fragen gefallen, 
überall ſonſt verweigern ſie die Antworten und bitten die 
Geiſtlichen, ſie doch zu verſchonen vor den Kindern, im 
Beichtſtuhl wollen fie fid) eine genaue Snquifition gerne 
gefallen laſſen. Einige Gemeinden ſind fortgeſchritten zu 
Katechiſationen am Sonntag und an einem Wochentag (in 
der Kirche oder im Pfarrhaus), ſo in Altluneberg und 
Kirchtimke. Verpflichtet zu erſcheinen find alle Schulkinder 
der Gemeinde und alle Nichtkonftrmierten. Die Lehrer 
müffen zugegen fein und bie fehlenden anmerken, damit 
ihre Eltern für das nächſte Landgericht zu Regiſter geſetzt 
werden zur Erlegung einer Geldbuße für den Gotteskaſten; 
die Hartnäckigen verfallen der Kirchenbuße 1). In den 
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großen Gemeinden geht die Zahl der Kinder in bie Hunderte, 
darum ordnen Havemann unb Diecmann Einteilung 
nach Ortſchaften an. Die jedesmal anweſenden Kinder 
werden in drei Stufen geteilt, in ſolche, die lediglich den 
Katechismus, ſolche, bie denſelben mit Erklärung und in 
ſolche, die auch die Haustafel und Sprüche gelernt haben. 
Dementſprechend werden auch die Fragen an die verſchiedenen 
Stufen geſtellt. 

Die Abfiht der Kirche iſt, das in der Schule 
den Kindern „Eingedrückte“ zum Verſtändnis zu 
bringen und zu vertiefen. Darum wird auch nur der 
Sötefleiſch zugrunde gelegt (in Schneverdingen aller⸗ 
dings Johann Gerhards, Frommer Chriſten geiſtliches 
Kleinod). Die hierin enthaltenen Fragen find ja durch 
die Schule Eigentum der Kinder. Durch Wortänderungen 
in Frage und Antwort ſoll ſich nun kundtun, ob der 
Sinn richtig erfaßt iſt. Die Prediger haben alſo eine 
enggebundene Weiſung. Nebenfragen, die aus andern 
Büchern, etwa Havemann (Borſtel) oder aus ihrem 
Eigenen ſtammen, find ihnen nicht geſtattet.!) Ebenſo 
darf die Zahl der aufgegebenen Bibelſprüche nicht zu 
groß ſein. Bei den meiſten Geiſtlichen ſind die Viſita⸗ 
toren denn auch zufrieden oder ſprechen ein freudiges 
Lob aus, aber einige ſind doch in Fragen und Sprüchen 
zu weit gegangen. 

(Bl. 297 bis 298 betr. Often [Kehdingen ⸗Oſten] fortlaufender Bericht 
der Bifitation vom 24. Juli 1716.) 

Hat man dem Gottesdienſte beygewohnet, da dann beyde 
Paſtores catechiſieret und die Kinder von guter tüchtigkeit und in 
ihrem Glauben woll fundirt befunden worden, wobey man aber 
angemerket, daß die Kinder mit gar zu vielen Sprüchen überhäufet 
werden, wesfals d. H. Gen. Super. D. Diecmann die Prediger 
ermahnet, hinführo die Kinder nicht gar zu häufig mit den Dictis 
zu beſchweren, ſondern ſie die nohtwendigſten nur auswendig lernen 
zu laßen. 
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Bei zu ſtarker Vermehrung des Stoffes liegt eben 
die Gefahr der Oberflächlichkeit vor. 
(Bl. 292 betr. Kirchwiſtedt [Bremervördel .) 

Hierauf haben die H. H. Bifitatores dem Gottesdienſte mit 
beygewohnet, da dann befunden, daß Paſtor bey dem vorgenommenen 
Examine catechetico den Kindern eigene fragen, fo nicht im Cate⸗ 
chismo Lutheri enthalten, beygebracht, welche dann die Kinder ſowoll, 
als auch die Dicta biblica zwar her zu beten, dennoch aber nicht zu 
expliciren gewuſt. Dahero Paſtori bedeutet worden, feine Catechis⸗ 

mus lehren hinführo nach der Ihm angezeigten methode einzurichten. 
| Um das gewünſchte Ziel zu erreichen, iſt weiſes 
Maßhalten geboten, darum iſt für die Bewältigung des 
Stoffes auch ein ganzes Jahr vorgeſehen, damit nicht zu 
ſehr geeilet oder bei einem Punkt zu lange verweilet 
werde; und eben darum verbietet § 15 ſowohl das viele 
Reden und Erlaͤutern des Katecheten als auch das aus⸗ 
ſchließliche Abhören des in der Schule gelernten Wiſſens, 
die rechte Mittelſtraße iſt zu wählen. 

Gewiſſermaßen als Abſchluß ſteht bei Havemann 
das große Katechismusverhör da, das jährlich zweimal 
um Michaelis und in der Faſtenzeit vor verſammelter 
Gemeinde nach vorheriger Abkündigung ſtattfinden ſoll. 
An deſſen Stelle ſteht bei Diecmann die Prüfung vor 
der Konfirmation. 


§ 22. Die Konfirmation. 


Havemanns Zeit kennt die Konfirmation noch nicht, 
ſie iſt eine Frucht des Pietismus, wenigſtens in ihrer 
Erneuerung. Freilich auch in der früheren Zeit gibt es 
eine gewiſſe kirchliche Mündigkeitserklärung, aber fie wird 
in der Stille vollzogen. Diejenigen, die zum erſten Male 
beichten und kommunizieren wollen, müſſen ſich, ſo fordert 
B XII § 20, eine Woche vorher beim Ortsgeiſtlichen an» 
melden und werden von dieſem in ſeinem Hauſe (nicht im 
Beichtſtuhl) abſonderlich vorgenommen, im Katechismus 
geprüft und nach der inneren Vorbereitung ihrer Herzen 
erforſcht (wahre Herzensreue, des Glaubens Kraft, inner⸗ 
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liche Begierde zu einem gottjeligen Leben und Wandel). 
Es iſt dies, wenn man ſo will, eine Privatkonfirmation, 
wie ſie in Verden 1718 noch üblich iſt. 

Hieran könnte Diecmann anknüpfen. Aber er greift 
weiter zurück auf die alten Zeiten; in jenen Tagen finden 
ja alle Neuerungen viel leichter Eingang, wenn ſie mit 
der Schrift oder mit der Vergangenheit begründet werden, 
ftatt mit der Nützlichkeit. Heute iſt's umgekehrt. Diecmann 
ſieht in der Konfirmation ein Wiederaufleben der alten 
Firmung in reiner Form, befreit von den verdunkelnden 
Menſchenſatzungen und dem verkehrten Gebrauch. In C; XII, 
SS 7 unb 8 ſtellt er die reine echte Form dar. Der Beicht⸗ 
vater ſoll um Oſtern und Michaelis die jungen Leute, die 
fi bei ihm gemeldet haben, nach der Hauptpredigt 
gründlich prüfen in allen Hauptſtücken, beſonders in den 
die Buße und das heilige Abendmahl betreffenden, darauf 
ſie mahnen, in ihrem Chriſtentum immer völliger zu 
werden; nach Beantwortung der zwei Fragen (ob ſie bei 
dem Glauben bleiben wollen, ob ſie auch chriſtlich danach 
leben wollen) und deren Bekräftigung durch Darreichung 
der Hand ſoll er ihnen unter Anwünſchung des göttlichen 
Beiſtandes die Hände aufs Haupt legen und fie ſegnen. 
Am nächſten Sonnabend dürfen dann dieſe neubeftdtigten 
Chriſten neben andern zum Beichtſtuhl kommen, worin 
jeder noch einmal beſonders an ſein Gelübde erinnert 
wird. Hiermit ſtimmt genau, teilweiſe wörtlich, überein 
die Konfirmationsordnung, die ſich in zwei Abſchriften in 
Band e und Kk unſerer Akten findet; alſo wird Diecmann 
wohl der Verfaſſer ſein. 

(Bl. 761 Land Wurften, Bl. 353 Meyenburg [Dfterftade-Bieland).) 


Wie mit der confirmation derjenigen Leute, die zum erſtenmahl zum 
Tiſche des Herren gehen wollen, zu verfahren. 

Demnach der Uhralte Gebrauch der Chriſtl. Kirchen die jungen 
Leute, welche zum erſtenmahl zum Tiſche des Herrn gehen wollen, 
zu confirmiren und einzuſegnen löblich und nützlich befunden wird, 
dahero derſelbe auch bey vielen Evangeliſchen Kirchen wieder in übung 
gebracht worden, als kann es folgendermaaßen damit gehalten werden. 
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1. Weil in der faſten bey den paſſionspredigten und nach der 
Erndt bey den Wochen oder Sonntags Predigten bie examina cate- 
chetica getrieben, und alſo die jungen Leute deſto beſſer vorbereitet 
werden, ſo kann entweder in der faſten vor der Stillen Wochen 
oder des erſten Sonntags nach Oſtern ſowohl als des erſten Sonn⸗ 
tags vor Michaelis es der Gemeine acht Tage vorher von der 
Cantzel öffentlich angezeiget werden, daß das Examen der Gonfir. 
manden und der actus confirmationis folgenden Sonntag vor⸗ 
zunehmen, wobey diejenigen jungen Leute, welche zum erſten mahl 
zum Tiſch des Herrn gehen wollen, ſowohl als die gantze Gemeine 
ſich fleißig einzufinden, zu ermahnen. 

2. Nach der Haubtpredigt an dem beſtimbten Tage müſſen die 
Confirmanden ſich gleich darauf unter dem Geſange: Kom Heiliger 
Geiſt etc. am gewöhnlichen Orte des examinis catechetici verſamlen. 

3. Tritt der Prediger hinzu und hält eine kleine sermon vom 
Nutzen und Haubt Zweck dieſes vorhabenden Werks und examiniret 
darauf die Confirmanden durch alle Hauptſtücke Chriſtlicher Lehre, 
gründlich, abſonderlich von dem Stücke der Buße, auch von dem 
Weſen und Wirkung des heiligen Abendmahls. 

4. Wann die jungen Leute nun dem Prediger vor öffentlicher 
Gemeine gute Antwort geben können, ſo gedenket der Paſtor ſolcher 
ihnen erzeigten großen Gnade Gottes, und der ſehl. Erkäntnis, und 
erwehnet fie [vielleicht: ermahnet ſie?] darumb unermübet fortzufahren, 
daß fie in ihrem Chriſtenthumb immer völliger werden mögen. 

5. Befraget er ſie öffentlich jeden abſonderlich, ob er bei dem 
jetzt abgeſtatteten Erkäntnis ſeines Glaubens durch die Gnade Gottes 
beſtändig bis in den Todt zu bleiben gedenke. 

6. Wann von einem jedweden beſonders hierauf ein deutliches 
und bedächtliches Ja Wort erfolget, läßt er fid von jeden auf 
die Fäſthaltung folder Lebenslang unvergeßlichen Zuſage vor dem 
Angeſichte Gottes und der anweſenden Gemeine die Hand reichen. 

7. Legt er jeden Confirmanden die Haͤnde auf dem Kopf mit 
hertzlicher Wünſchung des Göttlichen Beyſtandes, und nachdem 
ſolches bey allen nach der Reihe geſchehen, ſpricht er über ſie ein 
hieraufgerichtetes Gebät, welches aus denen im Druck ſeyenden 
agendis oder einer Kirchenordnung unſerer reinen Evangeliſchen 
Lutheriſchen Kirchen kann genommen werden, ſambt dem Segen des 
Herrn, und verfährt danegſt mit übrigen als dem obliegenden Ampts 
Verrichtungen zum Schluße des Gottesdienſtes. 


Da bieje Blätter nicht datiert find, erheben wir mit 
Recht die Frage: Wann iſt in Bremen⸗Verden die Kon⸗ 
firmation eingeführt? Wahrſcheinlich nicht durch Geſetz 
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zugleich in allen Bezirken, da der eine Kreis fie ſchon hat 
zu einer Zeit, wo ſie im andern noch fehlt. Iſt die 
Einführung etwa erfolgt zuerſt als Rat und Vorſchlag? 
Das Fehlen der Konfirmation wird nirgends mit Strafe 
bedroht. Geſchieht die Einführung etwa bezirkweiſe? Zu 
beachten iſt, daß die Geiſtlichen wegen eines Formulares 
ſich mit den Pröbſten in Verbindung ſetzen müſſen, es 
wird nicht wie im Lüneburgiſchen ein gedrucktes Formular 
übermittelt. In Kehdingen⸗Oſten wird die Konfirmation 
erſt 1702, in Verden 1703, in Neuhaus ſchon 1696, in 
Bremervörde 1697 befohlen, während eine jährliche Kon⸗ 
firmation im Alten Lande bereits 1698 beſteht. 


(31.232 betr. Geversdorf [Neuhaus] Obſervanda vom 23. Sept. 1696.) 

Sich mit dem H. Probſt unb übrigen H H Confratribus wegen 
der einzuführenden Confirmation derer welche das erſtemahl zum 
H. Abendmahl gehen zu bereden. 


(Bl. 389 betr. Oldendorf [Kehdingen⸗Oſten! Obſervanda vom 
13. Juni 1702.) 

Die bisher gebrauchte privatam confirmationem derer, welche 
ſich das erſtemahl zum heil. Abendmahl einfinden wollen, nach der 
aus dem Königl. Consistorio communicirten methode, in publicam 
zu verwandeln, und ſelbige im Vorjahr) am Grünen Donnerstage, 
da alßdan die ſonſt üblich geweſene communion eingeſtellet werden 
muß, im Herbſte aber am Michaelis ⸗Tage, zu verrichten. 

(Bl. 81 betr. Rotenburg [Verden] Obſervanda vom 26. Juli 1703.) 

Die Confirmation der Kinder, welche zum erſten mahl zum 
heiligen Abendmahl kommen, nach der, von dem H. Confiftorial- 
Rath und Superintendenten zu Verden zu communicierenden 
Methode, einzuführen. | 
(Bl. 814 betr. Eſtebrügge [Altes Land] Obfervanda vom 20. Aug. 1698.) 

Die bisher allein umb Oſtern gebrauchte Confirmation der 
Kinder, welche zum erſten mahl zum Tiſch des Herrn gehen auch 
auf Michaelis einzuführen. 

Doch ijt hier Vorfiht zu beachten. Bei den An⸗ 
ordnungen nach 1700 kann es ſich ſehr wohl um Aus⸗ 
nahmen handeln, indem etwa einzelne Orte, die neue 


1) Vorjahr (niederdeutſch: Vörjor) = Frühjahr, Frühling. 
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Einrichtung noch nicht angenommen haben. So befteht 
in Wittlohe (Verden) 1703 die Konfirmation ſchon, nur 
die Methode iſt noch nicht die richtige, da ſie der Olden⸗ 
burger Kirchenordnung entnommen iſt. Renitente Ge⸗ 
meinden ſind da, fehlt doch die Konfirmation ſelbſt 1718 
noch an fünf Kirchen.!) Immerhin wäre die Zahl der 
ſäumigen Gemeinden dann recht groß, da die Obſervanda 
ſich ſtetig wiederholen; kein Wunder bei dem Mißtrauen 
und der Schwerfaͤlligkeit des Niederſachſen gegenüber 
Neuerungen. In Kehdingen ⸗Oſten ift 1702 eine direkte 
paſſive Widerſetzlichkeit angedeutet (Drochterſen). Nach 
Cobelmann?) findet die erſte öffentliche Konfirmation 
am 15. Mai 1683 ſtatt, wohl in der Stadt Stade; von 
einer allgemeinen Einführung in jener Zeit kann aber 
nicht die Rede ſein. Vielleicht iſt die Fundſtelle der 
Abſchriften ein Fingerzeig? Das Wurſter Exemplar ijt 
dem Aktenbande am Schluſſe beigeheftet, ſcheidet alſo aus, 
das Meyenburger dagegen liegt zwiſchen dem Rezeß vom 
12. Mai 1706 und den Obſervanden vom 25. Juli 1697. 
Da die Akten ſtreng chronologiſch (vorwaͤrts ober rückwaͤrts) 
geordnet find, iſt das wohl zu beachten. Als früheſter 
Termin ergibt ſich alſo hier das Jahr 1697, aus den 
obigen Vifitationsanordnungen (Neuhaus) dagegen 1696. 
Nun ift die Konfirmation 1698 im Alten Lande ſchon in 
übung. Demnach wäre in einem dieſer Jahre 1696 oder 
1697 die erſte Konfirmationsanordnung ergangen. In 
dieſer Materie tritt der Unterſchied zwiſchen Bremen⸗Verden 
und Althannover ſchön zutage. Im Herzogtum Lüneburg 
wird die Konfirmation am 13. Juli 1693 eingeführt), 
aber hier ſteht das altepiskopale Recht der Firmung = 


t Mulſum (Wurſten), Altenwalde, Dom, Andreas und 
Johannis in Verden. 

3) III, S. 50. 

3) Zwei Druckformulare liegen unter Celle Br. Arch. 
Des. 48 I, Nr. 22. 
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Einſegnung dem Superintendenten zu, nur von ihm und 
nur in ſeiner Kirche wird ſie vorgenommen, in Bremen⸗ 
Verden dagegen fonfirmiert jeder Geiſtliche in feiner Kirche, 
ein Vorrecht des Probſtes oder Superintendenten gibt es 
nicht, dieſer hat nur die Formulare weiterzugeben. 

An der Zeit vor 1700 werden wir feſthalten müſſen, 
denn 1704 befiehlt eine Verordnung (Harſefeld), am Sontag⸗ 
und Mittwochnachmittag von Epiphanias bis Palmarum 
Katechumenenunterricht zu halten. Dieſer wichtigen Mündig⸗ 
keitserklärung der Konfirmation geht nämlich eine beſon⸗ 
dere Unterweiſung vorher, meiſt während der Faſtenzeit. 
Genaueres iſt nicht bekannt, nur einiges verraten die Akten 
darüber: in Balje iſt wöchentlich dreimal Konfirmanden⸗ 
ſtunde in der Faſtenzeit, in Imſum und Midlum dagegen 
täglich, in Ahauſen wöchentlich einmal das ganze Jahr 
hindurch. Konfirmationstermine find Palmarum oder 
Quafimodogeniti und ein Sonntag um Michaelis, vereinzelt 
auch ber Gründonnerſtag ) ober ein Sonntag um Pfingſten?); 
eine allgemeine öffentliche Prüfung geht vorher >). 

In welchem Alter wird die Konfirmation vollzogen? 
fragen wir endlich. Schulentlaſſung und Einſegnung fallen 
nicht zuſammen. Jene iſt am Ende des zwölften Jahres; 
freilich müſſen die Kinder ſich noch zweimal wöchentlich zum 
Unterricht einſtellen und im letzten Winter vor der Kon⸗ 
firmation täglich. 

(Bl. 448 betr. Ahauſen [Verden] Anzeige der Gottesdienſte.) 

Am Dienſtage wird mit denen confirmanden und am Mitt⸗ 
wochen mit der Jugend von 13 Jahren, welche nicht mehr in die 
Schule gehet, durchs gantze Jahr von 1 bis 2 Uhr nachmittägige 
Haus Catechismuslehre gehalten. 

Da hier ſtreng zwiſchen Konfirmanden und 13 jährigen 
geſchieden wird, darf man wohl auf das 14. Jahr, d. h. 
deſſen Ende den Einſegnungstermin anſetzen. Die Kinder 


1) Werſabe, Bramſtedt, Neuenfelde. 
3) Bruch. 
3) In Himmelpforten an zwei Sonntagen nacheinander. 
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in Kirchwalſede, „die den Grund ihres Glaubens haben“, 
werden im 14. ober 15. Jahre fonfirmiert. Die fpätere 
übung ſpricht ebenfalls für dieſe Zeit. Die Eltern drängen 
oft auf möglichft frühzeitige Konfirmation, weil fie dann 
die Arbeitskraft ihrer Kinder ungeteilt in Anſpruch nehmen 
können (Sittenſen); ſie kommen zum Geiſtlichen, wenn 
ihre Kinder noch nicht das nötige Alter haben, d. h. wenn 
kaum das 13. Lebensjahr vollendet iſt. Dieſe Notiz ſpricht 
ebenfalls für das oben feſtgeſtellte Alter. Sie begründen 
ihr Verlangen mit der Meinung: ihre Eltern hätten nicht 
mehr gelernt und wären doch ſelig geworden, alſo werde 
es für ihre Kinder auch wohl genügen (Scheßel). 


§ 23. Bibeln und Erbauungsliteratur. 


Aus katholiſcher Zeit befigt die Kirche Wolterdingen 
eine lateiniſche Bibel (Vulgata gedruckt 1487 zu Cöln), 
und die alten „Bücher mit Mönchsſchrift“ in Bülkau und 
Belum werden wir als Bibeln und Bibelſtücke anſprechen 
müffen; ebenſo wird die „Kreuzigung Chriſti auf Perga⸗ 
ment“ in die vorreformatoriſche Zeit zu verweiſen ſein. 

Unter der Reformation findet hierzulande die Bibel 
Eingang in niederſaächfiſcher Sprache; ich vermute, daß die 
alte Bibel in Folio in niederſächſiſcher Sprache, die fid), 
leider vorn und hinten zerriſſen, 1716 in der Kirche zu 
Borſtel findet, eine Bugenhagen⸗Bibel ift. Heute iſt fie 
leider verſchwunden, Nachfragungen waren vergeblich. 

An anderen Bibelausgaben treffen wir an: 

a) die überjepte Ofiandriſche, auf der Vulgata fußend, 
von Lucas Oſiander d. Alt. ), und zwar gedruckt 
in Lüneburg 1650 in Folio: Heeslingen, Kirchtimke, 
Wittlohe, Kirchlinteln und Borſtel; 

b) die ſogenannte Herbornerbibel von Johannes 
Piscator?): in Wulsbüttel; 


1) Geboren 1534 in Nürnberg. 
3) Geboren 1546 in Straßburg, dem Calvinismus zuneigend, +1625. 
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c) die Weimarer oder Kurfürſtenbibel (1641): in Bram⸗ 

ſtedt und Borſtel; 

d) die Wittenberger (Luther): in Sottrum; 

e) die Goslarer: in Dorum; 

f) die Lüneburger (Gebrüder Stern 1650): in Roten⸗ 

burg [ibentijd) mit a) 2]. 

Dieſer Buntſcheckigkeit macht die Stader Bibel!) von 
Generalſuperintendent Diecmann ein Ende. Sorgfältig 
verfaßt und mit ſchönen Kupferſtichen verziert, findet ſie 
ſchnell Anklang und wird im ganzen Konfiſtorialbezirk ein⸗ 
geführt, noch heute liegt ſie in der Folioausgabe auf den 
meiſten Altären Bremen⸗Verdens. Von dem großen An⸗ 
ſehen und ihrem Wert iſt der beſte Zeuge der Umſtand, daß ſie 
die Grundlage der ſpäteren Canſtein⸗Bibel geworden iſt. 

Neben dieſer Kirchenausgabe in Folio verfaßt 
Dieemann die mittlere oder Handbibel (Oktav) für 
Haus und Schule und die kleine Handbibel (Duodez) für 
den alltäglichen Gebrauch, d. h. ohne alle Regiſter, 
Lektionar, Chronologie u. dergl. Letztere beſitzt die Kirche 
zu Kirchtimke in zwölf Exemplaren, wahrſcheinlich für den 
Konfirmandenunterricht. Erſt durch dieſe kleineren Aus⸗ 
gaben wird eine weite Verbreitung ermöglicht, und wir 
haben ja geſehen, wie nun beſonders Büffing auf häus⸗ 
liches Bibelleſen dringt. Um die Bibel den Leuten noch 
vertrauter zu machen, fordert der Rezeß von 1714 für 
Basbeck, die Gemeinde ſolle Bibeln oder wenigſtens das 
Neue Teſtament mit in den Gottesdienſt bringen, um 
ſofort die zitierten Stellen aufſchlagen und nachleſen zu 
können. Sein Ideal iſt, daß in jedem Hauſe ſich eine 
Bibel oder ein Neues Teſtament findet. Wie weit dies 
1725 ſchon erreicht ijt, wiſſen wir nicht, und ebenſo ift 
uns unbekannt, welche Erbauungsbücher in den Häufern 
vorhanden find. Daß ſolche da find, ſteht feſt, ſonſt 
wäre ja auch bie geplante Hausviſitation jenes jungen 


!) Ausgaben 1690, 1698, 1699, 1702, 1703. 
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Geiſtlichen in Werſabe ein überflüjfig Ding; aus andern 
Quellen wiſſen wir zudem, daß erbauliche Literatur auch 
in den Dörfern weit verbreitet iſt und viel geleſen 
wird. Zu vermuten ſteht, daß des hannoverſchen General⸗ 
ſuperintendenten Juſtus Geſenius' „Bibliſche Hiſtorien“, 
die in Rotenburg bezeugt find, und andere Schriften 
verbeitet find auch in Bremen⸗Verden. Auch Scriver 
wird ſchon hierher gedrungen ſein. In Jork iſt der 
„Geiſtliche Kirchen- und Hausſchatz“ (Celle 1625) vor⸗ 
handen. Das beliebteſte, ja das Andachtsbuch ſchlechthin 
aber find Johann Arndts, des Generalſuperintendenten von 
Celle, vier bezw. ſechs „Bücher vom wahren Chriſtentum“. 
Diecmann ſelbſt ſchreibt eine Vorrede zu der in Stade 
1706 gedruckten Auflage und bezeugt darin die wunderbare 
Rettung von Arndts „Paradies⸗Gärtlein“, wie nämlich 
dies Buch am 31. Mai 1690 zu Steinkirchen als einziges 
unverſehrt wieder aufgefunden wird unter Steinhaufen 
und Aſche eines verbrannten Hauſes und zwar erſt nach 
vier bis fünf Tagen, alle anderen Bücher aber ſind ver⸗ 
brannt. Auf dem adeligen Hof Freudenthal bei Belum 
wird aus dem brennenden Hauſe als einziges Buch Arndts 
„Paradies⸗Gärtlein“ (Lübeck 1623) gerettet (16. Marz 1687). 
Der Konfiſtorialrat Büttner bezeugt endlich, daß nach einem 
Brande in Stade (8. Dezember 1702) Johann Arndt's 
„Paradies⸗Gärtlein“ (Magdeburg 1619) ganz unbeſchädigt 
nach drei Tagen in der Aſche gefunden ſei, die andern 
dabei ſtehenden Bücher ſeien vernichtet. Dieſe Geſchichten, 
die man ſich erzählt, beweiſen wohl am beſten die hohe 
Wertſchätzung, die Arndt genießt. Sie als Dichtung 
abzulehnen, haben wir keinen Grund, dazu find ſie 
zu ſtark beglaubigt; an der zweiten Rettung iſt ja 
nichts Wunderbares, und die erſte und dritte werden 
wir uns jo erklären, daß die vernichtete Reihe Bücher 
nicht verbrannt ſondern verkohlt iſt, Arndts Büchlein 
rettete vor dieſem Tode vermutlich der gute Schweins⸗ 
ledereinband. 


222 Wolters, 


§ 24. firdenidmud und -Snventar. 

Über dieſe beiden Dinge, bie dem Thema ſcheinbar 
ziemlich abliegen, möchte ich handeln unter dem Geſichts⸗ 
punkt der Pietät und Opferwilligkeit. Nicht mit bilder⸗ 
ſtürmender Hand nimmt die Reformation Beſitz von unſern 
Kirchen, ſondern ſie kommt allmählich und friedlich. So 
nur können wir uns manche Überrefte aus katholiſcher 
Zeit erklären. Was nicht wider die Schrift iſt, bleibt 
beſtehen, und von dem, was den Vätern lieb war, trennt 
man ſich nicht, auch im Gottes hauſe. Freilich iff im 
Laufe der Zeit vieles abhanden gekommen, vernichtet und 
unbeachtet zugrunde gegangen, weil ſpatere Generationen 
keine inneren Beziehungen dazu haben, oder weil man 
keine Verwendung dafür weiß, ſich aber Liebhaber einſtellen. 

Glasmalereien und Dedengemälde werden in den 
Akten nicht erwähnt, wir wiſſen aber, daß ſolche mehrfach 
vorhanden find (Neuenkirchen) oder unter der Tünche 
ſchlummern, ſo wurde ja erſt 1910 in der Kirche zu 
Lorſtedt eine Serie von Dedengemälden unter dicker 
Kalkſchicht wieder entdeckt!). Kann hieran auch ein prote: 
ſtantiſches Auge Wohlgefallen haben, jo ſtöͤßt man fid) 
auch nicht an Reſten, die jedem kund aus katholiſcher 
Zeit ſtammen. Ich nenne hier das Weihwaſſerbecken in 
Imſum ), bie Büchſe mit Heiligenknochen in Steinkirchen), 
das Rauchfaß in Dorum und den herrlichen vom Boden 
bis zur Decke reichenden marmornen Sakramentsbaum 
von 1524 in Dorum und die beiden großen Paternoster 
(ſoll wohl heißen Roſenkränze) in Borſtel; freilich be⸗ 
ſtimmen 1716 die Viſitatoren, daß dieſe zum Beſten der 
Kirche verkauft werden ſollen. Der Ablaßbrief für 
Steinkirchen (1332) und der für Lamſtedt (1300) werden 
wohl nur der Kuriofität halber aufbewahrt. Auch Heiligen⸗ 
bilder und ſolche mit Papft und Mönchen (Großenwörden) 

!) Verdienſt des Paſtor Köncke daſelbſt. 

5) Stader Archiv II, S. 17. 

9 nach Roth. 
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werden geduldet: Borſtel, Kubftedt, Mulſum haben je 
ein hölzernes Marienbild; Steinkirchen ein Marienbild 
und einen Marienwinkel; Eſtebrügge den St. Martin; 
Hollern einen Mohrenkopf mit der Aufſchrift Mauritius; 
Sottrum und St. Jürgen je eine Reiterſtatue des heiligen 
Georg mit dem Lindwurm; Steinkirchen des heiligen 
Nikolaus Bild über dem Beichtſtuhl. Selbſt mehrere 
Altdre bleiben vereinzelt in der Kirche ſtehen, wenn fie 
auch nicht mehr benutzt werden; erſt 1652 werden in 
Zeven fünf, 1709 deren drei in der großen Kirche zu 
Harſefeld weggebrochen, um Platz für das Geſtühl zu ſchaffen. 
Andere Gegenſtände hebt man wohl auf, um ſie gelegentlich 
ſelber noch zu benutzen. Schlegel!) erwähnt, daß im 
Lüneburgiſchen die lutheriſchen Geiſtlichen vielfach noch 
Meßgewänder tragen während des Gottesdienſtes oder nur 
an hohen Feſten und beim heiligen Abendmahl. Für 
Bremen ⸗Verden ift das nicht bezeugt, wenigſtens nicht 
mehr nach dem großen Kriege, wohl aber wandelt man 
die Meßgewänder aus Samt nicht ſelten in Altar⸗ und 
Kanzelbekleidung um, oder bewahrt ſie zu dieſem Zwecke 
auf; deren hat Dorum drei ganz alte, Zeven eins, Verden 
zwei und Viſſelhövede eins aus Seide, dazu ein weißes 
Hemd und einen ſeidenen Gürtel. Die papiſtiſche Meß⸗ 
klingel in Altenwalde wartet ebenfalls wohl auf Um⸗ 
wandlung zur Klingel am Klingelbeutel. Hier ſehen wir 
alſo Pietät gegenüber dem Überkommenen und das 
Nützlichkeitsprinzip vereint. 

Die Zeit der Orthodoxie traͤgt auch ihr Teil zum 
Kirchenſchmuck bei, freilich auf ihre Art. So hängen 
in Padingbüttel, Rotenburg, Ahauſen und Bederkeſa 
Gedächtnistafeln an das Konzil zu Upſala 1693, das für 
Schweden die Rechtgläubigkeit feſtſetzt. Hierher gehören 
auch das Epitaph in Altluneberg, darſtellend das jüngſte 
Gericht, und des ſeligen Paſtor Meiners Portraͤt in 


!) III, S. 66. 
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Bederkeſa. Vor allem aber find charakteriſtiſch die Bücher: 
in Imſum Joh. Wigandi Syntagma seu Corpus doctrinae 
und Philippi Melanchthoni Corpus doctrinae Christianae 
(Wittenberg 1561), in Verden Luthers Werke, ein Geſchenk 
von Mag. Badenhop, in Stotel Luthers Werke (Jena 

Bd. 2 bis 7), in Schwanewede Arndts Auslegung über den 

Pſalter. Gemeinhin werden dieſe Bücher ihren Platz in der 

Beichtkammer reſp. Sakriſtei gehabt haben, Melanchthons 

Corpus iſt dort ſogar angekettet. 

Eine Zierde vieler Kirchen bilden die Kanzeln und 
Altäre, die manchmal hübſch vermalt oder mit zierlichem 
Schnitzwerk verſehen find (Ahlerſtedt, Geversdorf); meiſt 
find fie Geſchenke der Gemeinden oder einzelner Glieder 
oder werden wenigſtens von dieſen in würdigem Stande 
gehalten. Auf der Kanzel find die Stundenglaͤſer an⸗ 
gebracht (Imſum, Spieka). Die Rückwand des Altars 
ſchmücken ebenfalls Schnitzereien oder Bilder (Grünendeich, 
Großenwöͤrden); auch dies find Geſchenke aus älterer oder 
neuerer Zeit. Am häufigſten jedoch äußert ſich die Gebe⸗ 
freudigkeit im Schenken von Altargerdten (vasa sacra) 
und Altardecken und ⸗deckchen. Faſt jede Kirche hat davon 
eine ganze Anzahl aufzuweiſen, ſelbſt aus den ſchweren 
Zeiten des dreißigjährigen Krieges find ſolche datiert. 
Gegen Ende des Jahrhunderts nehmen die Schenkungen 
zu, oft in großem Maßſtabe. Anlaß dazu bieten freudige 
Familienereigniſſe oder Errettung aus Not und Gefahr. 
Naturgemäß wurden die größeren Gaben von Adeligen, 
Beamten und reicheren Bauern gemacht. Treilich dürfen 
wir nicht verhehlen, daß bisweilen die Geiſtlichen in 
unſchöner Weiſe zu Stiftungen drängen, wie folgendes 
Blatt ergibt. 

(Bl. 61 b u. 62 betr. Basbeck [Bremervörde]. Aus dem Patrimonial⸗ 
buch der Kirche zu Basbeck, geſchrieben von Paſtor Johann 
Daniel Arkenholz anno 1717.) 

Des Patrimonialbuchs Seite 12 und 13. 


Iſt in dieſer Kirchen eine feine neue Cantſel, welche die 
wohlgeb. Metta Maria Marſchalck, Frau von Brobergen zur Ehre 
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Gottes Anno 1698 auf meine inſtändige Bitte, und fürgebrachten 
Traum, hat verehret, indem ich ihr erzehlet, als wan mir geträumet, 
daß ich auf einer neuen Cantſel mit Freuden gepredigt, daran vorne 
geſtanden dieſe Buchſtaben: M. M. M. F. V. B. und da ich ſolche 
Buchſtaben nicht ausdeuten können, hätte ich einen Engel geſehen, 
welcher geſaget, ſie hießen Metta Maria Marſchalck Frau von 
Brobergen; worauf ſie dieſes Cantzel verehret, die ich auch dom. 
IV post Trinitatis eingeweihet habe durch eine ſonderliche Predigt 
aus dem Sonntäglichen Evangelio. 


waft die Hälfte der Kirchen befitzt geſchenkte Leuchter, 
auf denen bei dem hl. Abendmahl geſchenkte oder gekaufte 
Lichter brennen. Als die Viſitation in Verden 1711 die 
Anſchaffung von Lichtern aus Kirchen⸗ und Armenmitteln 
verbietet und den Verkauf der Leuchter zum Beſten der 
Kirche anordnet (warum dies ſo plötzlich? warum nur im 
Kreiſe Verden ?), fügen ſich dem die Gemeinden nicht ober 
nur ungern. Die Einrichtung iſt ihnen ans Herz gewachſen. 
Daher werden in Wittlohe aus der Gemeinde 60 Rthlr. 
geſchenkt, um ſolche wieder anzuſchaffen. Von weiterem 
Vorgehen des Konfiſtoriums gegen die Leuchter iſt dann 
nichts bekannt. 

Vor dem Altar endlich ſtehen faft in jeder Kirche die 
Taufen aus Stein, Holz oder Glockengut, zum Teil mit 
wertvollen Darſtellungen. In Spieka, wo man ſie hinaus⸗ 
geſchafft hat, muß ſie wieder vor dem Altare aufgeſtellt 
werden, nachdem ſie ausgebeſſert iſt. Wenn die Taufen 
auch meiſt alt find, ſo werden einige doch auch erſt in 
unſerer Zeit aus den Gemeinden oder von Freunden der 
Gemeinden in der Ferne verehrt. 

Eine Sitte oder Unfitte, je nach der Beurteilung, laßt 
die Gemeinde die Totenkränze an den Kirchwänden auf⸗ 
hängen, wo ſie bald verwelkt und beſtaubt nicht gerade 
eine Zierde darſtellen, weshalb die Viſitatoren überall 
die Beſeitigung derſelben befehlen. Auch die Ausſchmückung 
der Kirche mit friſchen Blumen und Grün wird nicht geduldet, 
in Ahlerſtedt wird es ausdrücklich verboten, anderswo iſt 
die Sitte ſchon geſtorben. Jedenfalls befipt die Kirche zu 
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Beverſtedt einen Meier, der „alle Pfingſten, da es nod 
gebraͤuchlich war“, mit Pferd und Wagen Maibuſch holen 
mußte zur Auszierung der Kirchen. 

Bei einem Rückblick ergibt fid) eine große Mannig⸗ 
faltigkeit, viel Pietät und Opferwilligkeit und ſeitens der 
Geiſtlichen und Behörde eine erfreuliche Toleranz, wenn 
wir von Lichtern und Blumenſchmuck abſehen. Alles, was 
mit dem Chriſtentum vereinbar iſt, darf bleiben, alles 
andere wird entfernt. Dieſer Grundſatz ſpricht auch aus 
(Bl. 871 betr. Schneverdingen [Verden]! Obſervanda vom 

15. Auguſt 1703.) 

Die an die Orgelſtelle gemahlete ärgerliche heidniſche Muſen. 
wie [don längſt befohlen, durch Überſtreichung anderer Farbe zu 
tilgen. 

§ 25. Geldweſen der Kirche. 


Die Verwaltung aller Kirchengüter ſteht unter der 
Aufſicht ber Geiſtlichen 1) und liegt in der Hand der Suraten, 
auch wohl Kirchſchwaren genannt. Die Zahl dieſer Beamten 
wechſelt, meiſt find es zwei bis vier, in Wittlohe ſieben, 
doch ſpielen hier vier eine untergeordnete Rolle, bei den 
Kloſterpfarren, Patronatsſtellen und einigen anderen fehlen 
ſie ganz, weil hier die Geldſachen vom Amt oder Patron 
beſorgt werden. Die Juraten ſollen gottesfürchtige, ehrbare 
Männer fein, die leſen, ſchreiben und rechnen konnen 2), 
‚ein gutes judicium haben, arbeitſam ſeyn, und aud 
jonften gutes Vermögens“. Sie werden gewählt von der 
Gemeinde, nachdem die abgehenden Juraten nach Beredung 
mit dem Ortsgeiſtlichen einige Befähigte vorgeſchlagen haben. 
Bei ſtreitiger Wahl ernennt die weltliche Behörde ein 
geeignetes Subjekt (1714 Imſum). Die Gewählten werden 


1) Eine Ausnahme macht das halb hamburgiſche Altenwalde: 
von Hamburger Beamten aus Hamburger Untertanen ernannt, werden 
dieſe drei Juraten im Amtshaus Ritzebüttel beeidigt und verpflichtet, 
niemandem der Kirche Einkünfte und Heimlichkeiten zu entdecken. 
Dem Paſtor werden die Kirchenrechnungen alſo nicht vorgelegt. 

2) Die zu Oldendorf können nicht einmal ihren Namen ſchreiben. 
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nach Beſtätigung ) im Konftftorium oder bei großen Ent⸗ 
fernungen ex commissione von einem Probſt und einem 
weltlichen Beamten in Eid und Pflicht genommen. In 
Verden (Stadt) werden ſie nicht beeidigt und in Horneburg 
geloben fie nur den Burgmännern stipulata manu Treue. 
Ihre Amtszeit währt 3 bis 4 Jahre; an manchen Orten 
finden wir aber viel ältere Suraten (St. Jürgen 13, Buͤtz⸗ 
fleth 16, Ritterhude 17, Schneverdingen 15, Elsdorf 16 
und 25, Uthlede 16, Büttel 19 Jahre); in der Stadt 
Verden bleiben ſie lebenslänglich, in Daverden ſolange ſie 
wollen, im Amt. Meiſt alternieren ſie jährlich in der Aus⸗ 
übung des Amtes, ſelten teilen fie die Hebung nach Dörfern 
(Hambergen); in Horſt endlich hat jeder Jurat für ſein 
Dorf eine ganz ſelbſtändige Kaſſe. Ihre Aufgabe iſt Ein⸗ 
ziehung der Gelder und Pflichten, Aufficht über Bau und 
Beſſerung der geiſtlichen Gebäude u. dgl. Die Rechnung 
wird alljährlich vom Paſtoren geprüft und bei einer Viſi⸗ 
tation für den vergangenen Zeitraum durchgeſehen und 
gebilligt. Alle Auslagen über 1 Mk. lüb. müſſen durch 
Quittungen belegt werden, doch geſtattet und anerkennt 
die Kirche ſolche auf ungeſtempeltem Papiere: eine Be⸗ 
günſtigung der Handwerker. Gegenüber tragen Bezahlern 
haben die Juraten an der Mehrzahl der Orte das Pfändungs⸗ 
recht (entweder direkt oder durch unentgeltliche Hilfe der 
weltlichen Unterbehoͤrden), das ſie teils ſelbſt, teils durch 
andere (Kalkant, Kirchenvogt, Kirchenmeier) ausüben; in 
Cadenberge dürfen ſie auch im adeligen Hof und bei den 
Junkermeiern pfänden, die ſonſt gemeinhin frei find. Das 
Konfiftorium drängt darauf, daß dies Recht allen Juraten 
zuerkannt wird. An den meiſten Orten führen die Juraten 
die Bücher nicht ſelbſt, weil ſie es nicht können, ſie haben 
nur die Hebung und Ausgabe und berichten nach ihren 
Notizen; die Aufſtellung der Jahresrechnung beſorgt dann 


1) Als eine Nichtbeſtätigung haben wir wohl die wiederholt 
verweigerte Beeidigung des einen Juraten in Kirchwalſede anzuſehen. 
15* 
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ber Geiſtliche oder ber Küſter oder Lehrer für ein geringes 
aus der Kirchenkaſſe bezahltes Schreibgeld. Für ihre Mühe⸗ 
waltung erhalten die Kirchſchwaren faſt überall ein geringes 
Fixum und geringe Tagegelder, auch wohl Naturalien und 
eine Mahlzeit, während ihrer Amtszeit find ſie frei von 
Kirchenanlagen, von der gemeinen Arbeit (Lehe) und 
in Horneburg lebenslänglich von jeder Einquartierung. 

Weil die Verantwortung groß (Haftpflicht !), die Be⸗ 
ſoldung dagegen gering oder gar gleich Null iſt, weigern 
ſich an einigen Orten die Erwählten, das Amt anzutreten 
(Harſefeld), freilich ohne Erfolg. Havemann geſtattet ein 
Sich⸗entziehen dieſes ehrenvollen chriſtlichen Amtes und ein 
Loskaufen nicht, Dieem ann duldet es bei triftigen Gründen 
(ſchwache Geſundheit, Krautſand) und bei Erlegung einer 
Summe ad pias causas; doch iſt die ſchändliche Sitte des 
faſt regelmäßigen Loskaufs noch nicht eingeriſſen, aber 
Diecmann hat den Grund dazu gelegt. 

Die Einnahmen der Kirchen beſtehen vorerſt in Er⸗ 
trdgen von Grundbeſitz, der meiſt verhduert (verpachtet) 
oder zu Meierrecht ausgetan iſt. So iſt alſo auch noch 
in jener Zeit die Kirche Grundherr !), wenn auch in bes 
ſchraͤnktem Maße, und dann auch Gerichtsherr ?) und rop. 
dienſtpflichtig 9). Der zu Meierrecht ausgetane Befit geht 
mit der Zeit verloren, wie groß das Mißverhältnis zwiſchen 
Gabe und Leiſtung ſchon um 1700 iſt, zeigt ein Fall in 
Wittlohe, wo ein Kirchenmeier für Land im Werte von 
6000 Rthlrn. nur 1 Rthlr. zahlt und etwas Dienſt tut. 
An manchen Orten bezieht die Kirche beträchtliche Ratu- 
ralien !), doch befteht der Hauptteil der Einkünfte in ein⸗ 
gehenden Zinſen, denn im Laufe der Zeit haben ſich hier 


1) Kirchwiſtedt; Sandſtedt: 21 Meier; die Kirche zu Otterſtedt 
hat ſogar 2 Meier mit ungemeſſenen Abgaben. 

3) Oderquart. 

2) Beverſtedt. 

4) Z. B. Beverſtedt von 13 Höfen 415 Himpen Korn. 
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und da bedeutende Kapitalien angeſammelt, ſo daß wir 
nicht anſtehen, einige Kirchen geradezu reich zu nennen !). 
Den Grundſtock hierzu haben meiſt Legate oder Bußen 
(„Blutgeld“ u. dgl.) gebildet, an den Küſten vielleicht auch 
Anteil am Strandgut, der z. B. in Krautſand noch bis 
1715 beſteht. Durch eine geſchickte und ſparſame Bers 
waltung vermehren fi) die Kapitalien und ſteigen bald 
langſam und ſtetig, bald ruckweiſe 2). Nur zwei Kirchen 
haben Schulden: Miſſelwarden und St. Johannis in Verden, 
nämlich je 300 Rthlr. Die Kirchengelder werden möglichft 
in der Kirchengemeinde ausgeliehen zu 5 bis 6 Prozent, 
dem üblichen Zinsfuße. Verlufte können dadurch kaum 
eintreten, da gewöhnlich die Kirche allen anderen Gläubigern 
vorgeht in Befriedigung der Forderung (Viſſelhövede). In 
ſchweren Zeiten können die Zinſen nicht bezahlt werden, 
und die Kirche iſt geduldig. Zwar ſollen die Juraten nach 
Möglichkeit keine Reſtanten ihren Nachfolgern übergeben, 
aber nur Bargſtedt kann ſich deſſen rühmen, faſt alle anderen 
müflen fid) mit Reſtanten quälen. Nicht ſelten wachſen 
dieſe fehlenden Summen ins Große 3). Allgemein find 
hierin die Juraten billig denkende Menſchen, die die Not 
ihrer Dorfgenoſſen nicht ausnutzen, nur über den zu Kirch⸗ 
wiſtedt wird Klage geführt, er beſchwere und dränge die 
Reſtanten. 

(Bl. 800 betr. Kirchwiſtedt [Bremervörde] gravamen pastoris.) 

Dero uſw. 

Die höchſte Noth treibet mich bey dero Gegenwart die übele 
Aufführung des einen Juraten Hinrich Dückers Ew. Magnif. und 
Wohlgeb. für zuſtellen, welches jo opiniater, daß er alles nach feinen 
Kopf fürnimmt. Erſtlich wann die Kirchen⸗Meyer mit ihrer Zahlung 
nicht gleich parat ſind, wil er alſo fort pfanden, wann ich erinner, 
daß vermöge vormahliger Conſiſtorial⸗Verordnung man nur den 


1) Oſten 9800 Mk. und viel Land, Debſtedt 3666 Rthlr., das 
kleine Oſe 9600 Mk., Hollern 16 500 Mk. 

2) Z. B. Elmlohe 1692: 1224 Rthlr., 1716: 1698 Rthlr.; 
Beverſtedt macht 1718 bis 1716 883 Mk. Überſchuß. 

3) Bremervörde 3666 Mk.; Aßel 4500 Mk.; Drochterſen 4824 Mk. 
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Juſtitiarium jedes Ortes deswegen beſprechen dürfe, ſo wil er ſolches 
nicht, ſondern feine Autorität feheu laſſen, nimmt einige aus dem 
Kirchſpiel mit und pfanden die Leute, daß ſie eins zu ſaufen bekommen. 

Wann die Kirchenmeyer bey ihm dilation ſuchen und auf Ver- 
ſagung deßen, ſich auf den paſtorem berufen, hat er zum despect 
meiner dieſe freventlichen Worte geredet: Was Paſtor, was Paſtor! 
er ſey Jurat. 

Wird den Schuldnern die Laſt zu ſchwer, ſo bitten 
fie das Konfiſtorium um ganzen oder teilweiſen Erlaß 
ihrer Schuld, und in ſehr vielen Fällen kommt dieſes den 
Bitten nach, auf Grund fiderer Erkundung der Ver⸗ 
haͤltniſſe. Darum find Kirchengelder als Darlehen ſehr 
begehrt, aber ſchwerer ſicher untergebracht. Eine ſchwere 
Laft bedeuten etwa notwendig gewordene Neubauten der 
geiſtlichen Gebäude. Da reichen die Kirchenintraden bei 
weitem nicht, da heißt es vom Kapital zehren. Hand⸗ 
und Spanndienſte muß die Gemeinde unentgeltlich tun 
und auch noch bare Gelder aufbringen. Imſum behilft 
fid) 1715 mit einer Grundſteuer !) und einer dreimaligen 
Kopfſteuer?); Hamelwörden erhält eine Lotterie bewilligt; 
das reiche Oſten bittet um eine Kollekte in ganz Hannover, 
Hamburg, Bremen und Lübeck; für Holßel wird 1711 
in Bremen ſoviel kollektiert, daß noch ein Überſchuß 
von 250 Rthlr. bleibt, der der politiſchen Gemeinde 
vorgeſtreckt wird. Eine andere Gemeinde hat ebenfalls 
einen in die Tauſende gehenden Gewinn infolge des 
Neubaues. Freiwillige Gaben fließen damals reichlich. In 
kluger Berüdfihtigung der Zukunft ſammeln die Patrone in 
Krummendeich und der Kirche Oppeln einen Kirchbaufonds. 


§ 26. Soziale Tätigkeit und Fürſorge der Kirche. 


Hier müſſen wir uns guerft der früheren Zeiten 
erinnern, in denen die Kirche beides, Kirchen⸗ und Pfarr⸗ 
güter, zu Meierrecht austut und erſt hierdurch vielen 


) 1955 Süd à 10 groote — 271 Rthlr. 
. *?) 20 + 4 + 8 groote. 
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Familien eine Lebensführung ermöglicht. Dieſe Ver⸗ 
meierung und Gründung von Meierſtellen wird fortgeſetzt 
bis an die Grenze der Möglichkeit. In unſerer Zeit 
finden wir eine andere Form der Landnutznießung neben 
jener: das Verhaäuern b. h. Verpachten; auch hieraus 
ziehen viele kleinere Leute ihren Lebensunterhalt, wenn 
auch noch nicht wie in unſern Tagen ein gewiſſer Teil 
der Dorfgenoſſen vom gepachteten Kirchenlande lebt, ohne 
dieſen nicht beſtehen kann. Die Laften der Meier find 
beſtimmt und werden naturgemäß wie jede fixierte Saft 
leichter mit der Zeit, weil die Wirtſchaft ſich ausdehnt. 
Daß bei den Verpachtungen der Kirchenländereien keine 
zu hohen Summen gezahlt werden, iſt Sorge der Pfarrer 
und Juraten. Wo einmal die größeren Bauern die 
Landpreiſe ftarf in die Höhe getrieben haben, fo daß bie 
kleineren dieſe nicht bezahlen können, tritt der Geiſtliche 
ſehr entſchieden dagegen auf und gebraucht ſein Strafamt. 

Wir müſſen uns weiter erinnern an die milde Be⸗ 
handlung der Reſtanten und an die häufigen Remiſſionen, 
weiter an die Verleihung der Kirchengelder in der Ge⸗ 
meinde, wodurch einer wucheriſchen Tätigkeit von anderer 
Seite der Boden entzogen wird, und werden zum Schluß 
gelangen, daß es auch von volkswirtſchaftlichem Stand⸗ 
punkte aus nur zu begrüßen iſt, wenn das Land⸗ und 
Geldweſen der Kirche prosperiert. An zwei Orten ſehen 
wir auch ſchon das Beſtreben, den Nachkommen etwaige 
ſchwere Laſten zu erleichtern durch Anſammlung von 
Kirchenbaufonds. Der lebenden Generation wird man 
endlich auch darin gerecht, daß die ſaͤmtlichen Gebühren 
für Amtshandlungen mannigfach abgeſtuft find nach Stand 
und Einkommen. Eine Ausnahme bildet ſcheinbar Imſum: 
für die Reichen find alle Amtshandlungen in Kirche und 
Haus unentgeltlich, die Kötner aber als die Armen müſſen 
ſie bezahlen. Aus den Worten des berichtenden Geiſtlichen 
hört man deſſen Mißbehagen heraus, er erachtet dieſe 
Einteilung für Unrecht; er vergißt, daß die Bauern 
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dagegen alle Deichlaſten für bie Pfarre zu tragen haben, 
an denen die Kötner mit ihrem wenigen Lande nicht 
partizipieren. Wohl aber iſt das unſozial zu nennen, 
wenn dieſe Gemeinde eine größere Geldſumme zu kirchlichen 
Zwecken erhebt durch dreimalige Kopfſteuer, dieſe iſt 
bequem, gerecht jedoch nur bei Gleichbegüterten. Daß 
in Krautſand der Klingelbeutel umgetragen und auf 
Hochzeiten geſammelt wird zum Beſten der Kirche, ift 
keine Verkürzung der Armen, weil dieſe in jener jungen 
Gemeinde ganz fehlen, und in Bederkeſa iſt ein ſo großes 
Armenkapital, daß der Beutel ruhig für die Kirche 
umgehen kann. 

Der Armut begegnet die Kirche durch ihr Armenweſen. 
Dies ſteht ebenfalls unter der Aufficht des Geiſtlichen und 
wird bei den meiſten Kirchen von den Juraten insgeſamt 
oder nur von einem derſelben mitverſehen; eigene beeidigte 
Armenvorſteher haben nur Freiburg (3), Himmelpforten (1), 
Debſtedt (1), Lehe (2 und 1), Neuenwalde (2), Flögeln (2), 
Bederkeſa (2), Bremervörde (2), Imſum (1), Dorum (4), 
Verden⸗Johannis (2), Hechthauſen (3 und 1), Cadenberge 
(2 Leviten), Bülkau (2 Leviten), Oberndorf (Leviten), Oſter⸗ 
holz (Paſtor und 1 Gemeindeglied). Je nach den Orten 
haben dieſe Auffiht über das ganze Armenweſen ober nur 
über Armenhäuſer. In Hamelwörden ift der Paſtor allein 
Armenvorſteher und legt ſeinerſeits den Juraten Rech⸗ 
nung ab. 

Die Kirche kann den anjájfigen Armen Wohnung, 
Geld und Naturalien gewähren. Eigene Armenhäufer 


haben: je eins Drochterſen (Amtsgaſthaus für 6 Snfaffen),- 


Freiburg (4 Zimmer, 8 Inſaſſen), Often (Eigentum des 
Baron von Stralenheim, eigener Hausverwalter, 6 Inſaſſen), 
Lamſtedt (3 Inſaſſen), Dorum, Oſterholz (8 Inſaſſen, vom 
König unterhalten), Verden ⸗ Nikolai, Verden » Johannis 
(St. Jürgen für 2 Snfaffen), Cadenberge (2 Inſaſſen), 
Bülkau (4 Inſaſſen), Belum (2 Inſaſſen), Neuhaus (von 
Graf Königsmark geſchenkt, 5 Inſaſſen), Geversdorf (5 In⸗ 


—— — ———— —— 


Kirchliche u. fittlide Zuſtände i. b. Herzogtümern Bremen u. Verden. 233 


ſaſſen, Etatsrat Katte hat die Auffiht) und Oberndorf 
(3 Inſaſſen); je zwei: Bremervörde (Hl. Geiſt, kleines 
Armenhaus), Hechthauſen (im Ort und auf dem Klint), 
Verden⸗Dom (Hermelings und Münchhauſens). Es find 
alſo drei Krafte hierbei im Werke: die Kirche als ſolche, 
der Staat als Kloſterinhaber und Private. Auffallend iſt 
die Häufigkeit ber Armenhäuſer in der Probſtei Neuhaus, 
in der allein Oppeln ein ſolches entbehrt. Die Gelder, 
bie den Armen gereicht werden, find auerft die Zinſen der 
Armenkapitalien, die, durch Sparſamkeit und Schenkungen 
entſtanden, manchmal recht beträchtlich find 1). Wo ſolche 
Gelder fehlen, werden nur die Erträge des Klingelbeutels 
den die Juraten, Küſter oder Kalkanten im Gottesdienſt 
umtragen 2), verteilt. Dieſe Summen nehmen erfreulicher⸗ 
weiſe ſtetig zu); daher können einige Gemeinden aus ben 
Uberſchüſſen dieſer Gelder ein Kapital ſammeln oder ver⸗ 
mehren. Die Gemeinden Bederkeſa, Elmlohe und Kirch⸗ 
wiſtedt haben außerdem noch je zwei Armenblöde in den 
Ortſchaften, in die jederzeit Opfer eingelegt werden konnen. 
Nach Verordnung der Vifitatoren verfällt auch alles Vieh, 
das zum zweiten Male auf dem Kirchhof angetroffen wird, 
der Armenkaſſe und wird zu deren Gewinnſt verkauft 
(Beverſtedt, Lamftedt). Alle Einkommen und einlaufenden 
Gelder werden in den in der Kirche angeketteten Armenbock 
getan zur Verwahrung und jährlich zwei⸗ bis viermal ver. 
teilt. In Freiburg ſammeln dazu die Armenhausbewohner 
wöchentlich einmal am Turm für fih. Auswärtige durch⸗ 
ziehende Arme aber erhalten nichts, wenn fie nicht einen 
obrigkeitlichen Schein vorzeigen können, nur Holßel gibt 


1) Bremervörde 4884 Mk., Oberndorf 8872 Mk., Often 5675 Mk. 
und Land, Neuhaus 5288 Mk. Armenhauskapital, Dorum 2874 Rthlr. 
und Land, Bederkeſa jährlich 104 Rthlr. Zinſen. 

3) In Bremervörde wird an den hohen Feſten ſtatt des Beutels 
ein Brett von den Juraten umgetragen. 

5) Altluneberg 1711: 88 Mk., 1717: 58 Mk.; Basbeck früher 
4 Mk., 1717: über 40 Mk. 
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jedem, weil bieje Gäſte ſonſt nicht loszuwerden find. Für 
arme Schulkinder wird geſorgt (Schulgeld, Bücher) aus 
den Zinſen von Legaten (Lehe) oder aus kirchlichen Mitteln; 
in dem Kirchſpiel Altenwalde erhalten ſie das Schulgeld 
von den Armengeldern, die der hamburgiſche Schulze in 
Händen hat. 

Mit Ausnahme des letzten Ortes kann nur von kirch⸗ 
licher und perſönlicher, nirgends von ſtaatlicher Armen⸗ 
fürſorge die Rede ſein; in Oſterholz hat der Staat neben 
den Kloſterrechten auch die ⸗pflichten und das Armenhaus 
übernommen, aus eigenem Antriebe hat er das Werk nicht 
begonnen. In Bremen wird ſchon 1692 ein lutheriſches 
Waiſenhaus eingerichtet; da wir aber Bremen ausgeſchaltet 
haben, fei es nur kurz erwähnt. Begründet ijt es aus 
erſparten Armengeldern, Geſchenken der Krone Schweden 
und den Erträgen einer doppelten, in allen Kirchen der 
Herzogtümer eingeſammelten Generalkollekte ). Auch dies 
Inſtitut entſtammt kirchlicher Liebestätigkeit. Die weltliche 
Armenpflege von Amtswegen beginnt erſt am 31. Januar 
1756 durch die vom Oberhauptmann W. H. Freiherrn 
von Grote und Amtmann Meiners gegründeten und 
lediglich für Amtsangehörige beſtimmte „Armenkaſſe des 
Amtes Bederkeſa“, die entſteht und geſpeiſt wird durch 
jreiwillige Sammlungen, Stiftungen und Strafen für Fluchen, 
Laͤſtern, Schwören und unzüchtige Reden 2). 


1) Michaelis und Weihnachten 1692. 
2) Pratje A. u. N. X, S. 45 bis 50. 


III. 


Sur Geſchichte der Kirche in Münder. 
Von Th. Meyer in Hannover. 


Den Nachrichten über die Kirche und das kirchliche 
Leben in Münder, die von Th. Warnecke in ſeinen Bei⸗ 
trägen zu der Geſchichte der Stadt Münder!) und von 
weil. Geheimrat Döbner in den Urkunden⸗Regeſten be» 
treffend vorwiegend die kirchlichen Stiftungen der Stadt 
Münder a. D.?) veröffentlicht find, noch weitere hinzu⸗ 
zufügen, beabfichtigen die folgenden Zeilen. 

Unter den älteren Handſchriften, die die Stadt Münder 
im Jahre 1897 dem Königl. Staatsarchiv zu Hannover 
als Depofitum übergeben hat, befindet ſich ein Kopial⸗ und 
Rechnungsbuch der St. Peters und Pauls Kirche dafelbft. 
Dieſes Buch iſt ein dicker Band in Holzdeckeln gebunden 
und mit Leder überzogen; die beiden Metallverſchlüſſe vorn 
find verloren gegangen. Den Inhalt bilden zu etwa !/. 
des geſamten Buches Kirchenrechnungen aus den Jahren 
1444 bis 1498, außerdem find eine Menge Notizen, Ver⸗ 
zeichniſe von Memorien, Renteneinkünften, Ländereien, 
Abſchriften von Stiftungen über Seelenmeſſen, Schuldner⸗ 
verzeichniſſe uſw. darin enthalten. 

liber den Urſprung der Kirche in Münder, ihre Grün⸗ 
dung und den erſten Bau find urkundliche Nachrichten 
nicht vorhanden. Kayſer verlegt in ſeinem „Abriß der 
hannover⸗braunſchweigiſchen Kirchengeſchichte“?) die Ent⸗ 
ſtehung derſelben in das 10. Jahrhundert. Münder, das 
im 14. Jahrhundert fid) im gemeinſamen 3Beftg des Biſchofs 

1) Osnabrück 1899. 


2) Bd. 6 bf. Itſchr., €. 210 fl. 
3) Bd. 4 bf. Ztſchr., S. 151. 
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von Minden und des Hauſes Braunſchweig⸗Lüneburg befand, 
gehörte urſprünglich zum Bistum Fulda und iſt vielleicht 
mit Hamelnſchen Gütern an die Kirche in Minden 
gekommen!). Die erſte Erwähnung einer Pfarrkirche in 
Münder und des Gebäudes einer ſolchen findet fid) in 
zwei gleichzeitig Anfang Oktober 1353 (in communi ſep⸗ 
timana poſt feſtum beati Mychaelis) ausgeſtellten Urkunden?). 
In beiden Handſchriften wird die Kirche als alte Pfarr⸗ 
kirche erwähnt, inſofern ein geweihter Altar derſelben (altare 
conſecratum) bezeichnet wird als: veteris operis ecclefie 
parrochialis oppidi prefati. In einer weiteren Urkunde 
vom 4. Oktober 1353 (Calixti pp.) heißt es auch: in veteri 
opere ecclefie dicti oppidi. In ſpäteren zahlreichen Urkunden 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert ift von der Kirche, vor 
allem den Altären derſelben häufig die Rede. Ein Pfarr⸗ 
haus (weddeme) iſt zuerſt in einer Handſchrift vom 
13. Dezember 1444?) genannt. 


I. Memorien. 


Das Verzeichnis der Memorien, das das erwähnte 
Kirchenrechnungsbuch enthält, ſtammt aus der Mitte des 
15. Jahrhunderts. Die Seelenmeſſen find meiſt nach den 
Kalendertagen, an denen ſie zu leſen waren, aufgeführt. 
Bei einigen find die ganzen Stiftungsurkunden wieder⸗ 
gegeben, deren Originale, die bis in die Mitte des 
14. Jahrhunderts zurückreichen, wohl fämtli verloren 
gegangen find. Bei den meiſten fehlt auch das Datum 
der Stiftung, dagegen find bei ſämtlichen die Namen ber: 
jenigen, derer man bei der Feier gedenken ſoll, und teil⸗ 
weiſe auch die der Stifter aufgeführt. 

Das Verzeichnis ift überſchrieben: Duth ſynt de 
memorien dede maket ſyn bii den olderluden ſunthe Pethers 


1) Bgl. Spilker, Gefd. d. Grf. v. Everftein, S. 97. 
3) Näheres ſtehe Bd. 6, a. a. O., S. 212 ff. 
3) Bd. 6, a. a. O., Nr. 17. 
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des hilghen apoſtels unde houetheren tho Wunder de fe 
jarlikes don ſcholen laten. 


1. Memorie für Tileke Benghehals, ſeine Ehefrauen Ilſebe 
und Alheid, die zu halten iſt am Sonntag Reminiſcere (vppe den 
anderen ſondach in der vaſten). Außer dem Kirchherren ſollen an 
der Feier vier Prieſter teilnehmen, ſowie der Lehrer (meſter) und 
Unterlehrer (locat). Der Kirchherr erhält eine Geldſpende von 
1 Schilling (s ober sh) zu 3 Witten (Weißpfennigen, 1 w = 4 Pfen- 
nigen, d; 12 s — 1 Mark, Mik.), die vier anderen Geiſtlichen jeder 
6 han. Pfennige, ebenſo der Meſter, ber locat lw. Außerdem wird 
eine Präbende von 1 s ausgeſetzt. Auffallend ijt die Bemerkung, 
daß man bei dieſer Memorie ,anbedjtig" fein ſoll. 

2. Memorie für den Stifter Pfarrer Johann Leeſt zu Münder. 
Am Gründonnerstag (Tom goden donerdaghe) ſoll der Kirchherr 
mit dem Kaplan und zwei Vikaren nebſt dem Meſter eine Feier 
halten (ijt gemaket dat ampt). Bei dem dabei zu reichenden Abend⸗ 
eſſen (auent ethende) ſoll der Kirchherr zwölf Armen die Füße 
waſchen, jeder dieſer Armen bekommt 1 Pfennig; der Pfarrer erhält 
ls, der Kaplan und die beiden Vikare jeder 6 d, ebenſo der Meſter 
und jeder Altermann. Außerdem ſoll für 9 han. s Wein gegeben 
werden. Auch bei dieſer Memorie iſt auf die Andacht bei der Feier 
hingewieſen (ſchal andechtich weſen). Die ganze Anordnung iſt von 
dem Stifter ſelbſt getroffen. 

8. Memorie für Henneken Meyger und Metteken, feine Che- 
frau, und die aus ihren Geſchlechtern Verſtorbenen. Am Sonntag 
Cantate (des verden ſondaghes na paſchen Cantate) ijt eine Seelen ⸗ 
meſſe, am Abend vorher eine Vigilie abzuhalten vom Kirchherren, 
Kaplan, drei Vikaren, Meſter und Lokat und den Alterleuten. Da⸗ 
für erhalten dieſelben: der Pfarrer 1 s han., Kaplan, Vikare und 
Meſter jeder 6 d, der Lokat 3 d, jeder Altermann 6 d, außerdem 
iſt eine „proueden“ von 1 d ausgeſetzt. 


4. Memorie für Amelungheß am Sonntag Exaudi (Des fon: 
daghes na der hymmelfart). Es erhalten der Kirchherr 1 han. s, 
zwei Vicare und der Kaplan jeder 1 lub. s, der Meſter und ſein 
Geſell jeder 6 d; jeder Altermann 10 d, von denen er einen zu 
jeder Meſſe opfern ſoll. Außerdem iſt eine Präbende von 1 han. s 
ausgeſetzt, den Schülern und armen Leuten für 3 s Brot und ein 
Licht zur Seelenmeſſe. 

5. Am 15. Juli 1390 (in die diuiſionis apoſtolorum) ijt eine 
Memorie errichtet für Herr Johan Leeſte und ſeine Eltern und die 
aus deren Geſchlechtern Verſtorbenen, abzuhalten Donnerstag nach 
Fronleichnam (In dem achtenden daghe des hilghen lichnameß). 
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Am Abend vorher nach der Vesper ſoll die Vigilie geſungen, am 
anderen Morgen die Seelenmeſſe und das Hochamt gefeiert werden. 
Es erhalten der Kirchherr 1 han. s, zwei Vikare, Kaplan, Meſter 
und jeder Altermann je 6 d, ferner iſt eine Präbende von 1 han. s 
und 1 d als Opfergabe ausgeſetzt; für 5 s foll ein Licht brennen 
von der Oſternacht (wenme dat cruce vp nympt vthe den graue) bis 
Himmelfahrt Chriſti zur Ehre des heiligen Kreuzes und der Auf⸗ 
erſtehung. 

6. Memorie für Hermen Robberdes, Altermann der Kirche zu 
Münder, Hille und Metteke, ſeine Ehefrauen, ſowie für Heinrich 
Donnep und Luder Korteslippe, Metteke, deſſen Ehefrau, ſowie den 
Mönch und Abkömmling (monachus et progenies) Bertold Kortes⸗ 
lippe. Die Feier ſoll Mittwoch vor Pfingſten (Des medwekens na 
godes hymmelvart) gehalten werden von dem Kirchherren, der 1 han. s, 
fünf Vikaren, dem Kaplan und Meſter mit den Schülern, die jeder 
1 lub. 8, dem Lokaten, der 1 w, und drei Alterleuten, die jeder 6 d 
erhalten, von denen ſie einen bei der Meſſe als Opfer geben müſſen. 
Außerdem iſt eine Präbende von 1 han. s feſtgeſetzt. Nach der 
Seelenmeſſe ſind die Commendacien (Gebete für die Verſtorbenen) 
zu verrichten. 

7. 1357 iſt mit 20 Mark eine Memorie gekauft für Hinric van 
Crepen und Greteke, ſeine Ehefrau, und ihre Kinder Cordes, Herbord, 
Alheid, Gezeke und Ilſebe, ſowie für Happeken Grotejohann, Hart⸗ 
mann Grotejohann und deren Kinder, Hinric, Hartmann, Ilſebe 
und Greteke und für Deterd Dotteſchen und Heſeke, ſeine Frau, 
und die aus dieſen Geſchlechtern Verſtorbenen. Dieſe Memorie, für 
bie 8½ s ausgeſetzt find, ſoll am Dienstag nach Oftern (Des anderen 
dintzedages na paſchen) abgehalten werden unter Teilnahme des 
Kirchherren mit 2 s, des Kaplans und ſechs Vikaren mit je 6 d, des 
Meſters mit den Schülern mit 8 w, des Lokaten mit 1 W, dreier 
Alterleute mit je 6 d, davon fie 1 als Meßopfer geben müſſen. 
Alle ſollen moͤglichſt bei den Vigilien und der Seelenmeſſe an⸗ 
weſend ſein.!) 


9) Dieſe Stiftung ift in doppelter Hinſicht beachtenswert. Einmal zeigt 
ſie, daß ſchon um die Mitte des 14. Jahrhunderts der Klerus der Pfarrkirche 
in Münder acht Perſonen umfaßt: Kirchherr, Kaplan und ſechs Vikare. Anderer- 
ſeits geht aus der Erwähnung des Meſters und des Lokaten, an anderer Stelle 
auch undermeſter genannt, deutlich hervor, daß zu jener Zeit, alſo faſt 200 Jahre 
vor der Reformation, ſchon zwei Lehrer in Münder an der dortigen Schule tätig 
waren (anders Warnecke a. a. O., S. 90). Näheres darüber, wie die beiden 
Lehrer ſich in den Unterricht geteilt haben, läßt ſich nicht aus den vorhandenen 
kurzen Nachrichten ſchließen; wir wiſſen nur aus einer Notiz in einem Stadtbuch 
von Münder, daß der Meſter zeitweiſe zugleich die Geſchäfte eines Ratsſchreibers 
zu verſehen hatte, und aus den Kämmereirechnungsbüchern geht hervor, daß er 
und der Lokat auch die Uhr auf dem Rathausturm aufzuziehen (den ſeigher to 
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8. 1457 ijt bet bem Gotteshauſe mit 15 Mark eine Memorie 
gekauft für Henneke Bartelmannes und Ilſebe, feine Ehefrau, und 
die aus deren Geſchlecht Verſtorbenen, zu halten alljährlich Dienstags 
vor Pfingſten (Des dintzedages vor pinxten vnde dat de fcreuen 
was vp mitvaſten dat was vorſcreuen). Am Abend vorher ſoll die 
Vigilie und am Morgen die Seelenmeſſe geleſen werden unter Teil⸗ 
nahme des Pfarrherren, der dafür 2 s, des Kaplans, zweier Vikare 
und des Meſters, die jeder 6 d, des Lokaten, der 3 d, und dreier 
Alterleute, die jeder 6 d erhalten, von denen ſie einen zur Meſſe 
opfern miffen. Der Meſter foll die Schüler mit zum Chor bringen. 

9. Seelenmeſſe für Hartmann Grotejohann, Happeke Grote. 
johann und Knelſten am Montag nach dem 21. Oktober (mandaghes 
na ber eluen duſent meghede daghe). Dafür erhalten der Kirchherr 
1 han. s, der Kaplan, zwei Vikare, der Meſter und jeder Altermann 
je 6 d. Außerdem iſt eine Präbende von 1 han. s ausgeſetzt. 

10. Memorie für Herrn Johann Wullenweuer, Hans Heſſen, 
Gheſeke, ſeine Ehefrau, und ihre Eltern, ſowie die aus dem Geſchlecht 
Verſtorbenen am Freitag vor Invokavit (des erſten fridaghes in der 
vaſten). An Präſenzgeldern und Prdbenden werden gezahlt dem 
Pfarrherrn 2 s, dem Kaplan und vier Vikaren ſowie dem Meſter 
jedem 6 han. d, dem Untermeſter 1 w, den Alterleuten je 4 d. 

11. Memorie für Adelheid Henken am Sonntag nach dem 25. 9to- 
vember (na ſunte Katherinen). Dafür erhalten der Kirchherr 6 w, 
der Kaplan und ein Vikar, ſowie der Meſter jeder 6 d, der Lokat 
und jeder Altermann 1 W, wovon ſie 1 d bei der Seelenmeſſe als 
Opfer geben ſollen. 

19. Memorie für Herman Wolder, Greteke, ſeine Ehefrau, 
Wolder und Adelheid, ihre Eltern, Wichman und Hinric, ihre Brüder, 
und Cord Winrauken und Adelheit, feine Ehefrau, fowie die aus 
ihren Geſchlechtern Verſtorbenen am Sonntag nach dem 25. Juli 


vorwarende) hatte, wofür fie 12 s im Jahre, fpäter 1 Mark erhielten. Eine 
weitere Nachricht von den Beziehungen des Meſters zu Kirche und Rat finden wir 
in dem älteſten Stadtbuch von Münder, wo es heißt: Anno dm. m? cccexxxix? 
des vrigdages na ſunte Jurgens daghe (24. iv. 1439) da gaff de kerkher deme 
Rade den Eberherdum jn duſſer wys wanner hir quemen nige meſter den ſcholde 
me an beuelen dat he den kinderen leſen ſcholde dewyle bat dat bof waren mochte.“) 
Des ſuluen dages do gaff he dat fhap“*) bat in der gherkamern (Sakriſtei) ftept 
dem godeshus fo dat bat to ewigen tyden dar by bliuen fcal dem kerkheren onde 
ſynem cappellane to brukende or boke vnde ore ruchelen (Chorhemden) jn to 
leggende dem einen bouen (dem) anderen neden. Des ſuluen dages ſo gaff he 
eynen Intonarium den olderluden ok dem meſter to brufende jn ber ſchole onde 
den olderluden wedder to antwordende wen ſe aff komen. 

*) Die Bedeutung der Worte „dat bof waren mochte iſt nicht ganz klar. 

9) Iſt dies vielleicht der angeblich noch erhaltene im Privatbeſitz befind- 
liche Schrank, den Warnecke a. a. O., S. 50 erwähnt? 
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(na ſunte Jacobs daghe). An Präſenzgeldern und Präbenden ſind 
ausgeſetzt: dem Pfarrer 2 han. s, dem Kaplan und fünf Vikaren 
je 1 lub. s, dem Meſter mit den Schülern 1 han. s, dem Lokaten 
6 han. d und jedem Altermann 1 lub. s, wovon fie 3 d bei ber 
Meſſe opfern ſollen. 

13. Memorie für Eueſſe, ihren Gemahl Ludeke Mathias, Cord 
Gronau, Hermen Kokes und ihre Kinder, ſowie die aus dem Ge ⸗ 
ſchlecht Verſtorbenen am Sonntag vor dem 25. Juli (vor ſunte 
Jacobs daghe). Dafür iſt ausgeworfen an Präſenzgeldern und 
Präbenden: dem Kirchherren 2 han. s, dem Kaplan, drei Vikaren, 
Meſter unb Alterleuten je 6 han. d, dem Lokaten 3 d. Als Meß⸗ 
opfer 3 d. 

14. Memorie für Hans Buſchen und ſeine Gemahlin, Kuneke, 
ſeine Eltern Metteke und Cort Buſchen, ſowie für Folſchen und 
Adelheit, deſſen Ehefrau und ihre Kinder am Donnerstag nach 
Fronleichnam (des donnerdaghes in dem achten dage des hilgen 
likhames) zu halten unter Teilnahme des Pfarrherrn, der 2 s erhält, 
oder eine Praͤbende von 1 s, des Kaplans und feds Vikaren, bie 
jeder 6 d, des Meſters mit den Schülern, der 3 w, des Lokaten, 
der 1 w bekommt. Außerdem foll nad) der Seelenmeſſe für 2 s 
Weißbrot an Arme ausgeteilt werden und drei Alterleute jeder 6 d 
erhalten, von denen ſie einen zur Meſſe opfern müſſen. Die Alter⸗ 
leute beſtätigen den Empfang von 15 rhein. Gulden von Hans und 
Metteke Buſchen. 

15. Hans Arndes, Brun van Hachemolen, Hinric Smet und 
Brun Lodewig beſtätigen den Empfang von 15 rhein. Gulden von 
Hans Rotermund und Heilwigh, ſeiner Ehefrau, zu einer Leibrente 
von 1 han. Pfund für letztere, ſolange ſie lebt. Nach ihrem Tode 
fol für jie und ihre Freunde eine Memorie für 10 s gehalten 
werden wie für Hans Buſchen, f. vorige Nr. (in aller wife myt preftern 
vnd preſencien fo duſſe vorgeſer. memorie Hans Buſchen geholden wart). 


16. Die Alterleute (wie Nr. 15) bekennen den Empfang von 
15 rhein. Gulden von Tileken Solters. Dafür ſoll eine Seelen⸗ 
meſſe von 10 s für den Stifter, Geſeke und Ilſebe, feine Ehefrauen 
und ihre Kinder, Hermann Bordeken, deſſen Vater und Frau, Hille, 
ſeine Schweſter Adelheid, ferner für Hinric Mawerdes, Barteken, 
deſſen Frau und deren Kinder und Hans Freſe und Greteke, ſeine 
Ehefrau, gehalten werden. Die Verteilung der 10 s foll ſich er. 
ſtrecken auf den Pfarrer (2 8), den Kaplan und ſechs Vikare (jedem 
6 d), den Meſter mit den Schülern (3 W), den Lokaten (1 w). 
Außerdem iſt, wenn die Meſſe und die Commendacien aus ſind, für 
2 s Weißbrot an die Armen zu verteilen. Drei Alterleute erhalten 
je 6 d, von denen ſie einen als Meßopfer geben müſſen. 
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17. Die Alterleute (wie Nr. 15) bekennen, von Ludeke Scrader 
und Metteke, ſeiner Hausfrau, 15 gute, vollwichtige rhein. Gulden 
für eine Memorie zu 8 s erhalten zu haben. Dieſe ſoll für das 
genannte Ehepaar und Hinric Nergen und alle aus dieſem Geſchlecht 
Verſtorbenen gefeiert werden. Die 8 s find zu verteilen auf den 
Kirchherren (2 s), Kaplan und vier Vikare (je 2 w), den Mefter 
mit den Schülern (3 w), ben Lokaten (1 w), drei Alterleuten (je 6 d). 
Ferner ijt für 1 s Weißbrot an Arme zu verteilen. 

18. 1500. Die Alterleute beſtätigen den Empfang von 20 han. 
Pfunden von der Kumeſchen, Tileke Kumen nachgelaſſene Witwe, zu 
einer Memorie von 8¼ s. Und zwar erhält ber Pfarrherr an 
Präſenz⸗ und Präbendengeld 2 s, der Kaplan und vier Vikare jeder 
6 d, der Meſter mit den Jungen 3 w, der Lokat 1 w, drei Alter 
leute jeder 6 d, wovon ſie einen als Opfer zur Seelenmeſſe bringen 
ſollen. Für 2 s ijt Weißbrot um Gottes willen 31 verſchenken. 

19. Die Alterleute bekennen den Empfang von 15 Pf. von 
Hermann Gosman und ſeinem Bruder, Gevert Gosman, für eine 
alljährlich zu haltende Memorie für Greteke Robberdes und ihren 
Gemahl Hinric Robberdes, Gevert Gosman, ihren Vater, für Gevert, 
ihren Bruder und ihre Schweſter, die Frau des Schmids Heyne. 


Im Anſchluß an die Memorien ſeien hier die Kopien 
einiger Rentenbriefe der Kirche zu Münder, die gleichfalls 
in dem Kirchenrechnungsbuch erhalten ſind, wiedergegeben. 


1. 1450, 30. September (mitwekens na ſunte michaelis daghe). 
Rixe Verkens und Metteke, ihre Tochter, kaufen von der Kirche 
St. Petri eine Leibrente (lifgedink) von 2 lub. Pfund, die die Alter. 
leute der Kirche alljährlich in der Woche nach Michaelis (in den 
achte daghen to Michaelis) auszuzahlen ſich verpflichten, ſolange die 
beiden Empfängerinnen leben. Stirbt eine derſelben, ſo braucht der 
überlebenden nur noch 1 Pfund gezahlt zu werden. Nach dem Tode 
beider hört die Verpflichtung zur Zahlung der Rente auf. 

2. 1455, 2. Mai (des fridaghes na ſunte Philippi vnd Jacobi 
apoftolorum). Die Alterleute der St. Peters⸗ und Pauls Kirche in 
Münder, Brun von Hachmühlen und Heinrich Smet erklären vor 
dem Rat daſelbſt den Empfang von 15 vollwichtigen rhein. Gulden 
von Arend Arendes, Hille, ſeiner Ehefrau und Arnold Arendes, 
Kirchherren daſelbſt, und Hans Borcherde, ihren Söhnen. Dafür 
verpflichten ſich die Alterleute, der gen. Hille jährlich eine Rente 
von 1 Gulden in der Woche nach Oſtern (in der vtghanden weken 
to paſchen) zu zahlen, ſo lange ſie lebt. Nach ihrem Tode ſoll eine 
Memorie für ſie und die Stifter gehalten werden alljährlich am 
Donnerstag nach Oſtern für 10 s, die folgendermaßen zu verteilen 


1915 16 


242 Meyer, 


find: dem Kirchherren 1 s als Präſenz und 1 s als Präbende, dem 
Kaplan und ſechs Vikaren jedem 6 d, dem Rektor mit den Schülern 
3 w, dem Lokaten 1 w und drei Alterleuten jedem 6 d, wovon 
jeder 1 d opfern fol. Außerdem fol für 2 s Weißbrot gekauft unb 
an arme Leute verteilt werden. Der Rat von Münder hat auf 
Bitten der Stifter den Brief mit dem Stadtſiegel verſehen. 


3. 1456, 27. Februar (des fridaghes vor Oculi). Der alte 
und neue Rat des Weichbildes Münder bekennen, daß vor ihnen 
Hans Arndes, Brun von Hachmühlen und Hinric Smed, Vorſteher 
und Alterleute der Kirche daſelbſt, fid) verpflichtet haben, nach Empfang 
von 30 han. Pfund von Johann Foltzen, Prieſter und Inhaber des 
Altars der heil. Dreifaltigkeit in der neuen Kapelle zu Münder, dieſem 
und Hermann Smedes, derzeitigen Inhaber des Altars des heil. Kreuzes 
in derſelben Kapelle jährlich Wein und Oblaten zu liefern, ſo viel 
wie ſie oder ihre Nachfolger gebrauchen zu Meſſen, die vor dieſen 
Altären geleſen werden. Dazu wollen ſie den beiden Vikaren je 
6 han. d am Gründonnerstag nachmittag in der Kirche geben, 
wenn die Memorie für den Prieſter Johann Leeſt!) gehalten wird. 
Der Rat hat die Urkunde auf ihre Bitten mit dem Stadtſiegel 
verfeben. 2) 

4. 1456, 16. Auguſt (des anderen dages na vier leuen fruwen 
daghe der krutwynighe). Hans Arndes, Brun von Hachmühlen und 
Hinric Smed, Alterleute der Peterskirche, bezeugen vor Bürgermeiſter 
und Rat von Münder, daß ſie von Henneken Dorlo und Heſeke, 
ſeiner Hausfrau, 15 Mark lub. Pfennige erhalten haben, die ſie zum 
Beſten der Kirche verwendet haben. Dafür verpflichten ſich die ge⸗ 
nannten Alterleute dem Ehepaar eine jährliche Leibrente von einer 
lub. Mark, ſolange es lebt, am 16. Auguſt (des anderen dages na 
aſſumpcionis Marie) auszuzahlen. Mit dem Tode der Empfänger 
erliſcht dieſe Verpflichtung. Auf Bitten der Alterleute hat der Rat 
von Münder dieſen Brief mit dem Siegel der Stadt verſehen. 


5. 1476, 20. Juli (ſonauende vor Marie Magdalenen daghe). 
Bürgermeiſter, alter und neuer Rat von Münder beſtätigen, daß die 
Alterleute und Vorſteher der Kirche St. Petri zu Münder, Hans 
Arnd, Brun von Hachmühlen, Heinrich Smed d. A. und Brunold 
Lodewig in der Sitzung des Rats (dar wy ſeten an dem ſyttenden 
Radſtole) erklaͤrt haben. daß ſie von dem Probſt Nicolaus Fridacus 
in barem Gelde 26 Mark — die Mark zu 12 han. s gerechnet — 
erhalten haben, die ſie zum Beſten des genannten Gotteshauſes 


1) Val. unter Memorien oben Nr. 2. 
2) Dieſe Kopie ergänzt das Original, das beſchädigt if. Vgl. Bd. 6 dieſer 
Ztſchr., S. 219, Nr. 18. 
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verwandt haben. Dafür haben ſie mit Wiſſen und Willen des Rats 
dem Probſt, ſeinem Vater Hermann Freitag und ſeiner Mutter 
Hille eine jährliche Leibrente von 8 Mark — 1 Mark ebenfalls zu 
12 han. s — verkauft, bie zur Hälfte in der ausgehenden Oſter⸗ 
woche, zur Hälfte in der Woche nach Michaelis (in der vtganden 
mepne weken) auszuzahlen iſt. Mit dem Tode der Empfänger hort 
die Zahlung der Rente auf. Auf Bitten der Alterleute hat der Rat 
den Brief mit dem Stadtſiegel gefiegelt. 

6. 1479, 14. April (mydwekens jn den paſchen). Die Alter- 
leute und Vorſteher der St. Peterskirche zu Münder, Hans Arndes, 
Brun Lodewig und Tileke Kumen haben vor Bürgermeiſter und 
Rat der Stadt fid) verpflichtet nach Empfang von 11 rhein. Gulden 
und 21 Mark von Johann Meyger, Vikar in Rinteln, dieſem und 
Ilſebe, ſeiner Mutter, jährlich eine Leibrente von 1 Gulden und 
2 Mark für die Zeit ihres Lebens zu zahlen und zwar in den acht 
Tagen nach Oſtern. Die Verpflichtung der Kirche erliſcht mit dem 
Tode der Empfänger. Der Rat ſiegelt auf Bitten der Alterleute 
den Brief. 

7. 1519, 4. Februar (vridage nogeſt nha Purificationis). 
Henric Freſen ſen., Hermann Claren und Cordt Achtermeyger, 
Alterleute der St. Petrikirche in Minder, haben gegenüber den 
Teſtamentsvollſtreckern des verſtorbenen Johann Nergen, nämlich, 
Johann Stalmann, Herr Diderich Nergen und Diderik Nergen 
kontraktlich ſich verpflichtet, dem Vikar der Heiligen Simonis und 
Judae in der Kirche St. Laurentii vor Münder jährlich Wein und 
Oblaten für wöchentlich drei Meſſen zu liefern, nachdem die 
Teſtamentarien ihnen 16 rhein. Gulden gezahlt haben. 


II. Kirchenland. 


Aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts iſt ein 
Verzeichnis der Kirchenländereien erhalten, das einen wert⸗ 
vollen Beitrag zu der Topographie von Münder und zu⸗ 
gleich einen Überblick über das Vermögen der Kirche zu 
jener Zeit bildet. Dasſelbe iſt überſchrieben: Dut is dat 
lant dat de olderlude hebbet van ſunte Peters weghen. 

1. In deme ſudvelde 1 Morgen de ſchut uppe de valt; 1 dron 
(= ¼ Morgen) de ſchut uppe den Mundersſik!); 1 Morgen bei 
dem Grasweg und geht an ben Mundersſik; 3 Forlinge (je / Morgen) 
de ſchetet uppe den andepol (?), 2 Morgen desgl. und liegen in 


) Rechts vom Wege nach dem Bahnhof. 
14* 
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einer Reihe (in eyner vor); 1 gherue (ſpitzes Ackerſtück) ſchießt auf 
das middel des brokes!) dabei haben die von Oberenkirchen (oueren 
kerken) 2 Morgen; 1 Morgen der iſt der andere von der Krummen 
Eiche nach der Stadt zu; 1 Morgen der iſt der andere von der 
Krummen Eiche auf jener Seite nach Theenſen (tedefen); 1 gherue 
von 1 Forling das erſte vor dem Bruch?) bei dem Graben, wenn 
man von Flegeſſen (vledekſen) kommt; 1 Dron nah bei dem wubbel- 
fit (2); 1 Dron in der vlute, ) woneben die von Oberenkirchen 
1 Acker haben; 1 Forling auf den Lintfempen*), dat wart us von 
Hanſe Bußchen. 

2. In dem weſtervelde 1 Morgen de ſchut uppe den wech, 
wenn man will gehen nach ber ouerſten molen; 1 Morgen an dem 
Brinke uppe but fit den bredenbefe5); 8 Forlinge de ſchetet uppe 
ben bif der oberſten Mühle; 8 Morgen ſchießen auf den klocken⸗ 
fiks) und liegen in einer Reihe; 8 Stücke auf dem fare (?); 1 Acker 
von 2 Morgen vor dem Eilenberge (elenberghe) bei dem Wege nach 
Bakede (bodeker weghe), der dritte linker Hand, wenn man nach 
Bakede gehen will; 2 Morgen um die Warte (de waren) jenſeits 
des Eilenberges; 1 Morgen oberhalb St. Peters Wieſe ), der ſchießt 
über den Weg, wenn man gehen will nach dem Roſenbuſchs); 1 $yor- 
ling, das ſchießt auf denſelben Weg; 1 Morgen oberhalb (bouen) 
Detherdes Wiefe; 2 Forlinge oberhalb des Saſſen Wieſe, die vierten 
von derſelben Wieſe; 3 Morgen bei dem Waſſergraben (by der 
water vor); 2 Acker von je 2 Morgen bei der Steinkuhle; 1 Dron 
ſchießt auf den Weg oberhalb der Saline, früher auf den Graben 
bebe ſchut van dem oſterſode ); 1 Forling nicht weit davon entfernt; 
2 Ackerſtücke diesſeits dem berbom ), davon liegt ein Dron nahe 
dem ſpanne, das gehört zu der Vikarie in dem torne (St. Veits 
Vikarie?); 2 Forlinge ſchießen auf den Springer Weg bei dem ber. 
bome; 1 Morgen vor dem Spanne, den hat vor uns Tileke Roſchen 
gehabt; 2 Forlinge auf dem Verſte 1) in einer Reihe, dicht dabei 
hat der Saſſe zwei; 1 Dron hinter dem Verſte; 1 Dron ebenda; 
4 Forlinge in einer Reihe bei der Steinkuhle 12), wo Hans Saſſe 


1) Zwiſchen Theenſen und der Ohrenberger Mühle. 
2) Ebenda. 

2) Jetzt Flite genannt 

4) Am Wege nach Hachmühlen, rechts von der Hamel. 
5 Vor dem Eilenberg. 

*) Im Weften der Stadt vor dem Eilenberg. 

7) Nach Böbber zu. 

8) Jetzt Roſenplack. 

) Salzhütte auf der Saline. 

10) Nach Ramena zu. 

15) Jetzt Varſte. 

7) Am Deifter. 
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in nächſter Nähe Land hat von den Rumeſchottelen; 5 Forlinge 
gegenüber auf dem Querlande (dwerlande); der dritte Teil des 
diſtelkampes (2); 1 Morgen diesſeits des Diſtelkampes; 1 Forling 
zu Holtenſen, das Staleman zurzeit hat; 1 Ackerſtück von 3 For- 
lingen, das geht vor de moneken breden ) her; 2 Forlinge nicht 
weit davon nach Nettelrede zu; 2 Dron auf der moneke breden; 
1 Acker unter dem Steinkreuz (ſtenen cruce)?); 1 Dron nach Barfing- 
hauſen (berfinghehuſen) zu und geht über den Weg; bie Wieſe 
unterhalb des Vinkentals ); 1 Stück Grasland auf dem ſolte (Salz, 
die Vorſtadt von Münder) bei der Landwehr gegenüber dem Ge⸗ 
fangenenturm bei dem ſtouen; 3 Stücke Gras gegenüber dem Diter- 
ſoed; 2 Stücke vorn in der Sulten“); 1 Stück in der Jtomelen*) 
das 5. von dem Wege; !/, Stück in der Romelen gegen den Baum⸗ 
hof, das andere halbe Stück liegt in dem Baumhof bei Achtermeigers; 
1 Stück ebenda bei dem Vogetſtücke; 1 Grasſtück in dem valde, ba. 
bei hat Herr Gronau Land nach dem Oſterberge zu; 1 Stück in der 
felichten wiſch, daneben hat Herr Kunkeler drei nach dem Ofter- 
berge zu; 1 Winkel unter dem Zonen kampe (?); 1 Kamp in dem 
vorderen valde bei dem alten Graben. 

Ferner 1 Kothof auf dem Salz bei Hartman Yfefen; 1 Kothof, 
auf dem Struns fipt; 1 Stück bei Henneken Roſchen und ſchießt 
auf den Baumhof oberhalb der Romelen; 1 Gartenſtück bei Hans 
Arneken, das 5. von dem Steinweg; 1 Garten, der ſchießt auf den 
gronen anger, den zurzeit Hans Monnik hat; 1 Stück dem gegen⸗ 
über bei Tappen und Hans Arneken, das Brun von Hachmolen 
hat; 1 Gartenſtück bei dem Wege nach der twegheden (ſchmaler Gang), 
das Cordt Wullenweber hat; 1 Garten dicht dabei, den hat Hans 
Neybe; 1 Garten in der twegheden bei dem kerchener, den hat 
Berndt Hiddestorp. 

Dazu kommen 4 Pfannen von der Saline auf dem Salz vor 
Münder; 1 Korb Salz in Lampen Kotten alle Jahr als Rente; 
1½ Himpten in des Bürgermeiſters Clawes Wedeghen Kotten als 
jährlichen Zins. Hierunter die Bemerkung: Dut ſint rechte erue 
gude de ſunte Peter vnd des godes huſes to Munder erue egen 
fint. Dagegen ijt von der Kirche an Pacht zu zahlen: / Korb Salz 
auf den Fiſchbecker waghen und 27 Pfennige und ½ Huhn; ½ Korb 
Salz vppe dem waghen tom hus tom berge; 8 ſpint (1 ſpint = 
1/, Himpten) Salz dem Kapitel zu Minden, die man dahin ſen den 


1) Oberhalb des Judenkirchhofs am Deiſter? 

2) Im WW. der Stadt am Wege nach Nettelrede kurz vor Abzweigung 
d. Nienſt. Weges. 

3) Seitental des Deiſters vor Nettelrede. 

4) Entlang der Hamel hinter der niederen Mühle bis fait an den Ofterberg. 

5) Bei der niederen Mühle. 
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unb waren muß; ferner gehört bie obere Mühle hierzu, für bie man 
9 8, 4d ben Hameler Hausgenoſſen (husſchenoten) zahlen muß. 
Außerdem ber Grundbeſitz in Korßen (?) 1 Hof mit 2 Hufen Landes 
nebft allem Zubehör, wofür dem Stift in Wennigſen 11 8 Pacht 
zu zahlen find. Der Ziegelhof in Münder iſt dagegen Eigentum 
der Kirche und verpachtet an Tappe und Frau für 9 8. 1 Wieſe vor 
dem Oſterberge bei dem roten Kampe hat Hans Bodeker von St. Peter 
gepachtet, 1 Winkel daſelbſt nach Oſten zu und 1 Winkel auf titmerdes 
kampe bei Hans Engelke weſtwärts gelegen. 

3. In deme Holtenſer velde!) 1 Hufe Land, die St. Peter in 
Holtenſen gepachtet hat, bringt denen von Fiſchbeck 68 unb 1 Huhn 
Pacht ein; / Hufe denſelben Jungfrauen, 6 d und !/, Huhn nebſt 
1 Himpten Salz der Kirche von Hachmühlen; / Hufe und / Pfanne 
Salz auf der Saline, wofür den Fiſchbecker Jungfrauen !/, Korb 
Salz, 27 d und ½ Huhn als Pacht zu zahlen ift; für J (eyn halff 
varndeyl) Land erhalten die Hamelſchen Hausgenoſſen 16 d Pacht. 

Auf einem loſen Zettel findet ſich an einer anderen Stelle des 
Buches ein Verzeichnis der Ländereien, die die St. Peterskirche in 
der Nettelreder Feldmark beſaß. (Duth is dat to netelreder dat 
ſunte Peter to ſteyt) 2 dron in ryſen; 3 Forlinge in hamilskopen (?); 
2 Morgen bei dem Waterſyk in dem ryſen; 2 Acker in einer Reihe 
(in ener vor), die über den Weg ſchießen; 6 Morgen an tote und 
de hollen dar in bouen; 1 Morgen, der erſte auf dem Wendeacker 
(vur art); 1 Morgen, der dritte nach den anderen; 2½ hollen in 
einer Reihe bei bem Wülfinghäuſer Land (nogeſt der van Wullving⸗ 
huſen drone); 3 Morgen oberhalb dem Holz oder der Waldwieſe 
(bouen vp 1); 17 hollen auf bent ſundern (bie aus Mark ausge- 
ſchiedene Waldung); 2 Forlinge in einer Reihe an dem Sundern; 


4 Forlinge auf dem kleinen Lehmkampe; 11 Stücke auf dem großen 


Lehmkampe; 1 dron bei der Hecke (ryke) unter dem Lehmkampe, das ge⸗ 
hört Hans Top fein Leben lang; 1 Stück auf houe und 4 dardrüber; 
2 Acker von 3 Morgen, bie ſchießen über den Nettelreder (nyiel- 
reber!) Weg. 


III. Grundrenten und Gartenzinſen. 


Die Pfarrkirche in Münder beſaß ferner in der Stadt 
und Umgebung mehrere Häufer und Garten» und Wieſen⸗ 
grundſtücke, aus denen fie jährlich Zinſen und Renten be⸗ 
zog. Auch hierüber iſt ein Verzeichnis vorhanden, das am 
9. Dezember 1543 aufgeſtellt iſt (Sondages na Nicolay). 


9) Später nachgetragen. 
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1. Renten an Häuſern in Münder fällig Michaeli (Michaelis 
bedaget van renthen ſo ſe in den huſen tho Munder hebben): 2 han. 
Pfund (Pf.) Hans Stede zu Oſtern und Michaeli zahlbar; 2 Pf. an 
Hans Cleig's Haufe halb zu Oſtern und halb zu Michaeli fällig; [1 Pf. 
lub. an Cordt Cleig's Haufe; 80 Kortlinge an Severins Hauſe]!); 
5 Gulden bei dem korten Wulbrand van Reden; [30 Kortlinge an 
Heineken Kniggens Haufe; 8 Pf. lub. an Herman Kokens Haufe]; 
1 Goldgulden an Diderich Woldekens Haufe. 


2. Weihnachten fällig: 30 Kortlinge Tonnies Coſter. 


3. Oſtern fällig (paſchen bedaget): [5 gl. bei den Kniggen zu 
Bredenbek]; 3 lub. Pf. 1 Ktl. an Diderich Badenhagens Haufe; 
4 lub. Pf. an Herman Stenekens Hauſe; 8 lub. Pf. an Diderich 
Plaß' Hauſe; 2 Mrk. bei dem Rat von Münder; [25 Mariengroſchen 
an Joſt Mennekinges Hauſe]; 8 Ktl. in des jungen Hans Luter⸗ 
dinges Haufe; (30 Ktl. bei Vincens Mawerth!. 


4. Gartenzins zu Michaeli: 1 Mrk. Henek Struve von dem 
Garten nach bem Weſterſyk bei dem Stadtgraben; 5 s Hans Teigeler 
von dem kleinen Gartenſtück daneben; 8 s Hans Freſen von dem 
hoppenſtucke (2) bei der Wieſe im Weſterſyk; 1 Dirk. Heinric Knolle 
und Tile Kuckuck von einem Garten nogeſt dem Brend vor dem 
Oberen Tore; 1 Mrk. Hinric Rimpaff von dem Garten da gegen⸗ 
über; 4 Kortlinge Detmer Borneman von einem halben Stück bei 
der Mühlenſtraße; 4 Ktl. Hans Stalman von ½ Stück ebenda; 
3 han. s Heneke Kuckuck von einem Garten vor dem Gronanger; 
12 Ktl. Hans Luterdinck jun. von dem Garten bei Hans Roſchen 
und St. Veith; 12 Ktl. Hans Freſe von 1 hoppenſtuck in dem 
Crutzeborn ; 4 8 von 1 Städ in dem Baumgarten bei dem Graben; 
6 han. s Reineke Sluter von 1 hoppenſtuck hinter Bartelt Buſſen; 
2 Mrk. Heinrich Roterbarch von dem Garten in der Ziegelſtraße 
(teygelſtrate). 

5. Hofſtede auf dem Salz: Die andere Stelle von dem Stein. 
weg nad) der Brücke zu hat Roſenborn und zahlt 1 Mrk.; die Stelle 
gegenüber St. Laurentius, auf der Borchert Kothe wohnt, gibt 
9 han. s; die Stelle dicht daneben (dar farbe by), die Walbom 
z. Z. bewohnt, gibt 6 han. s; 4 Ktl. bringt / Stück im Baum⸗ 
garten bei dem Kniggeſchen Grundſtück. 

6. Zinſen von Wieſenland: 10 Ktl. ein Stück Grasland hinter 
dem Varſte zwiſchen denen von Fiſchbeck und Gerink Steins Gut; 
1 SWrf. 1 Wieſe hinter dem Varſte und 2 Hollen Gras, die Hans 


1) Was in eckigen Klammern ftebt, ift in der Handſchrift durchgeſtrichen. 
2) Kreutzborn im S. O. hinter der Saline. 
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Biegeler hat; 8 han. s von 2 Hollen vor bem Oſterberge zwiſchen 
Rumeſchottelen und Stenekens Land; 1 han. Pf. Hinric Freſen für 
1 Wieſe vor dem Oſterberg de ſcut uppe den Rodenkampp; 1 Mrk. 
Jacob Freſe von einer Wieſe unter dem Scolerkampe nahe bei dem 
Kirchherren; 1 lub. Pf. ein ums andere Jahr (umme dat ander iar) 
zahlbar von einer Wieſe in dem echteren valde; ½ Mrk. von der 
Wieſe auf der Scapſpeken; 1 lub. Pf. Herr Heinrich Nergen von 
1 Wieſe in den Lintkempen; 1 Mrk. Hans Stalman von 1 Wieſe 
auf bem Roer (?). 


7. Einnahme von Gras: 1 Wieſe in dem Bredenbek Hans 
Freſe gibt jährlich 1 wekenholth (?); 2 Hollen vorn in der Sulten 
auf dem Roer gibt 1 warf holtes; 2 Grasſtücke zwiſchen Hans Hane 
und Heinrich Rimpaff vorn in der Sulten; 2 Graé[tüde in der 
oberen Wieſe nahe dem Graben 2 wark holtes jährlich. 


In einem der Stadtbücher findet fid) folgende Bemerkung: 
Dut find de gude to der nygen vicaria welk altar ghewiget is In 
de ere de hilghen lichames unde anderen hilghen ſo de fundacie uth 
hold. 1. 2 Hufen Land auf dem Felde vor Münder mit 2 Pfannen, 
1 Kothof, 1 Garten und 1 ſpitzes Aderftüd (gheren) hinter der Stadt 
bei dem Gronanger, nebſt / Korb Salz von einem Kotten auf dem 
Salz auf der Saline, dafür find ausweislich eines verfiegelten 
Briefes vom Stift Fiſchbeck 105 Gulden gegeben. Ferner hat die⸗ 
ſelbe Vicarie 30 gl. an dem Hauſe Hinric Segherdes ſtehen, wofür 
fie jꝗährlich 2 gl. Rente bezieht; desgl. 15 han. Pf. an Hinric guter. 
dings Haus gegen 1 han. Pf.; desgl. 15 Mrk. an Fricken Achter 
meygers Haus gegen 1 Mrk.; desgl. 15 Mrk. bei dem Rat gegen 
1 Mrk. Rente; desgl. 42 Mrk. an 4 Häuſern in Springe auf 
Wiederkauf. 


Schließlich ſeien noch einige unzuſammenhängende Notizen aus 
dem Kirchenrechnungsbuch angeführt: 1519 Die kleine Seelenmeſſen⸗ 
glocke zu gießen und zu beſchmieden hat 14 Mrk. gekoſtet und für 
10 Pf. Zinn. 1520 iſt die große Glocke umgegoſſen, dazu iſt ge⸗ 
braucht für 84 Gulden neues Kupfer und für 50 gl. Zinn, die 
Glockengießer haben 45 gl. als Lohn erhalten. Auch das Gewicht 
dieſer beiden Glocken iſt notiert, die große wog 46 Zentner (het 
rloi ſynteneyre), die kleine 36 Zentner, der Klöppel der großen 
Glocke war 22 Pfund ſchwer. 1519 oder 1520 brach der Klöppel 
einer der beiden Glocken mitten durch, die Reparatur koſtete 7 lub. 
Pf. 2½ s. 1527 verkauften die damaligen Alterleute Reyneke 
Sluter, Hans Luterdes und Hans Teygeler den Kirchenvorſtehern 
von Holtenſen 5 Zentner Glockenſpeiſe, den Zentner zu 7 Golb- 
gulden. 
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IV. Kirchenrechnungen. 

Den weitaus größten Teil des Kopial» und Rechnungs⸗ 
buches nehmen die Kirchenrechnungen ein, die von zwei 
oder drei Alterleuten (olderluden) geführt wurden. All⸗ 
jahrlich um Oſtern nach Ablauf des Rechnungsjahres legten 
dieſe vor dem Rat der Stadt und dem Pfarrherren Rech⸗ 
nung ab über Einnahmen und Ausgaben. Die Ein⸗ 
tragungen in das Buch ſelbſt machte wegen mangelnder 
Schreibkunde der Vorſteher wohl gewöhnlich der Meſter, 
wenigſtens findet ſich faſt jedes Jahr ein Betrag für ihn 
für Schreiben der Rechnung (duſſer rekenſcop), von Briefen 
uſw. An die 1440 neu erbaute Kirche wurde 1444 ein 
Veſtibul angeſetzt, im folgenden Jahre wurden eine Kapelle, 
Glocken und ein Bild von dem Biſchof geweiht, die Kirche 
neu beworfen. 1446 der Dachſtuhl der Sakriſtei wird er⸗ 
neuert, in der Kirche werden Glasfenſter bei dem Stuhl 
der von Wettbergen eingeſetzt. 1447 von den Alterleuten 
in Hülſede wird Land in Schmarrie angekauft und ein⸗ 
gelbft. 1448 Herſtellung eines Bogengemwölbes in der Kirche 
und Errichtung eines Steines an demſelben. 1449 Anlage 
eines Steinweges um den Kirchhof (d. i. der um die Kirche, 
der früher als Begraͤbnisſtätte benutzt wurde, nicht der 
Laurentiusfriedhof auf dem Salz). 1450 Kauf einer halben 
Pfanne Salz und Anbringung eines eiſernen Gitters auf 
dem Kirchhof. 1451 Renovierung der Orgel und Reparatur 
an dem Kreuz (wahrſcheinlich dem auf dem Hochaltar). 
1452 Kauf einer Monſtranz und neuer Prieſtergewänder. 
1453 ein Kotten auf dem Salz wird erworben. 1454 Auf⸗ 
nahme einer Anleihe von 100 Gulden zum Decken des 
Turmes mit Blei und Zinn und Kauf eines neuen Meß⸗ 
gewandes. 1455 Ankauf von Land und Korn. 1459 
100 Gulden von Herrn Folſen geliehen für eine neue 
Orgel aus Minden, der Erbauer derſelben, Organiſt, er⸗ 
hielt eine einmalige Abzahlung von 15 Gulden und eine 
jährliche Rente von 3 Gulden. 1460 wurde ein neues 
Meßbuch und ein Pſalter angeſchafft. 1461 Aufnahme 
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einer Anleihe von 100 Gulden zum Ankauf einer Pfanne 
Salz. 1462 wurde für die obere Mühle, die zur Kirche 
gehörte, ein Mühlſtein angeſchafft. 1463 Renovierung des 
Turmes und Kauf einer halben Pfanne Salz. 1464 neues 
Meßgewand. 1465 Reliquienbehältnis. 1468 Ankauf von 
Land, Weihe der Kirche. 1469 Steine und Blei zum 
Decken der Kirche. 1471 Mühlenſteine, Decken der oberen 
Mühle. 1472 Brand der Mühle. 1474 Schenkung von 
einer Kanne und zwei Bechern an die Kirche. 1475 An⸗ 
fertigung eines Leſepults für die Kirche. 1476 Reparaturen 
an der Orgel. 1477 Anſchaffung eines Gemäldes (taffele), 
zu dem in den folgenden Jahren verſchiedene Gaben bei⸗ 
getragen werden. Ankauf eines Hofes in Hachmühlen von 
denen von Wettbergen. 1480 Sammlung und Kauf eines 
neuen Kelches, Decken der Kapelle. 1481 der Turm wird 
gedeckt, Fenſter in den Turm. Kreuz und Engel für die 
Kirche aus Braunſchweig bezogen. Lampen und Leuchter 
auf den Altar und vor die Monſtranz, nebſt vier Paar 
Ampeln in die Kirche. Ablöſung des Zehnten in Luttring⸗ 
hauſen und Seedemünder. 1483 Einnahme aus dem 
Fiſchteich. Erwerb eines Hofes in Hilligsfeld von den von 
Wettbergen. 1484 Landkauf vor Münder und Erwerb 
eines Hofes in Hachmühlen. Anſchaffung zweier Agenden, 
Einbau neuer Kirchentüren. 1485 Kauf von Gartenland 
und eines Hofes in Herkenſen von den Grafen von Spiegel⸗ 
berg. 1486 Kauf des Guts in Nettelrede von dem Rat 
von Münder. 1489 Erwerb von Gartenland und eines Kottens 
von Johann van Bruggem. 1490 Aufführung einer Mauer 
um den Kirchhof. 1491 Reparatur des Kirchendachs und Ein⸗ 
ſetzen von Glasfenſtern. 1493 Brun von Hachmühlen ſchenkt 
eine Zinnkanne. 1494 Kornkauf von den Grafen von Schaum⸗ 
burg. 1495 Ausbeſſerung der Uhr. 1496 Bau einer neuen 
Orgel, Erneuerung des Steinweges um den Kirchhof. 1497 
Anſchaffung einer neuen Petrusfigur und Weihe derſelben. 

Die Kirchenrechnungen beginnen mit den Ausgaben 
des Jahres 1444, von denen der Kirchenrechnungsführer 
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und Altermann Robberdes ſagt: Na godesbort duſent ver⸗ 
hundert dar na in dem ver und vertigeſten Jare to paſchen 
hebbe ik Robberdes utegeven to dem erſten: Es folgen 
dann die einzelnen Ausgaben, die hier in Auszügen, die 
alles weſentliche des Inhalts enthalten, wiedergegeben find. 


To dem erſten 12 sh — 7 w einer Frau von Bakede (bodeken) 
für ſaed; desgl. (Item, womit jeder einzelne Poſten in Einnahme 
und Ausgabe beginnt) 6 sh einer Frau in Bakede für ſaed; 1 Mrk 
Gründonnerstag (am guden donresdag) den Prieſtern und Schülern 
und für Wein; 1 Mtr? für ein neues Chriſam⸗Gefäß (kreſem vad); 
1 lub. sh den Chriſam aus Minden zu holen; 1 sh für Weihrauch; 
1 sh den Schülern, die die Lichter (luchten) und das Chriſam⸗Gefaͤß 
gebracht haben; 1 sh vertrunken bei Anfertigung der Taufkerzen (do 
wy de dopekerſen makeden); 8 gl Heinrich Pump und feiner Mutter; 
8 gl Hans Arndes; 4 Nrk der Pollandſchen in Lauenau; 2 Dirk 
Barteken Lemenſikes Zinſen; 27 sh Cord Brandes für 9 Pfund 
Wachs; 16 sh Vleghen, Salz nach Minden zu fahren; 9 d den 
Meſſern (meters), die das Salz abgewogen haben (vateden); 5 sh 
Henneke Meygers Seelenmeſſe vier Wochen nach Oſtern !); 5 sh für 
Wein, Oblaten und Botenlohn; 9 sh Amelunges Seelenmeſſe acht 
Tage vor Pfingſten?); 5 sh Herr Johann Leeſtes Seelenmeſſe !); 
14 lub. sh Steinfuhren auf den Kirchhof; 3½ sh Henneken Meyger 
to eyner memorien; 1 Pfund Hermen Detherd in Springe, das 
Pfingſten fällig (bedaget) war; 2 Mrk Barteken Lemenſikes fällig 
Johanni (to middenſomer); 1 Pfund Kummen für 1 Malter ſades; 
8 sh lw Wein Jacobi; 1 Pfund ber alten voghedinnen‘) fällig zu 
Oſtern; 4 sh Wein, Oblaten und Botenlohn Mariä Himmelfahrt 
(affjumptionis); 15 sh eine Weinflaſche umzugießen (die aus Zinn 
oder Silber war); 2 sh eine metten in der oberſten Mühle; 4 sh 
Botenlohn, als wir die Steinhauer (ſteinwerten) ſuchen ließen; 
2 sh Wein 20. September (in vigilia Mathei); 1 Mrk Tappen für 
Wachs; 3½ sh Wein und Botenlohn 9 October (dyoniſi); 17 sh 
Berend Timmermann, das Veſtibul (lichus) zu bauen; 27 sh den 
Maurern, die den Kirchhof zumauerten; 16 Mrk Pump, die von 
ihm geliehen waren; 5 sh Seelenmeſſe für Happen Groteian am 
21. October (mandages na der meghede daghe) 5). 


*) b. i. Henneken Boghedes Frau, wie aus einem Verzeichnis in einem 
Stadibuch hervorgeht. 
5) Bgl. Nr. 9 der Memorien. 
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Im zweiten halben Rechnungsjahr iſt ausgegeben (Expoſita 
poft Michaelis): 2 Mrk Barteken Lemenſikes; 5 Mrk der Bol- 
landeſchen; 11 sh dem Probſt von Wennigſen an Pacht; 9 sh 4 d 
Pacht in Hameln; 3 sh Tappen für 1 Pf. Wachs; 25 sh — 1 Cord 
Brandes für 8¼ Pf. Wachs; 2 sh Borcherd Smed für Nägel und 
Krampen zum Friedhof; 1 Mrk Beneken Steneken für 1 Spint Salz 
in Minden ausgegeben; ½ Mrk Pump an Pacht für unſere Frauen 
von Fiſchbeck; 9 sh 4 d Pacht für Arnoldus Haus; 4 sh für ½ Korb 
Salz an Pacht auf dem bergheſchen waghen (Haus z. Berge); 1 Pf. 
Amelunges Hausfrau in Eldagſen; 2 Pf. der Benghehelſchen; 4 sh, 
4 sh, 3 sh, 8 sh, 8 sh für Wein und Oblaten (katerine, thome, 
purificationis, letare, in cena bomini); 2 sh Bier bei Anfertigung 
der Oſterkerzen (paſche kerſen); 18 d dem Küſter in Bakede, der den 
Chriſam holte; 6 d Weihrauch; 2 gl der Benghehelſchen 6. Jan. 
(to twelften); 3 sh für 1 Himpten ſades; 3 gl Ludeken Mathies; 
8 Mrk — 3 sh Tappen für 11 Pf. Wachs; 1 Pfund Cord Brandes 
für 5 Pf. Wachs; ½ Dirk für Bier den Junkern in Lauenau, als 
unſer Händler (menger) mit ihnen verhandeln (deghedingeden) wollte; 
4 sh Cord Brandes fen. für 1 Himpten fad; 33 sh zu dem Brunnen 
(borne) auf dem Salz (folte) ); 1 sh Meſter Herman für Schreiben 
dieſer Rechnung (rekenſchop). 

Im nächſten Rechnungsjahre beginnend Oſtern 1445 iſt an 
Einnahme aufgebracht: 3 Pf. vom letzten Jahr (do wi rekeden vor 
den kercheren unde vor dem Rade van duſſen vorgangen Jare); 
1 Pf. Cord Wullenweber jun.; 1 Pf. Hermen Claren; 3 Mrk Henning 
Hovemeſter von den 18, die er ſchuldig war; 1 gl Hupe; 5 sh Cord 
Brandes jun.; 1 lub. Pf. der obere Müller; 1 Mrk Herman Ledder⸗ 
bom; 10 sh Heneke Tileke; 1 Merk Fricke Achtermeyger; 19 sh Hans 
Nerge; 18 sh Hans Arendes; 2 Mrk bede wy to paſchen; 17 sh 
desgl. zu Pfingſten; 2 Pf. — 1 sh desgl. zur erſten Kirchmeſſe; 
16 sh desgl. Mariä Himmelfahrt (aſſumptionis)); 3 Mrk — 2 sh 
desgl. zur letzten Kirchmeſſe; 19 sh desgl. Weihnachten (nativitatis 
Xri); 11 sh ſchenkte die Wedemeyerſche zu Kerzen; 8 sh von ber 
Ziegelei; 18 Mrk bie Vaddern für Glocken; 6 sh Fricke Bordeken 
von einem Garten; 2 Pf. von Pleting; 1 gl der alte Jacob; 1 Pf. 
Pok; 27 sh Cord Brandes; 10 sh Struns von dem Hofe)); 6 sh 
Herman Robberdes von feinem Garten; 2½ sh von ½ Morgen 
Hafer; 2 Pf. Detherd Doteſchen, davon 10 sh alter Schuld; 1 Mrk 
Henneken Frederkes für einen Hof, davon 6 sh alter Schuld; 18 d 
Kroſe für Gras; 4 sh Tileken Solters von 1 Grasſtück bei der ſchobbe 


1) Vorſtadt von Münder. 
2) Bol. am Schluß des Verzeichniſſes der Kirchenländereien. 
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kulen; 3 sh Hinric Morſilies für ein Stück Grasland hinter ſeinem 
Hauſe; 3 sh Hans Tegheler für einen Garten; 2 sh Hans Bodeker 
von einer Wieſe vor dem Oſterberg; 1 Pf. Luterdingh alte Schuld; 
3 sh Nebe jun. von einem Garten; 1 Mrk Ludeke Smed; 15 sh de 
houemeſter; 13 sh derſelbe für Gras; 2 Mrk Lampe Wesſche; 3 sh 
Swining; 9 sh Engelke Brandes van des mollers weghen; 18 sh 
Heyne Luterdingh für Gras; 2 Vir! die oberſte Mühle; 10 sh Hans 
Lilienkedel; / Mrk gab Greteke Kleyers, der Gott gnädig fei; 
1 Pf. Hans Enghelken; 13 s Hans Hanen für Gras; 3 Mrk 1 sh 
Cord Brandes; 20!/, Mir! für Korn; 18 Mrk Lampe für Gras und 
Pannen !); de ſchele Lodewich tenetur 3 molder Korn und 11 sh 
und von den 11 s recepimus 1 molder Hafer; 8 Mrk 10 sh Beneke 
Steneken; 2 Mrk Ghert von Wettbergen; 2 sh der oberſte Müller; 
4 sh Herr Johann Netelreder; 1 Mrk der alte Claren; de ſchele 
Lodewich tenetur 2 himpten gherſten to den nigen und 10½ sh 
vertennacht na pinxten dar hefft Pump to beden ſiden vorlonet. 
Davon find ausgegeben gunddft wieder an Renten und Zinſen 
wie 1444 an Pump, Hans Arendes, Barteken Lemenfifes, der 
Pollandeſchen und Benghehelſchen (zuſammen 11 gl 17 Dirk, 6 Pf.), 
außerdem für die Memorien von H. Meyger, Amelunges, Herr Leeſt, 
Happen Groteian zuſammen 26 sh 1 w; für Wein und Oblaten an 
(ſondages vor der himmelvart, Bonifatii, ſondags vor Petri und 
Pauli, vor Laurentii, Jacobi, Nativitatis Marie, dominica poſt 
Michaelis, Andree, Thome, to twolften, purificationis Marie, vaftel- 
avend, Gregorii, in der ſtillen weken) zuſammen 58 sh. Die Gals 
pacht iſt ebenfalls die gleiche, nur wird für 1 ſpind an Beneke 
Steneken 1 Pf., nicht 1 Mrk gezahlt; auch die Pacht an den Probſt 
in Wenningſen 11 sh und an die obere Mühle für Arnoldus Haus 
9 sh 4 d wiederholen ſich alljährlich. Bei Anfertigung der Tauf⸗ 
kerzen find für Bier nur 1½ sh — 18 d ausgegeben. An neuen 
und veränderten Ausgaben erſcheinen dagegen: 1 Pf. der Vin⸗ 
hekeſchen; 2½ sh dem Pfarrer Zehrgeld, als er zum Biſchof war; 
3 sh — 1 w Herman Panſenbitter desgl., als er nach Hildesheim 
zum Biſchof war; 71/, Mrk koſtete die Weihe der Glocke und Kapelle 
(wahrſcheinlich handelt es ſich um eine Seitenkapelle der Pfarrkirche, 
da ein neues Gotteshaus nicht erwähnt wird); 17 sh für die Glocke; 
1 Pf. dem Biſchof (für die Weihe); 6 sh desgl. ein Bild zu weihen; 
1 Mrk den Zimmerleuten für ihre Hilfe, die Glocke auf den Turm 
zu bringen; 6 sh für zwei Riemen in bie Glocke; 6 ah die Pfanne 
unter dieſelbe; 14 sh Schmiedearbeit dabei; 5 sh verzehrt, da wi 
de klocken goten hadden; 2 Pf. — 1 sh dem Bürgermeiſter zu den 


1) Einkommen aus den Salzhütten auf der Saline, Salzabgabe. 
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Glocken; 10 sh ein Klöppel; 2 sh Hilfe bei deſſen Anfertigung; 
gleichzeitig iſt wohl auch die Kirche renoviert, wie folgende Aus- 
gaben erkennen laſſen: 1 Mrk den Maurern (ſteynverten), die Kirche 
zu bewerfen; 4 sh dem Meiſter für 12 Kreuze; 6 d 1 Schloß in 
die Kirche; 1 sh Berend Zimmerman für Anfertigung des Geſtühls 
(ſtolte); 4 sh — 1 w Stroh zum Decken der Kapelle; 4 sh Decker. 
lohn; 2 lub. Pf. für ein Fenſter in den Turm; 5 sh dasſelbe von 
Hildesheim zu holen; 18 sh dem Offizial in Minden; 3 sw Hans 
Engelke für eine Olkruke und 22 d, die man ihm noch ſchuldich 
war; 3 sh Botenlohn Herman SBanjenbiter!) nach Oldendorf und 
Schaumburg; 6 d dem Kaplan für Verkündigung des Mandates; 
3 Pf. — 8 sh Ludeken Mathies; 2 Pf. der folfinen (1); 4 sh die 
Fahnen zu holen; 5 sh Herman Botengang nach Minden; 1 sh 
ben lantweren heren; 2 lub. sh dem Schreiber für die Briefe über 
das Kirchenland zu Rohrſen und die obere Mühle; 2½ ah Pacht 
für Pumpes Haus; 7 d Herman Botenlohn nach Lauenau; 18 d 
Weinkauf den Steindeckern; 18 d dem Boten, der den Chriſam von 
Minden holte; 5 W Botenlohn; 66!/, sh und 1 Mrk für Wachs; 
25 sh für ſaed; 8 w Weihrauch; 6 d dem Schreiber bei Abrechnung 
des Kirchenlandes (do wi rekeden uſe lant) ). 

1446. Die Rechenſchaft der Alterleute im neuen Rechnungs⸗ 
jahr vor Pfarrer und Rat am 27. Mai (ſexta feria poſt aſcencionem 
dm.) ergab einen Überſchuß von 20 Pf. und 6 sh. Dazu kam an 
neuen Einnahmen die Sammlungen in der Kirche zu Oſtern, Pfinſten, 
Weihnachten, Himmelfahrt und den beiden Kirchmeſſen zuſammen 
50½ sh 3 Dir? 3 Pf.; ferner 10½ sh Schulden des ſchelen Lodewig; 
16 sh Gherd von Wetbergen; 2 Mrk Zinſen Lampe Everdes; 1 Dirt 
desgl. Hovemeſter; 6 sh desgl. Luterding; 1 Mrk desgl. Ludeken 
Smed; 10 sh Hauszins Struns; 2 Mrk 9 sh der oberſte Müller; 
11 sh Arent Moller von einem Hof in Rohrſen; 1 sh Graszins; 
6 sh Hiddeſtorp Gartenzins; 6 sh desgl. Cord Wullenweber; 4 sh 
Tileke Roſchen von Grasland oberhalb Pumps Teich; 1 gl gab die 
Broderingheſche; 2!/ Merk bie Hartmanſche; 3 sh Gartenzins von 
der Spanſchen; 2 Mrk vermachte uns Engelkens Mutter (ghaff uns 
in orem leften); 20½ sh Cord Brandes jun.; 27½ Dirk üt für 
Korn aufgekommen; 36 Mrk — 3 sh von pannen und gras. In 
Ga. 17 Mrk und hundert. Davon ijf ausgegeben außer den all. 
jährlich wiederkehrenden Ausgaben an Renten, Zinſen und Pacht 
45 sh — 1 d für Memorien; 1 Mrk 71 sh an Wein, Oblaten und 
Botenlohn, Himmelfahrt (aſcencio), Fronleichnam (corporis Chriſti), 


) Dieſer Herman Panſenbiter ſcheint der Pfarrbote geweſen zu ſein. 
) Sit damit vielleicht das oben wiedergegebene Verzeichnis der Kirchen 
ländereien gemeint? 
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Petri und Pauli (29. VI.), Laurentii (10. VIII.), Bartholomei 
(24. VIII.), Luce (18. X.), Andree (30. XI.), Martini (11. XI.), 
Weihnachten, Fabiani (20. I. 47), Invocavit, Lätare, Gründonnerstag 
(cena domn.); 7 Mrk 49 sh für Wachs; 47 sh 1 w für ſaed und 
roveſad; 2 sh Sandfuhren zur Kapelle; 3 Mrk — 2 sh Schmiede⸗ 
arbeit zur Kapelle; 11 sh Latten zu ſchneiden; 7 w Bier für die 
Dachdecker; 5 sh — 1 w dem Zimmermann, der Sakriſtrei (bat 
gherus) den Dachſtuhl aufzufegen (to ſperende); 6 w für Seile 
(repe); 3 sh für Holz, um Latten daraus ſchneiden zu laſſen; 5 1 
Mathies Tydaw ſtendack (?) zu holen; 2 Pf. dem Bürgermeiſter zu 
Glasfenſtern bei dem Geſtühl der von Wettbergen; 8 Mrk 8 sh ben 
Steindeckern; 2 sh dem Zimmermann für einen Fuß unter den 
Schrank (ſchap); 2½ Pf. für Schmiedearbeit (ſmide) zu dem Schrank; 
5 Mrk denſelben anzufertigen; 2 sh Fuhrlohn von Eimbeckhauſen 
(eminchuſen); 6 w einen Sül in die Turmtür; 8 sh 1 Henk zu der 
Glocke; 5 W Botenlohn Lauenſtein, der nach Adenſen wegen Rüb- 
famen (roveſad) ging; 3 Pf. der Pollandeſchen; 4 sh Mathies Sohn, 
2 Stücke Land umzugraben; 6 sh Borcherdt Smed für Anfertigung 
des Klöppels; 1 gl der Pollandeſchen; 2 sh Herr Hinric Saſſen, der 
mit ihr verhandelte (deghedingede); 3 sh Pacht für Pumps Haus; 
lsh dem Jungen, der ein Stige Leinewand nach Hildesheim trug; 
28 sh der Broderigeſchen für Leinewand; 2 Mrk Barteken Lemenfikes 
Weihnachten; 1 Mrk Pump St. Petri (29. VI.); 2 Pf. der Ame⸗ 
lungeſchen in Eldagſen; 9 w Berend Timmerman für ein Pult; 
10 sh 1 Holz zur oberen Mühle zu holen; 1 sh für Ol zu ſchlagen 
6 sh für Kohlen 1); 2 sh Koſt für zwei Mann, da ſie den Schrank 
machten; 1 Dirk, die der Rechnungsführer geliehen hatte; 5 sh Talg; 
6 d dem Hovemeſter, als er das Holz holte; 1 Mrk Hans Arendes; 
5 Mrk auf einen Hof auf dem Salze; 11 Mrk 3 sh für Chorkappen; 
und Meßgewänder (dyakens rocke); 2 sh Bier bei Anfertigung der 
Oſterkerzen; ) Mrk dem Meſter Schreiberlohn. Sa. 13 Mrk unb 
hundert. a 
Die Abrechnung im neuen Rechnungsjahr vor dem Rate ergab 
ein Defizit von 4 Mrk (ſo dat wi 4 mrk mer hadden vd ghe gheven 
wen wy hadden upghenomen). Die Einnahmen im neuen Jahre 
ſind im großen und ganzen gleich denen des vorigen, geſammelt 
wurden in der Kirche 1 Pf. Oſtern, 14 sh Pfingſten, 15 sh Himmel. 
fahrt, 6 Mrk 3 sh an den beiden Kirchmeſſen; ferner 15 sh Hermen 
Claren van Folſeken weghen; 15 sh von der Hartmanſchen; 10 sh 
Thileke Pok; 15 sh von demſelben für Wachs geſchenkt; 1 gl Cord 
Brandes; 18 Pf. von ber Hartmanſchen; 12 Pf. Tileke Pot; 5 Merk 


3) Holzkohlen zum Verbrennen des Weihrauchs. 
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Beneke Steneken; 1 Mrk der obere Müller; 4 d Gutiar Hauszins; 
6 d Zinſen von der Hilmerfden; !/, Mrk Luterdingk Hauszins; 
13 sh Henneke Kumen für Gras; 31 sh Cord Brandes Zinſen; 
1 Korb Salz aus Lampen Kotten; 1!/, Himpten aus Stacies Kotten; 
2 sh Swiningh Hauszins; 3 sh Hans Bodeker für Grasland; 9 Pf. 
von ber Berkelmenſchen; 5 sh Hupe; 10 sh Cord Brandes; 1 Dirk 
Rente von Claren; 15 Pf. für Korn; 9 Pf. 6 sh von Pannen und 
Gras. Sa. hundert Pfund myn 3 Pf. vnd 8 sh. 

Davon iſt ausgegeben Renten, Zinſen und Pacht wie im vorigen 
Jahre; für Memorien 37 sh — 1 w; für Wein 80 sh 6 w 6 sw; für 
Wachs 1 gl 4 Mrk 73 sh; für ſaed und roveſad 22 sh; ferner 
24 Mrk Ebeling Vinkenoghe; 13 Mrk Hartman Yſeken; 6 sh 
Kohlenholz zu hauen dem ſwarten Hinrike; 1 lub. Pf. für 1 rekens⸗ 
bok; 6 sh 2 holter auf den Turm; 1 sh dem Kapellan; 1 sh ein 
Schloß zu der Tür auf dem Gewölbe (welfte); 3 Pf. Ludeken 
Mathies; 2 Pf. der folſinnen (!); 4 gl der Pollandeſchen: 2 sh Fuhr⸗ 
lohn für 1 Fuder Kohlen; 2 sh die Kohlen in die Kirche zu tragen; 
1 gl Leibrente der Amelungeſchen in Eldagſen; 2 Pf. der folſinnen 
Weihnachten; 15 Pf. Bernd Hiddeſtorp auf ſein Haus; 3 sh für 
roden uppe dem fare (2); 1 Pf. 3 W Glockenſchmier; 8 gl ben 
Alterleuten in Hülſede für Land in Schmarrie (ſmeringe) und gude 
(Grundſtücke?), die eingelöſt wurden; 6!/, sh die Feier (dat amecht) 
Gründonnerstag (guden donredage); 5 sh für ein Glockenhenk; 6 sh 
dem Meſter für ſchreiben von Briefen und der Abrechnung (refen- 
ſchop). Sa. viiff und negentich Pf. myn 3 sh. 

Die Rechenſchaft der Alterleute vor dem Rat im neuen Rech⸗ 
nungsjahr am 24. V. 1448 (des fridages na des hilgen lichames dage) 
ergab einen Überſchuß (jo dat wi behelden) von 5 han. Pf. — 3 sh. 
Dazu kamen an neuen Einnahmen: 19 sh geſammelt Oſtern in der 
Kirche, 14 sh Pfingſten, 3 Mrk — 3 sh zur erſten, d. i. der Böttcher 
(bodeker) Kirchmeſſe, 20 sh Himmelfahrt, 3 Mrk zur letzten ird. 
meſſe, 18 sh Weihnachten. Im allgemeinen find die Einnahmen 
denen des Jahres 1447 gleich, auch die für Garten, Haus unb 
Grundzins, ſowie für Gras, beſonders erwähnt ſei: 1 Mrk ghaff uns 
Wimeke de herde uppe dem ſolte; 20 Mir’ die Robberdeſche zu einer 
ewigen Memorie; 7½ Mrk desgl. Alberd Schutte; 16 Pf. Hans 
Engelke, womit er eine Pfanne einlöſte; 2 sh Arend Moller in 
Rohrſen; 8 Pf. 4 sh van pannen und Gras; 27 sh Vermächtnis 
der Frau Hovemeſter (ghaff des houemeſters wif in oren leſten); 
7 Mrk 4 ch Vermächtnis ber Puddekeſchen; 1 Mrk Lampe Weſſchen 
gulde; 13 Mrk Kornzins. Sa. 100 Pfund myn 3 Pfund. 

Davon iſt ausgegeben: Renten, Zinſen und Pacht wie im 
vorigen Jahre; 83'/, sh 1 w 1 d für Memorien; 1 Mrk 2 Pf. 
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88!/ sh 1 w für Wachs; 16 sh 6 w für ſaed; 4 Mrk 13 sh für 
Wein; 8 gl Gherd v. Wettbergen auf bie Sederwiſch; 3 lub. sh 
18 d Weihrauch; 1 sh dem Zimmermann für Aufrichten von Bogen; 
2 gl 2 Mrk 3 sh Pump zu dem Gewölbe (welve); 1 sh Trinkgeld 
dem Meiſter, der die Bogen wölbte (welvede); 2 sh für Herſtellung 
des Klöppels; 9 sh für 8 Spint Salzpacht nach Minden; 15 Mrk 
Pump und 5 sh alte Schuld; 18d Herr Kunkeler, dat ufe prior (?) 
was to Minden; 6 sh für ein Kreuz auf eine Fahne; 4 sh koſtete 
das Abendeſſen am Gründonnerstag; 2 Mrk 3'/, sh für den Stein 
in dem Gewölbe; 6 w eine Olkruke (olie krucken); 6 sh bem Meſter 
für Schreiben dieſer Abrechnung, 4 sh für Briefe auf Gude und 
Renten in huſen. Die Geſamtſumme der Ausgaben iſt nicht an⸗ 
gegeben. 

Die Abrechnung im neuen Rechnungsjahr vor dem Rat der 
Stadt fand am 9. V. 1449 (des fridages na ſunte Johannes dage 
ante portam latinam) ſtatt und ergab einen Überſchuß (ſo dat wi 
behelden to voren) von 15 han. Pf. Dazu kamen an neuen Ein- 
nahmen: die Sammlungen in der Kirche, Oſtern 2 Mrk, Pfingſten 
1 Pf., Himmelfahrt 1 Pf., bei den beiden Kirchmeſſen 6'/, Mrk, 
Weihnachten 18 sh. Im übrigen weichen die einzelnen Einnahmen 
von denen früherer Jahre nur wenig ab, beſonders hervorgehoben 
ſeien: 3 gl von der Wolderſchen; 10 Mrk für Korn; 15 Pf. Pleting; 
25 Mrk Hans Nergen; 8 gl von Gras und Pfannen. Sa. 92'/, Pfund 
und 6 penning. 

Davon ſind ausgegeben Renten, Zinſen und Pacht mit geringen 
Abweichungen wie in anderen Jahren; außerdem 45 sh für Memo⸗ 
tien; 9½ Mrk 67 sh 18 d für Wachs; 4 Mr? — 7 sw an Wein; 
19 sh 15 w für ſaed; 7 w Kalk anzuſetzen; 9 w das Kirchendach 
zu bewerfen; 6 d Bier dem Maurer; 6 w ſeinem Geſellen (kumpan); 
2 Mrk Erneuerung des Steinweges um den Kirchhof; 1 Pf. die 
obere Mühle zu decken; 1 Pf. 4 sh Stroh dazu; 6 sh Zehrgeld dem 
Pfarrherrn nach Minden, wohin er des Gotteshauſes wegen war; 
10½ sh Steinfuhren; 9 sh für einen Keſſel (ketel) zu der Glocke; 
6 sh die Feier Gründonnerstag; 6 sh der Steinweg vor Cord Alves 
Tore; 11 gl dem dichoder (2); 10 sh dem Meſter, drei Privilegien 
und dieſe Rechnung zu ſchreiben. Sa. 88 Pf. 2!/, sh. 

Am 1. V. 1450 (des fridages in ſunte Philippi und Jacobi 
hilgen dage) legten die drei Alterleute, Hinric Hildiger, Hans 
Arendes und Ghevert vor dem Rat Rechenſchaft ab, die einen liber. 
ſchuß von 5 Pf. 2 sh ergab. Dazu kamen außer den alljährlich 
wiederkehrenden regelmäßigen Einnahmen an Sammlungen in der 
Kirche 2 Mrk Oſtern, 1 hon. Pf. Pfingſten, 2½ Mrk bei der erſten 
Kirchmeſſe, 18 sh Himmelfahrt, 31 sh bei der letzten Kirchmeſſe 
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1 Pf. Weihnachten; 10 gl von Rixe (Verkens) zu einer Leibrente 
(l(ifgedingk) ); 9 Pf. von Gras und Pfannen; 9 Dirk für Korn; 
4 Mit Kornzins und 2½ Mrk für Gerſte. Die Geſamtſumme fehlt. 

Von den Ausgaben ſeien angeführt: 10 gl für ½ Pfanne 
Salz (ſolen); 50 gl den Grimpen für ervegude ſo oen vorlaten fin 
van oren veddern Borcherd Grimpen; 45 sh 3d für Memorien; 
10½ Mrk — 2½ sh für Wachs; 35 sh für ſaed; 2 Pf. Leibrente 
Hinric Detherdes von zwei Jahren; 7 Mrk Arbeitslohn; 1 lub. Pf. 
Sand und Steine zu fahren; 4 sh Steinfuhren; 6 gl für eine eiſerne 
Einfriedigung (vor yſſeren to den flingen); 6 sh Arbeitslohn bem 
Schmied dabei; 6 sh für Arbeiten auf dem Kirchhof (burwerken); 
6 sh verzehrt in Hameln, wohin uns Herr Hinric Saſſe zitierte; 
6 sh desgl.; 5½ w verzehrte der Meſter und Olricus Gronau; 
8!/ sh für ein Henk in die Glocke; 3 sh für Leinewand zu einem 
überzug über den Deckel des Taufſteins (dat dope led); 2 Pf. 4 sh 
für Eiſen; 5 Mrk desgl.; 1 sh Weihrauch; 12 Mrk — 2 sh für Wein, 
Wachs und zu dem eiſernen Gadder. Außerdem Renten, Zinſen 
und Pacht wie in anderen Jahren. Die Geſamtſumme der Aus- 
gaben fehlt. 

Im neuen Rechnungsjahr erſcheint nur ein Altermann, der die 
Kirchenrechnungen übernimmt, ohne Rechenſchaft vor dem Rat ab- 
zulegen, wenigſtens iſt dies nicht beſonders erwähnt. Hans Arendes 
hat am 30. IV. 1451 (des fridages na paſchen) alſe eyhn olderman up. 
ghenomen van ſunte Peters weghen: die üblichen Zinſen, Renten 
uſw.; die Sammlungen in der Kirche ergaben 1 Pf. Oſtern, 14 sh 
Pfingſten, 22 sh bei der erſten und 16 sh bei der letzten Kirchmeſſe, 
15 sh Himmelfahrt, 18 sh Weihnachten; 18 Mrk für Korn; 2 Pf. 
für Gras; 5 Mrk Mühlenrente; 1 Mrk Zins de Bobbermenſche. 
Die Einnahmen, deren Geſamtſumme auch diesmal fehlt, find be. 
deutend geringer als im Vorjahre. 

Dagegen ijt ausgegeben: 50½ sh 2 W für Memorien; 87 sh 
7 w für Wein, Oblaten; 4½ Met 1 Pf. 14 sh für Wachs; 34 sh 
für ſaed und roveſad; 10 Mrk koſtede de orgelen weder to vornigende; 
2½ Mrk Schmiedearbeit in der oberen Mühle; 1 Pf. Pfannen in 
die Kirche; 18 sh Herſtellung eines Zaunes auf der oberen Mühle; 
10 sh Holz dazu; 1 gl 5 sh Diderik, als er bie Mühle verließ; 
8 sh Bier bei Anfertigung der Oſterkerzen; 2 Mrk Reparatur an 
dem Kreuz; 6 w für Bier dem Archidiakon in der Faſten; 1 Mr 
Botenlohn und Zehrgeld beim Kauf der Grundſtücke von dem St. 
Michaelisſtift in Hildesheim, die in Nettelrede liegen; 5 Merk Leib- 
rente an Eveſſe; 5 sh den Stein auf der Kirche abzunehmen; ferner 
Pacht, Renten und Zinſen wie früher. 


1) Vgl. unter Renten Nr. 1. 
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1452 am 5. V. (des fridages na der dominiken Jubilate) 
legte Hans Arndes mit den anderen Vorſtehern (kumpanen) vor dem 
Rat von Münder Rechnung ab, wobei ſich ein Überſchuß ergab. 
Von den Einnahmen des neuen Rechnungsjahres ſeien erwähnt: 
die Sammlungen in der Kirche betrugen Oſtern 22 sh, Pfingſten 
17 sh, Himmelfahrt 15 sh, an beiden Kirchmeſſen 5 Mrk, Weihnachten 
1 Pf.; mit 15 Nrk kaufte Ilſebe Bertelmannes eine Memorie !); 
16 Pf. von Ebeling Vinkenoghe, de wi weder geven uſer leven 
fruwen broderſchop; 1 Pf. gab unſer leven frauwen Brüderſchaft 
zur Monſtranz (ſacraments buſſen); 27 Mrk an Kornzins; die einzelnen 
Beträge an Pacht, Garten-, Hauszins uſw. find in dieſem Jahre 
höher als in den letzten. Die Geſamteinnahme beläuft ſich daher 
auf 102 Pf. — 5 sh. 

Davon ift ausgegeben: 52 sh Memorien; 2½ Mrk 31 sh Wein 
und Oblaten; 6½ Merk 18 sh Wachs; 19 sh ſaed und roveſad; für 
Pacht, Zinſen und Renten ungefähr die gleichen Beträge wie im 
vorigen Jahre; 11 sh Pacht den hemelſchen huſſchenoten; 2 Mrk 
vor den doek (Tuch?) tom ſacrament; 9 sh die Agenden einzu⸗ 
binden; 14 lub. sh für eine Alba (alven) zum Prieſterrock (tom 
fluel ſtucke); 4 sh Oblaten und Weihrauch zu Oſtern; 5 sh Zehrgeld 
Herrn Johann von Nettelrede, als er uns die Monſtranz (ſacrament 
buſſen) von Hildesheim holte; 3 sh den Chryſam zu holen; 26 sh 
koſteten die drei kulen zu machen na den radhuſe des kerchoves; 
50 gl koſtete die Monſtranz, des wi 10 gl betalden mit ſulver werke 
(Gerät) dat us frome lude dar to geven unde 25 ſin wi dar noch van 
ſchuldich unde 15 hebbe wi betalt. Sa. der Ausgaben 102 Pf. 8 sh. 


1453 am 27. April (des fridages na der dominiken Jubilate) 
legte der Kirchenvorſteher Hans Arendes vor dem Rat Rechenſchaft 
ab, bie einen Überſchuß von 2 Pf. ergab (fo dat ick to voren bebelt). 
Dazu kamen neue Einnahmen: Haus. und Gartenzins; 20 Mrk für 
Korn; 10 Pf. für Gras und Pfannen; 3 Mrk und 1 Pf. für Gras; 
3 sh desgl.; die Sammlungen in der Kirche ergaben Oſtern 2 Mrk, 
Pfingſten 1 Pf.; Himmelfahrt 16 sh, an den beiden Kirchmeſſen 
5 Mrk, Weihnachten 1 Pf.; 30 Pf. von Herr Johann Foltzen; 
50 gl von Herr Dideric Langehans. 

Davon ſind ausgegeben für Wachs 3 Mrk 2 Pf. und 41 sh; 
für Wein 106!/; sh — 1 w; für Memorien 2 Pf. 8 sh; für Oblaten 
und Weihrauch 3 sh; zweite Rate für die Monſtranz 25 gl; Hans 
Ludeken 9 gl; Hinric Hildiger 15 Pf.; 5 lub. sh koſtete die Sache 
mit Cord Brandes und Cord Prigeniß; 1 Pf. vor eyn laden (Lade, 
Schrein) zu beſchmieden; 18 (sh?) vor tunnen (?) und beer dem 


1) Vgl. Nr. 8 der Memorien. 
17* 
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Weihbiſchof; 7 sh Botenlohn, Wein und Chryſam zu holen; 3 sh 
für Bier bei Anfertigung der dope kerſen; 7 sh Präſenzgelder am 
Gründonnerstag (in bona quinta feria in guden donnerdaghe); 18 Pf. 
Dideric Saſſen; 15 Pf. Corde Brandes; 1 gl Adelheid Guden und 
ihren Kindern für 7 Morgen Land; 2½ Dir! Hartman Yſeken für 
einen Kothof auf dem Salz. 

Die nächſte Abrechnung legten dieſelben Alterleute, Hans 
Arendes myt ſynen kumpanen, am 17. V. 1454 (Am fridage na 
Jubilate) ab, fie ergab einen Überſchuß von 12½ Pf. — 8 d. Dazu 
kamen die Einnahmen von Haus- und Gartenzins und Pacht, ferner 
die Sammlungen in der Kirche: 2 Mrk — 1 sh Oſtern, 1 lub. Pf. 
Pfingſten, 3 Mrk — 3 sh zur erſten und 3 Mrk zur letzten Kirch⸗ 
meſſe, 1 Pf. Mariä Himmelfahrt, 1 Pf. Weihnachten; 10 Pf. von 
Pfannen und Gras; 8. Mrk von der alten Everdeſchen, die mit 
Brun Folſchen ſtarb, wovon 2 für die Monſtranz verwendet wurden; 
10 Mrk von Gheverd Pilſer; 15 Pf. von Borne; 18 Mrk Hans 
Priggheniß jun.; 19 Mrk Hinric Hildiger; 15 gl lieh Hans Arndes; 
100 gl hat Herr Johann Foltze St. Peter geliehen. 

Dagegen ſind ausgegeben: 108 sh für Wachs; 2 Pf. 22 sh für 
Seelenmeſſen; 2 Mrk 89½ sh 3 w für Wein, Oblaten und Boten⸗ 
lohn; 2 sh für Talg; 44½ sh für ſaed und roveſad; 4 sh dem 
Boten zweimal nach Hameln und einmal nach Minden; 4 gl Herr 
Dideric Langehans Oſtern und Michaelis; 15 Mrk Tileken Pok; 
3 sh vor arreſch (Raſch, wollenes Gewebe) uppe eyn gherwant 
(Meßgewand); 1 Pf. dem Dachdeckermeiſter nebſt Zehrung; 2 sh dem 
Schreiber; 5 sh desgl. für Abſchreiben der Abrechnung; 4 sh Zehr⸗ 
geld Brun und Hinric Vreſe nach Hannover nach Heinrich Boden; 
8 sh das Meßgewand (den kaſel) zu nähen; 1 lub. sh. bem Archi⸗ 
diakon tom ſende (geſandtes Geſchenk); 8 sh Präſenzgelder Grün. 
donnerstag; 9 w Bier beim Anfertigen der Kerzen; 114 gl für 
Blei einſchließlich Fuhrlohn und Koſt; 4 gl 4 sh für Zinn und 
Fuhrlohn; 2 gl 3 sh für Nägel und Botenlohn; 1 sh Sandfuhren; 
4 sh Trinkgeld Meiſter Johann!) 3. Auguſt (des ſonnavendes na 
Petri ad vincula); 3 sh vertrunken am 10. Auguſt (in funte 
laurencius daghe); 5 w für eine Elle Leinewand der Grimmeſchen; 
2 Pf. Nägel; 9 w Trinkgeld Meiſter Johann 14. Auguſt (in vigilia 
aſſumptionis Marie); 4 sh ben Deckern zur Kirchmeſſe; 10 gl Meiſter 
Johann Deckerlohn; 1 gl Everd; ½ Mrk den beiden anderen 
Knechten; 2 gl — 1 orb Meiſter Johann für Zinn; 5 sh koſtete 
die Ladung mit dem ſwarten Hinric; 2 lub. Pf. Leibrente Herr 


1) Hier der Dachdeckermeiſter. Im Sommer 1454 wurde, wie aus dieſen 
und den folgenden Ausgaben hervorgeht, der Turm der Kirche neu gedeckt. 
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Dideric Langehans; 21 Mrk oit für die Turm⸗Dachdecker (be 
torne deckers). 

Am 9. Mai 1455 (des ffridages vor der crucemefen) legten 
Hans Arndes, Brun von Hachmühlen und Hinric Smed als Kirchen- 
rechnungsführer in Gegenwart des Rats Rechnung ab, die einen 
überſchuß von 14 Pf. ergab. Dazu famen an neuen Einnahmen: 
1 hon. Pf. geſammelt Oſtern in der Kirche, 1 Pf. desgl. Pfingſten, 
8 Mrk bei der erſten und 2½ Dirk bei ber letzten Kirchmeſſe, 1 Pf. 
Mariä Himmelfahrt (uſer leven ffruwen dage de krutwighinge), 
1 Pf. Weihnachten; 23 Mrk für Korn; 10 Pf. von Pfannen und 
Gras; 2 Pf. Ludeken Wegener; 16 gl Hennefen Kumen; 18 gl 
Hartmann Saſſe; 6 sh der Meier in Eimbeckhauſen von dem fot. 
hof; 9 gl 9 sh Hans Ludeken; 1 Dirk de Clareſche in dem ſteyn⸗ 
huſe; 66 gl Herr Didericus Langhehans; außerdem die jährlich 
wiederkehrenden Einnahmen von Haus und Gartenzinſen, Gras. 
verkauf uſw. 

Ausgegeben find: 1 gl 95½ sh 1 w für Wein; 6½ Mtr? 50 sh 
für Wachs; 3 Pf. — 5 sh Memorien; ½ Mrk für, ſaed; 1 Pf. 
koſtete der Prozeß (de pleyt) mit dem ſwarten Hinric, da verzehrten 
Herr Johann Mogelken und Herr Hinric ½ Mrk am Abend vor 
Pfingſten (24. V.), und Dienstag vor Fronleichnam (3. VI.) ſandte 
man ½ Mrf dem Prokurator und 3 sh Zehrgeld Herr Hinric; 1 sh 
für Oblaten St. Viti; 15 gl Herrn Arnd Arndes, Kirchherren und 
Hans und Borcherd; 10 sh für 8 Spint Salz in Minden; 7 gl 
Rente Herr Foltzen; 3 sh dem Prokurator in Hameln; 8 sh 1 w 
Weihrauch; 9 w Oblaten; 2 sh den Chryſam zu holen; 27 gl Hinric 
Mergen geliehen; 40 gl für 1 Fuder Korn von Hinric Spenthove; 
20 gl 9 sh zum Ankauf von Land: 1 Mrk Briefe, Mandate und 
bie Abrechnung zu ſchreiben; 2 gl Dideric Langehans. 

Hans Arndes, Brun von Hachmühlen und Heinrich Smed 
haben als Alterleute am 16. April 1456 (des ffridages vor Jubilate 
na paſchen) vor dem Rat Rechnung abgelegt, die einen Überſchuß 
von 35 Pf. ergab. Dazu kamen an neuen Einnahmen: 17 Pf. von 
Ludeke Wegener; 1 Pf. Oſtern und 1 Pf. Pfingſten in der Kirche 
geſammelt, 21/, Mrk bei ber erſten und 26 sh bei der letzten Kirch⸗ 
meſſe, 13 sh bei Mariä Himmelfahrt (krutwynige); 15 Mrk von 
Heyſeken Dorlo; 10 Pf. von Pfannen und Gras; 10 gl 1 lub. Pf. 
von Beneke Steneke; 35 Mrk für Korn; 15 gl von Pfarrherren; 
20 Mrk von der Hartmannſchen zu Seelenmeſſen; 3 gl bie Mawerdeſche 
in Rinteln; ferner die Haus- und Gartenzinſen ſowie der Verkauf 
von Gras. 

Die Ausgaben betragen außer den regelmäßig wiederkehrenden: 
1 gl 95 sh für Wein, Oblaten und Botenlohn; 3 Mrk 2 Pf. 93 sh 
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für Wachs; 4 Mrk Memorien; 3 gl — 6 sh für faed und roveſad; 
2 Mrk 4 sh zwei Blöcke zu ſchneiden; 47 gl Herr Folgen auf die 
geliehenen 100 gl zum Turm; 111/, Mrk Lohn ben Steindeckern 
und 10 Mtr? Beköſtigung derſelben; 17 sh für Nägel und einen 
dicken Hammer (decke hamere); 4½ Mrk koſteten die Fenſter ein- 
zuſetzen; 15 Mrk Rente Hans Nergen; 8 w Tymean; 10 gl Borcherd 
Grimpen und 2 sh für Bier; 1 sh dem Meſter, do he dat land 
jereff in de herſchop; 7 w do pal (?) us dat land wiſede to fidinge- 
huſen; 6 sh Weihrauch und Oblaten zu Oſtern; 2 sh den Chryſam 
zu holen; 5 gl Hans Arndes von den 20 gl, die er uns lieh zu 
dem erſten Blei; 1 Mrk dem Meſter für ſchreiben. 

1457 am 13. Mai (des fridages vor cantate) haben Hans 
Arndes, Brun von Hachmühlen und Hinric Smed als Kirchen- 
rechnungsführer von St. Peters Vermögen (gude) Abrechnung gelegt, 
bie einen Überfhuß von 16 Pf. ergab. Dazu kamen an Einnahmen: 
16 sh von der Sammlung in der Kirche Pfingſten, 28 sh desgl. bei 
der erſten und 28 sh bei der letzten Kirchmeſſe, 1 Mrk Mariä 
Himmelfahrt, 13 sh Weihnachten, 16 sh Oſtern; 9 Pf. von Pfannen 
nnb Gras; 38 Mrk für Korn; 10 sh Rente von der oberen Schmiede; 
10 sh von dem Hofe auf dem Brinke gegen die Mühlenſtraße; für 
Gras ſcheint in dieſem Jahre etwas mehr eingekommen zu ſein, 
doch iſt die Geſamtſumme der Einnahmen, die am Rande vermerkt 
iſt, verhältnismäßig gering und beträgt 85 Pf. 5 sh. 

Auch die Ausgaben ſind nicht hoch, auffallend wenig iſt für 
Wein ausgegeben: 1 Pf. 65 sh 1 w 3 sw; 6 Mrk 56 sh für Wachs; 
4 Sit? 4½ sh Präſenzgelder bei den Seelenmeſſen; 27 sh für ſaed; 
6 W für Baumöl (bom olye); 21 sh ein Fuder Kohlen; 1 gl für 
zwei Chorkappen; 13 sh verzehrten die Herren von Hildesheim von St. 
Michael, als ſie in Münder waren; 1 Mrk Zehrgeld Heinrich Hildiger, 
als er nach Lübeck war; 1 sh Bartold Schrader, der das Korn in 
Säcke füllte in Rohrſen (dat he dat korne ſakede to rordeſen); 3½ ah 
für drei Klammern auf die Sakriſtei (lickhus); 1 sh dieſelben zu 
befeſtigen; ) Merk Oblaten und Timean Oſtern; 18 w vertrunken 
bei Anfertigung der Oſterkerzen; 10 sh Trinkgeld dem Schreiber; 
15 gl Heinrich Spenthof zu den erſten 40 gl (für Korn 1455) (durch- 
geſtrichen: 10 gl Borcherd Grimpen auf fein Land]. Die Beträge 
für Renten, Zinſen und Pacht ſind ziemlich gleich den vorjährigen. 

Von jetzt an hören die Eintragungen Über die Namen ber 
Kirchenrechnungsführer und deren Rechenſchaftsablegung vor dem 
Rat völlig auf. Kurz iſt vermerkt: „Anno 58 paſche. Receptorum.“ 
Dieſe Einnahmen ſetzen ſich zuſammen aus Sammlungen in der 
Kirche zu Oſtern 18 sh, Pfingſten 1 Mrk, zur erſten Kirchweih 
2] sh und zur letzten 20 sh, Mariä Himmelfahrt (krutwyginghe) 
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1 Mrk, Weihnachten 1 Mrk; 17 hon. Pf. für Korn; 10 Pf. von 
Pfannen und Gras; 12 Mrk von der oberen Schmiede und 10 sh 
Zinſen; 10 sh von dem Hof auf dem Brink; 21 gl — 9 sh von 
Rixe Verkens; 12 Pf. von Heinrich Hildiger von einem Briefe und 
2 Pf. und 5 sh; 9 gl be us de fruwe tho lubeke gaff tho dem 
kaſele (Meßgewand); der Reit ijt für Haus⸗ und Gartenzins, Renten, 
Gras uſw. wie in anderen Jahren. Summa Receptorum 107 Pf. 
(am Rande vermerkt). 

Ausgaben: 102½ sh 10 w für Wein, Obla n und Boten- 
lohn; 8 sh Weihrauch und Oblaten; 7 sh Timean und Oblaten; 
6½ Dirk 3 Pf. 14 sh für Wachs; 4 Mrk 4½ sh Präſenzgelder 
bei ben Seelenmeſſen; 2 Mrk für ſaed; 15½ gl Hans Arndes 
weitere Abſchlagszahlung für das zum Decken des Turms mit Blei 
geliehene Geld; 9 w den Chryſam zu holen; 8 sh Bier bei An⸗ 
fertigung der Oſterkerzen; das Übrige iſt für Pacht (Wennigſen, 
Viſchbeck uſw.), Renten, Zinſen und dergleichen. Summa expoſitorum 
eU, Pf. 

1459 Einnahmen: 30 rhein. gl von Johann Hemendorpe auf 
Rente; 15 gl von Hans Engelke desgl.; 100 gl von Herr Folſen; 
18 MrF von der Pokeſchen; 13 sh geſammelt Oſtern in der Kirche, 
1 Dirk desgl. Pfingſten, 2½ Mrk bei der erſten und 2 MNrk bei 
der letzten Kirchmeſſe; 2 Mrk Mariä Himmelfahrt; 1 Mrk Weih⸗ 
nachten; 16 Pf. von Pleting von dem Haufe; ½ Mtr! gab de Frefe 
zur Anſchaffung einer Orgel (to den orgelen); 15!/, Mrk Heinrich 
Hildiger; 10 Pf. von Pfannen und Gras; 30 gl lieh Hans Engelken; 
16 Dir? Hinric Neyben von dem Haus auf dem Salz; dazu bie 
alljährlichen Einnahmen an Haus- und Gartenzins, Renten, Gras 
uſw. Sa. Receptorum 298½ Pf. 

Dieſen ſehr erheblichen Einnahmen ftehen noch größere Aus⸗ 
gaben gegenüber, da in dieſem Jahr eine neue Orgel angeſchafft 
wurde, nämlich: 103 sh 4 w für Wein und Oblaten; 2 gl 8 Pf. 
78 sh 6 w Wachs; 2 gl 8 Mrk 4 sh ſaed; 4 Dir? 10 sh Memorien; 
100 gl, die Herr Folſen geliehen hatte, dem Grafen von Spiegel. 
berg für zwei Fuder Korn in Hachmühlen, ſo de breff uthwiſet und noch 
75 gl; 64 gl Herr Folſen weitere Rate von den geliehenen 100 gl 
zum Bau des Turms; 2½ Merk Hartman Iſeken auf den Hof auf 
dem Salz, den wi van ome hebben; 3 sh Schmiedearbeit an den 
Glocken; 1 Pf. 1 Fuder Kohlen; 3 gl Hinric Spenthove auf ein 
Stück Grasland gegenüber dem Oſterſoed; 3 sh Weihrauch und 4 sh 
Oblaten; 6 w dem Boten nach Hildesheim; jn dat erſte 4 sh vorterde 
wii do be hur (heuer) erſten (3. 1. Male) quam (am Rande: organum 
b. i. der Organiſt oder Orgelbauer); 15 gl und 1 Mrk demſelben 
und Herr Werner 1 Mrk; 5 sh dem ſtover für bie gadderen in den 
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ſtol; 4 Mrk 3 sh Zimmerarbeit und 3 sh das Holz herbeizufahren; 
32 sh für Nägel und Schmiedearbeit; 4½ Merk das wart (die Orgel) 
von Minden herzufahren; 5 Dir? foit für den Orgelbauer; 2 sh 
für Draht; 72 gl Zinſen Herr Diderich Langehans; 8!/, sh ver. 
trunken bei Herſtellung der Oſterkerkerzen; 10 sh Trinkgeld dem 
Meſter. Geſamtſumme 3861/, Pf. 10 sh. 

1460 Recepta paſchen: Sammlung in der Kirche 13 sh Oſtern, 
8 sh Pfingſten, 25 sh bei ber erſten und 15 sh bei der letzten Kirch⸗ 
meſſe, 9 sh Mariä Himmelfahrt, 1 Mrk Weihnachten; 10 Pf. von 
Pfannen und Gras; 30 Pf. für Korn; 6 gl von Adelheit Heneke 
zu einer Seelenmeſſe !); 15 Mrk von Hans Heſſen, womit er feine 
Memorie beſtellt hatte?). Summa 82 Pf. 20 sh. 

Ausgaben: 99 sh — 1 w für Wein und Oblaten; 13 sh 
Weihrauch und Oblaten; 1 gl 8 Pf. 12 Mrk 20 sh Wachs; 6 gl 
Rente Herr Johann Foltzen; 5 sh für den großen Klöppel; 4 han. 
Pf. 4 sh für das Hochmeſſen⸗Meßbuch (hoymiſſen miſſal) und den 
Pſalter (be faltere) in der keyden (2) und zu ſchreiben und einzubinden; 
2 sh Zehrgeld dem Meſter nach Hannover zu Herrn Mormann; 
6 sh ein Vorhängeſchloß (malen ſclote); 3 gl Rente dem Orgel: 
bauer; 2 bremer sh vor den nagel darmede erſt in de kercken brad (+); 
6½ Dir! Präſenzgelder für Seelenmeſſen; 2 sh den Chryſam zu 
holen; 3 sh bei Anfertigung ber Oſterkerzen vertrunken; Summa 
64 Pf. 7 sh. 

1461 (Recepta paſche lxi) Einnahmen: Oſtern in der Kirche ge⸗ 
ſammelt 1 Mrk, Pfingſten ½ Mark, bei ber erſten Kirchmeſſe 2 Mrk, 
bei der letzten 1 lub. Pf., Marik Himmelfahrt 1 Mik, Weihnachten 
1 Mrk; 100 gl lieh Herr Diderik Langhehans gegen Zahlung 
einer jährlichen Rente; 45 Mrk für Korn; Sa. 168 Pf. 1 Mrk. 

Davon iſt ausgegeben: 1 Pf. 64 sh für Wein, Oblaten und 
Botenlohn; 11 Mrk 6 sh Wachs; 27 sh ſaed; 3 gl Rente dem 
Orgelbauer in Minden; 5 gl Leibrente Diderik Langhehans auf die 
geliehenen 100 gl; 24 gl Heyneke van Wynninghehuſen für 1 Pfanne 
Salz; 1 gl dem Grafen von Spiegelberg noch auf den Zehnten 
(tegenden) — dieſer Poſten tft wieder durchgeſtrichen; 5 Mr? Schmiede⸗ 
arbeit in der oberen Mühle; 1 w Arbeitslohn dem jungen Gerken; 
8 sh für Steinfuhren; 3 sh desgl.; 3 sh Steine; 19 sh Ganb- 
fuhren; 2 Pf. Steine und Holz zu fahren; 1½ Mrk Fuhrlohn; 
Y Mrk für Steine; 27 sh Dachſtroh aus Hilligsfeld (to hillinghes⸗ 
velde); 2½ Mrk Holz- und Steinfuhren; 2½ Dirk für Holz ſägen; 
6 lub. Pf. den Zimmerleuten; 3 Pf. dem Maurer und feinen Ge- 
ſellen (ſinen kumpanen); 4 sh für Stroh; 3 gl das Dach zu decken; 


1) Vielleicht Nr. 111 
3) Vgl. Nr. 10 der Memorien. 
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3 Mr? Arbeit in der Mühle; 2 gl Fuhrlohn; 10 sh Sand, Kalk 
und Lehm zu fahren; 6 sh Reiſig (roden) zu hauen; 5 Mrk Koſt 
dein Müller und 8 sh, als man ihn holte; 17 sh Fuhrlohn; 1 Mrk 
für Stroh; 17 sh den Holzſägern; 4 sh zwei Mann das Dach zu 
decken; 7 sh Stroh; 5½ sh desgl.; 1 Pf. Stangen, Reiſig uſw. zu 
fahren; 27 sh biejelben zu fällen; 10 sh für den Stein (2); 4 sh 
Fuhrlohn; 1 Mrk 10 sh den Holzſägern; 4 sh für 1 boken holt; 
5 sh den Chryſam zu holen und für Bier bei Anfertigung der 
Oſterkerzen. Sa. 116 ½ Pf. 

1462 Einnahme: die Sammlung in der Kirche ergab 13 sh 
Oſtern, 11 sh Pfingſten, 22 sh bei der erſten und 16 sh bei der 
letzten Kirchmeſſe; 10 sh Mariä Himmelfahrt, 1 Mrk Weihnachten; 
20 Nrk für Roggen; 20 Mrk für Hafer; 12 Mtr? für Gerſte; 50 gl 
Herr Diderick Langhehans gegen jährliche Rente; die diesjährigen 
Haus-, Hof- und Gartenginfen, ſowie der Grasverkauf find beſonders 
reichlich ausgefallen. Geſamteinnahme 128 Pf. 6 sh. 

Ausgaben: 16 Mrk 63 sh für Wachs; 14 Mr? Wein, Oblaten 
Botenlohn und Weihrauch; 4 Mrk 57 sh für faed; 6½ Dirk für 
Seelenmeſſen; 11 sh Holz zu ſchneiden für die obere Mühle; 2½ gl 
ein neuer Mühlſtein; 82 gl Herrn Johann Hemmendorp, die wir 
von ihm liehen, als wir Herr Foltzen bezahlten; 8 gl Rente dem Orgel: 
bauer; 32 gl, die wir Hans Engelken wieder abkauften; 10 gl 60 sh 
Rente bekam Herr Diderik Langhehans; 5 sh Bier bei Anfertigung 
der Oſterkerzen und den Chryſam zu holen. Sa. 187 Pf. 4½ sh. 

1463 Einnahmen: 18!/, sh Sammlung in der Kirche Oſtern, 
10 sh Pfingſten, 22 sh bei der erſten und 15 sh bei der letzten 
Kirchmeſſe, 10% sh Mariä Himmelfahrt, 1 Dir! Weihnachten; 
60 Mrk für Korn; 16 Pf. von Pfannen und Gras; 1 Mrk Zinſen 
und 15 Mrk Kapital (hovetjummen), die Rotermund zurückzahlte; 
1 gl Hauszins und 15 gl zurückgezahltes Kapital (rechten hovet 
ſumme) von Tileke Kume; 3 gl Henneken Tileken, die er St. Peter 
ſchenkte. Geſamteinnahme 109½ Pf. 

Davon find ausgegeben: 10 gl Herr Diderik Langhehans !); 
5 gl demſelben Leibrente und 5 gl andere jährliche Rente: 15 Mrk 
für Wachs; 13 Mrk Wein, Oblaten und Weihrauch; 10 Mrk den 
Turm auszubeſſern (tho beſtighende), Koſt den Dachdeckern, Steine 
und Fuhrlohn; 6¼ Dirk für Memorien; 13 gl Romeſchottelen für 
Yq Pfanne Salz; 3 gl dem Orgelbauer. Sa. 77½ Pf. 

1464 eingenommen: 16 sh Oſtern, 13 sh Pfingſten, 22 sh bei 
der erſten und 21 sh bei der letzten Kirchweih, 18 sh Mariä Himmel⸗ 
fahrt, 1 Mrk Weihnachten; 70 lub. Mrk für Korn; 16 Pf. von 


1) 1464 ift am Rande vermerkt: obiit Theodericus Langhehans. 
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Pfannen und Gras; 7 Mrk zurückgezahltes Kapital, von Stangens 
Haus (van ſtangen huſe de hovet ſummen). Sa. 90 Pf. 32 sh. 

Ausgaben davon: 14 Dirk für Wachs; 17 gl und 1 ord (= ) 
vor den nyen gulden kaſele (ärmelloſes Meßgewand aus ſchwerem 
Seidenſtoff); 1 gl für nähen desſelben und Botenlohn; 7 Mrk für 
Seelenmeſſen; 5 Mrk jaeb; 21 sh 254½ w für Wein; 7 lub. sh 
1 Doſe (vat) Oblaten; 14 sh Weihrauch; 3 sh bei Anfertigung der 
Oſterkerzen vertrunken und den Chryſam zu holen. Sa. 74 Pf. 15 sh. 

1465 Einnahme: Geſammelt Oſtern 17 sh, Pfingſten 13 sh, 
Kirchmeſſe 26 sh und 19 sh, Mariä Himmelfahrt 18 sh, Weihnachten 
1 Mrk; 16 Pf. von Pfannen und Gras; 191. Mrk von der oberen 
Mühle von 3 Jahren; 67 Mrk von Herr Reyner Kretteſche zu einer 
Leibrente für ſich und die Pleting; 15 gl Ludeken Hanen; 15 gl zu 
einer Seelenmeſſe für die Rotermundeſche !); 1½ gl Hans Tileke; 
1 gl Albert Screve. Sa. 97 Pf. und 32 Pf. 

Ausgegeben ſind davon: 60 gl Herrn Hinric Luder, die wir 
von der Summe abkauften und 8 gl Rente; 3 gl 1 Pf. Herr 
Dideric Langhehanſes Freunden; 15½ gl koſtete das Plenarium 
(buchförmiges Reliquienbehältnis) in der Kirche an Silber und 
Herſtellungsarbeiten und ein anderes Buch zu binden, das Herr 
Dideric, der Kaplan, gab; 10 sh 1 w Schmiedearbeit; 1 Pf. 1 Fuder 
Kohlen, 5 sh eine Doſe Oblaten; 84½ sh Wein und Botenlohn; 
9 Mrk 8 Pf. 8 sh Wachs; 4 sh — 1 w Bier bei Anfertigung der 
Oſterkerzen. Sa. 128 Pf. 7 sh. 

1466 Einnahme: 12 gl Hans Tileken; 9 sh — 4 d von den 
Häuſern bei der Pfarre (by der wedeme); 16 Pf. von Pfannen und 
Gras; 35 Pf. für Korn: Sammlung in der Kirche 17 sh Oſtern, 
15 sh Pfingſten, 26 sh bei der erſten Kirchmeſſe, 15 sh Mariä 
Himmelfahrt, 15 sh Weihnachten; 8 Mrk von der oberen Mühle. 

Ausgaben: 105 gl Hinric Luder, de wi afkoften; 10 gl Stacies 
Wyninghuſen auf das Grimpenſche Land; 3 gl Herr Dideric Langhe⸗ 
hans Freunden; 2 Mrk Schmiedearbeit an der Glocke und dem 
Gitter; 18 sh Maurerarbeit an dem Kirchhof; 1 Pf. Hülfe dabei; 
6 sh Steinfuhren; 5½ sh Erde aus den Kulen zu fahren; 2 sh 
Reinigung der Kulen; 5 sh 5 sw Sandfuhren; 42 sh 1 w für 
Wein; 91/ Mit für Wachs: 1 Pf. 1 Fuder Kohlen; 6 Mrk 1 sh 
für Memorien; 16 gl Ludeken Hanen, die man ihm auf Rente 
ſchuldete; 8 sh vor den metebodem (Worfſchaufel, Wanne?) in dat 
radhus; 7 sh für eine commig (Kommiſſion?) von Minden. 

1467, 30. Januar (des fridages vor purificationis) legte Hans 
Arndes von St. Peters Vermögen (gude) Abrechnung, ſo daß er 


1) Vgl. Nr. 15 der Memorien. 
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30 han. Pf. zu fordern hatte. Einnahmen 1467: 6 sh für Gras in 
der Fiſchbecker Wieſe bei ber Waſchebank; 7 sh Pletinges von einem 
Sarten an dem foden dorpe unb ½ Stück in dem bomhove; 6 sh 
von einem Garten in der Gaſſe (twigheten) bei dem Kirchherren; 
5 sh von einem Garten ebenda (in der twegeten); 16 Pf. von 
Pfannen und Gras; 3 sh für Gras von Henneke Scheleken ovenſt 
der beke bei dem Graben; 10 sh Hans Ernſt Haus iegen der Mühlen⸗ 
ftraße; 15 Mrk van der fumes (?) van Hachemolen; 15 gl von ber 
Buſſeſchen; 15 gl von ber ſolters Hinric Mawers Hausfrau; 10 Mrk 
gab uns Herr Herman von Herr Foldes wegen; 38 Pf. für Korn; 
1 Merk 1 Pf. 14 sh für Gras; geſammelt in der Kirche 18 sh Oſtern 
15 sh Weihnachten, 1 Pf. Pſingſten, 1 Mrk Mariä Himmelfahrt, 
2 Mrk bei der erſten Kirchmeſſe; 17 Mrk von Hinric Claren. Sa. 
140 Pf. 14 sh — 4 d. 

Ausgaben: 8!/, Mrk 1 Pf. 27 sh 2 w ſaed; 7½ Pf. 8 sh 
für Wein; 7 Mrk Wachs; 15 Pf. Cord Maverd auf ſein Haus; 
15 Pf. Platten desgl.; 15 Pf. Brun Weydeman desgl.; 15 Pf. 
Scrudolf desgl.; 10½ sh Pacht in die Schmiede; 1 Pf. der Langhe⸗ 
hanſeſchen; 6 Mrk 1 sh für Seelenmeſſen; 9 sh 8 sw für Leinen 
(Ion); 2 gl Zinſen Herr Johann Becker; 1 Mtr! Stacies von Win⸗ 
ningehus; 10 sh für Leinewand zu Säcken; 2 sh Nägel und die 
Pfanne zu machen; 1 sh zu graben auf dem Kirchhof; 1 sh bem 
Schreiber. Sa. 112 Pf. — 1 sh. 

Am 29. Januar 1468 (des fridages vor purificationis) legte 
Hans Arnd als Kirchenrechnungsführer vor dem Rat von Münder 
Abrechnung (jo daß St. Peter ihm 4 Pf. 6 sh ſchuldig blieb) !). 
Einnahme: 1 Pf. geſammelt in der Kirche Oſtern, 1 Mrk Pfingſten; 
16 Pf. Cord Mawerdes, die wir an feinem Haufe hatten; 6 Dirk 
von ber oberen Mühle; 20 Mrk — 2 sh Korn; 

24 gl von Borchardus von Hameln 

25 gl von Hans Arndes duſſe ſumme is noch nicht 
15 gl von Hans Engelken vorbreveth. 

15 gl von Herr Johann Becker 

Sa. 127 Pf. — 5 sh bei der Abrechnung vor dem Rat am 3. Juni 
(gerekent dem rade des fridages vor pinxten). | 

Ausgaben davon: 105 gl Herr Folgen, de wi om ſchuldich 
weren; 22 gl Heinrich Spenthof auf das Land der Grimpen; 10!/ gl 
Hans Tileken auf das Haus; 3½ Pf. 1 sh für Wachs zu Lichtmeß 
und Oſtern; 4 Pf. — 2 sh Wein, Oblaten und Weihrauch Lichtmeß; 
26 sh für ſat zu Ol (olyge); 3½ Pf. — 3½ sh Memorien von 
Lichtmeß bis Pfingſten. Sa. bei der Abrechnung zu Pfingſten 


2) ( durchgeſtrichen. 
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170 Pf. — 22½ sh. Dieſe Abrechnung, die Hans Arndes vor dem 
Rat legte, ergab einen UÜberſchuß von 46 Pf. — 6 w. 


Dazu kamen an Einnahmen: außer Renten, Zinſen uſw. 11 sh 
Henneken Scheleken von Gras von einem Stücke, belegen bei dem 
Graben over ber befe; 3 sh und 8 sh von einem Hof, der gehört 
halb St. Peter und halb hebben wii one von Hartmane Zſeken; 
15 Pf. von Pfannen und Gras; 25 Pf. für Korn; 1 Pf. ergab die 
Sammlung in der Kirche Pfingſten, 14 sh Mariä Himmelfahrt, 
19 sh Kirchmeß, 1 Pf. Weihnachten; 13 lub. sh für einen verkauften 
Mühlſtein; 28 Mr! Herr Reynerd Kreteſchen. Sa. bei der Abrech⸗ 
nung am 3. März 1469 (des ffridages Na Reminiſcere) 2 Mrk 
unde 200 Pf. 


Davon iſt ausgegeben: 9 gl dem Orgelbauer (dem organiſten 
de dat wark makede), die 3 Sabre nicht bezahlt waren (de vorſeten 
weren van 3 iaren); 18 lub. sh den Steinhauern Weinkauf; 6 Dik 
3½ sh für Wein; 6 Pf. 8 sh für Wachs; 8 sh Weihrauch; 1 lub. 
Pf. ſaed; 4 Mrk für Memorien; 19 sh für Kohlen; 2 Mrk dem 
Weihbiſchof, do he ufe kerkken recompletierbe in cauſa qua fuiſſet 
violata. 


Die Abrechnung am 3. März 1469 (ferta feria poft Reminiſcere), 
die Hans Arndes vor dem Rat legte, ergab einen Überſchuß von 
7 Pf. 14 hon. sh. Die Einnahmen betrugen: 17!/, Mrk von Cord 
Alfes von feinem Haus; 15 rhein. gl Cord Wever; 26 Mrk Herr 
Clawes Ffridach, wofür er eine Leibrente von 2 Dirk erhielt; 15 Pf. 
von Pfannen und Gras; 29 Pf. für Korn? 2 Pf. von einem Mantel 
(hoiken) von Brunoldes Hausfrau; 18 sh gefammelt Oſtern in der 
Kirche, 13 sh Pfingſten, 1 Pf. Kirchmeß, 15 sh Marta Himmelfahrt, 
1 Pf. Weihnachten; 1 gl von ſcreven (?) Haus; 1 Mrk 32 sh für 
Gras. Sa. 109 Pf. 2 sh. 


Ausgaben: 5 Pf. — 6 sh Präfenzgelder bei den Seelen⸗ 
meſſen; 22 gl für Steine und Deckerlohn; 3 sh vertrunfen bei An- 
fertigung der Kerzen; 10 sh verzehrt in Hameln und Münder, als 
wir den Stein holten; 5 Mrk und 4 sh für Soft Dideric Saſſen; 
4 sh Holz zu fällen; 2 sh Trinkgeld den Holzſägern; 6 w desgl. und 
den Deckern; 3 Pf. 7 sb für Holzfuhren; 6 Pf. — 6 sh Nägel zur 
Kirche; 3 Mrk 6 w Latten zu ſchneiden; 1 Pf. Lohn den Zimmers 
leuten; 1 gl dem niederen Müller Zimmer- nnd Fuhrlohn; 28 gl 
für Blei; 4 gl 1 Mrk Deckerlohn; 10 sh das Blei zu holen; 4 sh 
für Seile; 2 lub. Pf. den Deckermeiſter zu holen; 1 kollens (köln. 
Gewicht) dem Schreiber; ½ Mrk Arbeitslohn an der Kirche; ¼ Mrk 
dem alten Gerken Moller und dat ander hebbe wi myt ome quid 
geſlagen des he mer vordenet hefft; 5 lub. Pf. 2½ sh bem jungen 
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Gerken Moller Zimmerarbeit am Turm; 10 Mrk 15 sh Wein; 18 sh 
ſath; 8 Pf. für Wachs. Geſamtſumme 135½ Pfund. 

Die Abrechnung des Kirchenrechnungsführers Hans Arnd am 
23. Februar 1470 (des ffridages na catedra Petri) vor dem Rat 
ſchloß mit einem Überſchuß von 22½ Pf. 11 sh. Dazu kamen an neuen 
Einnahmen: 8 Mrk von der oberen Mühle; 15 Pf. von Pfannen und 
Gras; 1 Mrk 1 Pf. 26 sh außerdem für Gras; 30 Pf. 6 sh für Korn; 21 h 
Oſtern geſammelt, 15 sh Pfingſten, 26 sh bei der Kirchmeſſe, 18 sh 
Mariä Himmelfahrt, 1 lub. Pf. Weihnachten; 15 Pf. Herr Reynerd 
Kretes; 1 Mrk Herr Rycherd Deters für Wein. Sa. 92 Pf. hon. 11 sh. 

Davon ijt ausgegeben: 10 w Bier bei Anfertigung der Oſter⸗ 
kerzen; 6 Pf. 7 sh Präſenzgelder bei den Seelenmeſſen; 4 Mrk 10 sh 
Pacht für St. Peters Güter; 2 lub. Pf. für Rübſamen; 7 Pf. — 2½ sh 
Wein; 11½ Mrk Wachs; 8 sh Weihrauch (wyrk); 2 Mrk Chryſam, 
Wein und Botenlohn; 1 Pf. für Kohlen in die Kirche; 10 sh Geverd 
Meyger für Stroh; 3 hon. Pf. für decken und ausbeſſern und Eiſen 
in den faten!) 8 sh Lehmfuhren und Holz aus dem Oſterberge zu 
holen zum katen. Sa. 85 Pf 11 sh. Item in deme jare bleff me 
ſchuldich 7 Pf. hon. 

1471 Einnahme: 17 Pf. Hans Hanen jun. abgekauft von feinem 
Hauſe; 8½ Mrk Hans Bodecker abgekauft de helfte van 15 mrk de 
wii dar anne hadden ſo dat wii noch eyne halue dar anne hebben 
iarliken; [hebbe wii entfangen van bern Claves deme Cappelan 
26 mrf]?; 18 sh ergab die Sammlung Oſtern, 15 sh Pfingiten, 
22 sh Kirchweih, 14 sh Mariä Himmelfahrt, 10sh bei der letzten 
Kirchmeſſe, 18 sh Weihnachten; 27 Pf. für Korn; 6 Pf. von Pfannen 
und Gras; 1 Mrk 1 Pf. 6 sh für Gras. Sa. 83 Pf. 18 sh hon 

Ausgaben: 5 rh. gl 6 lub. sh für zwei Mühlſteine; 1 Pf bie. 
ſelben zu holen; 4 sh Trinkgeld (borgelde) und Standgeld (ſtedegelde); 
3½ Pf. Lohn den Zimmerleuten; 4 Mrk für decken und bewerfen; 
1 Pf. für Zimmerarbeit an der Mühle; 1 Pf. 1 Kammrad zur 
Mühle; 3 sh Bier bei Herſtellung der Oſterkerzen; 1 Pf. Kohlen 
dem Köhler von Völkſen; 4 Mrk 10 sh Pacht; 3 Mrk ſaed dem 
Meier in Nettelrede und Heinrich Dunnen; 6 sh Weihrauch; 7 Pf. 
Wein und Oblaten; 6 Pf. 7 sh Präſenzgelder bei den Memorien; 
7½ Pf. für Wachs; 2 Mrk Botenlohn, den Wein und Chryſam zu 
holen; 1 sh 1 Eimer in die Kirche; 10 sh einen Weihkeſſel in an. 
nover machen zu laſſen; der Reſt iſt Renten und Zinſen uſw. Sa. 
78 Pf. 2 sh. Item in deme jare bleff me ſchuldich 5½ Pf. 1 sh. 

1472 Einnahmen: 4 Mrk von dem oberen Müller, do de mole 
vorbrenth was; 18 sh Oſtern geſammelt, 15 sh Pfingſten, 2 Pf, 


1) Salzhütte? 
2) Diüurchgeſtrichen. 
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an den beiden Kirchmeſſen, 12 sh Marta Himmelfahrt, 18 ah 
Weihnachten; 15 gl Herr Johann Mergen; 25 Pf. für Korn; 24 Pf. 
von Pfannen und Gras; 1 Dir? 6 sh für Gras; Sa. 84 Pf. 9 sh. 

Ausgaben: 9 gl dem Orgelbauer 1. Mai (uppe walburgis); 
4 Nrk 10 sh Pacht; 7 sh 3 sw. Weihrauch und Timean; 6 ½ Pf. für 
Wein und Oblaten; 6 Pf. 7 sh hon. Präſenzgelder bei den Me⸗ 
morien; 8 Pf. 5 sh für Wachs; 2 Mrk Botenlohn, den Chryſam 
und Wein zu holen; 1 Pf. für Kohlen; 2 Mrk Rübſamen; 2 ah Lampen 
in die Kirche; 12 sh Ol zu ſchlagen und für Talg; 6 sh ein Himpten 
Lein zu Ol; 1 Mrk 4 Himpten faeb Hinric Hupen; Sa. 69 Pf. — 8 ah, 
151, Pf. bleff do ſchuldich. 

1473 Einnahmen: 24 Mrk Herr Claves Fridagh; 8 Mrk Hans 
Bodeker; 17 sh aus der Sammlung Oſtern, 1 lub. Pf. Pfingſten, 31 sh 
Kirchmeſſentag; 12 sh Mariä Himmelfahrt; 17 sh Weihnachten; 28 Pf. 
für Korn; 13 Pf. von Pfannen und Gras; 29 sh für Gras. Sa. 89 Pf. 

Ausgaben: 4 Mrk Herr Nikolas (Freitag); 6 gl Stacies von Were 
nigehuſen auf der Grimpen Land; 15 gl Herr Johann Becker; 3 sh 
zu den Oſterkerzen; 3 Mrk Schmiedearbeit an der oberen Mühle; 
12 sh lub. Kohlen; 4 Mrk 10 sh Pacht; 8 sh Weihrauch und Tymean 
aus Hildesheim geholt; 7 Pf. Wein und Oblaten; 6 Pf. 7 sh Präſenz⸗ 
gelder bei den Memorien; 8 Pf. 8 sh hon. für Wachs; 2 Mrk den 
Wein und Chryſam zu holen; 2 Pf. für Rübſamen; 3 sh zwei 
Schlöſſer in die Kirche, eins an die Orgel; 1 Pf. lub. die Pfannen 
auszubeſſern (to vorbotende in der pannen); 6 sh der Buſſenſchutten 
Sohn die Fenſter auf dem Chor und in der Kapelle einzuſetzen; 
6 sh das Holz zur Olmühle zu holen; 1 sh Bier beim Richten der 
Säule; 9 sh das Mühlenbett höher (hoyer) zu machen. Sa. 88 Pf. 
1 sh, in deme jare bleff me ſchuldich 8 sh. hon. 

1474 Einnahmen: 9 gl von Herr Johann Vredemann; 18 sh 
Sammlung in der Kirche Oſtern, 18 sh Pfingſten, 1 Pf. bei ber 
erſten, 12 sh bei der letzten Kirchmeſſe, 13 sh Maria Himmelfahrt. 
18 sh Weihnachten; 6 Pf. für den Kotten von Borchard Arndes; 
15 Merk von der Reyneſchen zu einer Leibrente von jährlich 1 Dirk 
und 6 sh zu Memorien nach ihrem Tode; 40 Mrk von Herr Johann 
Folzes Teſtamentarien als Beihülfe (vulſte) dem Kapellan Betmeſſen 
zu halten, und eine Kanne mit einem Wellſchen Becher in Nuß⸗ oder 
Eiform (eyne kannen myt eyner walsken not); 28 Pf. für Korn; 
15 Pf. von Pfannen und Gras; Geſchenk des Herrn Johannes? Fols, 
ein ſilberner Becher zum Kirchlichen Gebrauch (dominus Johannis 7 
fols dedit eynen ſuluern befer ad pius uſus ab utilitatem eccleftae). 
Sa. 110 Pf. — 7 sh hon. 

Ausgaben: 9 gl Borchardes; 16 gl Cord van Hameln; 18 sh 
für Kohlen; 16 gl Herr Johann Nergen; 4 sh Reinigung ber Gitter; 
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8 Mrk dem lyſten (7) vor Orghelen to malende; 2 Mrk den Wein 
und Chryſam zu holen; 6 Pf. 8 sh Präſenzgelder bei den Memorien; 
4 Mrk 9 sh Pacht; 10 sh 1 Fenſter (luchte) in Claren Haus ein⸗ 
zuſetzen: 10 sh ein hänfen Seil (hemppen ſeyel) zu der Glocke; 
2 Merk für 8 Himpten Rübſamen; 2 lub. Pf. to ſchadgelde (Straf. 
geld, Zins) von dem Korn der Grafen; 2 lub. sh für Lampen; 
18 Pf. Borchard Arndes für ½ Kotten mit einer neuen Pfanne; 
10 lub. sh ½ Tonne Bier zur Ehrung des Grafen von Spiegel- 
berg auf Hachmühlen, da der Rat mit war gegen bie von Wet⸗ 
dergen; 2 sh hon. Vinkenoghe als Bote nach Kalenberg van des 
kummers wegen; 1 Mrk 8 sh Wein und Oblaten; 8 Pf. für Wachs; 
18 sh hon. Herr Richard als Kommiſſar St. Peters vor citacien 
und ban breve; 5½ sh Weihrauch. Sa. 117 Pf. 8 sh, 9 Pf. in 
dieſem Jahr mehr ausgegeben. 

1475 eingenommen: 16 Pf. Herman Bonen; 9 gl Hans Wyden⸗ 
fale; 18 sh ergab die Sammlung Oſtern, 12 sh Pfingſten, 2 Pf. 
bei der Kirchmeſſe, 13 sh Mariä Himmelfahrt, 18 sh Weihnachten; 
15 gl Anleihe von Tileke Kumen; 1 Mrk von Stederberg für Wein; 
29 Pf. — 5 sh für Korn; 15 Pf. 9 sh von Pfannen und Gras. 
Sa. 105, Pfund. 

Ausgaben: 26 gl Borcherd van Hameln; 2½ sh bei An⸗ 
fertigung der Oſterkerzen; 10 gl Geverd Menger auf fein Haus; 
1 Mrk Wychmann Holthuzen, der Weihrauch von Frankfurt mit. 
brachte; 18 sh Kohlen; 4 Mrk 10 sh Pacht; 2 Mrk den Wein zu 
holen; 6 Pf. 13½ sh hon. Präſenzgelder bei den Memorien; 7½ Pf. 
8 sh für Wachs; 2 Pf. hon. ſaed; 6 lub. sh Meiſter Diderik für 
1 Pult (pulmet to makende); 6 Pf. 5 sh Wein und Oblaten; 3 sh 
hon. bem Meſter Briefe zu ſchreiben; 7 sh eine Wieſe in dem 
Bredenbek einzuzäumen einſchließlich Pfähle und Stangen; 1 sh vor 
den lauwen (Löwen) to makende vor eyn vot. Sa. 100 Pf. — 15 sh 
eodem anno bleff me ſchuldich 6 Pf. 5 sh hon. 

1476 Einnahmen; 15 Pf. von dem jungen Hanen; 9 Pf. hon. 
von Metteke Plaß zu einer Leibrente von jährlich 12 sh, ſo lange 
fie lebt und nach ihrem Tode für 6 sh Seelenmeſſen zu leſen; 50 Mrk 
Herr Nicolaus Freitach (ffridach) gegen eine Rente von 4 Mrk, die 
jährlich an ihn und ſeine Eltern zu zahlen iſt, ſo lange einer von 
ihnen lebt!); die Sammlung in der Kirche 18 sh Oftern, 1 lub. Pf. 
Pfingſten, 32 sh an beiden Kirchmeſſen, 18 sh Mariä Himmelfahrt, 
1 lub. Pf. Weihnachten; 1 Mrk von einem Mantel (heyken) von Detmer 
Heynen momen (Muhme, Mutter); 30 Pf. 8 sh für Korn; 15 Pf. von 
Pfannen und Gras; 1 Pf. lub. von Alheyde Kunkeler. Sa. 127 ½ Pf. 


1) Vol. oben unter Renten Nr. 5. 
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Ausgaben davon: 4 Mrk Herr Nikolaus Freitag (dieſer Poſten 
kehrt von jetzt an jährl. wieder); 25 gl Hans Arndes; 2½ sh Bier 
bei Anfertigung der Oſterkerzen; 3 Mrk 3 sh die Gatter zu machen; 
6 sh die Kumeſche in Hachmühlen; 15 Mrk Hans Arndes; 15 Mrk 
Cord Alves; 7 gl Johann van Bruggem auf den Kotten; 6 gl dem 
Orgelbauer; 6 sh hon. für Koſt demſelben; 2 sh Nägel und Draht 
(wyren) zu der Orgel; 2 lub. sh für 2 Pfund Schmier (ſmeres) zu 
ben Bälgen, 7 Pf. 10 sh für Präſenzgelder bei den Memorien; 
10 Mrk 6 sh Wein und Oblaten; 8 Pf. — 4 sh Wachs; 3 Mrk 
10 sh Pacht; 4 sh Hans Muſekoke zu einem Kittel (wenneken); 
1 Mrk koſtete das jab, das wir vom Kirchherrn bekamen; 5 sh 1 w 
1 Block zu ſchneiden für die Mühle; 3 sh 1 Brettholt; 6 sh 1 w 
Nägel und Bänder zur Mühle; 1 gl Zins Tileke Kumen; 9 sh für 
2 Klöppel (knepel); 1 Mrk Zinſen Metteke Plaß; 10 Mrk Hinric 
Hilders auf ſeine redeſten gudener, wie man die benennen mag; 
16 sh für Eiſen und ausbeſſern der Pfanne; 1 Mrk Herr Johann 
Bodeker für Briefe ſchreiben; 4 sh 1 Fuder Kohlen zu holen und 
einzutragen; 2 sh für Weihrauch. Sa. 128 Pf. — 5 sh, 5 sh mer 
vth gheghewen wen wy vpghebort hebbet. 

1477 Einnahme: 30 gl von Tileken Mollers Frau; 16 Pf. 
hon. von Cord van Hameln für eine Memorie zu 7 sh für ewige 
Zeiten; 18 sh geſammelt in der Kirche Weihnachten (ſoll wohl Oſtern 
heißen), 13 sh Pfingſten, 88 sh Kirchmeß, 18 sh Mariä Himmelfahrt, 
15 sh Weihnachten; 15 gl von Everken Mollers Frau zu einer 
Memorie von 10 sh bar wii 1 gl vp gheuet (als Leibrente“); 81 Pf. 
für Korn; 26 Pf. von Pfannen und Gras; 2 Mrk von Herr 
Stederberge für Wein; 1 Mrk von Herr Borchard Prigeniß für 
ſeinen Begräbnisplatz (ſyn grafft); 10 Mrk Metteken Plaß 2 sh, wenn 
ſie geſtorben ift zu der Memorie von / Mrk (ſiehe Einnahme 1476) 
und 8 sh ſolange ſie lebt. Sa. 157 Pf. 13 sh. 

Ausgaben: 3 sh hon. für Bier, da wir mit ehrten den Grafen 
von Spiegelberg in Hachmühlen; 6 gl dem Orgelbauer; 12 sh lub. 
Kohlen aus Altenhagen; 2½ sh Bier bei Anfertigung der Ofter: 
kerzen; 4¾ gl für Mühlenſteine aus Hameln; 6 sh, die dort ber. 
zehrt wurden; 4 lub. sh Stättegeld und Schlagbaumgebühr (ſtede⸗ 
geld und to bore geld): 1 sh Zehrgeld den Fuhrleuten, die die 
Steine holten; 20 sh für Mühlſteine; 10 gl Hinric Becker für die 
taffell (Gemälde, Glasſcheibe) aus Hildesheim; 4 hon. sh, womit 
wir die Brüder ehrten, die mit ihm kamen; 1 sh Pankoken, der die 
Brüder über den Deiſter brachte; 7 Pf. 12 sh zu Seelenmeſſen; 
2 Mrk den Wein und Chryſam zu holen; (Am Rande: Summa 
gherekent 100 Pf. und 50 Pf. myn 4 sh. Stem 13½ Pf. bliue 
wy ſchuldich van duſſem are und 3 sh hon.); 11 Mik Wein unb 
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Oblaten; 8 Pf. für Wachs; 4 Mrk 10 sh Pacht; 8 sh Weihrauch; 
1 Pf. Hans Engelken; 16 gl Hans Engelken bezahlt; 3½ sh ein 
Schloß zur Sakriſtei (gerkameren) mit Schlüſſel; 2 sh zwei Schlöſſer 
in Hameln zu machen: 1 sh für 1 Eifen zur Sakriſtei; 8 sh ben 
Graben bei der Kirche auszuheben; 2 Mrk Zinſen der Mollerſchen; 
7 gl 1 Pfanne in dat kot; 10 lub. sh Lohn den Gießern; 15 Pir? 
Cord Staleman upp ſyne redeſten guder; 10 Mrk Harmen Platten 
auf ſein Haus; 16 Mrk der Reyneſchen bezahlt; 6 hon. sh Meiſter 
Syverd für Beſichtigung des Turmes; 5 sh dem Meiſter Weinkauf; 
6 sh hon. 2 Malter Kalk; 1 sh für 1 Eimer; 2 sh die Rennen zu 
reinigen und den Schnee zu beſeitigen. (Am Rande: Summa 
gherekent vor dem rade to Munder des fridages vor oculi (20. II. 1478) 
ſo dat Hans Arndes unde Brun ſunte Peter ſchuldich bleuen von 
duſſen jaren de vor gherefent ſynt 39 ½ Pf. 

1478 Einnahmen: 16 sh Hans Dideringſen, die er St. Peter 
ſchuldete; 15 gl aufgenommen von unſer leuen vrouwen vorſtendern; 
10 gl, bie der Kaland zur taffel ſchenkte; 80 gl geliehen von Herr 
Johann Nergen; 30 gl geliehen für die taffel von Herr Johann 
Wreden; 15 gl desgl. von Herr Vredeman; 15 gl geliehen von 
Depmar Heynen, bebe horden eynen vthmanne (?); 15 gl desgl. von 
Frederik Achtermeyger; 18 sh Hans Bodeker; 3 sh Tileken Honerberg; 
4 Pf. für Gras; 20 alte sh Herr Johann Vredemann zur tajfel; 
19 sh desgl. Depmer Heynen Knecht; 1 Mrk die Buſſenſchutten; 1 Dirk 
die Trepeſche; 1 Pf. lub. eyn frombergerſche (2); 2 sh Ludeke Schrader; 
geſammelt in der Kirche Oſtern 18 (sh), Pfingſten 18 sh, Mariä 
Himmelfahrt 13 (sh), Weihnachten 16 sh, an beiden Kirchmeſſen 33 sh; 
3 Pf. von Herr Hermen von einem Rocke; 75 Pf. für Korn; 50 Mrk 
für Salz. Geſamtſumme 233 Pf. und 8 sh von Zins. 

Ausgaben: 3 sh Gereken Boden Lohn; 5 w Oblaten; 7 w Herr 
Johann Bodeker für Citacien (zu ſchreiben); 1 lub. sh einen Graben 
zu ziehen bei St. Peters Wieſe; 1 sh Botenlohn nach Hameln; 11 sh 
Weihrauch und Timean; 1 sh dem Meſter; 6 sh ber Kumeſchen in 
Hachmühlen; 2½ lub. sh Oblaten Oſtern; 8 sh Bengehals; 10 gl 
in Lübbeke bei Hermann Prigeniſz am 24. Februar (dinxedages na 
Oculi); 8 gl dem Orgelbauer; 8 Pf. 28 sh für Memorien; 12 Mrk 
1 Pf. 6 sh Wein und Oblaten; 7 Pf. 19 sh Wachs; 4 Mrk 10 sh Pacht; 
2 Mr? Botenlohn; 4 Mrk Rübſamen aus Wunſtorf; 19 sh 1 Fuder 
Kohlen und Fuhrlohn aus Altenhagen; 16 Mrk einen Katen zu 
bauen; 2 Mrk to botende und to brekende (7); 3 sh Bier bei Her⸗ 
ſtellung der Oſterkerzen; 107 gl 2 hon. Pf. die taffel mit Koſt und 
Fuhrlohn; 1 Pf. Herr Johann Becker, daß er nach Lübbeke girg; 
2 gl dem ſtellvertretenden Biſchof (dem ſuffraganen) bei der Weihe 
(der taffel); 3 Pf. 1 sh für die Weihe und Bewirtung; 2 sh für 

1915 18 


214 Meyer, 


2 Schlöſſer; 3 sh ein Glockenhenk; 9 sh hon. zu roden in den Lint⸗ 
kempen und bem Gebet; 3 sh $i zu ſchlagen; 30 gl Gerd von 
Wetbergen auf einen Hof in Hachmühlen; 15 gl auf bie Seber. 
wieſe; 1 gl Zinſen dem Meier in Nettelrede. Sa. 106 Pf. 6 sh. 

1479 Einnahme: 16 Pf. von Diderik Saſzen; 10 gl 16 sh Zinſen 
Geverd Meyger; 11 rhein. gl und 21 Mrk von wegen Herr Johann 
Meyger zu einer Leibzucht für ſeine Mutter und Herr Johann; 
4 Pf. für Gras; 76 Pf. für Korn; 24 Pf. von dem panwarke 
(jedenfalls eine Salzpfanne auf der Saline); 1 Pf. geſammelt Oſtern, 
18 sh Pfingſten, 12 sh Mariä Himmelfahrt, 15 sh Weihnachten, 
8 Dirk an beiden Kirchmeſſen. Sa. 94 Pf. 17 sh — 100 Pf. von 
Korn und Pfannen, 

Ausgaben: 16 gl Tilen Kumen; 82 gl Herr Johann Nergen; 
2 Pf. lub. das Fenſter zu machen; 2 Pf. lub. zwei Bücher zu binden; 
2 sh 2 Haken und biefe einzulöten; 3 gl dem Orgelbauer; 8 Dir? 
Rübſamen; 8 Pf. für Wachs; 9 Pf. für bie Memorien; 12 Mr 
Wein und Oblaten; 4 sh 1 Fuder Kohlen zu holen; 2 Mrk den 
Wein zu holen; 8 Mrk to botende (2) unb Eſſen zu geben; 15 Mrf 
auf Spannemanns Haus; 10 gl Johann von Wettbergen in Hach⸗ 
mühlen; 6 w 1 Buch Papier; 15 Mrk auf Spannemanns Haus, 
fo bat dar St. Peter heft anne 15 Pf.; 3 gl Zinſen Herr Johann 
Vreden; 16 gl dem Meier in Nettelrede; 8 sh Bier bei den Oſter⸗ 
kerzen; 4 sh Bier zu ehren den 5 von Spiegelberg in Koppen- 
brügge; 4 Mrk 10 sh Pacht; 6 sh dem Official für bie Gom. 
miſſiez (2); 2 sh für die Ceſſacien; 3 sh lub. Ol zu ſchlagen und 
zu kaufen; 10 Mrk Hans Nergen Frau gegen 8 sh Zinſen. Sa. 
104 Pfund. 

1480 Einnahmen: 15 Mrk von Herr Scrudolf; 16 gl von Hans 
Arndes wegen bezahlt; 16 Dirk desgl.; 15 Pf. von weghen Gereken 
Mollers; 20 Mrk die St. Peter in Lübbeke gegeben wurden guder 
mark; 9 sh Herr Johann Bodeker für Wein; 15 Mrk geliehen (aff 
geborget) von Lampen Everdes Frau; 3 Pf. geſammelt zu einem 
Kelch (tom kelleke); 10 gl Johann von Wettbergen; bie Sammlung 
in der Kirche 19 sh Oſtern, 14 sh Pfingſten, 12 sh Mariä Himmel⸗ 
fahrt, 17 sh Weihnachten, 2 lub. Pf. 4 sh an beiden Kirchmeſſen; 
4 Pf. 26 sh für Gras. Sa. 135 Pf. 8 sh. Für Korn 86 Pf.; 
von Pfannen 25 Pf. 

Ausgaben: 1 gl 2 Mr! Herr Johann Meyger; 4 Mrk NRüb- 
famen; 8½ Pf. für Wachs; 91, Pf. Memorien; 18 Mrk Wein und 
Oblaten; 2 Mrk den Wein von Hannover zu holen; 1 lub. Pf. 
Weihrauch; 4 Mrk die Pfannen zu botende (ausbeſſern oder heizen) 
und zu bauen; 48 gl Herr Johann Vreden; 16 sh Herr Johann 
Becker, daß er uns mitbrachte 20 lub. Mrk von Lübbeke; 31½ Mrk 
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die Kapelle zu decken mit Steinen, Latten zu ſchneiden, Fuhrlohn; 
7 gl Beihülfe zu einer neuen Pfanne; 3 sh Bier bei ben Oſter⸗ 
kerzen; 2 sh Lampen in die Kirche; 2 sh ein Buch von Emmerke 
her zu bringen, das St. Peter geſchenkt wurde; 1 sh die Turmtür 
zu machen; 4 Mrk 10 sh Pacht; 2 sh Ol zu ſchlagen; 40 gl Jurgen 
von Lathuſen 7 Malter Korn auf Holthuſen und 1 Malter auf 
Einbeckhauſen; 2 Mrk für Koſt und Lohn; 6 sh Kohlen in die 
Kirche; 12 Pf. koſtete ber neue Kelch mit allen Unkoſten (flete). 
Sa. 260 Pf. 17 sh, 24 Pf. mehr ausgegeben als eingenommen. 

1481 Einnahme: 4 sh Herr Johann Vrede für Wein; 15 Pf. 
zu der Seelenmeſſe für Hinric Robberdes !); 15 Pf. von Gerefen 
Moller zu einer Memorie; 4 Perf von Herr Johann Mogelken für 
zwei Engel; 7 gl Johannes van Bruggem; 21 sh geſammelt Weih⸗ 
nachten, 1 Pf. Oſtern, 15 sh Pfingſten, 14 sh Mariä Himmelfahrt, 
2½ Mit an beiden Kirchmeſſen; 77 Pf. 9 sh von Zinſen; 64 Pf. 
für Korn; 24 Pf. von Pfannen. Geſamtſumme fehlt. 

Ausgaben: 10 w Bier bei Anfertigung der Oſterkerzen; 15 gl 
bezahlt (ohne Angaben an wen); 15 Mrk Lampen Everdes Frau; 
5 gl Meiſter Syverd für decken des Turmes; 6 sh Weinkauf; 
8 sh Trinkgeld; 13 Mr? für Blei in Hameln gekauft; 2 sh Trans- 
port desſelben; 1 Mrk die Steine zu holen; 5 Mrk 3 sh Koſt für 
die Dachdecker und Maurer; 5½ Mrk Maurerarbeit vor dem Chore; 
5½ Dirk den Stuhl (dat ftolte) zu machen; 3 sh Weinkauf; 4 sh 
hon. den Stuhl zu holen; 6 w do fe bat ſtolte fetteben; 13 sh für 
das hantwat (Waſchkanne oder Becken); 10 han. sh für zwei Eiſen 
und zwei panen (!) zu den Glocken; 10 sh für bie Fenſter in den 
Turm und die Pfannen zurechtzumachen; 33 sh han. Schmiedearbeit 
am Kreuz und am Turm; 12 sh verzehrt in Hannover; 19 sh 
Tileke Kumen, der uns nach Hannover fuhr und zwei Tage fort⸗ 
blieb; 8 gl 1 Pf. zum Kreuz (cruce); 10 Pf. Memorien; 6 Mrk 
2 Malter Rübſamen; 2 Mrk desgl.; 14 Mrk Wein aus Hannover 
und Hildesheim; 2 Pf. lub. Lohn dem Boten; 8 Pf. für Wachs; 
1 lub. Pf. für Weihrauch; 4 Mrk 10 sh Pacht; 5 Merk für bie 
Engel aus Braunſchweig; 8 sh dieſelben zu holen; 9 sh Kohlen 
aus Altenhagen; 5 Mrk — 3 sh Bauen in den Katen und Koſt 
den Bauleuten. Sa. 141 Pf. 12 sh, hiir bliue wy ſchuldich 24 Pf. 

1482 Einnahmen: Die Alterleute des Gotteshauſes St. Petri 
in Münder Hans Arndes, Brun Lodewige und Tileke Kume bekennen, 
von Herr Hermen Smed, derzeitigem Vikar des Altars St. Annen 
in der Kirche zu Münder, 15 gute volwichtige rh. gl erhalten zu 
haben, wofür fie alljährlich 10 sh hon. zu einer Seelenmeſſe zu geben 


1) Bgl. oben Nr. 19 der Memorien. 
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fld verpflichten; 15 gl Albert Strenen; 15 Mrk zu einer Memorie 


von Kuneke Buſſenſchutten; 20 Pf. vor be [fib myt der luchten mot 
ben ſacrament; 3'/, Merk zu leuchten Kunneke Buſſenſchutten; 2 Dirt 
geſammelt Oſtern in der Kirche, 1 Pf. Pfingſten, 14 sh Mariä 
Himmelfahrt, 19 sh Weihnachten, 8 Mrk an den beiden Kirchmeſſen; 
45 gl von Clawes Jacob und Heilewich ſeiner Hausfrau; 18 sb 
aus dem heiligen Block; 4 Pf. 13 sh für Gras. Sa. 180 Pf. 10 sh 
und 80 Pf. für Korn und 24 Pf. von Pfannen. 

Ausgaben: 15 Pf. Wulfard Spenthove auf fein Haus; 4 Vir? 
4 sh koſteten de luchte (Leuchter ?); 2 Mrk de luchte vor dem ſacrament 
(hier ſcheinbar die ewige Lampe gemeint); 4 Pf. 6 sh de lutter 
(Leuchter?) auf beiden Altären; 16 sh ein Kreuz auf dem roten 
Meßgewande (kaſel); 15 han. sh für vier Paar Ampeln (abpullen); 8 sh 
dem Meſter für Schnur zu Garn; 12 sh für zwei hänfene Glocken⸗ 
feile (klok repe); 4 sh zwei Klöppel; 9 sh ½ Fuder Kohlen; 
10 lub. sh Weihrauch; 11 Pf. für Seelenmeſſen; 12 Mrk Wein und 
Oblaten; 2 Mrk Fracht für den Wein; 8½ Pf. für Wachs; 5 Mrk 
Pacht; 8 Mrk vor boten und brekent in dem Lathe (?); 8 Mrk 1 Pf. 
Metteke Plaß; 10 Mrk Cord Alves auf ſein Haus; 10 Mrk Hinric 
Lylyenkedel desgl.; 100 rh. gl Johann von Wetbergen auf den 
Zehnten (tegheden) in Luttringhauſen und Sedemünder; 6 sh dem 
Meſter für die Schüler, die die Lichter und Ampeln bedienten (de 
de luchten worden); 7 Mrk 5½ w 3½ Malter gutes faed: 3 sh 
Bier zu ben Oſterkerzen. Zuſammen 254 Pf. 1 sh, 40 Pf. bline 
wy ſchuldich. 

1483 Einnahmen: 2 Mrk van dem dridden pennigen (?); 5 ah 
Borchardus Rymphaff für Wein; 26 Mrk Herr Nikolaus Freitag zu 
einer Leibrente (to lyven) für ſich auf Lebenszeit (upp ſyn liff) und 
ſeine Eltern, ſo daß St. Peter ihm jährlich 5 Mrk Oſtern und 
5 Mr? Michaeli auszahlt !); 6 Mtr! — 3 sh für Fiſche aus dem 
Teich; 32 sh geſammelt in der Kirche Oſtern, 16 sh Pfingſten, 
16 sh Mariä Himmelfahrt, 1 Pf. Weihnachten, 8!/, Mrk an beiden 
Kirchmeſſen; 1 Pf. Spenthove; 4 Pf. 13 sh für Gras; Sa. 55 Pf. 
und 99½ Pf. von Korn. 

Ausgaben: 22 gl Johann von Wetbergen auf ſeinen Hof in 
Hilligsfeld (to hilgesvelde); 10 gl Johann van Bruggem; 9 Dirt 
koſtete die neue Monſtranz (monſtranſygge); 5 Mrk Pacht; 13 Pf. 
für Memorien; 9 han. Pf. für Wachs; 12½ Mrk für Wein; 2 Mrk 
Fracht; 8 sh Bier bei Anfertigung der Oſterkerzen; 12 sh Kohlen 
in die Kirche; 2 w eintragen derſelben; 9 sh Weihrauch; 4 Mrk 
Rübſamen; 12 sh dem Meſter und 3 sh für Schreibarbeit und 


1) Vol. Nr. 5 der Renten. 


Zur Geſchichte ber Kirche in Münder. 277 


Bedienen der Lichter; 6 Mrk Bauarbeit, Ausbeſſern (botent) und 
fBefüjtigung der Arbeiter (eten to gheuende) in dem kathe; 15 sh 
zweimal Koſt den Mönchen aus Hildesheim; 15 gl Gerd von 
Wetbergen auf Hans Lypolds Hof. Sa. 144 Pf., 10 Pf. bliue 
wy ſchuldich. 

1484 Einnahmen: 30 lub. Pf. van den hern to ſunte Michael; 
10 Dir! 4 sh von Herr Johann Nergen; 15 Mrk Hinric Smed; 155 gl 
Hinric Maverd von dem Zehnten (tegheden); 6 han. sh Reyneke 
Piper; 18 sh ergab die Sammlung in der Kirche Weihnachten, 
2 Mrk Oſtern; 112 gl von dem Zehnten; 6 sh von dem Kaplan, 
Herr Cord, zur Monſtranz; 6 sh Herr Johann Prigeniß desgl.; hier 
beginnt mit neuer Handſchrift: Anno dm. Milleſtmo Octuageſimo 
Quarto des dinxedages na der dominiken Cantate (18. V. 1484) 
nam ik up van ſunte Peters weghen: 7 Mrk für Gras; 8 sh Arnt 
Blomen; 16 sh in der Kirche geſammelt Pfingſten, 14 sh Mariä 
Himmelfahrt, 2½ Mrk an beiden Kirchmeſſen; 30 Pf. für Korn 
und Pfannenzins. Sa. 284 Pfund. 

Ausgaben: 8 lub. Pf. 5 sh für zwei Agenden; 41/, Der? für 
Wachs auf Lichtmeß; 50 gl Johann von Wetbergen auf ſein Haus 
und Land vor Münder; 25 gl auf Herman Plinß Hof in Hach⸗ 
müblen; 20 gl Hans Arnd ausbezahlt; 10 gl Herr Johann Nergen; 
11 gl Herr Johann Becker; 30 gl Hans Arnd geliehen; 12 gl is 
ſchuldich de Rad to Munder; 6 gl 28½ sh zu einer neuen Pfanne; 
10 Mrk 8 sh Präſenzgelder ad dominicam Cantate; 7 Mrk 3 sh 
für Wein und Oblaten; 9 sh den Wein zu holen; 10 Dir? — 8 sh 
für Wachs Oſtern; 3 sh Bier zu den Oſterkerzen; 6 sh Weihrauch; 
1 sh das Chryſam mitzubringen von Minden; 7 gl Depmer Heynen; 
5 gl Hans Meyger: 11½ Mtr! Reute Herr Reynerd; 3 sh Johannes 
nach Minden; 3 sh für 1 Haut Pergament; 6 (sh) 1 w zu Hinric 
Meygers Memorie; 10 lub. sh den Mönchen aus Hildesheim; 
1 lub. Pf. Herr Hinric Luder; 5 Mrk den Herren zu St. Michael 
(aus Hildesheim); 7 Mrk für Pacht; 7 Pf. 3 sh Seelenmeſſen; 
2 Mrk Weihrauch; 1 Pf. den Wein zu holen; 10 Mrk Wein und 
Oblaten; 6 Mrk Rübſamen; 6 Mr? Wachs Pfingſten und Fron⸗ 
leichnam; 8 Mrk desgl. Michaelis; 1 lub. Pf. für Kohlen; 6 (sh?) 
2 Glockenſeile; 12 sh einen Block zu ſchneiden für die Kirchtüren; 
12 sh Schmiedearbeit; 3 sh für zwei Heſpen; 3 (sh?) zwei Türen 
zu machen; 2 sh Nägel zu dem Turm; 10 sh Bauarbeit auf dem 
Salz; 1 Pf. zwei Räder und Platten und zwei Sturzkarren. Sa. 
297 Pf., 13 Pf. boven de ſummen. 

1485 Einnahmen (nam ik Brun up van ſunte Peters weghen): 
7 Mrk für Gras; 24 gl von Herman Spannemanne; 30 rh. gl von 
Hans Arnd; 15 rh. gl der Rat; 6 Mrk Johann von Wettbergen; 
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18 Pf. bie Saſſeſche und 2 Mrk als Zinſen; 21 sh geſammelt in 
der Kirche Oſtern, 16 sh Pfingften, 13 sh Mariä Himmelfahrt, 
19 sh Weihnachten, 2!/, Mrk an beiden Kirchmeſſen; 20 Pf. für 
Korn unb Pfannenzins; 8 Pf. für Korn. 

Ausgaben (gaff ik uth van weghen ſunte Peters): 5 gl Johann 
van Bruggemen auf 1 Gartenſtück und 1 Morgen Land; 5 Mrk 
Pacht; 18 Pf. für Seelenmeſſen; 15 Mrk Wein und Oblaten; 2 Mrk 
Fracht; 9 Pf. für Wachs; 1 lub. Pf. für Wachs aus Hameln; 3 sh 
Bier bei Anfertigung der Oſterkerzen; 12 sh für Kohlen aus Alten- 
hagen; 6 w biejelben hereinzutragen; 4 Mrk 1 Pf. für Rübſamen; 
8 sh für Schnur in bie Sakriſtei; 60 rh. gl dem Grafen von 
Spiegelberg für einen Hof in Herkenſen (ſüdl. von Haſperde); 
5 Mrk Zinſen den Herren von St. Michael in Hildesheim; 1 Pf. 
für botent und Koſt in dem Katen; 9 sh dem Meſter für die Lichter; 
12 w Papier; 9 sh dem Meſter die Lichter zu tragen. 

1486 Einnahmen: 8 sh Borchard Bremer; 16 Pf. Herman 
Goßman; 7 Dik für Gras; 1 gl von dem Teſtamentsvollſtrecker 
Herr Hermen Fabri; 23 sh von dem Rat von Münder; 6 Dirk 
Johann von Wettbergen; 9 Mrk von Lylyenkedel; 24 sh bie Samm⸗ 
lung in der Kirche Oſtern, 1 lub. Pf. Pfingſten, 2½ Merk an beiden 
Kirchmeſſen, 15 sh Mariä Himmelfahrt, 17 sb Weihnachten; 80 Pf. 
für Korn und Salz. 

Ausgegeben davon: 5 Mrk an Pacht; 13 Pf. für Memorien; 
19 Mrk Wein und Oblaten; 2 lub. Pf. Transport des Weins; 
14 Mrk für Wachs; 1 Pf. für Weihrauch; 3½ sh Bier zu den 
Oſterkerzen; 8 sh für Kohlen; 6 Mtr? Rübſamen; 5 Mrk Zinſen 
den Herren von St. Michael (Hildesheim); 6 gl Juncker Antonius; 
1 lub. Pf. Bier in Rodenberg; 60 rh. gl dem Rat von Münder 
auf das Gut in Nettelrede; 3 Mrk Wachs Michaelis; 1 gl Rüb- 
ſamen Johann von Wettbergen; 2 Pf. für Talg (tallech); 17 sb 
für Lichter; 6 lub. sh die Leuchter zu machen; 7 w Papier; 1 Tif 
verbaut in dem Katen; 9 sh dem Meſter für die Leuchter. 

1487 Einnahmen: 28 Dirk für Korn; 4 Mrk von der Geber. 
wieſe (bie ſonſt 1 gl und 2 Mrk einbrachte); 7 Mrk für Gras; 
1 han. Pf. geſammelt Oſtern in der Kirche, 1 lub. Pf. Pfingſten, 
8 Mrk an beiden Kirchmeſſen, 1 lub. Pf. Mariä Himmelfahrt, 
14 sh Weihnachten; 46 Pf. für Korn und Salz (was ſonſt mit 
pannen bezeichnet wurde). 

Ausgaben: 5½ (sh?) Präſenzgelder; 7 lub. Pf. für ſaed; 
3 lub. Pf. zu Adenſen; 8 lub. Pf. Johann von Wettbergen (dieſe 
beiden Poſten wahrſcheinlich gleichfalls für ſaed); 12 Mrk für Wachs 
Oſtern; 7 Mrk Wein und Oblaten; 25 sh Salz nach Minden zu 
ſenden; 8 sh Zehrgeld für Brun und Hans Hovemeſter nach Neuſtadt; 
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2 sh Albert zweimal nach Rodenberg; 6 lub. sh für drei Mann, die 
mit waren nach Lauenau; 10 lub. sh Herr Hinric Luder Zinſen zu 
Lichtmeß; 2 rh. gl dem Biſchof von Minden; 6 sh Zehrgeld Herr 
Richard nach Rodenberg; 5 Mrk Pacht; 5 Mrk Zinſen den Herren 
zu St. Michael; 12 lub. sh für Weihrauch; 3 sh Bier zu den 
Oſterkerzen; 9 sh dem Meſter für Lichter; 13 Pf. Präſenzgelder und 
zum Amt und Mundaten brode (2); 10 sh für Kohlen; 11 Dirk 
Wein; 2 Mrk Fracht desſelben; 3 Mrk für Bauten und Koſt in dem 
Kate; 10 Mrk Wachs Mariä Himmelfahrt, Michaelis und Weih⸗ 
nachten; 2 Mrk Zimmerarbeiten auf dem Turm; 3 sh Nägel dazu; 
4 sh 2 Krampen an den Turm. 

1488 Einnahmen: 4 Mrk — 2 sh die Sederwieſe; 7 Mrk für 
Gras; 19 sh geſammelt Oſtern in der Kirche, 13 sh Pfingſten, 
2½ Nrk an beiden Kirchmeſſen, 1 lub. Pf. Mariä Himmelfahrt, 
17 han. sh Weihnachten; 93 Pf. von Korn und Salz. 

Ausgaben: 5 Mrk Zinſen den Herren zu St. Michael; 9 sh 
dem Meſter für die Leuchten; 6 Dir! Pacht; 13 Pf. Präjenzgelber; 
20 Mrk für Wachs; 20 Mrk für Wein; 2 Mrk Fracht; 3½ sh 
Bier bei Anfertigung der Oſterkerzen; 1 lub. Pf. für Weihrauch; 
12 han. sh für Kohlen; 20 gl bezahlt, die wir liehen zu den 60 gl, 
die der Rat erhielt; 10 sh für Glockenſeile; 2 lub. Pf. für botent, 
Koft und Bauten; 6 Mrk für Rübſamen; 5 3irf fab aus Adenſen; 
8 rh. gl zu einer neuen Pfanne; 4 sh eine Pfanne zu machen in 
de kerken; 5 lub. sh für Lampen; 2 sh eine Renne zu machen; 
4 sh für 2 flate (= flote, Schlöſſer?) in der Kirche. 

1439 Einnahmen: 3½ Mrk bie Sederwieſe; 8 Mrk für Gras; 
15 gl von Ludeken Schrader auf Zinſen; 15 Mrk Cord Staleman; 
21 sh geſammelt in der Kirche Oſtern, 14 sh Pfingſten, 3 Mrk an 
beiden Kirchmeſſen, 1 lub. Pf. Mariä Himmelfahrt, 19 sh Weih— 
nachten. Summa 67 Pf. van korne und ſolte! 

Ausgaben: 9 sh dem Meſter für die Leuchter (oder Lampen); 
6 Mrk Pacht; 13 Pf. Präſenzgelder; 21 Mrk für Wachs; 20 Mrk 
Wein; 2 Mrk Fracht; 8 sh Bier zu den Oſterkerzen; 1 hon. Pf. 
für Weihrauch; 1 lub. Pf. für Kohlen; 1 Pf. für Eſſen und Bau⸗ 
koſten zur Kate; 11 Mrk für ſad; 5 rh. gl Johann van Bruggem 
auf den Kotten und ein Gartenſtück und ein Morgen Land, ſo daß 
das zuſammen ausſteht 20 rh. gl; 5 sh für ein hänfenes Seil zur 
Glocke; 3 sh für ein beſte Seil (7); 6 sh 2 Hänge in die Glocken. 

1490 Einnahmen: 1 Pf. von Joachim; 3½ Mrk für die 
Sederwieſe; 6 sh Hinric Wilven; 7 Mrk für Gras; 15 gl geliehen 
von Hans Becker gegen 2 Mrf Zinſen (jährlich); 7 sh Hans Roſchen; 
2 Mrk Hinric Buthen; 1 Pf. ergab die Sammlung in der Kirche 
Oſtern, 12 hon. sh Pfingſten, 2 lub. Pf. an beiden Kirchmeſſen, 
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16 sh Mariä Himmelfahrt, 18 sh Weihnachten. Sa. 62 Pf. von 
Korn und Salz! 

Ausgaben: 9 sb dem Meſter für die Lichter; 6 Mrk Pacht; 
18 Pf. Memorien; 28 Mrk für Wachs; 20 Mrk Wein; 2 Dirk Fracht; 
8 sh Bier zu den Oſterkerzen; 2 Mrk Weihrauch; 12 sh für Kohlen; 
1 sh dieſelben einzutragen; 2 lub. Pf. für Ausbeſſerung und Koſt; 
20 rh. gl Johann von Wethbergen auf ſeinen Kotten und ſalen 
(Landbeſitz); 8 Mrk für fab; 5 Mrk drei Bücher in Hameln eingu- 
binden; 2 Mrf die Gitter (gaddern) anzufertigen; 2½ Mrk die 
Mauer um den Kirchhof; 21), Mtr? Schmiedearbeit an der Kirchtür; 
6 sh ein Schloß an die Tür; 5 sh Arbeitslohn; 6 lub. sh die Dielen 
zu ſchneiden. 

1491 Cinnahmen: 1 Pf. Joachym; 6 sh Berbom; 7 SX? für 
Gras; 16 Pf. Reyneke von feinem Haufe; 9 sh Lippolt; 3 Mrf 
für die Sederwieſe; 1 Pf. han. geſammelt Weihnachten, 21 sh 
Oſtern, 14 sh Pfingſten, 2½ Mrk an beiden Kirchmeſſen, 15 sh 
Mariä Himmelfahrt. Sa. 77 Pf. für Korn und Salz. 

Ausgaben: 9 sh bem Meſter die Lichter zu tragen; 7 Dirk 
Pacht; 2 han. Pf. für Fenſter; 3 han. Pf. für Talg; 10 rh. gl 
Hinric von Wettbergen; 11 rh. gl zu einer Pfanne; 5 Mrk für 
decken und ausbeſſern und Koſt für die Arbeiter, ſowie für Eiſen 
und Haken; 3 Mrk und 2 Pf. für fab; 13½ Pf. Memorien; 24 Mrk 
für Wachs; 22 Mrk Wein; 2 Mrk denſelben zu holen; 4 sh Bier 
bei Herſtellung der Oſterkerzen; 1 lub. Pf. für Kohlen; 5 Mrk Arnd 
Blomen auf Zins, fo daß er St. Peter 15 Mrk ſchuldich ijt; 3 Mrk 
Spenthof auf ein Stück in dem dyk; 7 sh Weihrauch; 2 sh 1 Buch 
Papier; 2 sh das Weihrauchgefäß (wirk fath) zu machen. 

1492 Einnahmen: 3 sh Johann Kramer; 7 Mrk für Gras; 
7 sh Herr Johann Vredeman corporis Chriſti; 3½ Mrk für die 
Seder wieſe; 1 han. Pf. Oſtern (geſammelt), 1 lub. Pf. Pfingſten, 
18 sh Mariä Himmelfahrt; 1 lub. Pf. Weihnachten. Sa. 82 Pf. 
für Korn und Salz. 

Ausgaben: 7 Mrk Pacht; 9 sh bem Meſter für die Lichter; 
13 Pf. Memorien; 2 rh. gl 8 Mrk 5 sh für ſad; 15 Mrk Wein; 
2 Mrk Bringerlohn; 23 Mrk Wachs; 4 sh Bier bei Anfertigung 
der Oſterkerzen; 1 Mrk für Kohlen; 1 lub. Pf. für Weihrauch; 
5 han. Pf. für Talg; 1 Mrk für decken unb eine Renne zu machen; 
1 rh. gl der Heneſchen Zinſen; 3 sh 2 Lampen an die Kirche; 1 sh 
biejelben anzubringen; 2 sh das Weihrauchgefäß zu machen (?). 

1493 Einnahme: Brun von Hachmühlen hat St. Peter eine 
zinnerne (tinen) Kanne geſchenkt, um darauß Oſtern Wein in den 
Abendmahlskelch zu ſchenken, manner de lude berichten (7). Bald 
darauf iſt derſelbe Brun, der auch das Amt eines Altermanns und 
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Kirchenrechnungsführers bekleidete, geſtorben, wie folgende ſpäter 
nachgetragene Bemerkung ergibt: Item de olderlude to Munder der 
kerken ſunte Peter alſo by namen Hans Arnd, Diderick Nergen, 
Hinric Freſen hebben entfangen van der Bruneſchen 54 Pf. talges 
und 12 Pf. waſſes Do Brun ſtraff. (Es folgen 3 leere Seiten.) — 
Der Tod Bruns machte eine Neuwahl der Alterleute erforderlich, 
die folgendes Ergebnis hatte (Duth de Nigen Olderlude): Am 
14. November 1498 (des donnerdages na ſunte Marten) ſind Hans 
Arndes, Dideric Nergen und Hinric Vreſen zu Alterleuten gewählt 
(gekoren) und haben den Eid abgelegt (hebben dar recht tho dan). 
Die Eintragungen beginnen infolge dieſer Veränderungen im Kirchen⸗ 
vorſtande erſt im November 1493, ſchließen aber dann gleich das 
Jahr 1494 mit ein. 

Einnahme anno XCIII Am fridage na Omnium Sanctorum 
(8. XI.): 2 Körbe Salz für 2 Mrk aus dem echteren Kate; 2 sh 
Hans Smed von einem halben hoppenſtucke nach der Sulten; 1 Korb 
Salz aus Herr Johann Priggeſſen Kotten; 2½ hon. (Pf.?) für 
Talg; 5 Mrk Gerſtenzins; 5 Mrk desgl. Diric Mergen; 4½ Mrk 
desgl. von Hinric Freſen; 8 Mrk — 3 sh desgl. von Hermen 
Homeſter; 7 Mrk desgl. von Platen; 2 Mrk Fiſchzins von Henning 
Flemyng; 6 sh hon. von Herren Johann Hennemeyger für Wein; 
3 Burgrosſchen Roggenzins: 1 Pf. von Hans Horn für Salz; 
16 sh geſammelt in der Kirche Weihnachten (an des hilgen karſt 
bage) 1 lub. Pf. — 2 w Pfingſten, 1 Mrk Mariä Himmelfahrt, 
34 sh an den Kirchmeſſen; 5 Mrk Zinſen von Marten Holtgreven; 
3 sh von der Wieſe vor dem Oſterberge; 81/, Mrk die Sederwieſe; 
3½ sh für 4 Himpten Hafer; 5½ Mrk Gerſtenzins; 18 sh für Gras; 
3 Mrk 2 Pf. 64 sh Korn. 

Ausgaben: 1 sh für ) Buch Papier: 2 w für 1 Pf. Teer 
auf die Renne an der Kirche; 8 sh 2 Himpten Rübſamen; 3 sh to 
buwende den Erven Sworen; 3 w desgl.; 7 sh Weihrauch; 10 lub. sh 
Pacht zum Haus zum Berge; 6 w für eine Vorladung (citatien); 
9 w Oblaten; 6 w das Weihrauchgefäß zu machen; 2 Pf. dem 
Voigt in Lauenau für Holz; 10 w den Salzſiedern (geters) auf 
dem Salz; 1 lub. Pf. dem Megede in dem Rote; 7 sh 1 warf 
Holz; 9 sw den Graben auf dem Kirchhof zu räumen; LO sh Pacht 
denen von Fiſchbeck; 3 sh Botenlohn; ½ (gl?) dem Grafen von 
Schaumburg für Korn in Eimbeckhauſen; 2 sh Bier; 9 han. sh 
dem Meſter ein Jahr die Lichter zu tragen; 2 gl dem Grafen von 
Schaumburg für Korn; 5 sh Oblaten zu Oſtern; 4 sh Botenlohn; 
10 w dem Boten; 10 w 1 Glas in bie Monſtranz; 3 sh Bier bei 
Anfertigung der Oſterkerzen; 11 sh — 4 d Pacht Hans Arnd; 
6 w 2 Lampen; 1 hon. sh den Chryſam zu holen; 6 w Botenlohn 
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nach Rodenberg; 8 sh bem Meſter Briefe zu ſchreiben; 1 lub. Pf. 
dem Uhrmacher (ſegermeker); 9 w Weihrauch; 7 gl 6 sh für die 
Pfanne; 1 hon. Pf. für Stroh zum Kotten; 3 sh vertrunken, als 
man den Zehnten loskaufte (vordingede) in Luttringhauſen; 8 lub. sh 
dem Boten; 8 w für Baumöl; 2 Mrk 37 sh für Rübfamen und 
fab; 12 Pf. 12 sh — 1 w Memorien; 17½ Mrk 2 Pf. 49 sh für 
Wachs; 4 Mrk 7 Pf. 12 sh — 4 w Wein; 3 w dem Schreiber. 
Die Einnahme und Ausgabe ergab in Bilanz einen Überfhuß Dorm 
72 Mrk, von dem bie Alterleute 1496 (do me ſcreff XCVI) eine 
Orgel (bat orgelenwark) haben bauen laſſen, das 47 Dir? — 4 sh 
gekoſtet hat. . 

1495 Einnahmen: 1 Pf. ber junge Stenefe; 2 Körbe Gala 
aus bem echteren Kate als Zins; 1 Korb Salz aus Johann Priggeniß 
Kate; 8 gl Gevert Stech Zins auf die 50 (vechtich!) gl, die Johann 
von Wethbergen erſt hatte; 2 Mrk von ber Wieſe in Luttringhauſen; 
16 sh gefammelt in der Kirche Weihnachten, 1 Pf. lub. — 2 w 
Pfingſten, 34 sh an beiden Kirchmeſſen, 1 Mrk Mariä Himmelfahrt; 
5 Mrk Zins Marten Holtgreve; 8 sh von Herr Johann Fredeman 
für Wein und Oblaten 8 Tage nach Fronleichnam; 1 Mrk Zins 
von der Wieſe vor dem Oſterberge; 9 sh Lippolt und Hermann 
Scrader von Hopfengarten vor dem Salzbrink; 3½ Mrk von ber 
Sederwieſe; 12 Mrk für Roggen von Diderk Nergen; 18 sh für Gras. 

Ausgaben: 33 Mrk für Wachs; 17 Mrk 10 w Wein; 2 Merk 
Fracht; 23 Mrk für Seelenmeſſen; 1 sh ½ Buch Papier; 2 Mrk 
45 sh Rübſamen und fad; 7 lub. sh Weihrauch (wyrrick); 10 lub. sh 
Pacht zum Haus zum Berge; 2½ gl geſchenkt dem Grafen von 
Schaumburg für das Korn, das wir in der Herrſchaft haben; 9 sh 
dem Meſter die Lichter vor dem Sakrament zu tragen, wenn der 
Herr ausgeht; 10 w ein Glas in bie Monſtranz; 8 sh Bier bei 
Anfertigung der Taufkerzen; 11 sh 4 d Pacht Hans Arnd; 6 w 
zwei Lampen in die Kirche; 1 sh den Kreſem zu holen; 1 lub. Pf. 
für die Uhr (den ſegher); 6 (sh?) Weihrauch; 7 gl 6 w neue Pfannen 
in das Koth; 1 han. Pf. zum Kate; 3 sh vertrunken bei Ablöſung 
des Zehnten in Luttringhauſen; 8 w Baumöl; 3 w dem Schreiber. 
Der Überſchuß an Korn, Zinſen und Salz in den vergangenen! 
Jahren beträgt 92 Mr. 

1496 Einnahmen: 7 Mrk für Gras; 3 sh die Wieſe vor dem 
Oſterberge; 7 sh Herr Johann Freden Fronleichnam; dgl Geverd Stech; 
3½ Mrk die Sederwieſe; 1 Mrk von Diric Nergen für Gras; 2 Dirk 
Borcherdt Bremer für Wein zu unſer lieben Frauen Kirche !); 30 Dirk 


1) Sit damit vielleicht die oben erwähnte Kapelle U. L. 8. hinter dem 
Heilgen Geiſt, die 1494 geweiht wurde, gemeint! 
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Johann von Wetbergen; 10 Mr? Hans Tegher, dieſe letzten 40 Mrk 
fnb zu goldenen Meßgewändern (dyaken rocken) verwandt; 
22 sh (geſammelt) Oſtern, 1 lub. Pf. Pfingſten, 19 sh Kirchmeß, 
18!/, sh Mariä Himmelfahrt). 

Ausgaben: 9 sh dem Meſter die Lichter (zu tragen); 7 Mrk 
Pacht; 13 Pf. Präſenzgelder; 20 Mrk Wein und Oblaten; 2 Mrk 
Fracht; 23 Mrk für Wachs; 3 sh Bier zu den Oſterkerzen; 1 Mrk 
für Kohlen; 1 lub. Pf. für Weihrauch; 8 han. Pf. für Talg; 
15 han. Pf. auf des jungen Cord Plaß Haus; 40 gl für 2 goldene 
Meßgewaͤnder; 2 lub. Pf. dieſelben zu nähen (to neygende); 6½ gl 
für eine neue Pfanne auf dem Salz; 27 Mrk für den neuen 
Steinweg um den Kirchhof; 1 gl dem Grafen von Spiegelberg 
einen Brief neu zu verſiegeln; 3 w dem Schreiber; 2 rh. gl 8 Mrk 
5 sh Rübſamen und ſad. 

Notiz: Die Alterleute des Gotteshauſes St. Petri zu Münder 
Hans Arnd, Diderik Nergen, Hinric Freſen bekennen, von den Alter⸗ 
leuten der Kapelle St. Laurentit auf dem Salz vor Münder mit 
Namen Hans Becker und Dethmer Heynen 20 Mrk Pfennige, ſo in 
Münder ging und gäbe find, erhalten zu haben und verpflichten 
ſich, hierfür den Vorſtehern St. Laurentii wöchentlich Wein und 
Brod zu 2 Meſſen zu geben für ewige Zeiten. 

1497 Einnahmen: 7½ Mrk für Gerſte von Hinric Freien; 
9 Mt ½ Fuder Gerſte Diric Nergen; 22 sh geſammelt in der 
Kirche Oſtern, 17 sh Pfingſten, 23 sh und 16 sh an beiden Kirch⸗ 
meſſen, 18 sh Maric Himmelfahrt, 21 sh Weihnachten; 8 Mrk für 
Roggen von Hinric Freſen; 4½ Mtr! 6 sh für 3 Malter Roggen 
Dirik Senking; 25 Malter Hafer Hans Nolten; 3½ Malter hardes 
kornes (hartes Korn — Weizen, Roggen, Gerſte) den Malter zu 
18 sh han.; 4 Malter Hafer à 1 Mtr? Hans Kuckuk; 3 Dirt Hartman 
Scrader für Gerſte; 6 Mrk für Hafer; 15 Mrk von der Smedeſchen 
zu einer Memorie, dieſe 15 Mrk find belegt an des jungen Plaß 
Hauſe; 20 Mrk von den Alterleuten St. Laurentii für Wein und 
Oblaten zu wöchentlich 2 Meſſen; 2 Mrk Hinric Buten; 1 han. Pf. 
der Rat von Münder; 7 Mrk für Gras; 3 sh von der Wieſe vor 
dem Oſterberg; 9 sh desgl.; 2 Mrk von der Wieſe zu Luttringhauſen; 
4 Mit Binfen Merten Holtgreve. 

Ausgaben: 3 Stübchen (ſtoveken) Wein, jedes 10 lub. sh 
zu Oſtern; 12 lub. sh den Schülern, die die Lichter trugen; 10 ah 
Wein; 10 w ber Spannemanſchen die Alben zu waſchen; 4 sh 
mundaten Brod zu baden; 2 Stübchen Wein Pfingſten; 10 sh Wein 
Trinitatis; 4 gl Hans Nolten zu einem Pferde; 6 sh für boden 


1) Dieſe 4 Poſten fteben unter den Ausgaben, gehören aber zweifellos hierher. 
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(Faß, Wanne) in das Koth; 10 sh Wein Sonntag nach Fronleichnam; 
10 lub. sh. Wein 18. Juni (ſondages na Viti) und 3 w für Oblaten; 
80 sh für Roggen; 6 sh ein Himpten fad dem Mönch von Hamel 
ſpringe; 7 sh eine Doſe für Oblaten (eyne naſch); 2½ hon. Pf. 
St. Jürgen (Heiligenfigur?) zu machen; 10 lub. sh Wein zur Kirch⸗ 
meſſe; 7 Mrk Pacht; 15 Pf. auf Plaß' jun. Haus; 3½ lub. sh für 
4 Pf. Ol; 10 sh Wein 15. Juli (ſonnavendes na Margarete); 4 sh 
Oblaten 16. Juli (ſondaghes na Margarete); 3 sh den Boten; 
10 w eine Haut Pergament; 10 sh Wein 6. Auguſt (ſondages vor 
Laurency); 1 Mrk t, Malter fad; 5 Mrk für Wachs; 10 lub. sh 
Wein 19. Auguſt (ſonnavendes vor Bartolomei); 10 lub. sh desgl. 
3. Sept. (ſondages vor Natitatis [!] Marie); 12 Mrk für Wachs; 
10 lub. sh Wein 17. Sept. (ſondages vor Mattei); 10 sh desgl. 
1 Oct. (ſondages na Michaelis); 2 gl für den neuen Petrus; 10 w 
denſelben zu weihen (vor wigent); 8 lub. sh Oblaten 29. Sept. 
(am dage Michaelis); 10 lub. sh Wein 14. Oct. (veerteynnacht na 
Michaelisdage); 2 sh Weihrauch; 2 Mrk 4 Himpten fab; 4½ Mrf 
Rübſamen; 10 lub. sh Wein 2. Nov. (donredages na alle godes 
hilgen dage); 10 lub. sh desgl. 12. Nov. (ſondages na Martini); 
18 sh fab; 1 Mrk desgl.; 10 sh Weihrauch; 5 sh für neue Fenſter; 
6 W Alben ⸗Binden (bendel); 10 sh Wein 6. Dec. (Nicolaus dage); 
10 sh desgl. 21. Dec. (ſunte Tomasdage); 10 lub. sh desgl. 
6. Jan. 1498 (to twolften); 10 lub. sh desgl. 28. Jan. (ſondages 
na Pauli); 10 lub. sh desgl. 11. Febr. (ſondages na Dorothee); 
2 Dirk Lohn den Baumeiſter; 10 lub. sh Wein 11. März (Reminiſcere); 
2 Mrk für Holz Hans Wolberding; 10 lub. sh Wein 25. Maͤrz 
(mydfaſten); 1 Dirk Steinfuhren zu dem Grabe; 8 Nrk 2 sh das 
Grab zu machen; 13 w Kalk anzuſetzen; 3 sh Bier bei Her⸗ 
ſtellung der Taufkerzen; 3 w für Leitern; 2 gl fab; 8 sh für 
1 Kufe (kopen), um Rübfamen hineinzulegen. Sa. für Korn und 
Salz 40 han. Pfund. 

Ferner haben die Alterleute Diderik Nergen, Hinric Freſen 
und Hans Achtermeyger von der Henmeygerſchen 6 hon. Pf. er⸗ 
halten und verausgabt. — 3 gl zu den 12 gl. die dem Rat geliehen 
wurden; 8 gl bem Meiſter den Turm zu decken; 2 gl für 
Blei dazu; 1 Mrk des Meiſters Handwerkzeug (tuch) hin und her 
zu fahren; 10 sh dem Fuhrmann (vogermanne) für Koſt und das 
Blei zu holen. 

Die letzte Eintragung — Einnahmen (recepta), ſcheinbar von 
1498, lautet folgendermaßen: Item 1 Pf. Hermen Goldener; 1 Pf. 
van Hanſe Hoen; 1 Pf. van Tileken Steyneken; 5 Mrk van Hanſe 
Arndes van der overen molen; 2 Mr! Cord Alves; 1 Mr! Schul. 
raven; 1 Mrk Hans Iſeken; 3 sh Johan Kramer; 5 sh Hinric 
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Staleman garden tyns; 5 sh Hinric Freſe; 4 sh Hinric Teygeler; 
4 sh Cord Adtermenger; 6 sh Hans Meyger; 6 sh Cord Rimpaff; 
9 sh myn 4 d van den huſen by der wedeme; 1 Mrk Hans Nolte; 
6 sh Berbom; 6 sh Hinric Millies; 7 Mrk vor gras; 7 sh Hermen 
Dunnen; 6 sh Hinric Freſe van der wiſck vor dem Oſterberge; 
8 sh Borchert Bremer; 7 sh de teygeller; 7 sh Bera Johann Freden 
corporis Eri; 8 sh to Emickuſen; 8 gl Gevert Stech; 4 sh Hinrie 
Teygeller; 1 Mrk Arnd Blome; 9 sh Lippolt; 7 sh Hans Roſchen; 
2 Mrk Hinric Bute; 3½ Mrk de Sederwiſch; 1 Mrk Dirik Nergen 
van graſe; 2 Mrk Borchert Bremer vor den wyn to unſer leven 
frowen kerken. 


IV. 
Literariſches. 


Vom Herausgeber. 


1. Schomerns, Chriſtoph, Paſtor, 1890 bis 1915. 25 Jahre 
Hermannsburger Miſſionsgeſchichte. Feſtſchrift zum 
25 jährigen Amtsjubiläum des Miſſionsdirektors Paſtor D. theol. 
Georg Haccius. Hermannsburg, Verlag der Miſſtonshandlung, 
1915. 90 S. 1 Mk. 

Wir beginnen unſere Beſprechungen mit der Anzeige eines 
Buches, das uns in die lebendigſte Gegenwart führt. Paſtor 
Schometus, mit den Verhältniſſen der Hermannsburger Miſſion fett 
Jahrzehnten vertraut, gibt einen Überblick über die Entwicklung in 
den letzten 25 Jahren. Er ſchildert zunächſt kurz das heimatliche 
Miſſionsleben, die Miſſionsanſtalt und die Miſſionsgemeinde, um 
dann eine eingehendere Überſicht über das auswärtige Miſſionsgebiet 
in Südafrika (Gulumiffion: S. 40 bis 52; Betſchuanenmiſſion: S. 52 
bis 67), in Indien (S. 74 bis 83) und — anhangsweiſe — in 
Perſien zu geben. Gute Karten und Bilder beleben den Text. 

Das Buch wird als zuſammenfaſſende Darſtellung deſſen, was 
die Hermannsburger Miſſion erreicht hatte, als der Weltkrieg ihre 
Bahn durchkreuzte, einen dauernden Wert behalten. 

Dem hochverdienten Direktor der Miſſion wird dieſe Darlegung 
feines Werks aus berufener Feder eine liebe Gabe zu feinem Ehren⸗ 
tage geweſen ſein. 

2. Kück, Eduard, Profeſſor Dr. phil., Wetterglaube in der 
Lüneburger Heide. Mit Buchſchmuck von F. Müller⸗Münſter. 
(Niederdeutſche Bücherei. 15. Bd.) Hamburg, Richard Hermes 
Verlag, 1915. VI, 176 S. Geh. 2 Mk., geb. 2,80 Mk. 

Die aus reichſter Kenntnis heraus geſchriebenen Ausführungen 
des bekannten Forſchers auf dem Gebiete der Heimatkunde gliedern 
ſich in folgende Abſchnitte: 1. Die Tage und Monate; 2. Jahr und 
Jahreszeiten; 3. Mond und Heidjer; 4. Die beiten Säe⸗ und Pflanz- 
zeiten; 5. Hagelfeier; 6. Wachſen und Gedeihen der Feldfrüchte; 7. Vom 
Obſtjahr; 8. Von der Honigernte; 9. Kalendertage; 10. Regenpro- 
pheten aus dem Tier- und Pflanzenreich; 11. Sonne und Wetter; 
12. Sonnenregen oder von'n Düwel und fin Großmudder; 13. Winde 
und Wolken als Regenboten; 14. Regenzeichen in Haus und Hof; 
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15. Dat gift goub Wer; 16. Der Fuchs babet ſich; 17. Die Wetter⸗ 
katzen laufen; 18. Das Gewitter; 19. Von Vorboten des Windes 
und dem Quatember. Anhang: Wind und Kornpreiſe, Wind und 
Krieg. 20. Schnee und Tauwetter. 

Schon dieſe Überficht zeigt uns, wie manches in dem Buche 
für den Kirchenhiſtoriker von Bedeutung iſt. Wir wiſſen wohl im 
allgemeinen, daß noch viel Urgermaniſches, Heidniſches gerade in 
unſerem zäh am Alten feſthaltenden Landvolke fortlebt; aber ſelten 
haben wir davon eine klare Vorſtellung, noch ſeltener können wir, 
was wir etwa finden oder aus ber eigenen Jugend wiſſen, wiſſen⸗ 
ſchaftlich erklären und begründen. Auf dem Gebiet der Wetterkunde 
die in der Beziehung ſo außerordentlich lehrreich und bei der das 
Ergebnis ſo lohnend iſt, gibt uns hier Profeſſor Kück gründliche 
und gediegene Auskunft. Wer hätte ſich klar gemacht oder auch 
klar machen können, wie es ſich erklärt, daß man den Bräuten rät, 
die Katzen zu füttern, damit fie gutes Wetter an ihrem Hochzeits. 
tage haben? S. 130 f. gibt uns Auskunft: Die Katze iſt das der 
Freia, der Göttin der Liebe und Ehe, heilige Tier; mit ihren Katzen 
fährt fie dahin; die Katzen vermögen deshalb viel bei ihr; darum 
halte man fie jid au Freundinnen. Woher kommt der Name 
„Himmelszick“ (Himmelsziege) für die Bekaſſine? Daher, daß 
dieſer Vogel dem Donar heilig war und wahrſcheinlich mit den 
Ziegenböcken vor den Wagen des germaniſchen Gewittergottes in 
Parallele geſtellt wurde. Deshalb gilt auch das durch die Schwanz⸗ 
federn der Bekaſſine hervorgebrachte Meckern in der Heide für das 
Vorzeichen eines Gewitters (S. 140). 

Das Gewitter mit ſeinen Schrecken, mit ſeinen Sorgen, den 
Blitz zu wahren, mit ſeinem gewaltigen Eindruck der unmittelbarſten 
Abhängigkeit von höheren Gewalten iſt naturgemäß beſonders 
wichtig für die Erforſchung des Wetterglaubens, beſonders lehrreich 
zugleich, die Volks⸗Frömmigkeit kennen zu lernen. Wir ſehen, wie 
unmittelbar nebeneinander ſich geltend machen chriſtliches Gottver⸗ 
trauen, indem man in Bibel und Geſangbuch ſich vertieft und die 
Herzen zu dem lebendigen Gott erhebt, und altheidniſcher Aber⸗ 
glaube, indem man den Hirſchkäfer, den dem Donar heiligen „Für⸗ 
boüter“, ſchont und Donnerbart, die dem Donar geweihte Pflanze, 
auf das Dach pflanzt (S. 145). 

Zu den heidniſchen kommen die katholiſchen Reſte im evan⸗ 
geliſchen Landvolk. Auch ſie beobachtet Kück beim Gewitter (S. 142); 
evangeliſch umgedeutet leben ſie fort in der Hagelfeier (S. 39 f.); 
weit mehr noch, als weiteren Kreiſen bekannt iſt, machen ſie ſich 
geltend in dem Feſthalten an den alten Heiligentagen (S. 53 ff.), 
die auch in der Wetterkunde die größeſte Rolle ſpielen. 
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Die kirchliche Kulturgeſchichte wird aus dem Buche reichen 
Gewinn ziehen. Aber auch der praktiſche Geiſtliche wird aus dem 
Buche lernen. Es wird ihm verraten, wie viel Unchriſtliches noch, 
aber auch wie große Pietät im niederſächſiſchen Volke wohnt. 


3. Quellenleſebuch zur Geſchichte des deutſchen Mittelalters. 
Herausgegeben von der Geſellſchaft der Freunde des vater- 
ländiſchen Schul. und Erziehungsweſens in Hamburg. II. Bd., 
2. Auflage. Leipzig, Verlag der Dykſchen Buchhandlung, 1914. 
XI, 355 S. Geb. 3,50 Mk. 

Auf den I. Band dieſer vortrefflichen Sammlung, die bis zum 
Untergang des Karolinger⸗Geſchlechts führt, habe ich im 17. Jahr. 
gang dieſer „Zeitſchrift“ (1912, S. 241 f.) hingewieſen. Dieſer 
Band führt bis zu den Hohenſtaufen einſchließlich. Ein abſchließender 
III. Band ſoll ſolgen Die Anordnung iſt in dieſem Bande etwas 
anders als in dem I. Während im I. Bande das Politiſche und 
das Kulturgeſchichtliche aus einer Zeit immer in einem Abſchnitt 
vereinigt iſt, wird hier zunächſt in vier Abſchnitten (I. Die Zeit der 
ſächſiſchen Herrſcher; II. Die Salier; III. Aus der Zeit der Kreuz⸗ 
züge; IV. Die Hohenſtaufen) die politiſche Geſchichte vorgeführt und 
das mehr Kulturgeſchichtliche dem V. Abſchnitt: „Zur mittelalter- 
lichen Frömmigkeit und Kirchenverfaſſung“ vorbehalten. Er hat die 
Abteilungen: 1. Von Biſchöfen; 2. Kloſterleben; 3. Weltflucht und 
Askeſe; 4. Wunderglaube; 5. Ketzer und Sekten; 6. Reformbe- 
ſtrebungen. Wenn die Anzeige im 17. Jahrgang den Wunſch aus⸗ 
ſprach, es möchte über die Quellen etwas eingehendere Nachricht 
gegeben werden, ſo iſt dieſem Wunſche in dieſem Bande mehr 
Rechnung getragen. Die Einrichtung iſt hier ſo, daß ein Verzeichnis 
der benutzten Quellen auf S. X f. dem Buche vorangeht, und daß 
jedesmal, wo eine Quelle zum erſtenmal benutzt wird, über ſie 
ausreichend Auskunft erteilt wird. Die Texte ſind wie beim I. Band 
faſt alle den „Geſchichtsſchreibern der Deutſchen Vorzeit“ entnommen, 
über deren neue Erſcheinungen ſonſt an dieſer Stelle Bericht er⸗ 
ſtattet wird, von denen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen aber 
nichts Neues erſchienen iſt. 

Es liegt in der Natur der Sache, und die oben gegebene 
Überfiht über das 5. Kapitel zeigt es noch ausdrücklich, wie reich 
die Kirchengeſchichte in dem vorliegenden Bande vertreten iſt. In 
der Natur der Sache liegt es auch, daß gerade Niederſachſen in der 
in unſerem Bande behandelten Periode oft zu Worte kommt. Es 
iſt die Zeit der Heinriche und die Zeit des Löwen. Die Belagerung 
Lüneburgs durch Heinrich IV. (1071) aus Brunos Geſchichte vom 
ſächſiſchen Kriege, ein Kampf ſächſiſcher Großer mit Seeräubern (994) 
aus Thietmar von Merſeburgs Chronik, der uns nach Harſefeld und 
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Stade führt, der Gandersheimer Kloſterſtreit (990 bis 1027) aus 
Thangmars Leben des Biſchofs Bernward von Hildesheim und aus 
dem Leben Biſchof Meinwerks von Paderborn find einzelne Proben; 
tatſächlich gehört etwa die Hälfte des ſtattlichen Bandes unferer 
heimatlichen Geſchichte an. 

Wem deshalb die ſchöne Sammlung „Geſchichtsſchreiber der 
deutſchen Vorzeit“ nicht zur Verfügung ſteht, und wer doch einmal 
an Proben wenigſtens die heimatliche Geſchichte in den Quellen 
kennen lernen will, der greife zu vorliegendem, zumal bei ſeiner 
würdigen Ausſtattung äͤußerſt preiswerten Buch. 


4. Dr. Martin Luthers Briefwechſel. Bearbeitet und mit Gr. 
läuterungen verſehen von + D. E. L. Enders, fortgeſetzt von 
D. Dr. G. Kawerau. 15. u. 16. Bd.: Briefe vom November 
1542 bis März 1544 und: vom April 1544 bis Dezember 1545. 
Leipzig, Rud. Haupt, 1914 und 1915. VIII, 371; IX, 374 S. 
Jeder Band 4,50 Mk., geb. 5,40 Mk. 

Von dem zuletzt im 18. Jahrgang (S. 252 f.) von uns ai 
gezeigten Briefwechſel Luthers liegen wieder zwei Bände vor; der 
15. iſt noch vor dem Kriege fertiggeſtellt; der 16. iſt wahrend des 
Krieges bearbeitet und erſchienen und hat durch die Kriegsverhält⸗ 
niſſe einige Verzögerung erlitten. Der nächſte Band wird der letzte 
ſein; er wird die wenigen noch übrigen Briefe bis zu Luthers Tode 
bringen, außerdem aber neben den undatierten und undatierbaren 
Briefen noch eine erhebliche Anzahl von Nachträgen, die abweichend 
von der früher (Bd. 1 bis 9) geübten Praxis, jedesmal die in⸗ 
zwiſchen bekannt gewordenen Nachträge dem nächſterſcheinenden Bande 
beizugeben, alle vereinigt am Schluſſe des Briefwechſels erſcheinen 
werden. 

liber 40 Stücke find in den beiden Bänden zum erftenmal 
gedruckt oder für die Lutherforſchung verwertet worden. Dabei iſt 
auch der glückliche Umſtand zu Hilfe gekommen, daß die einſt von 
Wolf⸗Schütze benutzte, dann verſchollene Warnsdorfſche Sammlung 
von Lutherbriefen noch gerade vor Kriegsausbruch aus einer engli- 
ſchen Privatbibliothek in den Beſitz der Königlichen Bibliothek in 
Berlin gelangt ift; vor allem hat fie auch zur Vergleichung heran⸗ 
gezogen werden konnen. 

Niederſachſen wird durch die vorliegenden Briefe wiederholt 
berührt. Vor allem zieht durch beide Bände Luthers bitterer Haß 
gegen Heinrich von Braunſchweig ſich hindurch; „Heinz, Mainz“, 
die Formel, durch die er ihn mit Albrecht von Mainz gleich ver⸗ 
ächtlih machen will, klingt wie in gleichzeitigen Schriften Luthers 
ſo auch im Briefwechſel wiederholt an. Der letzte an Juſtus Jonas 
erhaltene Brief vom 26. Oktober 1545 (Bd. 16, S. 317), meldet 
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dieſem triumphierend, daß Heinrich bei Northeim nach noch unent⸗ 
ſchiedenem Kampfe in die Gewalt des Landgrafen von Heſſen ge- 
raten fei: „Quam laetam et divinam nobis deus, precum auditor, 
dedit victoriam! ... Res est ineffabilis et incredibilis, quae gesta 
est tam brevi, tam subito!... Die hackenbuchſen habens gethan 
und den reyſigen zeug Heintzen dissipaverunt! Der Brief ijt be⸗ 
deutſam, weil er uns zeigt, daß damals zunächſt gar kein Zweifel 
daran beſtand, daß Heinrich dem Landgrafen ſich förmlich ergeben 
habe. In dieſem Sinne hat Luther auch feine Schrift „An Kur- 
furften zu Sachſen und Landgrafen zu Heſſen“ (Erl. Ausg. ? 26, 
251 ff.) geſchrieben, in der er mahnt, den erfochtenen Sieg voll aus. 
zunutzen. Daß ihm freilich auch ſpäter die Gerüchte bekannt ge⸗ 
worden find, es habe fid) gar nicht um eine förmliche Ergebung 
gehandelt, und daß er ſogar gefürchtet hat, das Ganze fel ein ab- 
gekartetes Spiel geweſen („ne forte inter Mezentium — b. i. Heinz 
von Wolfenbüttel, vgl. Briefwechſel, Bd. 12, S. 104 f. — et nostros 
aliqua collusio esset"), zeigt ein Brief an Nikolaus v. Amsdorf 
vom 5. Dezember 1545 (Bd. 16, S. 332 f.). Die immer noch nicht 
geklärten Vorgänge, die auch wohl ſchwerlich jemals ganz werden 
geklärt werden, hat zuletzt Ißleib im Jahrbuch des Geſchichtsvereins 
für das Herzogtum Braunſchweig II, S. 1 ff. ſorgfältig unterſucht. 

Sehr zu beklagen iſt es, daß der Brief aus dem Jahr 1544 
(Bd. 16, S. 146), in dem Luther von ſeiner Begegnung mit dem 
jungen Erich von Kalenberg in Wittenberg an Antonius Corvinus 
in Pattenſen berichtet, offenbar nicht in der urſprünglichen Faſſung 
erhalten iſt. Denn es iſt nicht einzuſehen, weshalb Luther, der an 
Gelehrte immer in lateiniſcher Sprache ſchreibt, an Corvinus in der 
aufbehaltenen deutſchen Faſſung geſchrieben haben ſollte. Der Brief 
findet fid) zuerſt bei Letzner in der Daſſeliſchen und Einbeckiſchen 
Chronica (1596). Man könnte ſogar auf den Gedanken kommen, 
er ſei Fiktion, und man habe Gefallen daran gefunden, Luther ſchon 
vorahnend auf den ſpäteren Abfall des jungen Fürſten hinweiſen 
zu laſſen: „wo der junger Fürſt mit unſern Widerſachern viel Ge⸗ 
meinſchaft haben würde, .. er leichtlich zum Abfall könnt gereizet 
und getrieben werden ..“, wenn nicht Letzners Zuverläͤſſigkeit in 
zeitgenöſſiſchen Berichten und Quellen über jeden Zweifel erhaben 
wäre. 

Durch beide Bände ziehen ſich die Verhandlungen hin wegen 
Wiederbeſetzung der Braunſchweigiſchen Superintendentur nach dem 
Abgang des M. Martin Görlitz. Zunächſt iff der Roſtocker Pro- 
feſſor Heinrich Schmedeſtedt aus Lüneburg ins Auge gefaßt geweſen, 
und Luther wird ſeinetwegen durch Vermittelung ſeines Kurfürſten 
in Rat genommen (Brief vom 6. September 1548: Bd. 15, S. 222f.); 
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gewählt wird dann erſt im Jahre 1545 Nikolaus Medler, bis dahin 
offiziell Superintendent in Naumburg, geftorben ſchon 1551, nad. 
dem er ſchon vorher die Stellung in Braunſchweig aufzugeben ſich 
entſchloſſen hatte (Bd. 16, S. 295 ff., 309 ff.). 

Auch die letzten Nachrichten zur Starſchedelſchen Eheſache, die 
freilich über den Ausgang der Angelegenheit noch im Dunkeln 
laſſen, begegnen uns in unſeren Bänden. Die Sache geht bis ins 
Jahr 1541 zurück. Zuerſt hören wir von ihr in einem kurfürſt⸗ 
lichen Erlaß vom 80. April 1541 (Bd. 13, S. 320 f.). Der älteſte 
Sohn Philipps I. von Grubenhagen, Herzog Ernſt, hatte ſich gegen 
den Willen ſeines Vaters mit Anna von Starſchedel, der Tochter 
Ernſts von Starſchedel auf Mutzſchen und Kannewitz, verlobt. Herzog 
Philipp erhob väterliche Einſprache; der alte Starſchedel aber nahm 
die Partei ſeiner Tochter, und nun zogen ſich die Verhandlungen 
durch die Jahre hin. Die letzte Nachricht, die in Luthers Brief⸗ 
wechſel ſich findet, iſt der Bericht über die Zitation des Herzogs 
Philipp und des Vormundes der Starſchedel zum neuen Termin in 
der Angelegenheit. In den Akten findet ſich nur noch ein Schreiben 
Philipps vom 3. Juni 1545, daß er den Termin beſchicken werde 
(Bd. 16, S. 234 f.). 

Wir wünſchen dem ausgezeichneten und wichtigen Werke trotz 
des Krieges ungeſtörte Vollendung, damit wir bald den ganzen 
Briefwechſel in einheitlicher und dem Stande der Forſchung ent⸗ 
ſprechender Ausgabe beſitzen. | 


5. Bibliothek der Kirchenväter. Kempten und München, Verlag 
der Joſ. Köſelſchen Buchhandlung. In der Reihenfolge des 
Erſcheinens: Bd. 20 bis 22. 

20. Des Sulpicius Severus Schriften über den heiligen 
Martinus. Des heiligen Vinzenz von Lerin Gom: 
monitorium. Des heiligen Benedictus Mönchs— 
regel. Überſetzt von P. Pius Bihlmeyer, O. S. B., Mönch 
der Erzabtei Beuron, und Dr. Gerhard Rauſchen, Univerſitäts⸗ 
profeſſor in Bonn. 1914. IX, 324 S. 

21. Ambroſius' von Mailand Ausgewählte Schriften, 
überſetzt von Dr. Joh. Ev. Niederhuber, Hochſchulprofeſſor 
in Regensburg. 2. Bd. 1915. VIII, 517 S. 

Lukaskommentar mit Ausſchluß der Leidensgeſchichte 
(Luk. 1—19). 

22. Ausgewählte Akten perſiſcher Märtyrer, mit einem 
Anhang: Oſtſyriſches Mönchsleben. Aus dem Syriſchen 
überſetzt von Dr. Oskar Braun, Univerſitätsprofeſſor in 
Würzburg. 1915. XXI, 331 S. | 

19* 


292 Literariſches. 


Akten perſiſcher Märtyrer: 1. Schapur und Genoſſen; 
2. Mar Simon und Genoſſen; 3. Puſai; 4. Marta, die 
Tochter des Puſai; 5. Das große Schlachten in Bet Huzaje; 
6. Tarbo und Genoſſinnen; 7. Schahdoſt und Genoſſen; 
8. Einhundertelf Männer und neun Frauen; 9. Barbaſchmin 
und Genoſſen; 10. Jakob und ſeine Schweſter Maria; 
11. Tekla und Genoſſinnen; 12. Kriegsgefangene; 13. Akeb⸗ 
ſchema und Genoſſen; 14. Mar Abda und Genoſſen; 
15. Narſe; 16. Mar Jakob; 17. Peroz; 18. Jakob; 19. Mär⸗ 
tyrer von Karka; 20. Mar Aba; 21. Mar Giwargis. — 
Oſtſyriſches Mönchsleben: Nützliche Geſchichten und Gr. 
zählungen von den heiligen Männern und Mönchen, die 
nacheinander im heiligen Kloſter Bet Abe lebten, verfaßt 
vom heiligen Mar Thomas, Biſchof von Marga; Regeln 
des Kloſters des Mar Abraham und des Mar Dadiſcho 
auf dem Sjala. 


Wie im vorigen Jahrgange (ſ. dort S. 271 ff.), fo geben wir 
auch in dieſem einen kurzen Bericht über die in der „Bibliothek 
der Kirchenväter“ neuerſchienenen Bände. 

Sulpicius Severus’ Martinusſchriften erfreuten fid) im Mittel. 
alter großer Beliebtheit; ſte waren Erbauungsbuch für das Volk, 
aber auch Muſter und Vorbild für zahlreiche mittelalterliche agio: 
graphen. Vinzenz' von Lerin „Commonitorium“ gilt als die bün⸗ 
digſte und korrekteſte Formulierung der katholiſchen Lehre von der 
Tradition; ſeine Darſtellung vom Fortſchritt des Glaubens wird als 
klaſſiſch bezeichnet und fehlt in keinem Lehrbuch der katholiſchen 
Dogmatik. So durfte er unter den „Kirchenvätern“ nicht fehlen; 
ebenſowenig die Regel des heiligen Benedikt, die, die Entwickelung 
des Kloſterlebens im Abendlande auf Jahrhunderte hinaus zum 
Abſchluß bringend, nach und nach alle anderen Moͤnchsregeln ver- 
drängte und vom 9. bis zum 13. Jahrhundert in den Klöftern fait 
ausſchließlich in Geltung war. 

Der neue Band von Ambroſius enthält den Lukas⸗Kommentar 
bis Kapitel 19 einſchließlich. Er verdiente ſchon deshalb in weiteren 
Kreiſen bekannt zu werden, weil er mit zum vornehmſten exegetiſchen 
Rüſtzeug des Mittelalters gehört hat; in mehr als 70 Handſchriften 
und in einer faſt unüberſehbaren Anzahl von Homiliarien iſt er 
verbreitet geweſen. 

In ein wenig bekanntes Gebiet führt uns der dritte neuerſchie⸗ 
nene Band, der 22., mit den perſiſchen Märtyrer⸗Akten und Doku- 
menten aus dem oſtſyriſchen Mönchsleben. Wir haben oben über 
ſeinen Inhalt eine genaue Überſicht gegeben. Da der Orient heute 
gerade neue Bedeutung für uns gewinnt, werden auch dieſe Zeug⸗ 
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nie aus feiner chriſtlichen Vergangenheit manchem doppelt will 
kommen ſein. Mögen einzelne Angaben der Märtyrer⸗Akten, die der 
Herausgeber nach der Ausgabe von Bedjan (Paris 1890 ff.) über. 
ſetzt hat, auch übertrieben ſein, im ganzen verdienen ſie Glauben 
und ſchildern uns die Schrecken der Jahrzehnte dauernden Ver⸗ 
folgung unter Schapur II. (vgl. Real-⸗Enoykl. 3, 15, 164, 5 ff.). 
Auch den ſyriſchen Dokumenten liegt Bedjans Ausgabe: Liber 
superiorum seu hist. monastica auctore Thoma ep. Margensi (Paris 
und Leipzig 1901) zugrunde. Bei der reichen und eigentümlichen 
Geſtaltung des ſyriſchen Mönchslebens dürfen wir für die Aufnahme 
und bequeme Darbietung auch dieſer entlegenen Urkunden beſonders 
dankbar ſein. 


6. Wilhelm Naabe, Sämtliche Werke. Wohlfeile Geſamtausgabe 
in drei Serien. Berlin⸗Grunewald, Verlagsanſtalt für Literatur 
und Kunſt, Hermann Klemm. Jede Serie geb. in Leinwand 
24 Mk., in Halbfranz 33 Mk. Die dritte Serie iſt noch nicht 


erſchienen. Erſte Serie. 

1. Bd. Die Chronik der Sperlingsgaſſe. — Der Hungerpaſtor. 
675 S. 

2. Bd. Ein Frühling. — Halb Mär, halb mehr, Erzählungen, 
Skizzen und Reime: Der Weg zum Lachen; Der Student von 
Wittenberg; Weihnachtsgeiſter; Lorenz Scheibenhart; Einer 
aus der Menge; Buch zu! Wunſch und Vorſatz. 410 S. 

3. Bd. Der heilige Born, Blätter aus dem Bilderbuche des 
ſechzehnten Jahrhunderts. — Nach dem großen Kriege, eine 
Geſchichte in zwölf Briefen. 509 S. 

4. Bd. Unſeres Herrgotts Kanzlei, eine Erzählung. — Ver⸗ 
worrenes Leben, Novellen und Skizzen: Die alte Univerſität; 
Der Junker von Danow; Aus dem Lebensbuche des Schul⸗ 
meiſters Michel Haas; Wer kann es wenden? Ein Geheimnis. 
553 S. 

5. Bd. Die Leute aus dem Walde, ihre Sterne, Wege und 
Schickſale. Ein Roman. — Ferne Stimmen, Erzählungen: 
Die ſchwarze Galeere; Eine Grabrede aus dem Jahre 1609; 
Das letzte Recht; Holunderblüte. 627 S. 

6. Bd. Drei Federn. — Der Regenbogen, Sieben Erzählungen: 
Die Hämelſchen Kinder; Elſe von der Tanne; Keltiſche Knochen; 
Sankt Thomas; Die Gänſe von Bützow; Gedelöcke; Im 
Siegeskranze. 518 S. 

Zweite Serie. 

1; Bd. Abu Telfan oder die Heimkehr vom Mondgebirge, Roman. 

Horacker. 597 S. 
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2. Bd. Die Kinder von Finkenrode. — Chriſtoph Pechlin, eine 
internationale Liebesgeſchichte. 525 S. 

8. Bb. Der Drdumling. — Deutſcher Mondſchein, Vier Gr. 
zählungen: Deutſcher Mondſchein; Der Marſch nach Hauſe; 
Des Reiches Krone; Theklas Erbſchaft oder die Geſchichte 
eines ſchwülen Tages. — Meiſter Autor oder die Geſchichte 
vom verſunkenen Garten. 569 S. 

4. Bd. Krähenfelder Geſchichten: Zum wilden Mann; Höxter 
und Corvey; Eulenpfingſten; Frau Salome; Die Innerſte; 

Vom alten Proteus. 623 S. 

5. Bd. Wunnigel, eine Erzählung. — Deutſcher Adel, eine 
Erzählung. — Fabian und Sebaſtian, eine Erzählung. 569 S. 

6. Bd. Alte Neſter, Zwei Bücher Lebensgeſchichten. — Prin- 

zeſſin Fiſch, eine Erzählung. 514 S. 

Dem Erſuchen des Verlegers, dieſe neue Geſamtausgabe der 
Raabeſchen Werke auch in unſerer Zeitſchrift anzuzeigen, bin ich 
ſehr gerne nachgekommen, nicht nur, weil ich ſechs Jahre Paſtor iu 
Eſchershauſen i. Braunſchweig, dem Geburtsort Raabes, geweſen 
bin und naturgemäß ein warmes Intereſſe für den berühmteſten Sohn 
der Gemeinde gewonnen habe; nicht nur, weil ich gefunden habe, 
daß gerade in den Pfarrhäuſern, in die unſere Zeitſchrift vorwiegend 
kommt, Raabe viel geleſen wird; auch nicht, weil er immer mehr 
Anhänger und Freunde findet — das würde noch nicht ſeine Er⸗ 
wähnung in einer kirchengeſchichtlichen Zeitſchrift rechtfertigen —; 
ſondern weil Raabe die ſchöne Gabe hat, vor allem natürlich, weil 
er die Zeit dichteriſch nachempfindet, dann aber auch, weil er mit 
Glück zeitgenöſſiſche Literatur heranzieht, verwendet und in ſeine 
Darſtellung geradezu verwebt, alte Zeiten lebendig wieder zu ver⸗ 
körpern. Da er dabei das kirchlich religiöſe Moment ſtark betont, 
ſo kann er uns helfen, die Religioſität und Kirchlichkeit vergangener 
Tage kennen zu lernen und kann zu wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung 
mit ihr wenigſtens eine Brücke bilden. 

Zwar finden ſich einige der hauptſächlichſten Erſcheinungen, 
die ich dabei im Auge habe, und die gerade auf die niederſächſiſche 
Kirchengeſchichte ſich beziehen, z. B. „Das Odfeld“, „Haſtenbeck“, 
noch nicht unter den oben namhaft gemachten Werken, fondern 
werden erſt in der noch ausſtehenden dritten Serie enthalten ſein; 
für die weitere Kirchengeſchichte das Geſagte bewährt zu finden, 
greife man aber z. B. zu „Unſeres Herrgotts Kanzlei“ (1. Ser., 
4. Bd.); und für die niederſaͤchſiſche Kirchengeſchichte wird man eine 
ſchöne Probe finden an „Höxter und Corvey“ (2. Ser., 4. Bd.). 

Vor allem enthalten die ſchon erſchienenen Bände die beiden 
älteſten Schriften des Dichters: „Chronik der Sperlingsgaſſe“ und 
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„Hungerpaſtor“, für die, wie Raabe in ſeiner am 9. Auguſt 1906 
für den Haidjer⸗Kalender niedergeſchriebenen, dem erſten Bande in 
Fakſimile beigegebenen Lebensbeſchreibung ſelbſt ſchreibt, er Leſer 
gefunden; für feine ſpäteren Veröffentlichungen habe er nur Lieb- 
haber gewonnen, „mit denen freilich das allervornehmſte Publikum, 
was das deutſche Volk gegenwärtig aufzuweiſen hat“. Die geſchicht⸗ 
lichen Romane und Novellen, auf die unſere Anzeige vor allem den 
Blick lenken will, führen vor allem, wie auch die oben ſchon er⸗ 
wähnten, in das 16. (3. B. noch „Der Student von Wittenberg“, 
„Der heilige Born“: 1 Ser., 2. u. 3. Bd.), 17. (z. B. „Lorenz 
Scheibenhart“, „Elſe von der Tanne“: 1. Ser., 2. u. 6. Bd.) und 
18. Jahrhundert (3. B. „Gedelöcke“: 1. Ser., 6. Bd.); doch hat 
Raabe auch die romantiſche Zeit (3. B. in „Nach dem großen 
Kriege“: 1. Ser., 8. Bd.) und ganz vereinzelt auch das Mittelalter 
(„Des Reiches Krone“: 2. Ser., 3. Bd.) behandelt. 

Die Ausſtattung der Ausgabe iſt würdig und angemeſſen. Der 
Ausdruck „wohlfeil“ iſt für die vorliegende Ausgabe den bisherigen 
gegenüber gerechtfertigt; einzeln gekauft koſten Raabes Romane und 
Erzählungen, und zwar nicht in der Vollſtändigkeit, wie ſie hier 
zum erſtenmal geſammelt vorliegen, über 150 Mk. Für die An⸗ 
ſchaffung gewährt der Verleger Zahlungserleichterungen. 

7. Zum 25 jährigen Jubiläum der Gartenkirche zu Hannover. 
9. Februar 1916. 32 S. 

Die zum 2 jährigen Jubiläum der Gartenkirche, richtiger: 
der neuen Gartenkirche in Hannover, der Gemeinde dargebotene 
Subiläumsgabe enthält auf S. 8 bis 19 auch eine vom erſten Paſtor 
Gerbers geſchriebene Geſchichte der Gartengemeinde, die, aus vor 
dem Tore wohnenden Gärtnern, Gartenmännern und Anſiedlern 
entſtanden, größer und größer wurde, fo daß 1747 für fie eine ei zene 
Kirche gebaut werden mußte. Allmählich wurde dann dieſe Ge⸗ 
meinde vor dem Tore von der Stadt umſchloſſen und in die Stadt 
einbezogen; die Gärten wurden bebaut, und die urſprüngliche Gärtner⸗ 
Gemeinde war bald eine Großſtadtgemeinde, ſo daß die kleine Kirche 
nicht mehr ausreichte und 1887 bis 1891 die neue Gartenkirche er⸗ 
baut wurde. Die hübſche Jubiläumsſchrift, die wir zu unſerer 
Freude noch anzeigen können, hat bie alte Kirche nach Außen- und 
Innenanſicht im Bild feſtgehalten; auch gibt fie einen Lageplan ber 
alten Kirche. Sie bietet mit ihren ſorgfältigen und genauen An⸗ 
gaben ein wertvolles Beiſpiel der Entſtehung und Entwickelung einer 
modernen Großſtadt⸗Gemeinde. Schade, daß ſie im Buchhandel nicht 
erhältlich zu ſein ſcheint. | 
8. Sellin, Dr. Gotthilf, Gymnaſialprofeſſor a. D. in Schwerin i. M. 

Burchard II., Biſchof von Halberſtadt (1060 bis 1088). München 
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und Leipzig, Verlag von Duncker & Humblot, 1914. IX, 
168 S. 4 Mk. 

Erſt, nachdem dieſe Abteilung ſchon gedruckt war, iſt mir dieſes 
Buch bekannt geworden, ſo daß es, obgleich es ſchon 1914 erſchienen 
ift und eher Anſpruch auf eine Anzeige in dieſer Zeitſchrift hat, als andere 
ſchon erwähnte Bücher, doch mehr anhangsweiſe hier genannt wird. 

Das Mittelalter wird erfahrungsgemäß zurzeit ſtark vernach. 
läſſigt, ſo daß man ſich freut, wenn einmal eine gründliche Arbeit 
aus der Zeit des Mittelalters einem begegnet. Sellins Buch per. 
dient dieſe Bezeichnung. Der Verfaſſer hat dem Manne, über deſſen 
Leben er einſt ſeine Doktorarbeit geſchrieben, und dem ſein Intereſſe 
ſein Leben lang gehört hat, auch die Muße ſeines Alters gewidmet. 
um zuſammenzuſtellen, was er über ihn gefunden. Und wenn ſeine 
Ausführungen dem kriegeriſchen Charakter Burchards II. entſprechend 
auch vorwiegend der politiſchen Geſchichte angehören, ſo hat er auch, 
abgeſehen davon, daß dieſes Reſultat ſchon dem Kirchenhiſtoriker 
wichtig ift, doch auch die kirchlich ⸗biſchöfliche Tätigkeit use 
nad) Kräften gewürdigt. 

Das Buch rechtfertigt vollauf, daß Burchards Leben zum 
Gegenſtand einer Monographie gemacht worden iſt. Immer finden 
wir ihn auf ber Seite der gegen das Reichsobethaupt gerichteten 
Beſtrebungen; anfangs auf Seiten der Sachſen in ihrem Kampf 
gegen den Kaiſer, dann auf Seiten der Gegenkönige Rudolf und 
Hermann; und immer mehr tritt er als der Führer der oppoſitionellen 
Richtung hervor. 

Wohl erklärt ſich ſeine Stellungnahme aus dem Beſtreben, 
das Königtum auf Koſten des Papſttums zu ſchwächen. Aber ſein 
Haß gegen Heinrich IV. ijt fo tief und fo wild, daß Sellin pet» 
mutet, irgendeine Handlung des Königs, die man mit Sicherheit 
nie ergründen werde, fet von dem ehrgeizigen und hochfahrenden 
Prieſter als eine ſo tödliche Beleidigung aufgefaßt worden, daß für 
ſie keine Verzeihung ſei möglich geweſen; S. 70 ff. hat Sellin dieſe 
ſeine Auffaſſung eingehend begründet, und man wird ihm zugeben 
müſſen, daß ſie mindeſtens eine große Wahrſcheinlichkeit für ſich 
hat. Tatſache iſt jedenfalls, daß Burchard in jener bedeutſamen 
Zeit, die das Wormſer Konkordat heraufführte, mit die wichtigſte 
Rolle geſpielt hat. Davon hat eine Erinnerung fid) auch im Volks. 
bewußtſein erhalten, denn, mag der Kindervers: „Buke (Bukauken) 
van Halverſtadt ...“ auch urſprünglich nichts mit ihm zu tun haben 
(vgl. Cello in den Mitteilungen des Vereins für Anhaltiſche Ge. 
ſchichte und Altertumskunde IV, S. 333 bis 348), er hätte nicht auf 
ihn bezogen werden können, wenn Burchards Bedeutung ſich dem 
Volke nicht eingeprägt hätte. 
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Burchards biſchöfliche Tätigkeit ſtellt vor allem als das 33e. 
ſtreben ſich dar, ſein Bistum und ſein Halberſtadt zu Glanz und 
Ehren zu bringen, vor allem durch Bauten und Stiftungen; und 
darin hat er viel erreicht. Wüßten wir auch gern, ob er auch mehr 
innerliche Aufgaben des Biſchofsamts zu erfüllen wenigſtens verſucht 
hat, ſo bringen doch jene friedlichen Beſtrebungen immer ſchon einen 
wärmeren Ton in ſein kriegeriſches Bild. Und Sellin hat recht, 
wenn er uns erinnert, daß wir den merkwürdigen Mann nicht nach 
den Maßſtäben unferer Zeit beurteilen dürfen. Daß das Buch uns 
einen Biſchof des 11. Jahrhunderts zeigt, wie er geweſen iſt, als 
Politiker und Kriegsmann, und doch verſucht, ihn uns menſchlich 
nahe zu bringen, das iſt ſein unverkennbarer Wert. 
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Ballenſtedt 71. 73. 


Bardowieck 5. 23. 27. 47. 56. 66. 


84. 115. 119. 129. 

Bargſtedt 162. 170. 182. 207. 

Barskamp 32. 

Basbeck 143. 150. 155. 156. 176. 
188. 206. 220. 

Baſel 72. 

Bauermeſter, Rektor 88. 

Beedenboſtel 29. 

Bederkeſa 223. 232. 

Beller 70. 

Belum 219. 221. 

Bergſtädt 149. 

Bernburg 78. 

Beverſtedt 138. 156. 172. 176. 189. 
196. 197. 209. 211. 226. 

Bexhövede 194. 

Bienenbüttel 31. 

Blankenburg 111. 

Bleckede 28. 32. 98. 

Bock, Heinrich M. 4. 15. 23. 

Bode, Henricus 31. 

Bodenteich 31. 

Bohnſack, Propſt 26. 38 ff. 

Bokelmann, Paſtor 98. 

Bornemann, Biſchof 147. 

Borſtel 138. 205. 219. 220. 222. 

Botzheim, Domherr 9. 


Regiſter. 


Böving, Georg, Paſtor 147. 

Brabant, Bürgermeifter 74. 

Brakel 146. 

Bramſtedt 220. 

Braunſchweig 1. 4. 19. 74. 102. 110. 
250. 


Bremen 19. 144. 230. 284. 

Bremervörde 139. 140. 189. 198. 
206. 210. 232. 

Brixen 11. 

Brodel 169. 

Bromberger 108. 

Brud 188. 170. 187. 

v. Bruggen, Joh. 250. 

Brüggemann, Zacharias 45. 

Bucer 13. 20. 

Bugenhagen 51. 

Bülkau 140. 170. 183. 219. 233. 

v. Bunau, Großvogt 69. 

Burgdorf 27. 29. 57. 119. 

Burgwedel 28. 

Buſcher, Paſtor 97. 

Büſſing 201. 207. 210. 220. 

Büttel 227. 

Büttner 221. 

Bützfleth 227. 

Bytemeiſter 54. 


Cadenberge 203. 227. 232. 
Calenberg 2. 55. 97. 118. 
Calixt 97. 101. 114. 125. 
Campe, Gericht 28. 
Capito, Wolfgang 7. 
Cappel 146. 

Caroli, M 51. 53. 

Caſimir, Pfalzgraf 66. 

Catlenburg 116. 

Cellarius 125. 

Celle 4. 6. 18 ff. u. ö. 
Stadtſchule in — 70. 
Stadtkirche in — 80. 89. 116. 126. 

Chemnitz 21. 
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Chriſtian I., Kurfürſt 66. 

Chriſtian, Herzog 76. 78. 80. 89. 

Chriſtian Ludwig, Herzog 102. 108. 
118. 

Clammer, Kanzler 39. 40. 

v. Clauſe, Wilhelm 23. 28. 39. 

Coburg 12. 13. 

Conerding, Dr. 122. 

Conring, Profeſſor 125. 

Cordes, Nikolaus 142. 

Corpus doctrinae Wilhelminum 44. 
45. 

Cregel, Superintendent 97. 98. 103. 
109. 

Crell, Kanzler 65. 66. 

Cruſe, Gottſchalk 4. 15. 23. 

Cullmann, Dietrich 111. 

Cyklop, Wolf 4. 


D. 

Dahlenburg 32. 

Damnatz 38. 

Danckweits, Dr. 123. 

Dannenberg 1. 28. 30. 33. 119. 

Dannenbergiſche Schulordnung 130. 

Darmſtadt 71. 

Dätrius, Brandanus 97. 

Daverden 139. 227. 

Debſtedt 152. 154. 167. 171. 229. 
282. 

Delger, Prediger 83. 

Deterding, Paſtor 146. 

Diecmann 137. 141. 144. 158. 161. 
165. 167. 173, 180. 200. 205. 
210 u. ö. 

Diepholz 57. 

Diliger 90. 

Dodbner 235. 

Döhren 29. t 

Döpking 149. 

Dorfmark 98. 

Dorpat 144. 
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Dorum 140. 160. 167. 181. 182. Fallingboſtel 27. 
192. 198. 207. 220. 222. 202. vom Felde, Dekan 114. 125. 


Dresden 65. 67. 118. ; Ferdinand von Oſterreich 11. 
Drochterſen 138. 152. 159. 161. 217. Fiſcher 45. 46 u. ff. 67. 
229. 282. Fiſcher, Profeſſor 74. 
| à Fiſcherhude 169. 
E. Flechtorf 71. 
Ebſtorf 92. 119. Flemming, M. 114. 
v. Eck, Joh. Mayr 7. 8. 10. . | Slögeln 152. 154. 282. 
Egeſtorf 30. Formulae caute loquendi 18. 45. 
Eggeling, M. 99. Formulae recte sciendi 45. 
Eggeln 95. Folſen 249. 
Eggershof 95. Förſter, Joh., Kanzler 5. 18. 
Ehrenfeuchter 105. Förſter, D. 49. 100. 
Eichfeld, Oberſuperintendent 6. 118. Franz I. von Frankreich 2. 
125 u. ff. Franz, Biſchof von Minden 2. 
Eickeloh 29. Franz, Profeſſor 100. 
Einbeck 21. Freudenthal, adliger Hof 221. 
Eisleben 75. Freiburg 6. 7. 188. 139. 161. 230. 
Elbingenſis, Matthias 51. Friccius, M. 84. 
Eliſabeth, Herzogin 58. 101. Friderici, Hofprediger 43. 
Eliſabeth Margarete von Braun- Friedrich II., Kaiſer 1. 
ſchweig 26. Friedrich der Weiſe 3. 
Ellingen 95. Friedrich, Herzog 78. 102. 118. 
Elmlohe 170. 176. 229. 233. Friedrich Ulrich, Herzog 101. 
Elsdorf 30. 151. 227. Froſch 11. 
Emden 25. Fulda 51. 206. 
Enno II 25. Fioüſſel, Hans 100. 
Erasmus 8. 9. 
v. Erter, Hermann 68. e. 
Erich von Calenberg und Göttingen Gakenholz, Margarete 125. 
2. 55. Gandersheim 111. 
Ermsleben 73. Geeſtendorf 139. 
Exnſt, Herzog 2 ff. 12 ff. u. ö. Gent 4. 23. 
Ernſt II. 57. 66. Georg Ernſt, Herzog 49 ff. 
Ernſt Auguſt, Kurfürſt 133. Georg Ludwig, Kurfürſt 183. 
Ernſt der Fromme 108. Georg Wilhelm, Herzog 118. 132. 
Eſtebrügge 146. 203. 216. 223. Gerhard, Joh. 75. 76. 206. 212. 
Eynem, Hinricus 31. Geſenius 97. 103. 104. 117. 122. 
123. 221. 
F. Geversdorf 151. 216. 224. 232. 
Faber 6. 9. Gießen 100. 144. . 


Fallersleben 57. 119. 123. Gifhorn 1. 2. 27. 44. 70. 98. 103. 119. 
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Gilten 29. 31. 89. 

Glaſerus, Kanzler 50. 
Glaſſer, Salomon 108. 110. 
Gleißenberger, Margarethe 101. 
Gotha 61. 66. 

Göttingen 122. 

Greifswald 144. 

Groningen 144. 

Gröningen 75. 
Großenwörden 151. 199. 224. 
Großſtöckheim 65. 71. 

v. Grote, Freiherr 234. 
Grubenhagen 89. 116. 
Grundemann, Paſtor 87. 
Grünendeich 159. 224. 
Gruner 65. 

Guden 61. 63. 68. 


v. Gynderich, Matthias 23. 25. 28. 


34. B5. 


$. 
Haag 144. 
Hachmühlen 250. 
Hackmann, M. 142. 205. 
Hagenau 20. 
Haimar 81. 98. 
Halberftadt 56. 72. 74. 102. 
Hall 6. 11. 
Halle 144. 
Hallermund 1. 
Hamburg 17. 76. 144. 146. 230. 
Hamelwörden 160. 163. 280. 282. 
v. Hammerſtein 124. 
Handorf 80. 


Hannover 2. 6. 19. 27. 38. 97. 230. 


Harber 29. 

Harburg 1. 6. 119. 

Hardenberg, D. 26. 

Harſefeld 156. 159. 218. 228. 
Haſſel, General⸗Superintendent 65. 
Hattingen 147. 


Havemann 187. 141. 148. 161. 183. 


200. 20 4. 210 u. ö. 
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Hechthauſen 232. 

Heeslingen 139. 219. 

v. Heimbrock, Großvogt 42. 

Heinrich der Löwe 1 

Heinrich der Jüngere 2. 

Heinrich der Mittlere 2. 4. 

Heinrich Julius, Herzog 101. 

Heldberg 194. 

Heldrungen 124. 

Helmſtedt 72. 97. 98. 101. 110. 111. 
114. 115. 116. 120. 125. 144. 

Henneberger Land 49. 

Hennecke, N. 209. 

Henrici, M. 193. 

Herings, Anna Sophie 122. 

Herkenſen 251. 

Hermannsburg 29. 

Herrenbreitungen 53. 

Herrenſchwager, Caspar 47. 

Herzberg 116. 

Heſſel 71. 

Heßhuſins, Superintendent 68. 72. 

Hildebrand, General⸗ Superintendent 
111 u. ff. 

Hildebrand, Advokat 111. 

Hildebrandt 6. 

Hildesheim 2. 19. 97. 

Hilligsfeld 250. 

Himmel 100. 

Himmelpforten 154. 232. 

Hitzacker 28. 30. 33. 121. 

Hof i. V. 99. 

Höfer 206. 

Hoffmann, Daniel, D. Prof. 68. 

Hoffmann, Rektor 113. 

Hollern 228. 

Holßel 189. 141. 280. 233. 

Holgmann, Paftor 95. 

Holwein, Caspar 142. 

Horn, Hermannus 33. 

Horn, Generalgouverneur 142. 

Hornberg, Superintendent 123. 

Horneburg 189. 228. 
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Hornejus 114. 115. 

Horſt 159. 206. 

Hoya, Diepholz 70. 89. 119. 128. 
129. 

v. d. Hude, Hermann 95. 96. 

Hülſede 249. 

Humaniſten 8. 10. 

Hundermann, M. 56. 

Hunnius 87. 

Hutter, Diakonus 63. 65. 


3. 

Ingolſtadt 7. 8. 

Imſum 141. 151. 176. 177. 192. 
211. 217. 222. 224. 226. 280. 231. 
282. 

Iſenhagen 5. 


100. 


3. (J.) 

Jena 61. 66. 74. 88. 100. 101. 114. 

126. 144. 
Joachim Ernſt von Anhalt 73. 
Joachimstal 47. 
Jobelmann 217. 
Johann, Herzog 1. 2. 
Johann von Sachſen Lauenburg 2. 
Johann Friedrich, Kronprinz 3. 
Jork 188. 205. 221. 
St. Sirgen 139. 151. 161. 228. 227. 
Juſtus Jonas 53. 
Jüterbog 48. 


K. 
v. Kaiſersberg, Gailer 7. 
Kammann 98. 
Karl V., Kaiſer 2. 
Karlſtadt 12. 
Katte, Etatsrat 238. 
Kayſer 27. 
Kehdingbruch 159. 
Kiel 144. 
Kirchboitzen 29. 
Kirchlinteln 161. 219. 
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Kirchtimke 151. 172. 219. 
Kirchwalſede 178. 206. 219. 
Kirchwiſtedt 218. 288. 
Klebſattel, Chriſtophorus 99. 
Klenck, Luloff 29. 

Klenze 38. 

Kleſch, Dantel 124. 

Kloͤtze 119. 

Koldingen 29. 

König 22. 

Königsberg 115. 144. 
Königsmark, Graf 983. 
Konſtanz 6. 8. 9. 
Kopenhagen 117. 144. 
Koͤrttebuk, Joh. 81. 

Köfter 142. 205. 

Krautſand 160. 171. 199. 228. 232 
Kregel, Paſtor 39. 
Krummendeich 230. 

Kruſe, Paſtor 122. 123. 
Kuhſtedt 139. 223. 


4. 


St. Lamberti in Lüneburg 89. 

Lamſtedt 222. 232. 

Langendorf 31. 

Leeſt, Joh., Paſtor 287. 

Lehe 141. 189. 193. 197. 203. 228. 
232. 

Leipzig 17. 114. 144. 

Lening, Superintendent 51. 

Lescinsky, Stanislaus 158. 

Leuchterus, Henricus, D. 71. 

Lindau 6. 7. 9. 

v. Liſſenhaim 188. 

Lobwaſſer, Ambroſius 141. 

Löhr, Heinrich 125. 

Loſſius, Lucas 141. 

Loxſtedt 222. 

Lübeck 140. 230. 

Lucca 87. 

Lüchow 1. 27. 28. 38. 40. 

Lüders, Dietrich 142. 
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Lüne 5. 15. 119. Münchmeier, Tobias 98. 
Liineburg 88. 88. 98. 115. 126. 144. Münden 5. 
219. Minder 235 ff. 
Luther 8. 4. 9. 10. 12 ff. u. ö. 168. Munſterſche Bewegung 16. 18. 
Luttringhauſen 250. Muſäus 126. 
Lyſen, Polykarp 61. 62. 66. 67. 68. Mylius 87. 
69. 72. 104. 118. 
3. 
M. Nettelkamp 81. 
Madrid 85. Nettelrede 250. 
Magdeburg 4. 72. 16. 123. Neubauerſcher Streit 172. 
Major 51. 100. Neuenfelde 170. 
Mansfeld 73. Neuenkirchen 138. 149. 170. 222. 
Marburg 12. 3 Neuenwalde 282. | 
v. Marenholz, Boldewin, Abt 3. Neuhaus 187. 179. 288. 
Margarethe von Diepholz 70. Nienburg 118. 
Maria, Prinzeſſin 71. 
Maximilian, Kaiſer 8. ©. 
Mechow, Rektor 125. Oberndorf 172. 201. 232. 282. 
p. Meding, Waßmut, Erzmarſchall 71. Obershagen 21. 
Medingen 5. 27. 28. Oding, D. 39. 
Meiners, Paſtor 223. Oederquart 153. 159. 
Meiners, Amtmann 284. DOefolamgad 10. 
Meinerſen 27. 28. 29. Oerel 152. 203. 
Meiningen 51. 53. Oeſe 153. 176. 
Meißner 100. Oldendorf 165. 170. 216. 226. 
Melanchthon 14. 23. 34. 38. 48. Oldenſtadt 42. | 
50. 51. Onbermard, Martin 4. 15. 92 ff. 
Menius, Juſtus 50. Oppeln 230. 
Mentzer, Balthaſar, D. 100. Dfiander 82. 90. 219. 
Meyenſchein, Jacob 99. Oſten 138. 192. 200. 
Meyenſchein, Lazarus 100. Oſterholz 232. 234. 
St. Michaelis in Lüneburg 3. 15. 88. | Oſterſtade⸗Vieland 148. 
Midlum 218. Oſterwieck 101. 
Minden 79. 236. Oſtfrieſiſche Kirchenordnung 25. 
Miſſelwarder 146. 152. 229. Ottersberg 139. 203. 
Moͤgeln 86. Otto das Kind 1. 
Molan 123. 183. Otto, Herzog 2 ff. 36. 
Moller 42. 
Molzen 33. p. 
Müller, Paul 97. Padingbittel 223. 


Mulſum 139. 152. 154. 157. 202. | Palladius, Biſchof 109. 
207. 211. 217. Pattenſen 5. 30. 
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Paris 3. 
Peine 71. 
Pelt 25. 


Peterſen, Superintendent 130. 181. 


Petri 23. 

Pfaffrad 101. 

Pfauen, Burſe zum — 7. 
Phi ipp von Heſſen 70. 
Philippi, M. 111. 
Phriſius, Hermannus 33. 
Pöhling, Anna 111. 
Pöhling, Joachim 111. 
Poppo 53. 

Pratje 145. 

Predöhl 33. 

Priorius, D. 63. 64. 87. 


Quedlenberg, Paſtor 21. 
Quedlinburg 73. 74. 


X. 


Radebrock, Heinrich 16. 
Ramelsloh 5. 

Rappus 72. 
Rautenberg 31. 

v. Rautenberg 77. 
Rawen 30. 

Rebe, M. 159. 
Rethmar 32. 77. 
Reudenius, Ambroſius, D. 61. 
Rhagius 7. 

Rhegius, Urbanus 5 ff. 
Rhegius, Chriſtoph 21. 
Rhegius, Ernſt 21. 
Ribrau-⸗Gülden 33. 
Rieger 6. 


Ringſtedt 188. 189. 176. 194. 206. 


Rinteln 144. 

Ritſchl 84. 85. 
Ritterhude 227. 
Robberdes 251. 
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Röbli 9. 

Rom 10. 

Roſtock 89. 102. 144. 

Rotenburg 144. 159. 169. 176. 193. 
216. 220. 223. 

Rudolf II., Kaiſer 99. 

Rudolf Chriſtian, Graf 102. 


5. 
Sachſen 1. 
Salmuth, Paſtor 87. 
Salzhauſen 30. 
Samſon, Ablaßkrämer 9. 
Sanderstorff 87. 88. 
Sandſtedt 138. 186. 
Sattler, Bafilius, Profeſſor 101. 
111. 
Scharff, Paſtor 123. 
Scharmbeck 169 176. 
Scharnebeck 4. 5. 16. 
Schaumburg, Grafen von — 2. 250. 
Scheeßel 155. 169. 219. 
Scheibler, D. 100. 
Scheuerle 114. 
Schlegel, 223. 
Schleubner, Superintendent 75. 
Schleuſingen 49. 50. 
Schlichthorſt 205. 
Schmalkalden 20. 47 ff. 52. 53. 58. 
Schmarrie 249. 
Schmidler, Paſtor 110. 
Schnackenburg 119. 
Schneverdingen 140. 154. 172. 226. 
227. 
Schobard, Propſt 119. 
Schöningen 101. 
Schrader, Profeſſor 125. 
Scroller, Joh. M. 104. 
Schwanewede 224. 
Schwart, Rektor 125. 
Schwarzburg 74. 
Selfingen 139. 144. 172. 
Sevenſtern, Jeſuit 123. 


Silbermann, Chriſtoph 57 ff. 
Silbermann, Johann 65. 
Sittenſen 200. 219. 
Soetefleiſch 205. 

Soltau 2. 95. 

Sonnemann, Konrektor 106. 
Sophie Dorothea 133. 


Sottrum 154. 172. 220. 223. 


Spalatin 3. 

Spangenberg 140. 

Spener 168. 

v. Spiegelberg, Grafen 250. 
Spieka 172. 197. 224. 225. 
Spinola 123. 

v. Spörcken, Johann 32. 
Springius, Joh., Paſtor 66. 
Stade 140. 144. 193. 221. 


Stader Geſangbuch 140. 142. 


Stein, Biſchof 123. 


Steinkirchen 176. 221. 222. 223. 


Steinmetz 205. 
Steuerwald, Paſtor 98. 
Stille, Superintendent 123. 
Storch 39. 79. 

Stotel 139. 153. 224. 

v. Stralenheim 232. 
Straßburg 21. 72. 
Strecha 86. 

Ströbe, D. 101. 

v. Stutterheim, Paſtor 86. 
Sulcer 72. 

Sulingen 111. 


Tetnang 11. 
Thaus 99. 
Thomasburg 31. 
Timann 25. 
Tinnemann 31. 
Titius 125. 
Torgau 44. 
Tſchackert 22. 
Twielenfleth 159. 
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M. 
Uelzen 28. 34. 44. 119. 123. 
Uetze 31. | 
Uhlhorn 22. 107. 142. 168. 
Upfala 223. 
Uthlede 227. 


y. 
Venedig 100. 
Verden 140. 144. 162, 198. 214. 
223. 227. 232. 
Veſpaſius, Hermann, Paftor 140. 
Viſſelhövede 155. 186. 204. 205. 
223. 229. 


Wagner, Paſtor 90. 
Wagner, Amtmann 73. 75. 
Walkenried 111. 113. 126. 127. 
Walsrode 5. 
Walther, Michael, General-Super- 
intendent 6. 99 u. ff. 
Wanckel, M. 100. 
Warnecke, Th. 235. 
Warpke 28. 
Warſtade 204. 
Weigel, Valentin 83. 
v. Weihen, Kanzler 68. 
Weiß, D. 126. 
Weißbrucker, Anna 12. 
Weißenburg 76. 
Weller, Superintendent 102. 
Wemaring, Heinrich 28. 
Werner, Archidiakonus 126. 127. 
Werſabe 138. 207. 221. 
Wetzel 6. 
Wetzel, Joh. 86 u. ff. 
Wetzel, Chriſtian 86. 
Wiedemann, General-Superintendent 
114. 115. 
Wienhauſen 2. 5. 93. 133. 
Wilhelm, Herzog 2. 36. 88. 53. 54. 
56. 66. 
20 
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Wilſtedt 137. 146. 166. 206. Wolterdingen 95. 96. 140. 206. 219. 
Winiken, Hermann, D. 43. Worms 20. 
Winſen 2. 27. 28. 30. 90. Wulsbüttel 161. 219. 
Wiſſels, Joachim 122. Wulsdorf 171. 207. 
Wiſſels, Margareta 115. Wunſtorf 1. 
Witfeitzen 32. Würzburg 111. 
Wittenberg 3. 4. 23. 88. 48. 61. 62. 
66. 72. 86. 87. 100. 102. 110. a. 
144. Zaſius 7. 
Wittingen 28. 129. Zauchen, Margarete 88. 
Wittlohe 217. 219. 225. 226. Zebelin 33. 
Witzendorf, Franz 93. Zeven 172. 228. 
Wolfenbiittel 1. 65. 101. 114. 126. Biegler 61. 
Wolffart, M. 50. Zwickau 4. 
Wolfgang von Anhalt 71. Zwinger, Theodor 72. 
Wölpe 1. Zwingli 9. 


VI. 


Uenzeichnig 


der 
Mitglieder der Geſellſchaſt für niederſächſiſche wirgengeſhiche 
1915. 

A. I Biffendorf b. Hannover, Pfarr- 
Ahrens, Paſtor, Hardegfen. | bibliothek. 
Alpers, Paſtor, Clauen. Blanke, Paſtor, Emden. 
Althaus, D., Profeſſor der Theo. Bohne, Paſtor zu St. Johannis, 

logie, Leipzig, Mozartſtraße 10. Verden a. d. Aller. 


Apel, Paſtor, Nienburg a. d. Weſer. Bölſing, Paſtor em., Bückeburg, 
Aurich, lutheriſcher Kirchenvorſtand. Feldſtraße 8. 
Bonwetſch, D., Prof. d. Theol., 


8. Göttingen. 
Bartels, Paſtor, Schneverdingen Boſſe, Paſtor, Büddenſtedt, Kreis 
(Kreis Soltau). Helmſtedt. 
Baſſe, Kr. Neuſtadt a. Rbge., Both, Dr. phil., Gymnaſialdirektor, 
Kirchenvorſtand. | Goslar. 
Bauer, Paſtor prim., Winſen a. d. Brandt, Paſtor, Jerſtedt b. Goslar. 


Aller. Brandt, Paſtor, Hildesheim. 
Bauer, Paſtor, Eime. Braunſchweig, Bibliothek des geiſt— 
Beckemeier, Paſtor, Lübeck, Marles. (lichen Stadtminiſteriums (Paſtor 


grube 69 bis 71. prim. Kühnhold, St. Martini). 
Beimes, Dr. phil., Paſtor, Wilde. Braunſchweig, Stadtbibliothek. 
mann (Harz). Brecke, Paſtor, Mackenſen b. Daſſel. 
Bentlage, Paſtor, Toſtedt. Bremen, Staatsarchiv. 
Bertheau, Paſtor, Söhlde b. Hohen. Breymann, A., Dr. phil., Wolfen⸗ 
eggelſen. büttel. 


Beſte, D., Super., Schöppenſtedt. Broſe, Paſtor, Lauenberg b. Mark. 
Beſte, Stadtſuperintendent, Probit, | oldendorf. 
Wolfenbüttel. Bünſow, Profeſſor, Göttingen. 
20° 
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Burgdorff, Paſtor, Catlenburg. Firnhaber, Paſtor, Harber b. Hohen⸗ 
Buſch, Paſtor, Gladebeck (Solling). hameln. 
Büttner, Paftor, Oſterwald b. Wun⸗ Fiſcher, Paſtor, Gr.⸗Vahlberg bet 

ſtorf. Dettum. 

€ Flohr, Paſtor, Gr.⸗Schwülper. 

: f tor, Woltersdorf bei 
Cohrs, D., Konſiſtorialrat, Ilfeld. os TAN. ROE rely shes 
Concordia, theologiſcher Studenten- Freyenhagen von Rofenftern, 


verein, Göttingen. Paſtor, Wathlin 
gen. 
Crome, Paſtor, Nordſtemmen. Freytag, Paſtor em., Hannover, 
Crome, Superintendent, Goslar. Heinrichſtraße 50. 


"uns b Winder Fündling, Paſtor, Schwarmftedt. 
Cruſius, Paſtor, Breinum b. Boden- 
burg. e. 
D. Geismar b. Göttingen, Kirchen: 
vorſtand (Paſtor Hinrichs). 
Gieſeke, Paſtor, Dransfeld. 
Gieſeke, Paſtor, Imſen b. Alfeld 
Leine). 
Gnarrenburg, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Hüttmann). 
von der Goltz, Freiherr, D., Pro- 
E. feſſor d. Theol., Greifswald. 
Ehrhorn, Paſtor, Stemmen b. Goslar, Marktkirchenbibliothek 
Gehrden (Kreis Linden, a (Paſtor prim. Bormann). 
Einſtmann, Paſtor, Artlenburg i. Goſſel, Superintendent, Marienhafe. 


Dettmer, Generalſuperintendent und 
Geh. Konſiſtorialrat, Wolfenbüttel. 

Dorfmark, Kirchenvorſtand (Paſtor 
Büttner). 

Drömann, Paſtor, Eltze b. Meinerſen. 


Lüneburgiſchen. Göttingen, Stadtarchiv. 
Elvershauſen bei Catlenburg, Göttingen, Theologiſches Stift 
Kirchenvorſtand (Paſtor Heber). | (Seminar, Nikolausbergerweg). 
Emden, Bibliothek ber Großen Kirche Gottsleben, Paſtor, Embſen bei 
(Paſtor Conrad). Lüneburg. 
Engel, Paſtor, Volpriehauſen (Kreis Greiffenhagen, Paſtor, Brüggen. 
Uslar). Grevemeyer, Paſtor, Clenze. 
Enkelſtroth, Superintendent. Wil. Grobleben, Profeſſor, Helmſtedt. 
lershauſen b. Echte. Gropp, Paſtor, Braunſchweig, 


Erbe, Paſtor, Neuhaus a. d. Elbe. Körnerſtraße 28 II. 

Erichsburg b. Markoldendorf, Kr. Groscurth, Paſtor. Göttingen, 
Einbeck, Bibliothek des Prediger. Heil- und Pflegeanſtalt. 
Seminars. 

F. $. 


Ficker, Gerb., Lic. Dr., Prof., Kiel, Haccius, D., Miſſionsdirektor, Her- 
Bartels⸗Allee 16. mannsburg (Hannover). 


Mitgliederverzeichnis. 


Hackländer, Kreisſchulinſpektor, 
Celle, Fuhſeſtraße 9 a. 

Hahn, Superintendent, Vilſen. 

Haimar b. Sehnde, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Trumpff). 

Hamburg, Archiv der freien und 
Hanſeſtadt. 

Hamburg, Kirchenrat der evang. luth. 
Kirche i. Hamburgiſchen Staate (Bu- 
reau: Hamburg 11, Bohnenſtr. 10 p). 

Hannover, Kgl. Landeskonſiſtorium. 

Hannover, Kgl. Konſiſtorium. 

Hannover, Kirchenvorſtand der 
Kgl. Schloßkirche (Konſiſtorialrat 
Lic. theol. Köhler, Grasweg 6). 


Hannover, Kirchenvorſtand der 
St. Aegidienkirche. 
Hannover, Kirchenvorſtand der 


Gartenkirche (Paſtor Gerbers). 


Hannover, Kirchenvorſtand der 
Pauluskirche (Paſtor Grome). 

Hannover, Kirchenvorſtand der 
Dreifaltigkeitskirche (Superinten⸗ 
dent Badenhop). 

Hannover, Kirchenvorſtand der 


Markuskirche (Paſtor Weniger). 

Hannover-Kleefeld, Kirchenvor⸗ 
ſtand der Petrigemeinde (Paſtor 
Dörries). 

Hannover⸗Linden, Kirchenvor— 
ſtand der Bethlehemskirche (Paſtor 
Oppermann, Bethlehemsplatz 2 J). 

Hannover- Lift, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Strote, Lifter Kirchweg 161). 

Hannover, Kgl. Staatsarchiv. 


Hanſen, Geh. Ober Kirchenrat, 
Oldenburg. 


Harburg, luth. K.⸗Vorſt. 

Hartwig, D., Abt, Hannover, Diter- 
ſtraße 64. 

Hechthauſen, Bezirk Hamburg, 
Kirchenvorſtand (Paſtor Goſſel). 

Heede, Paſtor, Dedenſen (Hannover). 
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Heidkämper, Paſtor, Bückeburg. 

Heintze, Paſtor, Lintorf in Hannover. 

Heitmüller, D., Profeſſor der 
Theologie, Marburg. 

Heldt, Paſtor, like. 

Helmke, Paſtor, 
Hannover. 

Hemelingen, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Spanuth). 

Hennecke, Lic. theol. Dr. phil, 
Paſtor, Betheln (Hannover). 

Heyderich, Paſtor, Grünendeich b. 
Steinkirchen. 

Hinrichs, Eiſenbahnbetriebsſekretär, 
Lübeck, Lindenſtraße 21 b. 

Hitzacker, Kirchenvorſtand (Paſtor 
prim. Grünewald). 

Höck, D. th., Paſtor, Hamburg 5, 
Stiftſtraße 47. 

Hoppe, Paſtor, Elſtorf, Kreis Har⸗ 
burg. 

Hoppe, D. Dr., Generalſuperinten⸗ 
dent, Hildesheim. 


3. 

Ilfeld, Kirchenvorſtand. 
Immenſen, Kreis Burgdorf, Sit. 
chenvorſtand (Paſtor Ohlendorf). 
v. Iſſendorff, Superintendent, Salz- 

gitter. 
v. Iſſendorff, Superintendent, 
Markoldendorf. 
Jakobs, D. Dr., Geh. Archivrat, 
Wernigerode. 
Jakobshagen, Sup., Jeinſen. 
Jakobshagen, Paſtor, Intſchede. 
Jarck, Paſtor, Rosdorf b. Göttingen. 
Jung, Paſtor prim., Harpjtedt. 


Iſernhagen bei 


. 
Kahle, Sup., Nienburg a. W. 
Kather, Paſtor, Garlſtorf bei 
Brackede. 
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Kaune, Superintendent, Bramſche. 

Kayſer, Paſtor, Bremke bei Göt— 
tingen. 

Kleinſchmidt, 
hauſen. 

Klingſpor, Paſtor, Hevenſen bei 
Wolbrechtshauſen. 

Klöpper, Paſtor, Reckershauſen bei 
Friedland (Leine). 

Klügel, Geh. Konſiſtorialrat, Han- 
nover, Sedanſtraße 14. 

Knoche, Superintendent, Buer (Bez. 
Osnabrück). 

Knoche, Superintendent, Hohnſtedt 
bei Edesheim (Veinetal). 

Knoke, D., Abt, Geh. Konſiſtorial— 
rat, Göttingen. 

Knoke, Superintendent, Pattenſen 
(Leine). 

Knoop, Paſtor, Kirchwahlingen bei 
Rethem (Aller). 

Koch, Paſtor, Zebelin, Kreis Lüchow. 

Köhler, Lic. theol., Geh. Konſiſtorial— 
rat, Hannover, Grasweg 6. 

Köhler, Dr. phil., Paſtor, 
Heere bei Baddeckenſtedt. 

Köncke, Paſtor, Voritebt bei Geeſte— 
münde. 

Kranold, Paſtor, Hannover, Rote— 
reihe 5. 

Kretzmeyer, Paſtor, Müden a. Oertze 
(Kleis Celle). 

Kuhlgatz, Paſtor, Meinerſen. 

Kühnert, Paſtor, Hilter in Han. 
nover. 

Küſter, Paſtor, Aumund b. Vegeſack. 


Paſtor, Barſing⸗ 


Gr. ⸗ 


L. 
Landsberg, Paſtor, Eſtebrügge. 
Landwehr, Paſtor, Holtenſen bei 
Hameln. 
Landwehr, Oberlehrer, Hannover: 
Kleefeld, Fichteſtraße 22. 


Mitgliederverzeichnis. 


Lehmann, Oberſtleutnant, Göt- 
tingen. 

Lehmann, Pfarrer, Groß-Kochberg 
bei Rudolſtadt i. Thür. 

Leipzig, Univerſitäts-Bibliothek. 

Lemmermann, Paſtor, Hildesheim. 

Levin, Paſtor, Oldendorf bei Elze. 


Liermann, Paſtor, Kuhſtedt bei 
Gnarrenburg. 

Loccum, Stiftsbibliothek. 
Lohmann, Lie. theol, Paſtor, 


Hannover, Misburgerdamm 6. 
Lüdemann, Paſtor, Urbach i. Harz. 
Lühr, Paſtor, Schwiegershauſen bei 

Oſterode a. Harz. 
Lührs, Paſtor em., 

Lülingſtraße 9. 
Lührs, Paſtor, Papenburg (Enis). 
Lüneburg, Stadtbibliothek. 
Lüneburg, geiſtl. Miniſterium. 
Lüthorſt, Kirchenvorſtand. 


M. 

Mandelsloh, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Simon). 

Marahrens, Studiendirektor, 
Erichsburg bei Markoldendorf (Nr. 
Einbeck). 

Martens, Ernft, Dr. jur., Gerichts- 
aſſeſſor, Einbeck, Bürgermeiſter— 
wall 9. 

Martfeld b. Hoya, Kirchen vorſtand 
(Paſtor Twele). 


Bückeburg, 


Matthaei, Paſtor, Rheden bei 
Brüggen a. Leine. 
Mauff, Dr. phil, Paſtor, Bere 


lin W., Achenbachſtraße 18. 
Meinerſen, Kirchenvorſtand (Paſtor 
Kuhlgatz). 
Meiſel, Paſtor, Gerdau. 
Mercker, Paſtor, Kneſebeck. 
Meyer, D., Geh. Konſiſtorialrat, 
Hannover, Detmoldſtraße 2 II. 


Mitgliederverzeichnis. 


Meyer, D., Prof. d. Theol., Gót. 
tingen, Schillerſtraße 40. 

Meyer, Superintendent, Zeven. 

Meyer, Paſtor, Bodenwerder. 

Meyer, Paſtor, Gyhum bei Zeven. 

Meyer, Paſtor, Huſum bei Nien⸗ 
burg a. d. Weſer. 

Meyer, Paſtor, Hänigſen bei Burg⸗ 
dorf. 

Meyer, Paſtor, Handorf i. Lüne⸗ 
burgiſchen. 

Meyer, Paſtor, Didderſe bei Hil⸗ 
lerſe. 

Meyer, Paſtor, 
Hagen (Hannover). 

Mielke, Paſtor, Venne bei Osna⸗ 
brüd. 

Miethe, G., Paſtor, Hamburg- 
Fuhlsbüttel, Suhrenkamp 12. 

Mirbt, D. theol., Profeſſor, Geh. 
Konſiſtorialrat, Gottingen, Ritter⸗ 
plan 5. 

Moldenhauer, Abt, Wolfenbüttel. 

Möller, D. theol, Generalſuper⸗ 


Dudenſen bei 


intendent, Hannover, Geibel⸗ 
ſtraße 14 II. 
Möller, Gg., Hofbuchdruckerei⸗ 


beſitzer, Hannover, Andreäſtr. 2 B. 

Müller, Paſtor, Nienſtedt bei 
Gronau. 

Müller, Paſtor, Oslebshauſen bei 
Bremen. 

Müller, Paſtor, Stephansſtift bei 
HannoverKirchrode. 

Müller, Paſtor, Mittelnkirchen bei 
Steinkirchen. 

Müller, Paſtor, Roggenſtede bei 
Dornum (Oſtfries land). 

Müller, Kirchenvorſteher, Hannover, 
Hartmannſtraße 21. 

Münden, Kirchenvorſtand von St. 
Blaſii. 

Münſter, Königl. Univerſ.⸗Bibl. 
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M. 

Nebel, Paftor, Neuſtadt a. Rbge. 
Neuenkirchen b. Baſſum, Kirchen⸗ 
vorſtand (Paſtor Haſpelmath). 
Northeim (Hannover), Kirchen⸗ 
vorſtand der St. Girti- Rirde 

(sen. min. Heſſe). 


©, 
Oehlkers, D., Paſtor, Vorſteher des 
Stephanſtifts, Hannover ⸗Kirchrode. 
Offermann, Paſtor, Freiburg an 
der Elbe. 
Ohlendorf, Paſtor, Almſtedt. 
Ohlhoff, Paſtor, Jühnde bei 
Dransfeld. 
Ohneſorg, Superint., Sandſtedt. 
Oldenburg, Großherzogl. öffentl. 


Bibliothek. 
Oldenburg, Großherzogl. Ober⸗ 
kirchenrat. 


Osnabrück, Kgl. Staatsarchiv. 

Osnabrück, Königl. evangel. Schul⸗ 
lehrerſeminar. 

Osnabrück, Ratsgymnaſium. 

Oſterode a. H., Kirchenvorſtand 
von St. Aegidien (Paſtor Unge⸗ 
witter). 


. 
Pannenborg, Dr. phil., Profeſſor, 
Göttingen. 
Pariſius, Paſtor, 
Oſterode a. Harz. 
Pätz, Superintendent, Gr.⸗Berkel. 
Peters, Superintendent, Salzuflen. 
Peters, Paſtor, Hannover, Marfus- 
kirche. 
Probſt, Superintendent, Sarſtedt. 


Eisdorf bei 


G. 
Quantz, Paſtor, Hachmühlen, Kreis 
Springe. 
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X. 
Raſch, Paſtor, Hannover ⸗Herrenh. 


Mitgliederverzeichnis. 


Schultzen, Lic. theol., Superinten- 
dent, Peine. 


Rauterberg, D., Paſtor, Lüneburg. Schumann, Sup. em., Münden. 


Regula, Dr. phil., Paſtor, Göt. Schwägermann, 


tingen, Friedländerweg 38. 


Rettberg, Paſtor, Lewe- Liebenburg Schwägermann, 


(Hannover). 

Reuter, Paſtor prim., Lüneburg. 

Reverey, Paſtor, Rautenberg 
(Hannover). 

Rhode, Kreis Gifhorn, Kirchenvor⸗ 
ſtand (Paſtor Ehrenfeuchter). 


Lehrer, Hoͤrde 

(Weſtfalen). 

Paſtor, Bad 
Lauterberg (Harz). 

Schwiecheldt, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Illing). 

Sehlbrede, Paſtor, Wietzen, Kreis 
Nienburg (Weſer). 

Sibberns, Paſtor, Basbed. 


Richter, Paſtor, Barnſtorf b. Bremen. Siebel, Paſtor, Hamb.⸗Eimsbüttel, 


Ringelheim, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Kretſchmann). 
Rode, F., D. theol., Hauptpaſtor zu 


Bei der Chriſtuskirche. 
Siefkes, Paſtor, Viktorbur bei 
Georgsheil (Oſtfriesland). 


St. Petri i. Hamburg!, Kreuslerſtr.3. Sievershauſen bei Hamelerwald, 


Rotermund, Superintendent, Gr. 
Solſchen bei Adenſtedt. 


Kirchen vorſtand. 
Simon, Paſtor, Prezelle b. Gartow. 


Rothe, Generalſuperintendent a. D., So ltmann, Paſtor, Eitzendorf bei 


solfenbüttel. 


S. 


Hoya. 
Spanuth, Paſtor, Gr.⸗Lengden bei 
Kl.⸗Lengden. 


Sagebiel, Paſtor prim., Eſſen bei Spanuth, Paſtor, Hemelingen bei 


Osnabrück. 


Bremen. 


Salfeld, Paſtor, Soltau (Han- Speckmann, Paſtor a. D., Schrift. 


nover). 

Sander, Schulrat, Bremen. 

Sander, Paſtor, Sülzhayn bei 
Ellrich (Südharz). 

Schlömann, Paſtor, Kirchdorf, Kreis 
Sulingen. 

Schlömer, Paſtor em., Hildesheim, 
Immengarten 52. 

Schmertmann, Superint., Bingum 
bei Leer. 

Schmidt, Paſtor, Braunſchweig, 
Leonhardſtraße 39. 

Scholz, Lic. theol., Superintendent, 
Bad Harzburg. 

Schreiber, Paſtor, Altenau (Harz). 


Schultz, Paſtor, Kirchhorſt bei Kl. Stöckheim (Leinetal), 


Buchholz. 


ſteller, Fiſcherhude bei Bremen. 

Sperber, Paſtor, Schledehauſen be 
Osnabrück. 

Sprengel, Paſtor, Salzhauſen (Han⸗ 
nover). 

v. Staden, Paſt. prim., sen. min., 
Stade. 

Staffhorſt bei Siedenburg, Kirchen⸗ 
vorſtand. 

Stalmann, Superintend., Soltau 
(Hannover). 

Steinmetz, Lic. theol., Guperinten- 
dent, Hann. Münden. 

v. Steuber, Superintendent, Bad- 
bergen. 

Kirchenvor⸗ 

ſtand. 


Mitgliederverzeichnis. 


Stoffregen, Paſtor, Gr.⸗Hehlen b. 
Celle. 

Stolzenau (Weſer), 
ſtand. 

Strecker, Paſtor, Grone bei Gót. 
tingen. 

Süß mann, Generalſuperintendent, 
Aurich. 

Syke, Kirchenvorſtand. 


Kirchenvor⸗ 


Wachsmuth, 
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W. 

Stadtſuperintendent, 
Lüneburg. 

Wagenmann, Konſiſtorialrat, Han- 
nover, Sextroſtraße 13. 


Waitz, Superintendent, Hannover, 


Am Markte 2. 
Wal baum, Paſtor, Satemin bei 
Lüchow. 


v. Wangenheim⸗Wake, Freiherr, 
Eldenburg bei Lenzen a. Elbe. 


Theologiſche Leſegeſellſchaft Warnecke, Superint., Göttingen. 


der Grafſchaft Hohnſtein, Warnecke, 
Vorſitzender: Konſ.⸗Rat D. theol. | 


Cohrs, Ilfeld. 
Thiede, Paſtor, Munſter (Hannover). 
Thies, Paſtor, 
Neuſtadt a. Rbge. 
Tilemann, Lic. theol., Dr. phil., 


Colenfeld, Kreis Warneke, 


Paſtor, Hannover, An 
der Apoſtelkirche 2. 

Warnecke, Paſtor, Elsdorf (Bez. 
Bremen). 

Paſtor, Braunſchweig, 
Allerſtraße 7. 

Weber, Paſtor, Ilten bei Lehrte. 


Conventual-⸗ Studiendirektor, Loc. Wedekind, Paſtor, Daſſel. 


cum. 
Tübingen, Univerſitäts⸗Bibliothek. 
Türnau, Konſiſtorialrat, Bückeburg. 


Weerts, Dr. phil., 


Superintendent, 
Dannenberg (Elbe). 
Wehr, Paſtor, Hannover⸗Wülfel, 


Twele, Paſtor, Martfeld bei Hoya. | Matthäikirchſtraße 11. 


M. 
Ubbelohde, Superintendent, ar. 
degſen. 
Uelzen, Miniſterial-Bibliothek. 
Uslar, Superintendentur. 


y. 
Verden (Aller), Kirchenvorſtand zu 
St. Johannis (Paſtor Bohne). 
Verden (Aller), Dom⸗Gymnaſium. 
Vogt, Superintendent, Burgwedel. 
Voigts, D., Wirkl. Geh. Rat, 
Präſident des Oberkirchenrats, sBer- 
lin - Charlottenburg, Hardenberg⸗ 
ſtraße 30 a. 
Vordemann, Sup., Einbeck. 
Vordemann, Paſtor, Peine. 


Wentz, Paſtor, Varloſen. 


Wicke, Konſiſtorialrat, Wolfenbüttel. 
Wiershauſen (Kr. Hann.⸗Münden), 


Kirchenvorſtand. 

Wiershauſen bei Gandersheim, 
Kapelle (Paſtor Deppe in Ellierode⸗ 
Wiershauſen). 

Wilhelmsburg-Reiherſtieg, 
Kirchen vorſtand. 


Winkelmann, Paſtor, Grasdorf 
bei Derneburg. 
Winſen (Luhe), Kirchenvorſtand 


(Superintendent Vogelſang). 
Witthaus, Paſtor, Roringen bei 


Göttingen. 

Wittlohe, Kreis Verden, Kirchen⸗ 
vorſtand. 

de Witt, Paſtor, Rebenſtorf bei 
Lüchow. 
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Wöbking, Paſtor, Bücken b. Hoya. Wolters, Dr., Paſtor, Leſum (Bez . 
Wolf, Paftor, Hameln (Weſer), Bremen). 
Hafenſtraße 4 c. 
Wolfenbüttel, Herzogl. Bibliothek. 3 
Wolfenbüttel, Herzogl. Prediger⸗ 
ſeminar. Zellerfeld, Kreiskommune. 


Wolff, Superintendent, Verden Zimmermann, Dr. phil., Geh. 


Aller). Archiv Rat, Wolfenbüttel. 


Die geehrten Mitglieder werden freundlich gebeten, etwaige 
Veränderungen ihrer Adreffe dem Kaſſeuführer, Herrn Paſtor 
Ehrhorn in Stemmen bei Gehrden, Kreis Linden (au. 
nover), jedesmal anzeigen zu wollen. 
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